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(Aufgeführt zur Feier des hundertjährigen Beſtehens des Königlichen Theaters zu 
Berlin in der Feſtvorſtellung am 5. December 1886.) 
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Perſonen: ! 
Carl Theophilus Döbbelin, Principal des Theaters in der Behrenſtraße in 
Berlin. 
Mlle. Caroline Döbbelin, ſeine Tochter. 
Fleck, 
Rüthling, 
Müller, 
Dieſtel, 
Mad. Brückner, 
= Dieitel, | 
= Baraniıs, 
Mlle. Kneiſel, 
Gaillard, Theaterdiener. 
Andere Schauſpieler und Schauſpielerinnen. 
Der Geheime Finanzrath v. Beyer. 
Ort: Berlin. — Zeit: Der 3. December 1786. 


Schauſpieler. 


Schauſpielerinnen. 


Das Theater ſtellt vor: Die Bühne des Theaters in der Behrenſtraße von der Rückſeite. 
Hintergrund der Vorhang von der Rückſeite mit dem leeren Souffleurkaſten in der Mitte; die 
Couliſſen von der Rückſeite mit dem Beleuchtungsapparat (Oellampen); auf der rechten Seite 
(immer vom Zuſchauer angenommen) mehrere Tiſche mit Requiſiten; auf der linken Seite Kleider⸗ 
rechen mit Coſtümen, Waffen u. ſ. w. in maleriſcher Unordnung. Auftritte und Abgänge durch 
die Couliſſen. Tagesbeleuchtung, die von oben durch die Soufiten und von beiden Seiten aus 
den Couliſſen fällt. 

Deutſche Rundſchau. XIII. 4. 1 
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I. Scene. 


Gaillard, der Theaterdiener, beſchäftigt, Stühle im Halbkreis zu ordnen. In der Mitte iſt, 


mehrere Stufen hoch, ein kleines Podium aufgeſchlagen, wie eine Rednerbühne. Darauf Seſſel, 
über den ein verſchoſſener rother Teppich drapirt iſt. Im Verlauf der Scene treten die Schau⸗ 
ſpieler zu Mehreren oder Einzelnen auf. 

Gaillard. Voila! Die Stühle find geordnet; der fürſtliche Purpurteppich 
ſchmückt den Platz des Herrn Principals. Die Löcher, die die Mäuſe hinein 


nagten, habe ich in die Falten geſchlagen. Die Herren und die Damen vom 


Theater ſind nach dem Circulare beſtellt. Grande émotion! Das war des 
Fragens und Schönthuns kein Ende. Musjö Gaillard hier und da! Je n’ai 
fait que hausser les 6paules. Das verrathen nix, und laſſen Alles fürchten. 
Sont-ils eurieux ces acteurs, et surtout ces charmantes actrices. 

Müller (von rechts, wie überhaupt die Schauspieler). Der Erſte! Ah, un⸗ 
gerechnet den Musjö Gaillard. Darf ich den Geheimen Rath, Horcher und Zu⸗ 
träger Seiner olympiſchen Majeſtät des Herrn Principals fragen, was hier vor⸗ 
gehen ſoll? 8 

Gaillard (zuckt die Achſel). Der Herr Müller thun mir zu viel Ehre an. 
Was hilft's, in zwei Sprachen wiedererzählen zu können, wenn man in keiner 
etwas hört? Ich bin nicht le confident du principal — rien que son serviteur. 

Müller. Deutſch, wenn ich bitten darf. 

Gaillard. Pardon, Monsieur Mullere! Ich bin von der colonie francaise 
und war 21 Jahre lang wegen meiner Fertigkeit in zwei Sprachen Theaterdiener 
bei dem Königlichen franzöſiſchen Theater am Gensd'armes-Markt. L’habitude 
m’est restee. Ich ſprechen franzöſiſch Alles, ce qui regarde le theätre und 
deutſch — wo es ſein muß — vous me comprenez — nichts für ungut, Herr 


Müller. (Herr und Madame Dieſtel find inzwiſchen eingetreten.) Ah, qu'ils etaient 


polis, ces acteurs francais — 


Dieſtel. Weshalb iſt Er denn nicht verblieben am Gensd'armes⸗Markt bei 
den höflichen comédiens de Sa Majesté le roi und iſt zum Theater⸗Merkur der 
groben deutſchen Schauſpieler herabgeſtiegen? 

Gaillard. Ah, der Herr Dieſtel belieben grauſam zu ſpotten mit einem 
alten Mann. Sage ich, die Deutſchen ſind grob, wenn ich erkenne an, daß die 
Franzoſen find höflich? — Weshalb ich herkam? Der Herr Dieſtel wiſſen fo 
gut als ich, daß das franzöſiſche Comödienhaus ſeit länger als zwei Jahren leer 
ſteht, daß die Truppe mehr und mehr heruntergekommen war und daß unſer 
großer König, S. M. Frédéric II. die Vorſtellungen längſt nicht mehr der Ehre 
Seines Beſuches würdigten. Ich war nahe daran, de mourir de faim — avee 
toute la famille. ; 

Mad. Dieſtel. Deutſch, Mosjö Gaillard. 

Gaillard. Madame, la famine gehören zum theätre, uns was dazu ge⸗ 
hören, nenne ich franzöſiſch, aus Gewohnheit. 5 
(Die Bühne hat ſich gefüllt. Es ſind aufgetreten: Mad. Baranius und 
Mlle. Kneiſel. Herr Fleck und Herr Rüthling Arm in Arm.) 

Rüthling. Da hat er Recht. Der Hunger nimmt überhand. Seit dem 
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Todestage unſeres großen Königs, ſeit dem 17. Auguſt, hat die Landestrauer 
unſer Comödienhaus geſchloſſen — 

Mlle. Kneiſel. Und die halben Wochengagen fingen an — 

Mad. Baranius. Das kann ſo nicht weiter gehen. 

Mlle. Kneiſel. Wer kann mit 4½ Thaler wöchentlich leben? 

Herr Dieſtel. Man behauptet auch, daß die Mamſell Kneiſeln nicht da⸗ 
mit lebt. 

Mlle. Kneiſel (lachend). Ich habe meine Diamanten ins Leihhaus ſchicken 
müſſen. (zu Madame Reinwald, der Darſtellerin alter Rollen) Weshalb lacht 
Sie? Sie muß es ja aus der Minna von Barnhelm wiſſen, Reinwald: „Wenn 
wir ſchön ſind, ſind wir ungeſchmückt am ſchönſten.“ 

Alle (lachen). 

Müller. Hamlet würde jagen: Liebe Kneiſeln, ſei Sie rein wie friſch ge- 
fallener Schnee, die Verleumdung wird Sie doch treffen. 

(Andere Schauſpieler ſind eingetreten.) . 

Fleck (ſieht ſich um). Wozu dieſe Herrichtung? Eine Rednerbühne im 
Fürſtenmantel? 

Gaillard (geheimnißvoll). Für den Herrn Principal. 

Mad. Baranius. Ich ſehe ihn ſchon hinaufſteigen mit ſeiner Grandezza. 

Mad. Dieſtel. Soll endlich ein Stück ausgetheilt werden? Es wäre an 
der Zeit. Wozu aber dieſe Stühle? 

Rüthling. Vermuthlich für uns arme Acteurs. Um ſie uns eventuell vor 
die Thür zu ſetzen. a 

Fleck. Ihr könnt's getroffen haben, Rüthling. Ich habe längſt ſo etwas 
gefürchtet. Vielleicht will er uns die Entlaſſung nur in Ausſicht ſtellen, um 
uns deſto billiger wiederzugewinnen. Wären wir nicht in ſeiner Hand? Wohin 
ſollten wir uns jetzt wenden? Alle halbwegs noblen Truppen ſind vollzählig! 

Alle (durcheinander). Aus Berlin? Das wäre entſetzlich! 

Mad. Baranius. Ich gehe nicht aus Berlin, um keinen Preis. 

Dieſtel. Sie wird Ihre Gründe dazu haben, ſchöne Madame. Meine Frau 
und mich kümmert Berlin nicht. Wir haben bewieſen, daß unſere Erfolge nicht 
an den Ort geknüpft find. 

Mad. Baranius 75 Wollte Er damit ſagen — 

Müller gleich). Soll das etwa heißen — 

Fleck (tritt dazwiſchen). Ruhig, meine werthen Collegen. Eine große Noth 
droht uns Allen. Wenn ſich unſere Geſellſchaft auflöſen muß, ſind die meiſten 
von uns brotlos. 

Müller. Das Publicum wird das nicht dulden — 

Mlle. Kneiſel. Die Herren Officiere werden für uns eintreten. 

Dieſtel. Das muß die Mlle. Kneiſeln freilich am beſten wiſſen. 

Fleck. Ruhe, meine Freunde. Wenn wir zuſammenhalten, Einer für Alle — 
Alle für Einen, ſind wir eine Macht. Hören müſſen wir den Herrn Principal. 

Dieſtel. Aber auf unſerer Hut ſein. 5 

Mlle. Kneiſel. Gaillard ſpitzt ſchon die Ohren; der trägt Döbbelin Alles zu. 

Mad. Dieſtel. Und da kommt auch die alte Brückner, die geheuchelte Sanft- 

a ve 
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muth und die pathetiſche Mlle. Döbbelin in eigner Perſon. Alle beſten Rollen 
reißt ſie an ſich. Wie ich die haſſe! a 
(Mlle. Döbbelin tritt mit Mad. Brückner aus der Couliſſe links. — 
Mad. Brückner in tiefer Trauer.) 
5 Mad. Dieſtel (plötzlich umſchlagend). Ah, Mama Brücknerin, endlich ſieht 
man Sie wieder, Sie, die wir Alle verehren. 
(Die Anderen begrüßen Mad. Brückner.) 

Mad. Brückner. Schonen Sie meinen Schmerz, mein Wittwenkleid. Noch 
iſt die Wunde zu friſch. (Thränen unterbrechen ihre Stimme.) 

Mlle. Döbbelin. Faſſen Sie ſich, theure Freundin! 

Mad. Brückner. Ich hatte mir zu viel Kraft zugetraut. 

(Sinkt in einen Stuhl.) 

Mlle. Kneiſel (bei Seite zu Rüthling). Sie weint immer noch, und ihr 
Mann iſt doch ſchon ſechs Wochen todt. 

Mad. Dieſtel. Und unſer Liebling, unſer Stolz, unſere unvergleichliche 
Döbbelin. Sie wird uns endlich ſagen, was hier vorgehen ſoll. Wir ſind in 
höchſter Spannung. Soll ein neues Stück ausgetheilt werden? Oder was hat 
der Herr Principal uns zu eröffnen? 

Mlle. Döbbelin. Mein Vater iſt noch nicht aus ſeinem Zimmer getreten. 
Ich hörte ihn laut reden. 

Dieſtel. Vielleicht memorirt er eine neue Rolle. 

Mlle. Döbbelin. Ich fürchte — (fie ſtockt.) 

Mad. Dieſtel. Nun, die Mamſell hätte wohl nichts zu fürchten. Die beſte 
Rolle iſt ihr ja doch ſicher. 

Fleck. Der Herr Principal! 

(Alle gehen dem aus der Couliſſe links auftretenden Döbbelin entgegen und 
begrüßen ihn ehrerbietigſt und förmlich. Er dankt herablaſſend.) 

Döbbelin (reicht der Mad. Brückner, die ſich erheben wollte, die Hand). 
Bleibe Sie nur ſitzen, Brücknerin, und nehmen Sie Alle Platz. 

(Während ſich die Schauſpieler ſetzen): 


Döbbelin. 
Schauſpieler > Andere 
und * Dieſtel. Schauſpieler. 
Schau⸗ m . x 

fpielerinnen. < Mad: Dieſtel. 

x Mile. Döbbelin 

x Mad. Brückner 

x x 

Mad. Baranius. Hr. Müller 


ni 5 85 Baranius (indem fie ſich jest). Müller, zu unſeren Füßen iſt noch 
atz. 
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Müller. Verzeihung, ſchöne Frau. Hier iſt ein ſtärkerer Magnet. 
(Setzt ſich rechts zu Mamſell Kneiſel.) 
(Indeſſen hat ſich Mad. Dieſtel an Döbbelin's Arm gehängt und flüſtert ihm 
kokett zu.) 

Mad. Dieſtel. Mir wird's der Herr Principal verrathen. Bitte, bitte, 
wie heißt das neue Stück? 

Döbbelin (wit abweiſender Geberde, macht ſich los). 

Dieſtel. Hamlet hat bereits Platz genommen. Ich denke, das neueſte Stück 
heißt die „Mauſefalle“ — und wir haben ſchon unſere Rollen. 

(Die Schauſpieler machen ſich aufmerkſam mit Verſtändniß der Anſpielung.) 

(Döbbelin beſteigt die Tribüne, als ob er es überhört hätte.) 
(Dieſtel flüſtert es nach allen Seiten weiter.) 

Rüthling. Die Mauſefalle? Seid auf Eurer Hut. 

Döbbelin (auf der Tribüne, nimmt etwas affectirte Stellung an. Mit über⸗ 
triebenem Pathos): Meine werthen Freunde und theuren Kunſtgenoſſen. 

Dieſtel. Er redet uns Freunde an (leiſe zu ſeinem Nachbar). Seid doppelt 
auf der Hut. 

Döbbelin. Unterbrecht mich nicht. Schenkt einem ſchwer geprüften Mann 
Gehör. Kummer und Ungemach haben mich gebeugt, aber nicht gebrochen. Ich 
ie ein Fels in der Sturmfluth der Leiden. Seid mir gütig in dieſer Stunde. 

(Er hält ein, wie von Thränen überwältigt.) 

Mlle. Kneiſel (das Tuch vor den Augen). Er rührt mich. Was iſt ihm 
denn zugeſtoßen? 

Mad. Baranius. Der gute Mann, ich glaube, er weint wirklich. 

Rüthling. Begraben laßt uns Cäſar'n, nicht ihn preiſen. 

Döbbelin (hat ſich gefaßt und richtet ſich auf). Feuchte Blicke find auf mich 
gerichtet. Ich ſehe Thränen in ſchönen Augen, leſe Mitgefühl aus allen Mienen. 
(Heiterkeit unter den Schauſpielern.) 

Döbbelin (fährt fort). Aber nicht von mir wollte ich reden. Was iſt Carl 
Theophilus Döbbelin? Ein welkes Blatt am Baum der Schauſpielkunſt. 

Alle (abweiſend). Oh! zu viel Beſcheidenheit! 

Döbbelin. Was ich zu ſagen habe, betrifft Euch Alle, Alle, Alle! Aber ich 
muß zurückgreifen in die Uranfänge deutſcher Schauſpielkunſt, gleichſam in ihre 
Kinderjahre, ihre Wandergeſchicke, ihren Kampf um das Daſein. (Zeichen der 
Ungeduld unter den Zuhörern.) Es mögen ungefähr zwei Jahrhunderte verrauſcht 
ſein im Zeitenſtrom deutſcher Hiſtorie. Laſſen Sie uns die ins Auge faſſen. 

(Größere Unruhe.) 
(Die Nachbarn ſprechen auf Fleck ein.) 

Fleck (ſteht auf). Geehrter Herr Principal, laſſe Er, ſo iſt die allgemeine 
Meinung, die Hiſtorie der Vergangenheit fallen, und fange Er gleich mit der 


Gegenwart an, die uns Alle beunruhigt. 


Die Anderen (zuſtimmend). Ganz recht! Was hat Er uns zu ſagen? 

Döbbelin. So zwingt Ihr mich, den Schleier zu reißen von dem Kummer, 
der Sorge, die ſeit Wochen meine Seele bedrückt — ein Bild zu zeigen meiner 
ſchlafloſen Nächte. 
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Mad. Dieſtel (zu Fleck). Sein Kummer langweilt mich. 

Mlle. Kneiſel (gähnend). Seine Schlafloſigkeit ſchläfert mich ein. Wecke 
Er mich, Rüthling, wenn das Lamento vorüber iſt. 

(Thut, als ſchliefe ſie.) 

Fleck. Zur Sache, Herr Principal. 

Döbbelin. Ich bin dabei. Ich wollte von der Bedeutung der Schauſpiel⸗ 
kunſt für den Staat reden — £ 

Dieſtel. Wiſſen wir Alle. 

Mad. Dieſtel. Oder iſt uns ganz einerlei. 

Döbbelin. Aber die Landestrauer — 

Mad. Dieſtel. Und die halbe Wochengage. Die Landestrauer iſt vorbei 
— die halbe Wochengage dauert fort. 

Döbbelin. Damit hätte ich meine Rede geendet. 

Mad. Baranius. Nein! damit muß Er anfangen! 

Mehrere Schauſpieler. Erſt von der Gage — natürlich — das intereſſirt Alle. 

Döbbelin (will von der Eſtrade ſteigen, faßt ſich aber. Mit erhobener Stimme): 
Durch ſechs Wochen war das Theater geſchloſſen. Seit vier Wochen ſpielen wir 
wieder; aber trotz meiner Bemühungen, trotz Eures Fleißes bleibt das Theater 
leer. Womit ſoll ich die Gagen bezahlen? 

Dieſtel. Seine Sache. 

Döbbelin. Ich bin ein ruinirter Mann. (Die Schauſpieler zeigen ihre Zweifel.) 
An Eure Einſicht, Eure Anhänglichkeit wende ich mich. Begnügt Euch, mit 
mir zu theilen, was der Tag bringt. 

Dieſtel. Alſo da hinaus? Das Theater ſind wir! i 

Döbbelin (wirft ſich in die Bruſt). Das Theater bin ich! Ich löſe die 
Geſellſchaft auf! (Große Bewegung.) Ich gehe aus derſelben ärmer als Ihr. 
Da iſt meine Garderobe, meine Bibliothek, meine Waffen und Geräthe. Nehmt 
Alles, verkauft, theilt es. Von Carl Theophilus Döbbelin wird einſt die Nach⸗ 
welt ſagen: „Er ſtand wie Hannibal auf den Trümmern Carthago's — beſiegt, 
aber nicht gebrochen. Sonder Glück, aber nicht ſonder Ruhm. Kampf iſt Ruhm; 
Sieg iſt Glück.“ 

Mlle. Kneiſel. Und Gage iſt nothwendig. Was kümmert mich Hekuba? 
(Die Schaufpieler find in großer Aufregung aufgeſtanden, und verhandeln unter⸗ 
einander heftig.) 

Dieſtel. Und damit kommt der Herr uns jetzt? Mitten im Winter, da 
alle noblen Geſellſchaften complett ſind? 

Rüthling. Deshalb benamſt ſich das Stück „die Mauſefalle“? 

Müller. Wir Alle ſind Bettler. 

Alle (durcheinander). Und durch ſeine Schuld. 

Döbbelin (der die Stufen herunterkommt, aber überſchrieen wird, ſteigt wieder 
hinauf; mit ſchauſpieleriſcher Würde): Hört mich! Noch bin ich Euer Principal. 
Hier ſtehe ich. Ich bin bereit wie Cäſar, der 23 fachen Wunde die Bruſt zu 
bieten, aber hört mich erſt. Nicht für mich, für Euch durchwachte ich ſchlafloſe 
8 und Ihr Alle wollt den Brutus an mir ſpielen? 

(Verhüllt das Geſicht.) 
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Mad. Baranius. Mich dauert der Mann. Ich glaube, er weint. 

Mlle. Kneiſel. Ja wahrhaftig, er weint. 

Döbbelin. Ihr verzweifelt — ich hoffe noch. Noch denke ich, uns Alle zu retten. 

Einige. Jetzt iſt's zu ſpät. Nieder mit Döbbelin! 

Andere. Hört ihn wenigſtens. 

Döbbelin. Eins könnte uns noch helfen. Wir könnten hier in Berlin zu⸗ 
ſammenbleiben, wir, die wir uns kennen, die wir uns lieben — denn ich liebe 
Euch — ich gäbe mein Herzblut für Euch hin — 

Mad. Dieſtel. Freilich, wenn ich alle meine Rollen wiederbekäme, nicht 
immer nachſtehen müßte hinter Mamſell Döbbelinin — 

Döbbelin. Wir könnten unſerer theuren Stadt Berlin ein vortreffliches 
Theater erhalten, denn ich darf es ſagen, es iſt vortrefflich durch Euch, durch 
Euch Alle und nicht ich beanſpruche den Ruhm — 

Alle. Da hat er Recht — aber die Hilfe — woher? 

Döbbelin. Ein wohlwollender Fürſt, ein kunſtliebender König beſtieg den 
Thron ſeines großen Oheims. Wenn Seine erhabene Majeſtät den Gnadenblick 
über uns aufgehen laſſen wollte — das Theater wäre gerettet für Berlin — und 
wir Alle! — 

Fleck. Ich habe ſelbſt daran gedacht. Ja, wenn wir einen Fürſprecher 
hätten — f 

Dieſtel. Ja, wer kümmert ſich um die Noth armer Künſtler? 

Döbbelin. Ich! Euer verkannter, Euer gekränkter Principal. Ich habe 
Schritte gethan. Der Name Döbbelin hat keinen ſchlechten Klang. Ich habe 
Connectionen in der Umgebung Seiner Majeſtät. 

Dieſtel (halb leiſe zu ſeinen Nachbarn). Er? 

Rüthling. Vielleicht lernte der Leibſchneider bei ihm die Flöte. 

Döbbelin. Ich habe meine Supplic und Promemoria ſubmiſſeſt abgefaßt- 
und allerdevoteſt eingereicht. Seine Majeſtät ſind nicht abgeneigt — 

Müller. Das weiß Er ſicher? Hurrah, dann ſind wir gerettet. 

Mad. Dieſtel. Habe ich es nicht immer geſagt: Unſer goldener Principal! 

Mad. Baranius (zugleich mit Mad. Dieſtel). Unſer beſter Freund! 

Müller (geht zu Döbbelin, reicht ihm die Hand). Das wird Gott dem 
Herrn Principal lohnen. (Zu den Anderen.) Hoch unſer Retter! Hoch der 
große Döbbelin! 

Alle (ſich um Döbbelin drängend). Hoch! hoch! 

Döbbelin. Ich danke Euch. Nicht mit Worten, mit Thränen. Das iſt 
zuviel der Ehre! Aber wir ſind noch nicht am Ziel — 

Einige. Wie? 

Rüthling. Ich dachte es wohl, der hinkende Bote würde nachkommen. 

Döbbelin. Wir haben noch einen gefährlichen Widerſacher im Cabinet Seiner 
Majeſtät. Wenn es nicht gelingt, den für unſere Sache zu gewinnen — den 
Geheimrath von Beyer — 

Fleck. Der hat den Knopf auf dem Beutel. 

Döbbelin. Aber ich habe meine Wege und gehe jetzt in die Antichambre, 
wo ich meine Freunde habe. Und wenn Ihr mir vertraut — 
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Alle. Wir bauen Alle auf unſern Principal. 0 


Döbbelin. In einer Stunde treffen wir uns wieder hier. 


(Grüßt herablaſſend nach allen Seiten und geht ab. Mlle. Döbbelin und Ade d 


Brückner folgen ihm bis hinter die Couliſſe. Die Andern treten vor.) 
Dieſtel. Traut Ihr ihm wirklich? 
Fleck. Es wäre nicht klug, ihm jetzt Mißtrauen zu zeigen. Er hat uns 


in der Hand. Laßt uns berathen, aber nicht hier. Meine Wohnung iſt in 


der Franzöſiſchen Straße. Da wären wir unbelauſcht. Wer mir Vertrauen 
ſchenkt, iſt eingeladen. 
5 (Ab.) 
Mehrere. Fleck ſoll unſer Sprecher ſein. 
(Folgen.) 

Gaillard (tritt vor). Mein Vetter, der Kammerdiener des Herrn von Beyer, 
hat es mir geſagt: Der Geheime Finanzrath giebt es nie zu, daß auch nur ein 
Groſchen aus dem Tréſor für die Comödianten gegeben wird. Wandern müſſen 
ſie, wandern zum Thore hinaus von Berlin. Und das geſchieht ihnen recht. 

(Die Schauſpieler ſind indeſſen nach rechts abgegangen. Gaillard folgt.) 


II. Scene. 
Mlle. Döbbelin und Mad. Brückner (kommen aus der Couliſſe links zurück). 


Mad. Brückner. Nein, nein, geſchätzte Mamſell Döbbelin, verliere Sie kein 
Wort mehr, es hilft partout nicht. Beſchloſſene Sache iſt's. Selbſt, wenn wir 
Alle hier zuſammen bleiben könnten, wie der Herr Papa es in Ausſicht 
ſtellen, ich betrete die Bühne nicht wieder. Ich kann's nicht. Im erſten 
Kummer, als unſer Herrgott mir meinen alten Brückner genommen hatte, meinte 
ich, es wäre möglich. Seine ſtummen Lippen ſchienen mir zuzuflüſtern: Faſſe 
Muth, Trinchen. Bleib bei Deinem Beruf! Das war ſo im erſten Schmerz, 
und als ich mir's klar machte, ging's doch nicht. — Vollends heute, was ich eben 
hörte — Nein! nein! 

Mlle. Döbbelin. Ich kann mir keine Vorſtellung denken ohne Euch, theure 
Madame. 

Mad. Brückner. Ohne ihn, ſollte Sie ſagen, Linchen, ohne meinen Brückner. 

Mlle. Döbbelin. Freilich. Aber fern Beiſpiel wird fortleben. Sie ſoll 
es uns bewahren. Wenn uns Papa und Mama Brückner verlaſſen wollten, 
wäre es, als fehle das Herz unter uns, und die Wahrheit ginge verloren, durch 
die allein unſere Kunſt wahre Erfolge erringt. Um der Kunſt willen bitte 
ich Euch. 

Mad. Brückner. Sie weint, Linchen. Gelten die Thränen der Freundin 
oder der Kunſt? 

Mlle. Döbbelin. Beiden, theure Frau. Ich nenne Ihnen nur Ihre präch⸗ 
tige Oberförſterin in Herrn Iffland's Jägern. Wie viel Thränen haben Sie in 
der Rolle dem Auditorio entlockt und wieder getrocknet. Wie haben wir Alle 
mit Ihnen getrauert und gelacht? Iſt das nicht ein Großes? 

Mad. Brückner. Meine Oberförſterin! Sie zeigt mir gleich die Unmög⸗ 
lichkeit. Die Oberförſterin — ohne den Oberförſter! Ich könnte die Rolle nicht 
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ſpielen als mit ihm. In die Rolle, neben ihm, legte ich mein ganzes Leben, 
meine glückliche Ehe. Die kleinen Wolken, die üble Laune, Mißverſtändniſſe, 
Neckerei heraufziehen ließen an dem Himmel unſerer Ehe, ſie durchbrach immer 
wieder der Sonnenſtrahl der Liebe. „Trinchen“, hat er oft gejagt, „du biſt ein⸗ 
mal wieder ganz die einfältige Oberförſterin!“ Aber dann habe ich erwidert: 
„Ja, Herr Johann Gottfried Brückner, aber die aus dem fünften Act, und das 
dank' ich feinen vier erſten.“ Dann nahm er mich in feine Arme, und Alles 
war Frohſinn und Seligkeit. Und nun — 

Mlle. Döbbelin. Ich kann Ihr nichts erwidern, aber nehme Sie das nicht 
als Zuſtimmung. Ich fürchte, das rechte Wort nicht finden zu können und da= 
durch meiner Bitte zu ſchaden. Aber übereile Sie keinen Entſchluß. (Hinter der 
Scene Geräuſch.) Wer kommt da? Jetzt könnte ich Niemand ſehen. 

(Sie führt Mad. Brückner in den Hintergrund. Beim Auftreten Beyer's bleiben die 
beiden Damen hinter den Garderobe-Ständern ſtehen.) 


III. Scene. 
Mlle. Döbbelin. Mad. Brückner. Geheimer Finanzrath v. Beyer. 

b. Beyer (im Hofanzug, Acten unter dem Arm, pedantiſch faſt zur Ueber⸗ 
treibung, ſehr grade und mit gemachter Repräſentation; für ſich): Endlich kann man 
doch wieder Hand vor Augen ſehen. Seine Majeſtät haben mich da mit einem 
kurioſen Auftrag zu beehren die Gnade gehabt. Ich ſoll mündlich mit dem 
Combdianten⸗Principal deſſen unverſchämtes Bittgeſuch beſprechen. Nun, ich 
werde kurz ſein. Eine Subvention in dieſen knappen Zeiten für ſolche Poſſen! 
Lächerlich! Wohin bin ich hier nur gerathen auf den finſtern Irrwegen Trepp' 
auf, Trepp' ab!? — 

Mlle. Döbbelin (tritt vor, hinter ihr) Mad. Brückner. 

Mlle. Döbbelin (mit Verbeugung, aber mit Anſtand). Ihre Dienerin, gnä⸗ 
diger Herr. Womit kann ich aufwarten? 

b. Beyer. Darf ich fragen, Mamſell, wo ich mich hier befinde? 

Mlle. Döbbelin. Auf der Bühne des Döbbelin'ſchen Theaters. 

v. Beyer (für ſich). Auf der Bühne, ein Geheimer Finanzrath, von Adel! 
(Laut.) Ich wäre der Mamſell obligirt, wollte Sie mir ſagen, wo ich den Comö⸗ 
diendirector⸗Döbbelin antreffen könnte? 

Mlle. Döbbelin. Mein Vater iſt in Geſchäften ausgegangen. Wenn ich 
einen Auftrag ausrichten kann — 

v. Beyer. Danke — geht direct an den Vater. Die Mamſell gehört wohl 
gar ſelbſt zu den Comödianten? 

Mlle. Döbbelin (mit Würde, aber beſcheiden). Ich bin Schauſpielerin, ſeit 
meiner Kindheit und liebe meinen Beruf. 

b. Beyer. Ei, ei, ei! Das hätte ich Ihr kaum angeſehen, daß Sie ſich mit 
ſolchem Hanswurſten⸗Kram abgeben möchte. 

(Mlle. Döbbelin will ſich zurückziehen; Mad. Brückner hält fie bei der Hand feſt.) 

Mad. Brückner (lächelnd). Bleibe Sie nur. (Zu Beyer.) Mlle. Döbbelin 
iſt der Liebling des Berliner Publicums. 

b. Beyer. So, ſo! 
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Mlle. Döbbelin (einen Stuhl heranſchiebend). Wollen der gnädige Herr die 
Gewogenheit haben, Platz zu nehmen. Mein Vater kann nicht mehr lange 
ausbleiben. 

v. Beher. Sehr obligirt. Mache Sie ſich keine Ungelegenheiten, Mamſell. 
Sie drückt ſich ganz artig aus — 

Mad. Brückner. Hätten der gnädige Herr Caroline Döbbelin wirklich noch 
nicht auf der Bühne geſehen? 

v. Beyer. Wo denkt Sie hin, gute Madame? Für ſolche Poſſen habe ich 
keine Zeit. Ein Königlicher Beamter in ſo verantwortlicher Stellung. Zum 
erſten Mal in meinem Leben betrete ich ein Comödienhaus, und wenn es nicht 
der aparte Befehl Seiner Majeſtät des Königs geweſen wäre — 

Mlle. Döbbelin und Mad. Brückner (zugleich). Des Königs! 

v. Beyer (zu Mlle. Döbbelin, etwas höflicher). Die Frau Mutter vielleicht? 

Mlle. Döbbelin. Die Freundin unſeres Hauſes, mir eine zweite Mutter, 
(mit Thränen) die eigne habe ich längſt verloren. 

v. Beyer. Ah, meine werthe Mamſell, ich wollte nicht einen Schmerz er⸗ 
neuern, der gewiß ſehr gerechtfertigt iſt, bei Ihrer Hantirung, ohne Mutter — 
und da iſt gewiß die Madame — 

Mlle. Döbbelin. Wenn mein Name auch an Ew. Gnaden Ohr unbemerkt 
vorübergegangen ſein mag, von unſerer Frau Oberförſterin, die ganz Berlin kennt, 
werden der gnädige Herr ja wohl ſchon gehört haben. 

v. Beyer (verbeugt ſich). Ah, Oberförſterin find die Madame (verbeugt ſich) 
Vielleicht gar Königliche Oberförſterin. Habe die Ehre. (Für ſich:) Dachte ich 
es doch! Die Frau hat etwas ſehr Reputirliches, und wenn die Freundin der 
Theater⸗Mamſell iſt, gibt das ein gutes Präjudiz für dieſe. 

Mad. Brückner (zieht Mlle. Döbbelin bei Seite). Linchen, ich glaube wirk⸗ 
lich, der Herr hält mich für eine Oberförſterin. 

v. Beyer. Ich erlaube mir mich ſelbſt vorzuſtellen. Wirklicher Geheimer 
Finanzrath von Beyer. 

Mlle. Döbbelin. Von Beyer? Ah, dann weiß ich aus Mittheilungen 
meines Vaters, gnädiger Herr, in Eurer Hand liegt unſer Geſchick, vielleicht die 
ganze Zukunft des deutſchen Theaters. Und Sie bemühen ſich zu uns, perſön⸗ 
lich, in beſonderem Auftrag Seiner Majeſtät. (Immer wärmer.) Ich will nicht 
unbeſcheiden fragen, aber was der gnädige Herr ſich herabläßt, uns perſönlich zu 
bringen, kann nur Gutes ſein. Die Abweiſung hätte uns ein kaltes, geſchriebenes 
Wort mitgetheilt. (Mit Empfindung.) Nicht wahr, wir dürfen hoffen? 

v. Beyer (verlegen). Faſſe Sie ſich, liebe Mamſell. — Man kann nicht 
immer, wie man möchte. Es ſind ſo viel Dinge von importance zu unter⸗ 
ſtützen, da müſſen denn die unnützen zurückſtehen. 

Mlle. Döbbelin. Unnütz! Iſt denn die Bildung der Nation unnütz? 
Wenn Seine Majeſtät einen Theil ſeiner Gnade uns zuwenden wollte, was 
könnten, was würden wir nicht ſchaffen? Der Anfang iſt gemacht. Unſere Ge⸗ 
ſellſchaft zählt gute, theils bedeutende Talente, die wuchſen im Zuſammenarbeiten. 
Die edelſten Geiſter unſerer Nation wenden uns ihre Theilnahme zu: Profeſſor 
Rammler, Herr Engel ſind unſere Freunde. Schröder erſchließt uns die Meiſter⸗ 
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werke des großen Briten Shakeſpeare. Herr Geheimrath von Goethe ſchuf uns 
ſeinen Götz, ſeinen Clavigo. Leſſing, der weiſe Denker, arbeitet für die Bühne; 
Iffland, Jünger, ein geachteter Name reiht ſich zu dem andern — und vor Allen 
der leuchtende Stern Friedrich Schiller ging auf an dem Horizont des deutſchen 
Theaters. Und wenn wir armen Schauſpieler auch nur die Dolmetſcher ſind 
unſerer Dichter, jo geben wir doch ihren Geſtalten Leben, Wahrheit und Em⸗ 
pfindung, — und weil die Menge höher, edler, wärmer fühlt, wenn wir ihre 
Herzen bewegen, erfüllen wir die ſchönſte Aufgabe der Kunſt, und deshalb laſſe 
ich ſie mir nicht als nutzlos ſchelten. 

Mad. Brückner (hat ſie mehrmals vergebens zurückhalten wollen). 

v. Beyer (nicht ohne Verlegenheit). Meine werthe Mamſell, — ich habe 
Sie nicht verletzen wollen — Von dem Standpunkt habe ich die Comödie ja 
niemals betrachtet. 

Mlle. Döbbelin (wendet ſich ab). 

v. Beyer (zu Mad. Brückner gewendet, fortfahrend): Wenn die Frau Ober- 
förſterin mir zu Hülfe kommen wollte, die Mamſell zu überzeugen, daß ich ge⸗ 
wiß nicht in unfreundlicher Abſicht hierher kam — 5 

Mad. Brückner. Der gnädige Herr haben uns jedenfalls eine Ehre ex- 
wieſen — i 

v. Beyer. Geehrte Frau Oberförſterin, Sie möchte ich fragen. Sie ſind 
gewiß bekannter mit dem Werth der Schaubühne als ich. Theilen Sie, die, wie 
ich ſehe, ſo ſchlichte, ſo würdige Gattin eines höheren Beamten, die Begeiſterung 
ihrer Freundin für eine Kunſt, die ſo viele Gefahren bietet —? 

Mad. Brückner. Und vor noch mehr warnt und zurückhält. Ah, der hat 
ſein Geld weggeworfen, der nicht, nach irgend einer Richtung, erhobener, gebeſſerter 
aus der Comödie heimkehrte. 

b. Beyer. Das jagen Sie, werthe Frau Oberförſterin, und ſo zuverſicht⸗ 
lich, ſo überzeugt, und ſehen mir dabei mit ſo offenem, klugem Blick ins Auge. 
Sie lächeln — 

Mad. Brückner. Weil der gnädige Herr mich aus Mißverſtändniß für eine 
Dame hält, und ich bin doch nur die einfältige, trauernde Wittwe eines armen 
Schauſpielers und ſelbſt auf dem Theater ſeit Kindesbeinen. — Madame Brückner 
(mit Knix) geborene Kleefelderin, Ew. Gnaden zu dienen. Ich hätte dem gnä⸗ 
digen Herrn das von der Comödie, wie ſie iſt und was ſie werden muß, nicht 
ſo ſchön ſagen können, wie meine Freundin; aber Recht hat ſie, und wenn noch 
manches fehlt, ſo ſind die dran Schuld, die uns die Hand nicht bieten und ſo 
denken wie der gnädige Herr. (Mlle. Döbbelin will ihr ins Wort fallen.) Ach 
was, Linchen! Laſſe Sie mich ausreden, der gnädige Herr mögen es übel deuten 
oder nicht. Mein ſeliger Brückner hat immer geſagt: „Trinchen, wenn du ein⸗ 
mal das Maul aufgethan haſt, iſt keines Haltens mehr, und wärſt du auch auf 
dem Wege, die größte Dummheit ans Licht zu fördern. Aber ſchadet nichts: 
deine Dummheiten ſind immer noch klüger als was du bedenkſt — im Leben 
wie auf dem Theater.“ Das muß mein Seeliger verantworten. Der war der 
bravſte und beſte Mann, als je einen die Erde getragen hat. So will ich es 
denn auch ausſprechen, und wenn es auch eine Dummheit iſt: Wenn das Theater 
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nichts taugt, ſo iſt das Publicum daran Schuld — nicht die Comödie. Euer 

Gnaden können mir das nicht übel deuten. Euer Gnaden haben es ja ſelbſt 

geſagt, daß Sie ſich nie um den Schauſpielerkram informirt haben. Nun hat 

der gnädige Herr Finanzrath doch wenigſtens die alte Brücknerin kennen gelernt. 
(Knixt.) 

v. Beyer. Und iſt mir eine ſehr angenehme Bekanntſchaft geweſen, die ich 
mir mit Nächſtem als Zuſchauer fortzuſetzen vornehmen werde. Auf Wiederſehen 
alſo, meine Damen! (Zieht die Uhr.) In einer Stunde, Mlle. Döbbelin, ſoll 
der Herr Vater Beſcheid haben! (Zu Mlle. Döbbelin, die ihn begleiten will.) Ah, 
incommodire ſich die Mamſell nicht. Ich kenne jetzt meinen Weg. (Ab.) 

Mad. Brückner (zu Mlle. Döbbelin, die umkehrt). Linchen, ich habe wohl 
wieder einmal etwas recht Dummes geſchwatzt? 

Mlle. Döbbelin. Aber beſſer hätte es der Klügſte nicht ſagen können. Ich 
glaube, Sie hat's getroffen, und der gnädige Herr kommt ins Theater. Da 
müſſen wir ihm unſer Beſtes vorführen. 5 

Mad. Brückner. Linchen, was meint Sie — wenn ich ihm — lache Sie 
mich nicht aus — wenn ich ihm — die Oberförſterin vorſpielte. 

Mlle. Döbbelin (fällt ihr um den Hals). Sie ſagt es zu? — O, geſegnet 
ſei die Stunde, die uns unſere Madame Brückner wiederſchenkt. Ach, Herr 
Fleck, was bringen Sie? 


IV. Scene. 
Mlle. Döbbelin. Mad. Brückner. Herr Fleck (in großer Aufregung von rechts). 


Fleck. Wenn der Herr Vater nicht bald kommt, wenn er keine erwünſchte 
Nachricht mitbringt, ſtehe ich für nichts. Ich hatte die Gemüther nothdürftig 
beruhigt; die einflußreichſten Mitglieder waren bereit, mit dem Herrn Principal 
wieder abzuſchließen, da ſtürzt der boshafte Gaillard herein und meldet: Ein 
hoher Herr vom Hofe ſei heimlich hier geweſen. Der Herr Principal verhandle 
hinter dem Rücken des Perſonals. Was ich auch ſagte — die ganze Stimmung 
war fort. Die Noth iſt wirklich groß, und ſie muß das Mißtrauen, ſo unge⸗ 
rechtfertigt es ſein mag, erklären und zum Theil entſchuldigen. Die Meiſten 
wollen fort, anderswo ihr Glück verſuchen — und gleich. — Das deutſche Theater 
in Berlin exiſtirt nicht mehr. 

Mlle. Döbbelin. Wie? meinen Vater beſchuldigt man! Er hat nie für 
ſich geſorgt. Er iſt ein Bettler. Alles (zeigt auf Garderobe und Requiſiten) hat 
er geopfert; Alles gibt er hin. Nicht an der Ungunſt der Verhältniſſe geht er 
zu Grunde, ſondern an dem Mißtrauen, der Undankbarkeit der Menſchen, die 
ihm noch vor einer Stunde zujauchzten. 

Fleck. Die Jünger der Kunſt, die dem Augenblick ihre Erfolge verdanken, 
wechſeln leicht mit Verzweifeln und Hoffen, der Neigung und dem Mißtrauen, 
dem Zürnen und dem Jubeln. Vielleicht iſt in der nächſten Stunde Alles anders. 
Jetzt aber ziehe Sie ſich zurück, meine verehrte Mamſell. Ich höre Stimmen. 
Es könnten Worte fallen, die Sie kränkten. Ich bitte Sie! 

Mlle. Döbbelin. Ich bleibe! — Ein Mund ſoll da ſein, der für ihn 
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eintritt, und das, nicht weil er mein Vater, ſondern weil er ein redlicher 
Mann iſt. f 

Fleck. Man wird nur die Tochter hören. 

Mad. Brückner. Gleichviel, Linchen! — Sie hat Recht! — Bleibe Sie! — 
Die alte Brückner iſt an Ihrer Seite. 

Fleck. Muthiges Mädchen! Was in meinen Kräften ſteht, werde ich thun. 


V. Scene. 


Vorige. Müller. Rüthling. Dieſtel. Mad. Dieſtel. Mad. Baranius. Mlle. Kneiſel. 
Schauſpieler. Schauſpielerinnen (drängen in Gruppen durch die Couliſſen rechts herein. Die 
erſten um Müller, die zweiten um Dieſtel, die dritten um Rüthling). 


Müller. Wir Alle ſind entſchloſſen, Döbbelin aufzuſagen. Wir gehen aus 
Berlin. 

Dieſtel. Das Künſtlerpaar Dieſtel findet überall ſeinen Platz. 

Rüthling. Ja! Hinaus in die weite Welt. Unſere Heimath iſt überall, 
wo immer ſich ein paar Dutzend Bretter zur Schaubühne zuſammenfügen. 

Mlle. Kneiſel. Ich bin dabei. Das wird luſtig! Gute Laune und leichter 
Sinn überwinden Alles. 

Rüthling. Und Fleck ſoll unſer Principal ſein. 

Dieſtel. Oder ein anderer. 

Fleck. Ruhe, meine Freunde! — Ich verlaſſe Berlin nicht. 

Verſchiedene Stimmen. Er hat es uns verſprochen! — Auf die Wanderſchaft! 

Fleck (nimmt die Mitte). Wollt Ihr mich hören? 

Rüthling. Fleck ſoll reden. 

Andere (durcheinander). Ja! — Nein! 

Mad. Brückner. Gönnt mir das Wort als der Aelteſten. Aber ſtill müßt 
Ihr fein, ſonſt dringt meine Stimme nicht durch, — les wird till) ob das Herz 
auch laut ſchlägt. 2 

Alle. Hört Mama Brückner. 

Mad. Brückner. Kinder! Bleibt zuſammen! Das iſt nicht mein alter 
Verſtand, der Euch das ſagt; das iſt ein Anderer, der durch mich ſpricht, das 
iſt der Rath meines alten Brückner. Nicht ein Einzelner ſchafft ein Theater, ſon⸗ 
dern das Zuſammengehen unter einem Haupt. Wir haben hier redlich zuſammen 
gearbeitet, haben ſchon vieles erreicht, mehr noch aber zu erſtreben. Soll die 
Arbeit von Jahren in der Aufwallung von Stunden zuſammenbrechen? Hört 
auf Fleck — meine Stimme iſt zu ſchwach. 

Fleck. Ich weiß nichts hinzuzufügen. Laßt uns zuſammenbleiben — und 
in Berlin. Die Reſidenz des großen Königs, des Philoſophen von Sansſouci, 
verſammelte die erſten Denker, die größten Geiſter der Nation. Der Samen 
der Wiſſenſchaft iſt ausgeſtreut, und unter ihrer Ernte ſprießt glänzend auf die 
farbenlichte Blüthe der Kunſt. Wir wollen ſie pflegen mit Fleiß und Hingabe. 
Alle Kraft des Geiſtes, jeden Herzſchlag für die Kunſt! Ihr Dienſt ſei unſere 
Heimath, ſie wollen wir veredeln zum Ruhm des Ortes, der uns aufnahm, der 
uns die Arme öffnete, der unſer Streben unterſtützte durch ſeine Gunſt. 
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Alle (drängen fih um Fleck). Wir bleiben zuſammen — wir bleiben in 


Berlin. 


ſchließen, was Ihr wollt — und Ihr müßt thun, wozu die Noth Euch zwingt. 
Wollt Ihr kleben bleiben in dieſer morſchen Bretterbude, die Eurer Kunſt, Eurer 
Talente unwürdig iſt? Wollt Ihr Euch hüllen in jene verſchliſſenen Lumpen, 
die ſo ärmlich ſind wie der Lohn Eurer Mühen; und haltet Ihr Euch an den 
Strohhalm der Hoffnung, den der Mann Euch hinwarf, der bisher Euer 
Principal war? Glaubt mir, vom König kommt uns keine Hülfe. Helft 
Euch ſelbſt. 

Döbbelin (der während der letzten Rede eintrat, tritt vor). Wenn ich Euch 
ſagen könnte, er hätte Unrecht! Zwar Seine Majeſtät der König waren meinem 
Bittgeſuch geneigt; ſchon ſollte den höchſten Händen die Gnädigſte Genehmigung 
zur Unterſchrift vorgelegt werden, als der einflußreichſte Widerſacher des Theaters 
die Entſcheidung erſt hinausſchob, dann ganz verhinderte. Ich habs aus ſicherſter 
Quelle, und ſah eben noch den Geheimen Finanzrath von Beyer, unſeren Feind, 
aus dem Arbeitszimmer Seiner Majeſtät treten. Aber ich entzog mich ſeinem 
triumphirenden Blick, ſchlug die Augen nieder und eilte hierher. Alles iſt für 
uns verloren! Ein Bettler ſcheide ich von Euch. 

Dieſtel. Nachdem Er uns zu Bettlern gemacht hat. 

Fleck. Nehme Er das Wort zurück, Herr Dieſtel. Es iſt unwürdig in dem 
Augenblick, der uns Alle vernichtet! Den Kummer tragen helfen, iſt die Aufgabe 
des edlen Mannes, nicht ihn verhöhnen. 

Gaillard (kommt eiligſt). Ein Hofdiener bringt dieſes Schreiben in blauem 
Umſchlag für den Herrn Principal. 

Döbbelin. Eine Cabinets⸗Ordre! 

(Er greift nach dem Brief, zaudert aber, ihn zu erbrechen.) 

Rüthling. Wir kennen ihren Inhalt. 

(Zuſtimmung von allen Seiten). 
Döbbelin (halb für fich). Es iſt doch wenigſtens eine Antwort. 
(Reißt den Brief auf, getraut ſich aber nicht hineinzuſehen.) 

Mad. Brückner (zu Mlle. Döbbelin). Linchen, ich weiß nicht — ich 
hoffe noch immer. 

Mlle. Döbbelin (ſchüttelt traurig den Kopf). 

Dieſtel. Nun, ſo leſe Er doch, Herr Principal, aber laut, daß wir Alle 
es hören. 

Döbbelin (hebt den Brief hoch). Reſpect, was er auch enthält, der Brief 
trägt die Unterſchrift des Königs. 

(Er lieſt, zittert und kann nicht reden.) 

Fleck und Rüthling (ſpringen ihm bei). 

Dieſtel. Leſen! Leſen! Der Brief iſt an uns, wie an ihn! 

Döbbelin (Left). Wir Friedrich Wilhelm II. König — 

(Er bricht in Thränen aus und kann nicht weiter.) 
Mlle. Döbbelin (entreißt ihm den Brief, ſtürzt auf die Tribüne und lieſt mit 


Dieſtel. Unüberlegte Kunſtgenoſſen! Schwankendes Rohr! Von einer 
Aufwallung zur andern. Thut Ihr doch, als läge es in Eurer Macht, zu be⸗ 
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feſter, lauter Stimme): Wir Friedrich Wilhelm II., König von Preußen, fühlen 
uns in Gnaden bewogen, dem bis Dato Theater-Principal Carl Teophilus 
Döbbelin auf deſſen ſubmiſſes Geſuch in Gnaden zu bewilligen: 1) Einen jähr⸗ 
lichen Zuſchuß von 5000 Thalern. (Aufregung.) Zum Zweiten: Einen Zuſchuß 
von jährlich 1000 Thalern für die Beleuchtung. 

Rüthling. Hurrah — nun wird's Licht. 

Mlle. Döbbelin. Die Mitbenutzung der Coſtüme des Opernhauſes und 
der früheren, jetzt aufgelöſten franzöſiſchen Schauſpieler-Truppe und aller Deco- 
rationen. 

Die Damen. Die Coſtüme! Das iſt die Hauptſache! Es ſind prächtige Stoffe. 

Mlle. Döbbelin. Ferner wird dem p. Döbbelin das bisherige franzöſiſche 
Schauſpielhaus am Gensd'armen-Markt unter dem Namen eines Königlichen 
National⸗Theaters für ſeine Vorſtellungen überlaſſen. 

Döbbelin (hat ſich gefaßt, entreißt ſeiner Tochter den Brief). Hier — die 
Anterſchrift des Königs! 
= Mad. Brückner (die die ganze Zeit nach ihrer Brille ſuchte, ſetzt dieſe auf und 
tritt neben Döbbelin; in den Brief ſehend): Contraſignirt „von Beyer“. Ich 
wußte es! 

Döbbelin. Eigenhändig — die Unterſchrift unſeres gnädigen Königs. 

Fleck. Die für Berlin das deutſche Theater und uns Alle rettet. 

Döbbelin. Gaillard! Sage Er an: Heute am 3. December 1786 wird das 
Theater in der Behrenſtraße für immer geſchloſſen mit „Henriette“, Schauſpiel 
von Herrn Großmann. 

Verſchiedene Stimmen (jubelnd einfallend). Für immer geſchloſſen! 

Döbbelin. Unterſchrieben: Der Principal Döbbelin. — Uebermorgen wird 
gegeben: „Verſtand und Leichtſinn“, Luſtſpiel in fünf Acten von Herrn J. F. 
Jünger, zur Eröffnung des Königlichen National-Theaters am Gensd'armen⸗ 
Markt. Unterzeichnet: C. T. Döbbelin. Auf Befehl des Königs! 

! (Hält die Cabinetsordre hoch.) i 

Alle (drängen ſich um Döbbelin, in bewegter Gruppe, theils ſich neigend, 

theils knieend). 
Alle: Es lebe der König! Hoch der König! 
(Der Vorhang fällt ſchnell. Die National-⸗Hymne iſt eingefallen und ſpielt weiter.) 


Ende. 


e 


Die Doccrinäre. 
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Bei Gelegenheit der „Denkwürdigkeiten“ des verſtorbenen Herzogs von Broglie!). 
Von 
Lady Blennerhaſſett. 
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IE 

Wie über jo Manches in dieſer Welt iſt auch über Urſprung und Bedeutung 
des Ausdrucks „doctrinär“ viel hin und her geredet worden. Nach den Einen 
iſt er darauf zurückzuführen, daß der eigentliche Begründer und das Haupt der 
Schule, Paul Royer⸗Collard, von einer religiöſen Genoſſenſchaft, den Brüdern 
der chriſtlichen Lehre, nicht nur erzogen, ſondern als mittelloſer junger Menſch 
eine Zeit lang aufgenommen und verſorgt wurde. Dieſer Genoſſenſchaft, gewöhn⸗ 
lich les doctrinaires genannt, gehörte als Mitglied auch ſein Vorgänger auf dem 
philoſophiſchen Lehrſtuhl, La Romiguière, an, der, wie jo viele derjenigen, die 
während der Revolution eine Rolle geſpielt haben, wie Talleyrand und Fouchs, 
Daunou und Baron Louis, Prieſter geweſen war. 

„Voilà bien les doctrinaires,“ rief ein ſchöngeiſtiger Ultra bei Gelegenheit 
einer parlamentariſchen Rede Royer-Collard's von 1816, deren Spitze ſich gegen 
ſeine Partei richtete. Andere dagegen leiten mit dem großen Wörterbuch von 
Littré die Bezeichnung von einem ungefähr um dieſelbe Zeit zu Brüſſel er⸗ 
ſchienenen Spottgedicht von Béranger im „Nain jaune“ ab, einem politiſchen 
Witzblatt, das, in Frankreich verboten, von der Grenze aus die Oppoſition in 
Couplets und Epigrammen ausgoß ?). Allein ſelbſt Littré iſt nicht unfehlbar 
und der politiſchen Terminologie war der Ausdruck ſchon von früher her bekannt. 
Am früheſten vielleicht gebrauchte ihn Necker, ſelbſt ein directer Vorgänger der 
Doctrinäre, als er die franzöſiſchen Geſetzgeber der Conſtituante mit ihren Vor⸗ 
gängern, den Phyſiokraten, verglich. „Les législateurs de 1791,“ ſchreibt er in 
der im gleichen Jahr erſchienenen Apologie ſeines zweiten Miniſteriums, „ont 


) Feu Duc de Broglie de Académie francaise: „Souvenirs“. Paris, Calmann Levy. 
1886. Vol. I, II, III. 
2) S. Littré: „Dictionnaire“, II, 1205 und Feu Duc de Broglie: „Souvenirs“, I, 298. 
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beaucoup de rapports avee les doctrinaires &conomistes. Ils veulent, comme 
eux, gouverner le monde par l'evidence“ ). 

Wie dem auch ſei, die praktiſche Politik kennt die Doctrinäre, die immer 
erklärt haben, keine beſondere Schule ſein zu wollen oder zu bilden, erſt ſeit den 
parlamentariſchen Kämpfen der zweiten Reſtauration. Hiſtoriſch find fie finnes⸗ 
verwandt mit jener zweiten, conſtitutionellen Partei von 1791, die im Vergleich 
mit der erſten, nach dem 6. October 1789 vom Schauplatz gewichenen, ſchon mehr 
links ſtehend, unter Ludwig XVI., wie ſpäter unter ſeinem Bruder, zwiſchen den 
Parteien zu vermitteln ſuchte, ſtets gleich weit von den royaliſtiſchen reactionären 
Leidenſchaften, wie von den egalitären Doctrinen entfernt blieb, ihre Theorie der 
conſtitutionellen Gewalten von Montesquieu entlehnte, ſich aber ſtets dagegen 
verwahrte, als ob ſie an feſtgeſtellte Formen gebunden ſei und von abſtrakten 
Begriffen ausgehe ?). Die Doctrinäre waren Franzoſen und als ſolche des Aus⸗ 
ſpruchs von Voltaire eingedenk, „qu'il n'y a que Dieu et les imbéciles qui ne 
changent jamais.“ Sie legten allen Nachdruck darauf, daß die Regierungsform 
an ſich ihnen gleichgültig ſei, und ihre Staatslehre ſich biegſam den Verhältniſſen 
anpaſſe, in Frankreich der Monarchie wie in Genf der Republik, vorausgeſetzt, 
daß hier wie dort gewiſſe Principien nicht verletzt wurden; von welchen ihnen 
als das erſte und heiligſte galt, die Vorſchriften der Moral und Gerechtigkeit, 
die im Privatleben als bindend betrachtet werden, auch im öffentlichen Leben zu 
beobachten und zur Geltung zu bringen. Innerhalb dieſer Grenzen geſtatteten 
ſie nicht nur die freie Bewegung, ſondern ſie wollten den Verhältniſſen, ſo viel 
als nur immer möglich, Rechnung getragen wiſſen. Wurden dagegen dieſe 
Grenzen überſchritten, ſo verſuchten ſie weder die Macht in Händen zu behalten, 
noch ſich über die Tragweite der eigenen Niederlage zu täuſchen. Ein Staats⸗ 
mann aus ihrer Schule hätte es weder für würdig, noch für möglich gehalten, 
der öffentlichen Meinung in allen ihren Wandlungen zu folgen und dabei die 
Welt und ſich ſelbſt von der Aufrichtigkeit ſeines Geſinnungswechſels überzeugen 
zu können. Er würde zugeſtanden haben, daß in allen einzelnen Fällen die An⸗ 
ſicht ſich ändern und der Standpunkt den Bedürfniſſen angepaßt werden könne, 
aber er hielt an den allgemeinen Principien feſt, die mit ſeinen Begriffen von 
Recht und Unrecht, von Geſetz und Ordnung zuſammenhingen, und überließ es 
Anderen, ſein Syſtem aufzugeben und das mühſam aufgebaute Werk ſeines Lebens 
zu vernichten. 

Ihre Ideen entlehnten die Doctrinäre, als eigentliche Eklektiker, verſchiedenen 
nationalen und intellectuellen Strömungen. Royer⸗Collard ſelbſt war nicht nur 
im Gedankenkreis, ſondern auch in der ſtrengen Praxis des erſten Janſenismus 
aufgewachſen; die Gemeinde, welcher er angehörte, befolgte unter Leitung eines 
ihm verwandten Seelſorgers die faſt bis zur Gütergemeinſchaft geſteigerten Vor⸗ 
ſchriften evangeliſcher Armuth, und aus dieſer Quelle iſt dem unbeugſamen alten 
Parlamentarier die ſtolze Verachtung weltlicher Güter und Ehren zugefloſſen, 
die ihm und ſeinen politiſchen Freunden das Gepräge perſönlicher Würde und 


1) S. „De administration de M. Necker, par Iui-m&me“. (Euvres comp. VI, 260. 
2) S. Barante: „Vie politique de Royer-Collard“, I, 234 u. 422. 
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Unabhängigkeit aufgedrückt hat. Später legte ſein zufälliges Bekanntwerden mit 


den Schriften des Schotten Reid den Grund zu ſeiner Reaction gegen Condillac, 
die epochemachend in der Geſchichte der franzöſiſchen philoſophiſchen Entwicklung 
wurde. Der Einfluß der Genfer Schule, wo Frau von Stael und Benjamin 
Conſtant Schlegel's äſthetiſche und Kant's Rechts- und Sittenlehre verkündeten 
und Sismondi's Schriften das Programm der liberalen Partei mit vorbereiten 
halfen, machte ſich zuerſt durch den Proteſtanten Frangois Guizot in Frankreich 
geltend und erſchien als eine Combination deutſcher Spekulation und engliſcher 
Erfahrungslehre. In religiöſer Beziehung legte die doctrinäre Geſinnung den 
Accent auf die Moral, trat für Gleichberechtigung der Confeſſionen und religiöſe 
Freiheit ein, unterſchied ſich aber von den liberalen Doctrinen durch das beſtimmte 
Bekenntniß chriſtlicher Ueberzeugungen und einen großen ariſtokratiſchen Zug, 
der durchaus nichts mit Standesvorurtheilen zu thun hatte, wohl aber mit ſicht⸗ 
barer Vorliebe den Glanz großer Namen, perſönlicher Bedeutung und Integrität, 
intellectueller Ueberlegenheit und Berühmtheit für ſich gewann und ſich ſpäter zu 
ausſchließlich auf den bürgerlichen Mittelſtand ſtützte, ohne doch die Nothwendigkeit 
eines ariſtokratiſchen Elementes in der conſtitutionellen Monarchie zu verkennen. 

In das bei Beginn der zweiten Reſtauration bereitliegende Material dieſer 
politiſchen Theorien fiel der zündende Funke mit den 1817, nach dem Tode der 
Verfaſſerin veröffentlichten „Betrachtungen über die franzöſiſche Revolution“, 
gleichſſam wie das Teſtament, das Frau von Stael der doctrinären Schule 
hinterließ, um den Friedensſchluß zwiſchen der Nation und der Dynaſtie zu er⸗ 
möglichen. Der Erfolg der Schrift, die weiſe Mäßigung mit männlicher Ent⸗ 
ſchloſſenheit, Begeiſterung mit kühler Ueberlegung verband, war ein ſo durch⸗ 
ſchlagender, daß die Vorurtheile von Royer-Collard gegen Frau von Stael nicht 
länger Stand hielten und ſeine bedingungsloſe Anerkennung ſich mit der enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Bewunderung der zweiten doctrinären Generation begegnete, deren. 
talentvollſter, wenn auch nicht immer conſequenter Repräſentant, der junge 
Charles de Rémuſat, ausdrücklich durch das poſthume Werk von Frau von Stasl 
ihrem Ideenkreis gewonnen worden zu fein erklärte !). Erſt von dieſem Zeitpunkte 
an beanſpruchte die Doctrin noch etwas Anderes als der bloße Meinungsaustauſch 
einer Gruppe von bedeutenden Männern zu Mein. „Was reden die Leute von 
Doctrinären,“ pflegte Royer⸗Collard in ſpäteren Jahren zu jagen, als die Bezeich- 
nung eine allgemeine und ſehr oft am unrechten Platz angewendete geworden 
war, „ich weiß nur, daß wir zzuerſt zu Dritt waren: Monſieur de Serre, 
Camille Jordan und ich.“ An dieſe drei Namen knüpft ſich denn auch wirklich 
eine ebenſo ehrenvolle, als für die Entwicklung der Schule bezeichnende Tradition. 
Der Zeitfolge nach war es Camille Jordan, der zuerſt auf den Plan trat. Aus 
Lyon gebürtig, gehörte er zu den Bürgern dieſer Stadt, die, unter dem Druck 
der revolutionären Tyrannei, ſich zu einem Sicherheitsausſchuß conſtituirten, der 
zum kurzen Sieg vom 29. Mai 1793 und nach dem Sturz der Gironde zu den 


) S. Thureau⸗Dangin: „Le parti liberal sous la Restauration“, 225, Note, und Charles 


de Rémuſat: „De I'Influence du dernier ouvrage de Madame de Stael sur la jeune opinion 


publique“, précédé de quelques lignes de Guizot. Abgedruckt in den „Archives philosophiques, 
politiques et littéraires“, t. V, 1818. 
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Repreſſalien des Bergs führten. Nach mehrjähriger, meiſt in England verlebter 
Emigration berief die Stadt ihren muthigen Bürger 1797 in den Rath der 
Fünfhundert; dort begegnete er ſich mit Royer⸗Collard und trat mit ihm, aber 
mit größerer Wärme als er, und ſich auf die Verfaſſung vom Jahr III berufend, 
für die Cultusfreiheit ein. Nach dem Staatsſtreich vom 18. Fructidor traf ihn 
eine neue Proſcription, die ihn nach Deutſchland, zunächſt nach Weimar führte, 
wo ſein Landsmann und Geſinnungsgenoſſe von 1789, Mounier, ſich einen 
Wirkungskreis geſchaffen hatte. Goethe gedenkt in warmen Worten des feinen, 
liebenswürdigen jungen Franzoſen, der Ueberſetzer von Klopſtock's Oden wurde ). 
Nach dem Brumaire in ſein Vaterland zurückgekehrt und Mitglied des Tribunats 
unter der Conſularregierung, veröffentlichte er nach Uebertragung des Conſulats 
auf Lebenszeit an Bonaparte eine Broſchüre, worin er ihn zur Gründung der 
conſtitutionellen Monarchie aufforderte?). Der neue Gebieter ließ die Schrift 
verfolgen und ſtrich den Verfaſſer, zugleich mit Benjamin Conſtant und anderen 
mißliebigen Perſönlichkeiten von der Mitgliederliſte der ganz bedeutungslos ge⸗ 
wordenen Verſammlung. Sie galten ihm als das, was er Ideologen nannte. 
Jakobiner und Royaliſten konnten ſich ihm unterwerfen und ſeine Beamten 
und Diener werden, die Politiker, die nur Klugheitsmaximen kannten, ſich 
mit ihm verſtändigen. Die Ideologen allein ſtellten ihm, als Anhänger ver⸗ 
aſſungsmäßiger Gewalten, eine feſtſtehende Doctrin entgegen, die ihm keine Con⸗ 
ceſſionen zu machen hatte. So lange er Herr von Frankreich blieb, war auch 
Camille Jordan's öffentliche Thätigkeit zu Ende.“) 

Royer⸗Collard hatte die ſeinige 1791 als Abgeordneter der Gemeinde— 
Vertretung eines Pariſer Diſtricts begonnen. Dieſe erſte kurze, durch einen Act 
des Muthes bezeichnete Betheiligung am öffentlichen Leben endigte mit dem Sturz 
der Gironde. Royer⸗Collard zog ſich nach Sompuis, ſeinem heimathlichen Dorf 
in der Champagne zurück, wo es ihm gelang, der Verfolgung zu entgehen. Von 
dort bot er ſich ſeinen Mitbürgern zur Wahl in den Rath der Fünfhundert. 
Seinen Brief unterzeichnete er als „Landmann in Sompuis“, wurde gewählt, 
befreundete ſich mit Camille Jordan, lieferte mit ihm die Schlacht zu Gunſten 
der Cultusfreiheit, hielt ſeine erſte parlamentariſche Rede in dieſer Frage und 
verlor am 18. Fructidor darüber ſein Mandat. Nach dieſer Erfahrung kam er 
zum Schluß, daß die Freiheit nichts mehr von den revolutionären Gewalten zu 
erwarten habe und wandte ſich, in einem Augenblick, wo die Dinge hoffnungslos 
für dieſelbe ſtanden, der monarchiſchen Sache zu. „Wie viele Leute,“ meinte er 
mit Recht, „ſind für Meinungen verurtheilt worden, die ſie nicht hatten und die 
ihnen erſt die Verfolgung gegeben hat.“ Er wurde an die Spitze eines 
royaliſtiſchen Comité's berufen, dem die undankbare Aufgabe zufiel, dem ver⸗ 
bannten Fürſten unliebſame Wahrheiten über den Stand der Dinge in Frankreich 
zu jagen, über welchen die royaliſtiſchen Agenten ihn jo lange getäuſcht hatten. 

Nach der Weigerung von Bonaparte, zu Gunſten der Bourbons die Rolle 
von Monk zu ſpielen, gab Royer⸗Collard, der auch dieſe Täuſchung nicht getheilt 

1) S. Goethe: „Campagne in Frankreich 1792“. 

2) S. Camille Jordan: „Vrai sens du vote national sur le Consulat à Vie“. 

3) S. Dr. Carl Mayer: „Geſchichte der franzöſiſchen Nationalliteratur. 17891837.“ 
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hatte, ſeine Entlaſſung als Rathgeber von Monſieur, der nach wie vor den 
trügeriſchen Illuſionen der Emigrirten Gehör lieh. Der Landmann von Sompuis 
trieb jetzt Philoſophie und lehrte ſie an der Pariſer Facultät, bis die Ereigniſſe 
von 1814 ihn als Staatsrath und Director der Bibliothek wieder auf das 
politiſche Feld beriefen. Allein erſt unter der zweiten Reſtauration begann ſeine 
eigentliche Rolle als Deputirter der Marne. Gleich die erſte große Rede, die er 
in der Frage über das ſogenannte Amneſtie-Geſetz hielt, begründete ſeinen Ruf 
und bezeichnete ihn den unverſöhnlichen Rancünen der Rechten, welche die 
Majorität in der Kammer von 1815 beſaß und den König für ihre Vergeltungs⸗ 
politik gewinnen wollte. Von dieſem Moment an war die Haltung von Royer⸗ 
Collard entſchieden: er war entſchloſſen, die royaliſtiſchen Ultras vor Allem 
deswegen zu bekämpfen, weil er von der Ueberzeugung ausging, daß ihr Sieg 
die revolutionäre Reaktion herbeiführen mußte. Die Geſchichte ſeiner parlamen⸗ 
tariſchen Kämpfe iſt ein Theil der Geſchichte der Reſtauration. Was ihm ganz 
eigenthümlich zugehörte, war der Ton ſeiner Polemik, die ſtolze, ablehnende 
Haltung, die er nicht nur den Gegnern, ſondern auch den Freunden zeigte. Als 
einer dieſer letzteren, der Miniſter des Innern, Abbé de Montesquiou, ihm 1815, 
unmittelbar nach der Rückkehr Ludwig's XVIII. aus Gent, den Grafentitel anbot, 
erhielt er zur Antwort: „Ich beſitze genug Hingebung, um dieſe Impertinenz zu 
vergeſſen.“ „Je ne lis pas, Monsieur, je relis,“ ſagte er zu Alfred de Vigny, 
als dieſer, dem Herkommen gemäß mit einem Exemplar ſeiner Werke in der 
Hand fi) bei Royer-Collard um deſſen Stimme für die Akademie bewarb ). Es 
war derſelbe Ton, der, wenn auch gemäßigt und je nach Eigenart der 
Perſonen modificirt, ſich ſpäter bei Guizot und dem Herzog von Broglie 
wiederfand. 

Dem Alter nach der jüngſte und geiſtig ſehr verſchieden veranlagt, war der 
als dritter im Bunde genannte Hercule Graf de Serre, 1776 in Lothringen ge⸗ 
boren. Seine Geſchichte begann wie die jo vieler ſeiner Standesgenoſſen. Er 
diente anfängkich als Officier in der Armee von Conde, erlitt nach dem 18. Fructidor 
eine zweite Verbannung, lernte dadurch Deutſchland kennen wie Camille 
Jordan, und, wie der Herzog von Orléans in der Schweiz, verdiente er ſein 
Brot als Lehrer in Reutlingen, wo die Kinder ſich um ihn ſcharten und ſchlichte 
Bürgersleute ihn wie einen der Ihrigen aufnahmen. Mit dem angehenden Jahr⸗ 
hundert in ſeine Heimath zurückgekehrt, wurde er Advocat in Metz, erwarb den 
Unterhalt für ſeine verarmte Familie und offenbarte ein ſo außergewöhnliches 
Rednertalent und ſo gründliches Wiſſen, daß er nach einigen Jahren unter ſehr 
günſtigen Bedingungen in den Staatsdienſt berufen wurde. Wenige Monate 
ſpäter betraute ihn Napoleon mit einer der ſchwierigſten Aufgaben ſeiner Ver⸗ 
waltung, indem er ihn zum Präſidenten ſeines oberſten Gerichtshofes in dem 
ſeit December 1810 mit dem Reich vereinigten Hamburg ernannte. Der neue 
Würdenträger begrüßte ſeine Collegen in einer deutſchen Anſprache und errang, 
wenn auch nicht die Sympathien, ſo doch die Achtung Aller, die amtlich mit 


1) S. Barante: „Vie politique de Royer-Collard“. Duvergier de Hauranne: „Histoire de 
Gouvernement parlementaire en France“. Nettement: „Histoire de la Restauration“ etc. 
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ihm verkehrten, während Diejenigen, die ihn perſönlich kannten, ihn auch lieben 
mußten !). Im September 1813 kam dieſer Abſchnitt feines Lebens zu Ende. 
Von der erſten Reſtauration zum Präſidenten des königlichen Gerichtshofes zu 
Colmar ernannt, blieb er der Monarchie während der hundert Tage mit dem 
durch die Erfahrung gereiften Entſchluſſe treu, ſie [bei ihre Wiederkehr den 
conſtitutionellen Grundſätzen und einer verſöhnlichen Politik zu verpflichten. Zum 
Deputirten des Oberrheins bei den Wahlen von 1815 vorgeſchlagen, nahm er 
das Mandat an und ſeine öffentliche Thätigkeit begann. Es war der Zeitpunkt, 
wo Ludwig XVIII. die Fehler der erſten Reſtauration erkennend, zur Mäßigung 
und Verſöhnung neigte, die royaliſtiſche Kammermehrheit dagegen zu blutigen 
Vergeltungsmaßregeln gegen ihre Feinde aus allen Lagern drängte und Fouché 
mit derſelben Leichtfertigkeit wie die Todesurtheile von 1793, nun die Proſcriptions⸗ 
liſten der Gegenpartei entwarf. Die Kammer hatte das Amneſtie-Geſetz zu be⸗ 
rathen; da berief der neue Miniſter, Herzog von Richelieu, unter allen Dienern 
Ludwig's XVIII., die ſich für ſeine Monarchie zu opfern bereit waren einer der 
edelſten, einen außerordentlichen Rath von einflußreichen und verdienten Männern, 
unter ihnen die Deputirten Royer-Collard und de Serre, um jetzt, nachdem durch 
Execution des Marſchalls Ney der ſtrafenden Gerechtigkeit genügt war, ihre 
Unterſtützung im Sinne ſeiner Verſöhnungspolitik zu erhalten. 

Bei dieſer Gelegenheit war es, daß der Herzog von Richelieu zu einem 
Juntranſigenten von der Rechten die Worte ſprach, die allein genügen würden, 
ihm einen Ehrenplatz in der Geſchichte ſeines Volkes zu ſichern: „Wahrlich“, 
ſprach er, „ich verſtehe Euch nicht, mit Euren Leidenſchaften, Eurem Haß, Eurer 
nur neue Calamitäten vorbereitenden Erbitterung. Tagtäglich gehe ich am Hauſe 
vorüber, welches das meiner Väter geweſen iſt. Der ungeheure Beſitz meiner 
Familie iſt in andere Hände übergegangen. In den Muſeen hängen Bilder, die 
einſt ihr gehörten. Das Alles iſt traurig, ich gebe es zu. Allein es treibt mich 
weder zur Verzweiflung noch zur Rache. Ihr erſcheint mir zuweilen wie Wahn⸗ 
finnige, Ihr Alle, die Ihr in Frankreich geblieben ſeid ). 

Die Partei, an welche dieſe denkwürdigen Worte gerichtet wurden, wollte 
ſie nicht hören, und richtete damit ſich ſelbſt und den Thron zu Grunde, den ſie 
zu vertheidigen vorgab. Während inzwiſchen kleine Tageshelden ihre kleinen 
Biographen fanden, wartet der Gründer von Odeſſa noch heute auf den ſeinigen ?). 

Allein ganz ohne Widerhall blieb ſeine Stimme doch nicht. „Ich will nicht 
der König zweier Völker ſein,“ ſagte Ludwig XVIII. ſeinem Miniſter zuſtimmend. 
„Gerade, weil die Revolutionäre gemordet, confiscirt und verbrannt haben, 
ſollen Sie nichts Aehnliches thun“, rief de Serre der Rechten zu. Das autori⸗ 
tative, ſchneidige Wort von Royer-Collard, die mehr pathetiſche, hinreißende 
Beredſamkeit von de Serre, die klare, überzeugende, immer edle Sprache von 


1) S. Deutſche Zeugniſſe bei Ch. de Lacombe: „Le Comte de Serre“, I, 71 u. ff. Marquiſe 
de Blocqueville: „Le Maréchal Dayout“. Comte de Serre: „Correspondance“, vor Allem Viel⸗ 
Caſtel: „Histoire de la Restauration.“ 

2) S. Alfred Nettement: „Histoire de la Restauration“, III, 432. 

3) Herzog Audiffret⸗Pasquier, geweſener Minifter und Mitglied der Akademie, verſpricht, 
die lange Schuld endlich abzutragen. 
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Camille Jordan ermöglichten das vorläufige Gelingen einer Politik, die ſich als 


nächſtes Ziel geſetzt hatte, „die Royaliſten gegen ihren eigenen Willen zu retten“ ). 
So ſtanden die Dinge nach den Wahlen von 1817. Die doctrinäre Gruppe 
hatte, nach der Bemerkung eines der Ihrigen, „Platz auf einem Canapé“ und 
weit entfernt, darüber zu klagen, fand ſie ſich origineller Weiſe zu zahlreich: 
„Keiner Partei angehören, iſt recht eigentlich mein Standpunkt,“ ſchrieb de Serre. 
„Ich liebe meinen König und mein Land mit ſelbſtverleugnender Liebe und der⸗ 
jenigen, die ſo denken wie ich, ſind zu wenige, als daß ſie eine Partei zu bilden 
vermöchten ?).“ 

Was dieſe Wenigen zuſammenhielt, waren gemeinſame Antipathien vielmehr 
noch als getheilte Anſichten, Abneigung gegen extreme Geſinnung, populäre 


Schlagworte, den Applaus der Straße, die Zuſtimmung der Menge; um es kurz 


zu ſagen, etwas von der Denkart Sapieha's im „Demetrius“: 
„Die Mehrheit! 
Was iſt die Mehrheit! Mehrheit iſt der Unſinn; 
Verſtand iſt ſtets bei Wenigen nur geweſen. 
. . Man ſoll die Stimmen wägen und nicht zählen; 
Der Staat muß untergehn, früh oder ſpät, 
Wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand entſcheidet.“ 

Im Uebrigen waren ſelbſt auf dem bewußten Canapé die Meinungen ge⸗ 
theilt. In Bezug auf das neue Wahlgeſetz wollte de Serre die Organiſation des 
Wahlrechts auf der Baſis der ſocialen Intereſſen; die Uebrigen, mit ihnen 
Guizot im Moniteur, entſchieden einfach zu Gunſten eines Cenſus von 300 
Franken, der ſomit den Schwerpunkt auf die Mittelklaſſen legte und für die 
nächſten dreißig Jahre ihr politiſches Uebergewicht ſicherte. Als aber 1818 die 
Deputirtenkammer dem König eine Liſte von fünf Namen für die Präſidentſchaft 
vorzulegen hatte, waren die vier einzigen Doctrinäre, die überhaupt exiſtirten und 
zu ihren Mitgliedern zählten, Royer-Collard, Camille Jordan, de Serre und ein 
Neophyt, nämlich Beugnot darunter; de Serre wurde gewählt und war am 
Schluß des Jahres Juſtizminiſter im Miniſterium Decazes. Zu den vier ge⸗ 
nannten Doctrinären waren unterdeſſen noch drei andere hinzugekommen: Guizot, 
Barante und der Herzog von Broglie. 


II. 

Viktor, Herzog von Broglie, am 28. November 1785 zu Paris geboren, 
lernte in früheſter Jugend die Gegenſätze kennen, zwiſchen welchen er als gereifter 
Mann zu vermitteln ſuchte. Sein Großonkel, Graf von Broglie, leitete die ge⸗ 
heime Diplomatie Ludwig's XV., deren Geſchichte uns jüngſt von ſeinem Groß⸗ 
neffen erzählt wurde?). Der Großvater, Marſchall von Frankreich und ſeit 
Ausgang des ſiebenjährigen Krieges in Ungnade, erhielt nichtsdeſtoweniger den 
Befehl, einige Tage vor dem 14. Juli das Obercommando über die zu Verſailles 
und um Paris geſammelten Regimenter zu übernehmen, die nach Necker's Ent⸗ 

1) Der Herzog von Richelieu bei Duvergier de Hauranne: „Histoire du gouvernement parle- 
mentaire etc.“ und Viel⸗Caſtel: „Histoire de la Restauration.“ 

2) De Serre: „Correspondance“ II, 140: à sa Mere. 

) Duc de Broglie: „Le Secret du Roi“, Paris 1878, und Mezieres: „La diplomatie 
occulte de Louis XV“, Revue des deux⸗Mondes 1879. 
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laſſung die Contre⸗Revolution machen oder unterſtützen ſollten. Die Truppen 
hielten bekanntlich nicht Stand, die Urheber des geplanten Staatsſtreiches wußten 
nicht, was ſie wollten, und der Fall der Baſtille zog die Verbannung des Herzogs 
von Broglie nach ſich. Sein Sohn, Prinz Viktor, ſaß indeſſen als einer der Sieben⸗ 
undvierzig, die ſich am 25. Juni mit dem Tiers vereinigt hatten, auf der Linken der 
Conſtituante und der Vater wollte ihn nicht mehr nennen hören. Er überlebte 
ihn volle zehn Jahre, denn Viktor von Broglie endigte im Juni 1794 auf dem 
Schaffot. Seine Wittwe entzog ſich dem gleichen Loos durch die Flucht und dem 
allein zurückgebliebenen Sohn gewährte die Großmuth des jüngeren Robespierre 
Holzſchuhe und die Jakobinermütze, aber freilich auch die Schule des Unglücks. 

Die zweite Ehe der Mutter gab ihm den Marquis de Voyer d' Argenſon 
zum Stiefvater, den er „aus Neigung, wie aus Ueberzeugung einen aufrichtigen 
Socialiſten“, in allen anderen Dingen einen ebenſo verſtändigen, wie ſcharf— 
blickenden Mann nennt, der, wie ſo viele Andere mit ihm, charakteriſtiſcher Weiſe 
die Individuen mehr als nöthig verachtete, während er die Maſſe überſchätzte ). 
Die Erziehung des jungen Mannes leitete ein Hofmeiſter; er nennt ſie, mit dem 
Wort ſpielend, in jedem Sinn „privée“. 

In einem kleinen Miethfuhrwerk hielten die Beiden ihren Einzug ins ver— 
wüſtete Schloß, wo drei Marſchälle von Broglie reſidirt hatten und auch dort 
wurde der 18. Brumaire von ihrem Enkel mit dem Bekenntniß begrüßt: 
„Dieſer Tag war eine Befreiung, und die vier Jahre, die nun folgten, eine 
Serie von Triumphen über den äußeren Feind und die innere Anarchie. Sie 
find, mit den zehn Jahren der Regierungszeit Heinrich's IV., der beſte und edelſte 
Abſchnitt franzöſiſcher Geſchichte“ ). 

Für den nunmehrigen Herzog von Broglie war dieſe Zeit den verſchiedenſten 
und anſtrengendſten Studien geweiht, wie er denn zeitlebens ein hartnäckiger 
Arbeiter geblieben iſt. Sein Intereſſe für die Literatur hielt mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung Schritt. Das achtzehnte Jahrhundert war noch nicht aus⸗ 
geſtorben; er begegnete den Ueberlebenden desſelben in ſeinem nächſten Familien⸗ 
kreis. Chateaubriand, „der Heide mit der chriſtlichen Phantaſie“ leitete in die 
Romantik hinüber. Im „Publiciſte“ von Suard ſchrieben bereits Fräulein von 
Meulan, die ſpätere Madame Guizot, und Barante, der künftige Doctrinär. 
Der Herzog von Enghien war erſchoſſen, der Conſul Kaiſer geworden, als der 
Biſchof Graf von Broglie, Almoſenier Napoleon's, um Verwendung für ſeinen 
Neffen bat. Sie erfolgte erſt 1809 und inzwiſchen war der Ton des jungen 
Herzogs gegen den Kaiſer ſehr bitter geworden. Er ſah ihn 1808 auf dem Wege 
nach Bayonne, „ſchon ſtark beleibt, bleifarben im Geſicht, kahl, das Profil einer 
römiſchen Medaille, beſtändig an den Kaiſer, aber an den Kaiſer der ſchlimmſten 
Tage erinnernd ... Joſephine, wo das Kleid ſie verhüllte, zum Malen, wo 
ſie nicht verhüllt war, gemalt.“ Er ſah auch das ſpaniſche Königspaar, das bei 
ſeinen Eltern mit Godoy Nachtlager hielt, den König, „a l'état de distraction 
eriarde*, „ein unzurechnungsfähiger, aber phyſiſch friſcher alter Mann, die Königin, 
eine kleine, ältliche Fee, ſäuberlich, würdig, gemeſſen“. 


1) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, I, 100. 
2) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, I, 33. 
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Als Auditor im Staatsrath hatte Broglie bald Gelegenheit, Napoleon in 
der Nähe zu beobachten. Es ſtimmte ihn nicht milder: er fragte ſich, wie der 
Mann, der am grünen Tiſch ſo nachläſſig, abgebrochen, oft grob verletzend und 
ſich wiederholend ſprach, doch ſo vortrefflich ſchrieb. Die Sache wird einige 
Seiten ſpäter dadurch den Leſern verſtändlicher, daß das unvergleichliche Conver⸗ 
ſationstalent des Kaiſers hervorgehoben wird. Er ſandte ſeinen Auditor nach 
Wien, nach Ungarn, nach Dalmatien zur Organiſation der Verwaltung, dann 
nach Holland und zurück nach Paris. Dort erhielt Broglie nach längerem 
Warten den Befehl, mit einer größeren Anzahl von Beamten ſich nach Spanien 
zu begeben. Er empfand ihn als die härteſte Form der Ungnade, die ihn treffen 
konnte, und beklagte es ſpäter wie ein Unrecht, ihm Folge geleiſtet zu haben. 
Das erſte Schauſpiel, das ſich ihm dort bot, war der Tod von acht Geiſtlichen, 
die unter den Fenſtern ſeiner Wohnung gehenkt wurden. Die ebenſo traurige 
als fruchtloſe Aufgabe ging im März 1812 zu Ende. Broglie kam an die Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Warſchau, dann nach Wien, wo er Metternich näher kennen 
lernte, nach Prag zum Congreß. Ende 1813 wieder nach Paris zurückgekehrt, 
fand er die Gemüthsruhe, bei La Romiguiere Philoſophie zu hören. Während 
der erſten Reſtauration blieb er paſſiv. Er ſah den Einzug Ludwig's XVIII. 
„mit Neugierde, Trauer und Ergebung“ ). Er behauptet, vergeſſen zu haben, 
daß das Königthum nach der Charte für ihn, den Neunundzwanzigjährigen, die 
Pairie bereit hielt. Nun prüfte er ſich und fand, daß er „geſunde Anſchauungen, 
reine Abſichten und vernünftige Grundſätze“ beſaß, die Rückkehr des Alten für 
unmöglich, die Revolution für ein heilſames Uebel und die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten für das Ziel und Ideal der Zukunft, die engliſchen Verhältniſſe 
für das Auskunftsmittel der Gegenwart hielt?). Das ſtimmte mit der kühlen 
Lebensklugheit, die den kaiſerlichen Dienſt zwei Jahre nach dem Mord von 
Vincennes angetreten, mit einer Weltanſchauung, die ſich trotz alles zur Schau 
getragenen Ernſtes niemals ganz von der Bewunderung für den hohlſten Kopf 
der Revolution, den General La Fayette, loszumachen wußte). Da war nichts 
vom ſelbſtvergeſſenen Patriotismus des Herzogs von Richelieu, nichts von den 
ritterlich hohen Geſinnungen von de Serre, ſelbſt nichts von der geräuſchvollen, 
unbequemen, aber doch immer glänzenden Heerfolge von Chateaubriand. Das 
Gebot einer höheren Sittlichkeit, die kühlen Erwägungen der Vernunft, die ſtaats⸗ 
männiſche Pflicht, den wechſelnden Bedürfniſſen des nationalen Lebens Rechnung 
zu tragen und vor Allem praktiſche Politik, nicht politiſche Theorie zu treiben, 
ſollten allein maßgebend ſein. Das Programm war tadellos, die Ausführung 
menſchlich. Was den doctrinären Anſchauungen überhaupt, da wo ſie nicht durch 
Anlage der einzelnen Perſönlichkeiten corrigirt wurden, das fehlte auch dem 
Herzog von Broglie: warme, verſtändnißvolle Sympathie mit den Menſchen, mit 
der Welt, die ſie umgab. 


) S. Due de Broglie: „Souvenirs“, I, 256. 
) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, I, 262. 
?) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, I, 280. Porträt von La Fayette. 
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Sie waren von der politiſchen Leidenſchaft deswegen noch nicht befreit, weil 
ſie das zuweilen ganz heilſame Sicherheitsventil des Zornes nach Außen wenigſtens 
geſchloſſen hatten. Neben der Mäßigung in den Reden beſtanden die unverſöhnlichen 
Abneigungen in den Herzen fort. Man unterſagte ſich die Begeiſterung, aber man 
behielt die Vorurtheile. Man entlehnte dem täglichen Leben ſeinen Begriff der 
Moralität, nicht aber das heilige Feuer ausdauernder Treue und Liebe, ohne 
welches es in privaten wie in öffentlichen Dingen keine Moralität gibt. Dieſer 
Mangel macht ſich gleichs anfangs bei dem Herzog von Broglie in der Art und 
Weiſe fühlbar, wie er 1815 die monarchiſche Frage auffaßte. Ob die Rückkehr 
der Bourbons ein für Frankreich glückliches Ereigniß war oder nicht, darüber 
ließ ſich um ſo eher ſtreiten, als es ja durchaus nur Opportunitätsgründe geweſen 
waren, welche die Mächte veranlaßten, Ludwig XVIII. den Thron ſeiner Väter 
zurückzugeben. Von der Theorie eines Königthums von Gottes Gnaden war 
dabei ſo wenig die Rede, als bei dem neuen Legitimitätsbegriff, den Talleyrand 
für den Bedarf der zweiten Reſtauration erfand. Er wußte am beſten, welche 
Bewandtniß es damit hatte, denn vornehmlich ſein Einfluß hatte in der Nacht 
vom 4. — 5. April 1814 die Entſcheidung des lange ſchwankenden Kaiſers 
Alexander zu Gunſten der Bourbons veranlaßt. Im Gegenſatz zum theokratiſch— 
royaliſtiſchen Ideal der Anhänger des Abſolutismus ſtützte er ſeine Definition 
der Legitimität in einem Schriftſtück von wunderbarer Geſchicklichkeit ausdrücklich 
auf die nunmehr herrſchend gewordene Theorie, daß die Regierungen der Völker 
wegen da ſeien. Seine Denkſchrift an Ludwig XVIII. eröffnet der echt doctri⸗ 
näre Satz, der König habe die Grundbegriffe einer durchaus moraliſchen Politik 
zur Richtſchnur ſeiner Regierung gewollt. Ihr ganzer Inhalt bezweckt die Be— 
gründung der Anſicht, daß nur der legitime Souverän ſtark genug ſei, um ſeine 
Autorität nicht anders als unter Mitwirkung der Nation auszuüben. Vom 
Augenblick an, wo dieſe Garantien fehlten, wo die Mißbräuche der Macht ſich 
ſtärker als ihre Vortheile erwieſen, werde die Legitimität zur bloßen Chimäre!). 
Das aber war es ja eben, was die Reaction und die Emigranten gethan und womit ſie 
die Kataſtrophe vom 20. März heraufbeſchworen hatten. Nun galt es, den perſönlich 
klugen, gemäßigten König aus den Händen ſeiner Freunde zu befreien und einer 
Verſöhnungspolitik zu gewinnen. So dachten nicht nur die gemäßigten Royaliſten 


= de Serre, Camille Jordan, Royer-Collard, ſondern überhaupt Alle, denen das 


Wohl des Landes über den Parteien ſtand. Guizot ging nach Gent zu 
Ludwig XVIII., um ihn in dieſem Sinne zu beeinfluſſen. Nur der Herzog von 
Broglie ſchlug andere Wege ein und empfahl bereits 1815 das Experiment von 
1830: „J'indiquai,“ jagt er, „le branche cadette comme l' unique espoir 
des gens de bien et de bon sens.“ 2) 
Es handelte ſich durchaus nicht um ein Complot, noch weniger um eine 
perſönliche Vorliebe, denn er kannte den Herzog von Orléans nur oberflächlich. 
Auch hielt die Anſicht, daß ſeine Löſung die „einzig richtige“ ſei, ihn nicht ab, ſich 


1) S. Talleyrand: „Mémoire à Louis XVIIIé, Juni 1815. Abgedruckt in der „Correspon- 
dance inédite du Prince de Talleyrand et du roi Louis XVIII pendant le Congres de Vienne“. 
2) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, I, 299. 
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zum Deputirten wählen zu laſſen, als ſolcher dem Kaiſer zum zweiten Mal den 
Eid zu leiſten und, wie bei Gelegenheit der Miſſion in Spanien, ſich deſſen ſpäter 
als eines ſchweren Unrechts anzuklagen!). Er war, wie geſagt, nicht dreißig Jahre 
alt und hatte ſich dreimal, und davon wenigſtens zweimal ohne Nothwendigkeit, 
zwei Herrſchern eidlich verpflichtet, von denen er den einen hate), den andern 
verachtete. Und das ohne ſelbſtſüchtige Berechnung, einfach nach dem Grundſatz, 
daß man das Beſtehende ausnützen, und zwar diesmal die conſtitutionelle Phaſe 
der Hundert Tage zur Organiſation einer Regierung ausnützen müſſe, ſtark genug 
um Frankreich des Kaiſers zu entledigen? ). Wenn das am grünen Holz geſchah, 
was war vom dürren Holz, von Fouché, Barrere, Talleyrand zu erwarten und 
verdiente die Monarchie, die ſich und das Land unter ſolchen Umſtänden wieder 
aufbaute, nicht denn doch einige Nachſicht? 

Indeſſen wurde, wie Ludwig XVIII. wieder König, ſo der Herzog von Broglie 
wieder Pair. Als ſolcher war er der Einzige, der die Frage, ob Marſchall Ney 
des Landesverraths ſich ſchuldig gemacht habe, verneinte. 

Dann fiel ein Sonnenſtrahl in dieſes ernſte, frühreife Leben. Seit den Ta⸗ 
gen der Kindheit war feine Mutter mit der Familie Necker und mit Frau 
von Stael aufs Innigſte verbunden. In Coppet hatte fie 1793 Schutz geſucht 
und gefunden; Auguſt von Stael war fein Freund. Im Jahre 1816, nach 
Ueberwindung von mancherlei Schwierigkeiten, welche die Verſchiedenheit des reli⸗ 
giöſen Bekenntniſſes und einige Vorurtheile der Familie Broglie veranlaßten, 
wurde Albertine, die einzige Tochter von Frau von Stael, ſeine Gattin. Die 
Mutter hatte in ihrer Erziehung den Vorſatz durchgeführt, dieſer Tochter die 
äußeren und inneren Stürme zu erſparen, die ihre eigene Seele erſchüttert hatten. 
Die junge Herzogin von Broglie war ſchön, fromm, ernſt, etwas zurückhaltend 
und galt Fernſtehenden leicht als ſtreng. Wer ſie kannte, dachte das nicht; ſie 
hatte viel vom Geiſt ihrer Mutter geerbt, ſchrieb vortrefflich ohne je etwas zu 
veröffentlichen und verdiente das bewundernde Lob, das unter Anderen Guizot ihr 
geſpendet hat““). Ihr Mann war ſtets nachläſſig gekleidet, pflegte einen ver⸗ 
knitterten Hut tief in den Kopf zu drücken, war zerſtreut, ſcheu, und ſtellte, wie 
er es ſelbſt bekennt, die Geduld ſeiner liebenswürdigen, geſelligen, immer für 
die Andern bedachten, aber von Natur aus durchaus nicht geduldigen Schwieger⸗ 
mutter auf unglaubliche Proben. Den Entwurf zu ſeiner erſten Rede ſtrich ſie 
mit dem Bemerken durch, ſie verſtehe nicht, was er ſagen wolle und in Paris 
erzählte man ſich, wie er einſt als Bräutigam, durch einen Zufall belauſcht, ſeiner 
Braut ſtatt der Dinge, die man vermuthete, eine Abhandlung über die Salzſteuer 
ins Ohr geflüſtert habe. Frau von Stael aber irrte ſich doch nicht, als fie das 
Glück ihres Kindes in ſeine Hände legte. Nach zweiundzwanzig Jahren beſtand 
es noch ungetrübt. Dann ſtarb die Herzogin von Broglie. Ihr Mann hat nie 
den Schleier gelüftet, der die Geſchichte ſeines häuslichen Lebens uneingeweihten 


1) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, I, 306. r 

2) ©. Duc de Broglie: „Souvenirs“, II, 210. 

) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, I, 299. 

*) S. Guizot: „Le Duc de Broglie“ und „Lettres à sa famille“ und Due de Broglie: 
„Souvenirs“, II, 9. 
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Augen barg. Aber als es zu Ende und er Wittwer war, ſchrieb er dem alten 
Freunde ſeines Hauſes, A. W. Schlegel: „Sie beklagen mich und Sie haben 
Recht. Niemand iſt mehr zu beklagen. . .. Was von meinem Leben bleibt, iſt 
entfärbt und feierlich. Ich hoffe, der Augenblick wird bald kommen, wo ich der 
Welt entſagen, mich von allen Geſchäften zurückziehen kann. Dann werden wir 
Ruhe und Zeit finden, dem Andenken vergangener Tage zu leben“). 

Solche Wünſche ſind oft ausgeſprochen, ſelten durchgeführt worden. Der 
Herzog von Broglie ſtarb hoch betagt 1870, aber ſeine öffentliche Laufbahn ſchloß 
thatſächlich mit dem Tode ſeiner Frau. 

III. 

Die zwölf Jahre zwiſchen 1818 und 1830 theilte Broglie für ſich und ſeine 
Freunde in drei Abſchnitte. Von 1818 bis 1822 Verſöhnungs⸗Verſuch zwiſchen 
der alten und der neuen Zeit. Von 1822 bis 1827, Widerſtand gegen die 
wachſende Gegenrevolution. Von 1827 bis 1830 Verſuch, die gegneriſche Strö— 
mung ihrerſeits in Schranken zu halten und zu mäßigen. Die perſönliche Be⸗ 
gegnung zwiſchen dem Herzog von Broglie und den Doctrinären fand nur mit 
zwei derſelben, Camille Jordan und Barante, im Salon der Frau von Stasl ſtatt. 
Royer⸗Collard kannte fie nur flüchtig. Sie war bereits todt, als ihr Schwieger— 
ſohn von der ihm zu weit fortgeſchrittenen liberalen Partei zur kleineren doctrinären 
Gruppe übertrat, die ihre politiſche Fahne während der Diskuſſion über das 
Preßgeſetz von 1818 aufpflanzte und ſeiner Abſicht, in einem linken Centrum 
Oppoſition nach den Grundſätzen der engliſchen Whigs zu machen, am beſten zu 
entſprechen ſchien. Ihr erſter Erfolg beſtand darin, daß ſie durch die Art ihres 
Angriffs gegen das Wahlgeſetz von 1817 den Sturz des Miniſteriums Richelieu 
herbeiführte. Es war ein Pyrrhusſieg und ſie ſah niemals ſeines Gleichen 
wieder. Denn Richelieu war Emigrirter, Patriot, über die Popularität erhaben, 
ein Mann von Kopf und ein Mann von Geiſt, dem Souverän ebenſo unver- 
dächtig als unabhängig vom Hof und muthig gegen die Factionen. Es iſt 
der Herzog von Broglie, der dieſes Zeugniß ablegt und für ſeinen Antheil an deſſen 
Rücktritt Reue und Leid erweckte). Vorausgeſetzt, daß Niemand anders ihn an⸗ 
klagt, thut er es überhaupt mit rückhaltloſem Freimuth. Es folgte das Mini⸗ 
ſterium Decazes — de Serre. Das Cabinet und die Doctrinäre geriethen abermals 
über die Frage der Wahlreform in Uneinigkeit. Royer-Collard war gegen Decazes, 
Broglie für ihn. Ein Portefeuille im reconſtruirten Miniſterium Decazes 
ſchlug er, auf vortreffliche, in ſeinen „Denkwürdigkeiten“ wiederholte Gründe ge— 
ſtützt, aus; nur einer derſelben iſt den Kennern der Reſtaurationsgeſchichte neu: er 
mußte nämlich fürchten, als verantwortlicher Berather der Krone ſeinen Stiefvater 
d'Argenſon und fernen Freund Lafayette unter den Verſchwörern gegen ſie zu finden?). 

Es folgte die Ermordung des Herzogs von Berry und das zweite Mini— 
ſterium Richelieu. Camille Jordan, ſchon zu Tode getroffen, vertheidigte ſterbend 


1) S. A. W. v. Schlegel: „Briefwechſel, Bibliothek Dresden“. Herzog von Broglie an 
A. W. Schlegel. Paris, 31. December 1838 und 9. Januar 1841. 

2) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, II, 28— 30 u. 64. 

3) S. Due de Broglie: „Souvenirs“, II, 87, 195, 226, 248. Lacombe: „Le Comte de 
Serre“, II, 182. 
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das Wahlgeſetz gegen ſeine Umgeſtaltung durch die Reaktion; de Serre kehrte aus 
dem Süden zurück, um ſich für das Miniſterium in die Breſche zu werfen. Er 
ſchleuderte gegen Lafayette und die Linke eine ebenſo berühmte als vernichtende 
Apoſtrophe, fand aber auch die Unterſtützung der Doctrinäre nicht für eine durch 
die Umſtände gebotene Politik der Transaction. Nur der Herzog von Broglie 
gab eine bedingte Zuſtimmung. Wenige Wochen ſpäter und auch er hatte ſich 
mit dem Staatsmann überworfen, deſſen Widerſtand gegen die Mächte der Zer⸗ 
ſtörung er einen homeriſchen nennt‘). Er koſtete dem bruſtſchwachen, erſchöpften 
de Serre das Leben. Im Jahr 1824 folgte er dem ihm bereits 1821 voran⸗ 
gegangenen Camille Jordan. Man weiß, wie Niebuhr von dieſem großen Mi⸗ 
niſter der Reſtauration, „dem reinſten Charakter ſeiner Zeit,“ dachte. Der doctri⸗ 
nären Gruppe waren die Flügel beſchnitten, dahin der hohe, begeiſterte Schwung. 
Es blieb die zähe Kraft des Widerſtandes, die redneriſche Begabung, die große 
Autorität einzelner Perſönlichkeiten, die Unantaſtbarkeit der Charaktere und das 
zerſetzende Salz der Polemik. Es erprobte ſeine Schärfe gegen das Miniſterium 
Villele. Von 1823 an begannen die Linke und mit ihr die Doctrinäre den 
fünfjährigen Kampf, der, mit dem Wahlſieg von 1827 abſchließend, den Herzog 
von Broglie zu dem in ſeinem Munde nicht mehr ungewöhnlichen Geſtändniß 
veranlaßt: „Wollte Gott, daß dieſer Sieg, die Frucht fünf mühevoller und ehren⸗ 
voller Jahre, weniger vollſtändig geweſen wäre! Wir befänden uns wahrlich 
beſſer. Ich kann nicht an dieſelben zurückdenken, ohne mit Fräulein Guimard?) 
zu jagen: „C'était le bon temps; nous étions bien malheureux.“ Noch weiter 
geht in ſeinen Memoiren Guizot, dem ſein Freund vorwirft, wenn man ihn leſe, 
möchte man glauben, Herr von Villele habe faſt immer Recht gehabt?). Gegen dieſen 
Miniſter und ſeine Collegen, vor Allem gegen Peyronnet, dann gegen Chateaubriand 
vor und nach ſeinem Bruch mit der Regierung bleibt der Ton des Herzogs 
von Broglie eben ſo bitter ſarkaſtiſch, als er es in ſeinen, während dieſer Jahre in 
der Pairskammer gehaltenen Reden war. Sie bezeugen jedenfalls, daß im Frank⸗ 
reich von 1824 die Redefreiheit ſich wenig behindert fand. „Der Reſtauration 
konnte ich nie ernſtlich böſe fein“, jagt der doctrinäre Freiſchärler Ch. de Rémuſat: 
„ich dankte ihr ja faſt alle Ideen, die ich gegen fie in Bewegung fette). Es 
war der Zeitpunkt, wo die Oppoſition literariſch wurde und die Preſſe beherrſchte, 
Thiers und Mignet im „Conſtitutionnel“ die revolutionäre Tradition wieder auf- 
nahmen, die liberale Jugend ſeit 1824 im „Globe“ unter zuſtimmendem Beifall 
der Doctrinäre — (und bekanntlich Goethe's) — wie dieſe eine zwiſchen Re⸗ 
volution und Monarchie vermittelnde, an die Grundzüge des Programms von 
Frau von Stael ſich anlehnende Haltung behauptete, während die Doctrinäre 
ſelbſt erſt 1828 in der mehr wiſſenſchaftlich als politiſch gehaltenen „Revue 
frangaiſe“ auftraten. 

1) De Serre: „Correspondance“, IV. Lacombe: „Le Comte de Serre“, II, 117, 200 ff. 
Guizot: „Mémoires“ I, 227. Duc de Broglie: „Souvenirs“, 134—144. Viel⸗Caſtel: „Histoire 
de la Restauration.“ 

2) Einer bekannten Schauſpielerin. 

3) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, II, 279. 

) S. Thureau⸗Dangin: „Le parti liberal sous la Restauration“, 201 und Broglie ſelbſt: 
„Souvenirs“, II, 149. 
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Dieſe Strömung macht ſich auch in den vorliegenden Denkwürdigkeiten. 
fühlbar. Sie beſchäftigen ſich für eine Zeit nicht mehr ausſchließlich mit den 
öffentlichen Angelegenheiten und ſelbſt wo das der Fall iſt, findet ſich Raum zur 
Anekdote, zum Porträt, zur Charakterſtudie, zu Allem mit einem Wort, was 
der biographiſchen Aufzeichnung ihren eigenthümlichen Reiz und Werth verleiht. 
Mit den Memoiren von Guizot verglichen, der ſich nie von dem losmachen konnte, 
was man in Frankreich, von den Genfern ſprechend, „le style réfugié“ nannte, 
erſcheint die Sprache des Herzogs von Broglie in ihrer vornehmen Ueberlegenheit 
correct, gefällig, ungezwungen, wenn auch niemals ganz unbefangen, welch letzteres 
am meiſten da zu Tage tritt, wo er zu ſpaßen verſucht. Man fühlt, gewiſſe 
Rückſichten, die den calviniſtiſchen Gelehrten zur Vorſicht verpflichten, beſtehen 
für den großen Herrn nicht, der überall berückſichtigt wird, und perſönlich iſt 
er auch gerade kein nachſichtiger Beurtheiler von Menſchen und Dingen. Was 
übrigens das Intereſſe erhöht, iſt, daß neben der ſeinigen noch eine andere Feder 
in Betracht kommt, nämlich die ſeiner Frau. Es iſt ein charakteriſtiſches Merk⸗ 

mal des doctrinären Geſchlechtes, daß nach den Eltern die Kinder zum Tinten— 
faß eilen, wie die junge Entenbrut ins Waſſer. Royer-Collard und Camille 
Jordan hinterließen keine männliche Nachkommenſchaft, aber nach Guizot und 
ſeinen beiden Frauen folgten dieſem ſeine drei Kinder, ein Sohn und zwei Töchter, 
im ſchriftſtelleriſchen Beruf. Die Mutter von Charles de Rémuſat hat erſt jin 
unſeren Tagen durch Briefe und Memoiren über den Hof Napoleon's einen ſpäten 
Ruf ſich erworben. Nach Necker und ſeiner berühmten Tochter ſetzten der Herzog 
von Broglie, der uns hier beſchäftigt, und ſeine beiden Söhne, der jetzige Herzog und 
ſein Bruder, der als katholiſcher Prieſter ſtreng ſeinem Beruf lebt, die literariſche 
Tradition des Hauſes fort. Schriftſteller von ganz hervorragender Bedeutung iſt 

allerdings nur der ältere der beiden, der Staatsmann und Hiſtoriker geworden; 
aber auch die Schweſter, Gräfin d'Hauſſonville, hat Einiges veröffentlicht, und 
ſowohl ihr Mann als ihr Sohn haben gute Bücher, der ältere ſogar ein unent⸗ 
behrliches Buch geſchrieben. Und ſchon verſucht ſich eine fünfte Generation, wenn 
auch bisher nicht gerade mit Glück, in der Kunſt, die bis auf ſie faſt wie ein 
Familien⸗Erbe betrachtet werden mochte. Nur von der Tochter der Frau von 

Stael war nichts in die Oeffentlichkeit gedrungen, bis ihr Gatte einen Troſt 
darin fand, zahlreiche Auszüge aus ihrem Tagebuche ſeinen Denkwürdigkeiten 
einzureihen. Der Act liebevoller Pietät hat auch literariſch ſich gelohnt. Jedes— 
mal, wo ſeine Frau das Wort ergreift, gewinnt die Darſtellung an friſcher Un— 
mittelbarkeit und es fügen ſich kleine Züge ein, wie ſie eben nur der ſcharfen 
Beobachtungsgabe einer Frau eigen find. So heißt es unter Anderen von Royer⸗ 
Collard: „Il ale doute le plus dogmatique et l’incertitude la plus tranchante qu'on 
puisse voir“ oder von Rémuſat, der in den doctrinären Patriarchen verliebt ift: „il 
aime la p6danterie comme d'autres aiment la grace.“ Mathieu de Montmorency, 
der Miniſter der Reſtauration und treueſte Freund ihrer Mutter, erfährt das 
Urtheil: „Le mélange de la légeèreté et de la dévotion fait que ses résolutions 
sont à la fois étourdies et inébranlables.“ “) 


1) S. de Broglie: „Souvenirs“, II, 108; II, 136; II, 270. 
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Während der Debatte über die Intervention in Spanien hörte ſie Chateau⸗ 
briand in der Pairskammer ſprechen und beſchreibt ihn alſo: 

„Er war erregt und blaß. Seine Züge ſind angenehm, ſeine Augen herrlich; er hat einen 
mächtigen Kopf auf einem kleinen Körper; die Tribüne half dem Uebelſtand ab, indem ſie ihn 
größer erſcheinen ließ. Seine Haltung ging an, obwohl ſie nicht ungezwungen war und er ſich 
ſichtlich bemühte, im Gegenſatz zu ſeinem Ruf einfach und unparteiiſch zu erſcheinen. Er begann 
nicht ohne Großartigkeit, aber je länger er ſprach, deſto einſeitiger wurde ſeine Argumentation. Er 
legte Nachdruck auf einige nichtsſagende handelspolitiſche Details, als wolle er Erſtaunen damit 
zu erwecken ſuchen, daß ein Dichter ſich auf den Handel mit Mauleſeln verſtehe. Als er die An⸗ 
wendung daraus auf den Krieg verſuchte, entſtand allgemeines Gelächter.“ ) 

Den Löwenantheil der Charakterbilder in der Galerie der Herzogin von 
Broglie aber erhält Talleyrand. 

„Er ſpricht nach Art der Fürſten, ſchreibt ſie nach einem Diner, bei welchem er ihr Gaſt 
war: d. h. Alles was er ſagt, zählt, gleichviel was es an ſich werth iſt. Ich ſuchte während der 
ganzen Zeit zu entdecken, worin der Zauber beſtanden haben mag, von dem meine Mutter mir 
ſo oft geſprochen hatte, und ich hatte Mühe, dieſe heitere Liebenswürdigkeit mit den müden, 
ernſten Zügen vor mir zu verbinden ... Er hört nie auf das, was man ihm jagt und ſpricht 
die verbindlichſten Dinge, ohne den verächtlichen Geſichtsausdruck zu wechſeln, den er ſich für alle 
Fälle gegeben hat. Eigenthümlich aber iſt ſein Lächeln; es erhellt ſein altes zerfallenes Geſicht 
mit unerwarteten Erinnerungen von Jugendlichkeit und Anziehungskraft, ſo daß man erräth, 
was ihn einſt ſo gewinnend erſcheinen laſſen mochte. Seine Nichte, die Herzogin von Dino, war 
auch da. Er rühmt ihre geiſtige Ueberlegenheit. Ihre Züge ſind merkwürdig und ſchön, nur 
von Sorge abgemagert, ihr Blick durchdringend feurig und doch iſt etwas in ihrem Geſichts⸗ 
ausdruck älter als ihre Jahre; ihre Leidenſchaften gehören einem anderen Lebensalter an; ihre 
Converſation iſt ernſt, überlegt, vortrefflich redigirt, man fühlt darin wie eine dumpfe, zurück⸗ 
gedämmte Heftigkeit; man ſieht, ſie iſt zugleich mit fortgeriſſen und voll Selbſtbeherrſchung; ſie ver⸗ 
räth ihren Zorn und unterdrückt ihn.“ Und wieder: „Im ernſten Geſpräch finde ich Talleyrand ge⸗ 
wöhnlich. Er hat einen richtigen Blick, geſunde Vernunft, Feſtigkeit, das Alles getragen von 
jeinen Manieren, ſeiner Stellung, feinem ſententiöſen Ton; allein ſeine Phraſen enthalten immer 
weniger als es ſcheinen möchte. Er iſt ein Beiſpiel der Wirkung, die man hervorbringt, wenn 
man ſelbſt das gehörige Gewicht auf Alles legt, was man ſagt. Seine eigentliche Originalität 
beruht in ſeiner Art des Witzes, in der Miſchung von Impertinenz und Sanftmuth, von Ruhe 
und Heiterkeit, die jo mächtig bei ihm anzog.“ 2) 

Man ſieht, die Herzogin von Broglie war die echte Tochter der Mutter, 
die von ſich ſagte: „Was thun? auf dem Weg zum Schaffot müßte ich noch über 
die mein Schickſal theilenden Freunde aburtheilen.“ Allein ſie hatte dabei, was 
ihre Tochter nicht beſaß: die weite, intellectuelle Sympathie, die vergebende Nach⸗ 


ſicht, die nur um den Preis gewiſſer Erfahrungen zu haben ſind. Und daher kommt 


es, daß Frau von Stael bis zum Ende Illuſionen rettete und Freunde behielt, die 
ein Federſtrich ihrer Tochter, ein Wort ihres Schwiegerſohnes für immer preisgabs). 

Noch einige frohe Zeiten in der Schweiz, in England, im wiedereingerichteten 
Schloß Broglie mit den heranwachſenden Kindern, dann trat die Politik für das 
nächſte Jahrzehnt abermals in den Vordergrund. 

Während der letzten Jahre des Cabinets Villele wiederholte ſich die unter 
ſeinen Vorgängern gemachte Erfahrung. Bei Gelegenheit der beiden Geſetz⸗ 
entwürfe über das Erſtgeburtsrecht und das Sacrilegium, die beide dem ge⸗ 


1) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, II, 310. 
2) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, II, 113, 225, 316. 


) Vergl. Duc de Broglie: „Souvenirs“, II, 118 und 263 über Benjamin Conſtant, II 
461 über Lally⸗Tollendal. 
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mäßigten Villele von den Ultras abgenöthigt worden waren, beſchränkten ſich 
die Doctrinäre nicht darauf, dieſe Vorſchläge zu bekämpfen und abzulehnen: ſie 
ließen ſich dieſelben Uebertreibungen, wie ihre Gegner zu Schulden kommen. 
Und dies obwohl die Oppoſition durch das rechte Centrum, ſomit durch die An⸗ 
hänger des Miniſteriums Richelieu verſtärkt, ihren Hauptſtützpunkt in der Pairs⸗ 
Kammer fand und die Vorausſetzung nahe lag, daß Villele mit der Wahl ſeiner 
beiden Geſetzentwürfe der Rechten in eben den zwei Punkten Conceſſionen gemacht 
hatte, wo ihre Niederlage ſich faſt mit Sicherheit vorausſehen ließ. „Sei dem, 
wie ihm wolle,“ ſagt der Herzog von Broglie, „wir zogen dieſen Umſtand nicht 
in Betracht, ſondern nützten unſern Vortheil erbarmungslos aus“ ). 

Die großen redneriſchen Triumphe der doctrinären Führer wurden bei dieſer 
Gelegenheit davongetragen; die verletzte Eitelkeit von Chateaubriand kam ihnen 
zu Hilfe; die Linke hielt ſich mit dem Bewußtſein im zweiten Treffen, daß doch 
ſie es am Ende war, welcher die Früchte des Sieges zufallen mußten. Unter 
dem Ruf „nieder mit den Jeſuiten“ fiel, nach fünfjähriger Dauer, das verhaßt 
gewordene Miniſterium Villele und der König, nicht mehr Ludwig XVIII., 
ſondern ſeit 1824 Karl X., that unbewußt, was ſein klügerer Bruder mit Ueber- 
legung gethan hatte. Er gab der neuen Regierung in der Perſon von Monſieur 
de Martignac einen Staatsmann, der an die Ueberlieferungen des erſten 
Miniſteriums Richelieu wieder anknüpfte, und von Allen, denen es um das Heil 
des Vaterlandes zu thun war, wohl nur ihn ſelbſt enttäuſchte. Er hatte ein 
Uebergangsminiſterium geben wollen und das Schickſal hielt ihm ſtatt deſſen den 
Retter bereit, welcher der Dynaſtie und der Nation das Experiment von 1830 
erſpart hätte?). Royer⸗Collard, bei den letzten Wahlen von 1827 ſieben Mal 
gewählt, war Kammerpräſident, Frankreich und ſeine Regierung centre gauche. 
Guizot erklärte ſich befriedigt und einverſtanden, Lafayette fand, für den Augen⸗ 
blick, nichts mehr zu conſpiriren. „Unſer Verhalten“, ſagt der Herzog von 
Broglie, „war uns in Fracturſchrift vorgezeichnet: Nichts war leichter für das 
linke Centrum, als ſich mit dem rechten Centrum zu verſtändigen und damit die 
Rechte und die Linke, ſelbſt, wenn beide ſich zufällig einmal vereinigten, in 
Minorität zu verſetzen. Und folglich war auch nichts leichter als das Miniſterium 
Martignac, das ſich nichts Beſſeres wünſchte, für unſere Intereſſen zu verwerthen. 
Wir mußten, um das zu erreichen, nur unſere kleinen Schrullen und Animoſitäten 
bei Seite ſetzen.“ 

Das Gegentheil davon geſchah. 

Royer⸗Collard hatte durch ſeine ſchroffe, intranſigente Haltung ſeine Be⸗ 
rufung in die Regierung unmöglich gemacht und auch gar nicht gewünſcht. 
Letzteres war ebenſo bei dem Herzog von Broglie der Fall, der ſich aber dennoch 

zurückgeſetzt fand, als der Siegelbewahrer Portalis feinen Rath in Bezug auf 
das neue, in ſeinen weſentlichſten Grundzügen einem Entwurf von Broglie nach⸗ 


1) S. Due de Broglie: „Souvenirs“, III, 12. Barante: „Vie politique de Royer-Collard“, 
II, 238 ff. Thureau⸗Dangin: „Le parti liberal sous la Restauration“, 295 ff. 

2) S. Erneſt Daudet: „Ministere de Monsieur de Martignac“. Nettement: „Histoire de 
ja Restauration“, Bulwer: „Life of Viscount Palmerston“, I; Letter of January 10, 1829. 
Duc de Broglie: „Souvenirs“, III, 124—130. 
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gebildete Preßgeſetz nicht einholte: „Und doch war das natürlich,“ heißt es in 
den Denkwürdigkeiten, „denn einerſeits war die Stellung der Miniſter zum 
König eine ſehr ſchwierige; andererſeits fürchtete man meine Lebhaftigkeit und 
meine Anforderungen. Allein von dieſem Augenblick an war es, daß meine 
Freunde und ich uns vom Miniſterium zu entfernen, wenn nicht zu trennen, 
und jene Zwiſchenſtellung einzunehmen begannen die uns bald zum größten 
Fehler verleitete, den wir überhaupt begehen konnten. . .. In einer thörichten 
Regung gekränkter Eigenliebe trug ich dazu bei, die doctrinäre Partei vom neuen 
Miniſterium, unſerem letzten Rettungsanker, abzuſchneiden und vielleicht eben da⸗ 
durch feinen Sturz und die Julirevolution herbeizuführen !). Von dieſer Dar⸗ 
ſtellung hat die Geſchichte nur das Wörtchen „vielleicht“ zu ſtreichen. 

Als das linke Centrum, ſtatt nach dem Sturz von Villele ſein Bündniß 
mit der Linken zu löſen, dasſelbe aufrecht erhielt und dadurch die Miniſter, die 
ſeine eigenſten Ideen durchzuführen ſuchten, ihrer parlamentariſchen Majorität 
beraubte, bot ſich dem König die langerſehnte, ſchnellergriffene Gelegenheit, ſich 
der Rathgeber zu entledigen, deren weiſe Mäßigung er wie einen Treubruch an 
ſeinen monarchiſchen Idealen empfand: „Ich ſagte es Ihnen ja,“ ſprach Karl X., 
ſeinen geſchlagenen Miniſtern mit ſchlecht verhehlter Freude die Hand ſchüttelnd, 
„mit dieſen Leuten iſt eine Verſtändigung nicht möglich. Es iſt Zeit zu bremſen“ ). 
Die Bremſe, man weiß es, griff nach dem Syſtem Polignac in die Räder. Die 
letzte Karte der gemäßigten Royaliſten war verſpielt. Was nachher kam, war 
die „beſte der Republiken“ nach Lafayette, „der König, der herrſchte, nicht regierte“, 
nach Thiers. Aber mit der Monarchie war es künftig in Frankreich vorbei. 

War es das, was die Doctrinäre gewollt hatten? „Ich will behalten, was 
wir haben,“ ſagte Guizot 1824: „die Regierung ſoll bekämpft, aber durchaus 
nicht geſtürzt werden.“ Der Herzog von Broglie, mit noch größerer Gleich- 
gültigkeit für das dynaſtiſche Intereſſe, dachte doch nicht anders in Bezug auf 
die Nothwendigkeit, „das franzöſiſche 1688“, wie er es nannte, auf das geringſte 
Maß revolutionärer Einmiſchung zu beſchränken. Der Vorſchlag, die neue mit 
der alten Ordnung zu verbinden, indem man die monarchiſche Tradition aufrecht 
erhielt und den neuen König Philipp VII. nannte, kam von ihm. Als das fehl⸗ 
ſchlug und, wieder gegen ſeinen Willen, alle durch Karl X. geſchaffenen Pairs⸗ 
titel anullirt wurden, erklärte der Herzog von Broglie damit allein die parlamen⸗ 
tariſche Regierung in einer ihrer drei Haupttriebfedern verletzt?), die Erblichkeit 
der Pairie und damit auch dieſe ſelbſt geopfert. Es erging ihr eben nicht anders 
wie dem alten königlichen Stamme, als er, an der Wurzel getroffen, für immer 
zu Boden ſank. Der anſcheinend jugendkräftige, aber künſtliche Baum, der Krone 
und Tricolore tragend, in die Höhlung geſenkt wurde, hat nie eine Wurzel gehabt: 
„Auch ich bin unter den Siegern,“ ſagte Royer⸗Collard, „aber es iſt ein trauriger 
Sieg.“ So wie er war, mußte er ſichergeſtellt werden. Im weiteren Verlauf 
feiner Denkwürdigkeiten wird der Herzog von Broglie erzählen, wie die Doctrinäre 
von der Oppoſition zur Regierung, von der Kritik zur That übergingen. 

1) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, III, 152—155, 165, 183-184. 
?) S. Thureau⸗Dangin: „Le parti liberal sous la Restauration“, 446. 
) S. Duc de Broglie: „Souvenirs“, III, 393, 398, 406. 


Ausgrabungen in Wabylonien. 


Von 
Eduard Meyer. 


Unter den gewaltigen Errungenſchaften, welche die Geſchichtswiſſenſchaft in 
unſerem Jahrhundert gewonnen hat, iſt vielleicht keine großartiger in ihrem Weſen 
wie in ihren Folgen, als die Erweiterung ihres Gebiets nach oben, die Aus⸗ 
dehnung hiſtoriſcher Kenntniß auf Jahrhunderte und Jahrtauſende, die früher 
für ewig vom Dunkel, der Nacht bedeckt ſchienen. Noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten galt die Zeit der Richter in Israel, der doriſchen Wanderung in Griechen⸗ 
land ſo ziemlich für die fernſte, in die geſchichtliche Forſchung ſich hineinwagen 
könne. Man empfand zwar, daß es bei den Aegyptern und Phöniciern, bei den 
Syrern und Babyloniern eine hohe Cultur gegeben habe, die in weit ältere Zeit 
hinaufragte und in mancherlei Zeugniſſen und Denkmälern zu Tage trat; aber 
wo ſollte man den Faden finden, der durch das wirre Labyrinth der griechiſchen 
Nachrichten und Legenden führte, wo den Schlüſſel zu den ſeltſamen Denkmälern, 
welche Aegypten und Vorderaſien bargen? Jeder Verſuch, hier vorzudringen, 
mußte nothwendig zu den ſchwerſten Mißgriffen und Irrthümern führen; 
Reſignation war das einzige, was einer gewiſſenhaften Forſchung zuſtand. 

5 Wie anders heute! Bis hoch ins dritte vorchriſtliche Jahrtauſend können 
wir jetzt die Geſchichte unſerer Cultur zurückverfolgen. Die Tempel Babyloniens, 
die Paläſte Aſſyriens ſind aus dem Schutt ans Tageslicht getreten, die Cultur 
der ſyriſchen Landſchaften beginnt in greifbarer Geſtalt hervorzutreten, die Denk⸗ 
mäler, die Sprache, die Literatur des alten Aegyptens ſind uns verſtändlich, in 
der Epoche, da die Pyramiden gebaut wurden, fühlen wir uns heimiſch — und 
doch liegt dieſe Zeit von der Erbauung des Parthenons mindeſtens ebenſo weit 
ab, wie letztere von der Gegenwart! Und welche Umwandlungen haben unſere 
Kenntniſſe auch in den ſpäteren Epochen erfahren! Die Geſchichte der Israeliten, 
die einzige, die uns früher genauer bekannt war, iſt in ein ganz neues Licht gerückt, 
ſie ordnet ſich ein in einen vorher ungeahnten politiſchen Zuſammenhang. Was 
das aſſyriſche Reich zu bedeuten hatte, konnte nach den phantaſtiſchen Erzählungen 
der Griechen und den wenigen im Alten Teſtamente geretteten Notizen Niemand 
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ahnen; jetzt liegt die Geſchichte feiner Entwicklung klar vor uns, wir folgen den 
Herrſchern von Ninive auf ihren glänzenden, blutigen Siegeszügen, in ſcharfen 
Umriſſen tritt uns die gewaltige Bedeutung des Weltenſturmes entgegen, der von 
Aſſur ausging, die alten Völker vernichtete und Vorderaſien eine neue Geſtaltung 
gab, deſſen Nachwirkungen bis auf den heutigen Tag fortdauern. Und wie die 
Aſſyrerkönige, Tiglatpileſer, Sargon, Sanherib, Aſſarhaddon ſind auch die großen 
Herrſcher der Folgezeit, Nebukadnezar, Kyros, Darius greifbare Geſtalten von 
Fleiſch und Blut geworden, deren Worte wir noch jetzt vernehmen, deren Ge⸗ 
danken wir aus authentiſchen Urkunden herausleſen können und nicht mehr in 
den ſchwankenden Umriſſen der Sage, der Volkstradition zu ſuchen brauchen. 

Und doch ſind die äußeren Thatſachen der politiſchen und Völkergeſchichte 

nur ein Bruchtheil, und vielleicht nicht der wichtigſte, des neuen Materials, das 
uns ſo reichlich zugeſtrömt iſt. Die Literatur, die Kunſt, die Religion der alten 
Reiche Vorderaſiens und des Nilthals ſind neu erſtanden, wir gewinnen ein Bild 
ihrer Culturentwicklung, wir beginnen zu erkennen, wie ſie ſich gegenſeitig be⸗ 
einflußt und ihre Errungenſchaften ausgetauſcht haben, wie dann weiter die 
Civiliſation des Oſtens nach Weſten getragen worden iſt. Und hier greifen 
die neuen Entdeckungen an den Küſten des ägäiſchen Meeres ein, die in erſter 
Linie an Schliemann's Namen anknüpfen: wir fangen an, auch im Einzelnen 
klarer zu erkennen, welchen tiefgreifenden Einfluß der Orient auf die Anfänge 
der Entwicklung Griechenlands geübt hat. Die Geſchichte der Cultur der Mittel⸗ 
meervölker, auf deren Boden ja unſere eigene erwachſen iſt, iſt in umfaſſendſter 
Weiſe erweitert worden, und können in Tiefen hinabſchauen, die noch vor Kurzem 
keinem Blick erreichbar ſcheinen mußten. 

Es ſind in erſter Linie zwei Gebiete, die uns in wahrhaft unerſchöpflicher 
Fülle das neue Material geliefert haben und noch tagtäglich liefern: auf der 
einen Seite Aegypten, auf der anderen Babylonien und Aſſyrien. Welche Aus⸗ 
beute Aegypten, das Land der Denkmäler ſchlechthin, ergeben hat, iſt allbekannt. 
Es fehlt noch viel, daß der gewaltige Schatz, den die Ruinen ſeiner Tempel und 
Gräber bergen, ſchon völlig gehoben wäre; gerade gegenwärtig, wo engliſche 
Forſcher zum erſten Male an eine Unterſuchung der zahlreichen Schutthügel des 
Delta gegangen ſind, treten wieder neue wichtige Entdeckungen in Fülle zu Tage, 
völlig verſchollene Städte wie Naukratis, Pithom, Buto werden aufgedeckt, und 
daneben bringt jedes Jahr hochbedeutſame Funde in Oberägypten — es ſind 
noch nicht ſechs Jahre verfloſſen, ſeit eine genauere Unterſuchung der kleinen 
Pyramiden uns die Texte des Todtenrituals der älteſten Zeit kennen gelehrt hat, 
und gleichzeitig in einer Schlucht der thebaniſchen Todtenſtadt die Leichen der 
angeſehenſten Pharaonen des neuen Reichs gefunden wurden. Aber auf der an⸗ 
deren Seite können uns naturgemäß Entdeckungen von der Bedeutung wie 
die bisherigen hier nicht mehr bevorſtehen, ja es läßt ſich behaupten, daß von 
den großen Lücken, die unſer Wiſſen über Aegypten aufweiſt, ein Theil niemals 
ausgefüllt werden wird, mag die Zukunft auch noch ſo viele Funde bringen. 

Aehnlich liegen die Dinge in Aſſyrien. Zwar iſt hier die Durchforſchung 
des Landes noch keineswegs ſoweit vorgedrungen wie in Aegypten. Hochwichtige 
Ruinenmaſſen, wie die alte Landeshauptſtadt Aſſur (jetzt Kal'at Scherga) oder 
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die Städte am Chaboras mit ihren verſchütteten Paläſten find bisher nur ganz 
oberflächlich unterſucht und werden bei genauerer Durchforſchung zweifellos eine 
reiche Ausbeute an Inſchriften wie an Baudenkmälern und Sculpturen ergeben. 
Aber von den ſpäteren Hauptſtädten Ninive, Kalach, der Sargonsſtadt, iſt 
wenigſtens ein ſehr beträchtlicher Theil durchforſcht, über die Geſchichte der großen 
Eroberer, welche hier nicht weniger als zwölf Paläſte gebaut haben, beſitzen wir 
ein reiches Material, und wenn auch von der großen Bibliothek, welche Aſſur⸗ 
banipal (668 — 626 v. Chr.) in feinem Palaſte zu Ninive hat aufſtellen laſſen, 
noch die bei weitem größere Hälfte im Schutt verborgen ruht, ſo iſt doch ein 
ſehr beträchtlicher Theil ihrer Backſteintafeln ins Britih Muſeum gewandert 
und hat uns über die Sprache und Literatur, die Religion, Geſchichte und Wiſſen⸗ 
ſchaft der Aſſyrer die reichſten Aufſchlüſſe gegeben. 

Dagegen iſt das Gebiet des unteren Tigris und Euphrat, das alte Baby⸗ 
lonien, ein noch faſt jungfräulicher Boden. Nur ganz oberflächlich iſt uns bis 
jetzt die weitgedehnte Landſchaft bekannt, nur hier und da ſind ihre zahlreichen 
Trümmerſtätten gewiſſermaßen angebohrt — und doch wird eine Erforſchung 
Babyloniens ſeit Jahrzehnten als ein dringendes Bedürfniß von der Wiſſen⸗ 
ſchaft empfunden, und doch iſt es zweifellos, daß hier überall die lohnendſten 
Entdeckungen zu machen ſind, die nur auf die Hand eines umſichtigen Finders 
warten. 

1 

Welche Bedeutung vor Alters Babylonien gehabt hat, iſt jedem Leſer, wenn 
nicht ſonſt, ſo aus den Erzählungen des Alten Teſtaments bekannt. Das Land 
gilt den Hebräern als die Heimath, aus der ihre Ahnen ausgewandert ſind; die 
heidniſchen Dienſte, gegen welche die Propheten eifern, ſind zum guten Theil von 
hier ausgegangen, die Sagen vom Thurmbau zu Babel, von Nimrod, dem erſten 
Könige, ſpiegeln das Anſehen der großen Stadt am Euphrat wieder. Seit zwölf 
Jahren beſitzen wir ein keilſchriftliches Heldengedicht, aus dem wir die babyloniſche 
Verſion der Sage von der großen Fluth kennen lernen, welche alle Menſchen 
vernichtete, und nicht nur in den allgemeinen Umriſſen, ſondern vielfach bis ins 
kleinſte Detail ſtimmt dieſelbe mit der bibliſchen Verſion überein; ſogar ſolche 
Züge wie die von der Ausſendung der Vögel aus der Arche, als die Waſſer ſich 
zu verlaufen beginnen, ſind beiden gemeinſam. Auch in der Erzählung vom 
Paradieſe hat man wohl mit Recht babyloniſche Einflüſſe zu erkennen geglaubt. 
Im Uebrigen genügt es, an Nebukadnezar und die Zerſtörung Jeruſalems zu 
erinnern, um die Bedeutung Babylons für die Geſchichte des jüdiſchen Volkes 
zu bezeichnen. 

Neben dieſe Reihe von Thatſachen ſtellt ſich eine zweite. Wenn wir die 
Stunde in ſechzig Minuten, die Minute in ſechzig Sekunden theilen, ſo ſtammt 
das aus Babylon; es bewahrt ſich darin gewiſſermaßen rudimentär eine Nach- 
wirkung des Sexageſimalſyſtems, d. h. des in Babylonien üblichen Zahlenſyſtems, 
in dem die Zahl ſechzig dieſelbe Rolle ſpielte wie bei uns hundert. Den gleichen 
Urſprung hat die Eintheilung des Kreiſes, zunächſt des Himmelsäquators, in 
360 Grade. Die zwölf Zeichen des Thierkreiſes, die ſiebentägige Woche ſtammen 
aus Babylon, ebenſo gebrauchen die Juden bis auf den heutigen Tag die Monats⸗ 
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namen, die fie in Babel im Exil angenommen haben. Ja diejenige Wiſſenſchaft, 
die hinſichtlich der Großartigkeit ihres Objects und ihrer Reſultate unter allen 
die erſte Stelle einnimmt, die Aſtronomie, iſt von den alten Chaldäern geſchaffen. 
Sie iſt erwachſen im engſten Zuſammenhang mit der babyloniſchen Religion, 
die in den Geſtirnen den Sitz der Mächte ſah, welche die Welt bewegen und 
die Geſchicke der Menſchen lenken; ſie iſt daher in ihrem Urſprung unzer⸗ 
trennlich von der Aſtrologie, und auch dieſe phantaſtiſche Weisheit, die mehr denn 
anderthalb Jahrtauſende im Orient und Occident, bei Chriſten und Moslimen, 
die Weltanſchauung beherrſcht und die höchſten Geiſter umzaubert hat, geht 
zurück auf die Lehren und Forſchungen der Weiſen und Prieſter von Babel. Doch 
mit und aus dem Irrthum erwächſt die Wiſſenſchaft: eben ihr Glaube, dadurch 
das Geſchick ergründen zu können, veranlaßte die Chaldäer zu ſorgfältiger Beob⸗ 
achtung der Himmelserſcheinungen. Ihre Aufzeichnungen enthielten ein reiches 
Material an Thatſachen und Lehrſätzen, das für die Griechen wie für die Neueren 
die Grundlage geblieben iſt, auf welcher der ſtolze Bau der Wiſſenſchaft er⸗ 
richtet wurde. 

Und noch auf einem ganz andern Gebiet greifen babyloniſche Anſchauungen, 
uns völlig unbewußt, unmittelbar in die Gegenwart hinein. Wenn wir einen 
Fries oder eine Draperie mit Greifen, Einhörnern und ähnlichen Fabelgeſtalten 
decoriren, ſo bilden wir Geſtalten, die dem babyloniſchen Geiſterglauben ent⸗ 
ſtammen, die von chaldäiſchen Künſtlern zuerſt geſchaffen ſind. Und unſre Engels⸗ 
geſtalten, was find fie anderes als die letzte Umbildung der babyloniſchen An⸗ 
ſchauung, daß die Dämonen, welche die überirdiſche Welt bevölkern, auf Flügeln 
durch die Luft eilen? Uns iſt dieſe Vorſtellung ganz geläufig und erſcheint als 
etwas durchaus Natürliches; aber weder den Griechen noch z. B. den Aegyptern 
und Hebräern iſt ſie urſprünglich bekannt geweſen: in Jakob's Traum zu Bethel 
bedürfen die Engel einer Leiter, um in den Himmel zu ſteigen. Die Vorſtellung 
von der Gottheit, die auf den Cherubim thront, iſt direct der babyloniſchen Kunſt 
entlehnt. 

Aber der Einfluß Chaldäa's beſchränkt ſich keineswegs auf die ſpecifiſch 
religiöſe Kunſt. Die Technik des Ziegelbaues ſtammt aus der babyloniſchen Ebene, 
die keine Steine kannte; die ioniſche Säule geht in letzter Linie auf ein Vorbild 
zurück, das ſich in chaldäiſchen Tempeln findet; es iſt allgemein bekannt, wie vielfach 
ſich die archaiſche griechiſche Kunſt in der Geſtaltung von Menſch und Thier mit 
der Darſtellungsweiſe der Sculpturen von Ninive berührt. Die Kunſt Aſſyriens aber 
iſt, wie die geſammte Cultur dieſes Reichs, durchaus abhängig von dem alten 
Culturlande am unteren Euphrat. 

Die angeführten Beiſpiele werden genügen, um die Bedeutung der baby⸗ 
loniſchen Cultur klar zu machen und zu zeigen, daß es ſich lohnt, dieſelbe auch 
im Einzelnen zu erforſchen. Verſuchen wir jetzt, von dem Lande und ſeiner Ge⸗ 
ſchichte ein Bild zu gewinnen. f 

Babylonien, ein Land von etwa 800 Quadratmeilen, bildet den ſüdlichſten 
Theil der großen meſopotamiſchen Tiefebene. Es iſt von dem untern Lauf des 
Euphrat und des Tigris umſchloſſen, der beiden gewaltigen Ströme, die ſich an 
der Nordgrenze der Landſchaft, da wo heute Bagdad liegt, bis auf wenige 
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Meilen einander nähern, dann wieder weit auseinander treten, um ſchließlich, 
wenigſtens heutzutage, ihre Waſſermaſſen vereint ins perſiſche Meer zu ergießen. 
Waſſerarme und Canäle gehen von einem zum andern und durchziehen die völlig 
flache Landſchaft nach allen Richtungen. Jenſeits des Euphrat, im Südoſten, 
beginnt die weite unzugängliche arabiſche Wüſte; im Nordoſten, jenſeits des 
Tigris, erheben ſich alsbald die Terraſſen der Randgebirge des iraniſchen 
Hochlands. 

Sehen wir davon ab, daß hier zwei Ströme an Stelle des einen Nil treten, 
ſo hat das Land die größte Aehnlichkeit mit Aegypten. Hier wie dort iſt der 
Wohlſtand, das Gedeihen des Landes, ja die Möglichkeit ſeiner Bebauung durch- 
aus abhängig von dem Stande der Bewäſſerung, von der Regulirung des Hoch— 
waſſers in der Ueberſchwemmungszeit, von der Eindeichung der Stromarme, von 
der Vertheilung der Waſſermaſſen in zahlloſen Adern über das ganze Land. Nur 
iſt es in Babylonien wohl niemals möglich geweſen, das ganze weit ausgedehnte 
Gebiet zwiſchen Euphrat und Tigris in Culturland zu verwandeln; namentlich 
im Oſten und Süden ſind, ähnlich wie im Nildelta, große Flächen wohl immer 
von Wüſte, andere von Sümpfen bedeckt geweſen. Dagegen gehörte der Haupt⸗ 
theil des Landes in alten Zeiten zu den blühendſten und fruchtbarſten Gegenden 
der Erde, ſo daß Herodot es nicht wagt, den Griechen zu erzählen, in welchem 
Maße Seſam und Hirſe hier gedeihen, weil es ihm doch kein Menſch glauben 
würde. Aber ſobald die Canäle und Deiche verfallen, geht der Wohlſtand zurück 
und weite ehemals bebaute Strecken werden öde. Die Vorbedingung für die 
Inſtandhaltung der Waſſerbauten iſt wie in Aegypten ein ſtarkes ſtaatliches Re⸗ 
giment, das allein im Stande iſt, die erforderlichen Arbeitskräfte aufzuwenden 
und zugleich die Beobachtung ſeiner Anordnungen zu erzwingen; der Einzelne 
iſt den Naturgewalten gegenüber völlig machtlos, und wenn er nur für ſich ſelbſt 
ſorgt, trägt er oft unabſichtlich zum Ruin der gemeinnützigen Anlagen und damit 
ſeines eigenen Wohlſtandes bei. Noch die neueſte Zeit hat wieder eine ſchlagende 
Illuſtration dieſes Hergangs geliefert. Vor einigen zwanzig Jahren nahm der 
mächtige Emir der in Südbabylonien zeltenden Montefikaraber, Naßir Paſcha, 
das Rieſenwerk in Angriff, die Deiche des Euphrat wieder herzuſtellen und hat 
es zum Theil durchgeführt. Als mit ſeinem Tode ſeine Macht zuſammenbrach, 
durchſchnitten die Anwohner des Fluſſes die Dämme, um das Waſſer bequem auf 
ihre Felder zu leiten. So wurde der Nutzen des Werks vereitelt, und von der 
gewaltigen Arbeit ſind jetzt kaum noch Spuren vorhanden. 

Ein ähnliches Schwanken hat zweifellos auch im Alterthum zu allen Zeiten 
beſtanden, je nachdem die Regierung kräftig war oder die Staatsgewalt durch 
Schuld unfähiger Regenten, ſowie innerer und äußerer Feinde verfiel. Die Zeit 
der aſſyriſchen Oberherrſchaft mit ihren fortwährenden Kriegen bezeichnet zugleich 
einen gewaltigen Rückſchritt des Wohlſtandes, und dann wieder, nach der groß⸗ 
artigen Reorganiſation Nebukadnezar's, die Herrſchaft der Perſer. Durch 
Alexander und ſeine Nachfolger tritt wenigſtens für manche Theile des Landes 
ein neuer Aufſchwung ein, und unter der arabiſchen Herrſchaft erhebt ſich Baby⸗ 
lonien noch einmal zum alten Glanze. Aber mit der vernichtenden Mongolen⸗ 
invaſion erliſcht die Blüthe Bagdads und ſeiner Nachbarſtädte, und ſeitdem iſt 
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das Land von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr geſunken. Wenn wir 
von einzelnen Gebieten an den Hauptſtrömen abſehen, iſt gegenwärtig der größte 
Theil des Landes unbewohnbar. Da die Flußläufe und Canäle völlig vernach— 
läſſigt ſind, haben ſich weite Strecken in fieberſchwangere Moräſte und Lachen 
verwandelt, die im Herbſte oft völlig austrocknen, im Frühjahr, zur Ueber⸗ 
ſchwemmungszeit, aber weithin über ihre Ufer austreten; die zahlreichen Arme der 
Flüſſe und Canäle, die ſich mit jedem Hochwaſſer ändern, die ausgetrockneten 
Waſſerläufe, die weiten Seen hemmen allen Verkehr zu Lande und ſind auch für 
die Schiffahrt ein ſchweres Hinderniß, ja machen dieſelbe durch Sandbänke und 
niedrigen Waſſerſtand mitunter unmöglich. Alles Land aber, was vom Waſſer 
nicht erreicht wird, iſt vollſtändige Sandwüſte. Meilenweit iſt, namentlich im 
Süden Babyloniens, keine menſchliche Anſiedelung anzutreffen. Ein troſtloſeres 
Bild, als dieſe Gegenden bieten, dürfte nach der Schilderung von Augenzeugen 
auf der ganzen Erde kaum zu finden ſein. Wo ehemals zahlreiche Städte ſtanden, 
geſchmückt mit Tempeln und Paläſten, umgeben von Palmenhainen und frucht⸗ 
barem Ackerland, Stätten regen Gewerbsfleißes und Handelsverkehrs, dazu Sitze 
einer uralten und hochentwickelten, in den Prieſterſchulen bewahrten Bildung, da 
liegt jetzt im günſtigſten Falle ein kleines Dorf, in dem ein Beduinenſtamm ſich 
niedergelaſſen hat. Denn den Beduinen gehört jetzt das alte Babylonien, ab⸗ 
geſehen natürlich von den großen Städten am Tigris; ſoweit die Wüſte reicht, 
reicht auch ihr Gebiet.“) 

Aber wenn die alten Bewohner verſchwunden ſind und ihr Land der Cultur 
wieder verloren iſt, ſo treten uns doch ihre Spuren noch überall entgegen. Mitten 
in der Einöde und nicht ſelten in den heute am meiſten verwahrloſten Gebieten 
erhebt ſich ein Sandhügel (Tell) neben dem andern; durch das ganze Land ſind 
fie verſtreut, von Akerkuf und Abu Habba bei Bagdad bis hinunter nach Mu- 
keijar und Abu Schahrein in der Nähe von Kurna, wo Euphrat und Tigris 
ſich vereinigen und das Schwemmland beginnt, welches die beiden Ströme im 
Laufe der geſchichtlichen Zeit abgelagert haben. Dieſe Hügel bedecken die alten 
Städte Babylonien's und ſind aus dem Schutt ihrer Gebäude erwachſen. Die 
maſſiven Stockwerke der babyloniſchen Terraſſentempel, die Paläſte uralter Könige 
bilden den Kern und ſind unter der ſchützenden Hülle oft noch in ſehr bedeutendem 
Umfange und bis zu beträchtlicher Höhe erhalten. Um ſie herum liegen die 
Trümmer der Wohnungen, die Mauern, die Gräber, und, in den Schuttſchichten 
zerſtreut, die Ueberreſte des Hausraths, darunter auch zahlreiche Schriftſtücke, 
Urkunden öffentlicher und privater Art, ſowie Literaturwerke, alles natürlich auf 
Tafeln und Walzen von Backſtein. Denn das iſt ja das einzige Schreibmaterial, 
welches die Babylonier kannten. Auch die Bauten bergen werthvolle Inſchriften: 
es iſt ein alter Brauch, bei den Tempeln die Stiftungsurkunden an den Ecken 
des Fundaments zu vergraben, und ſchon die ſpäteren Könige haben bei der 
Renovation alter Bauten dieſe Urkunden geſucht und ihnen als Zeugniß der 


1) Auf die hochwichtige Frage, in welchem Umfange es möglich ſein wird, bei beſſerer Be⸗ 
wirthſchaftung das Land der Cultur zurückzugewinnen, können wir hier nicht eingehen. Daß 
eine beſſere Regierung als die gegenwärtige, gänzlich unfähige, das Land aufs Neue heben würde, 
ißt zweifellos. 
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eigenen Thätigkeit neue hinzugefügt. Dieſen Schutthügeln verdanken wir fo 
ziemlich Alles, was wir von den alten Chaldäern und ihrer Geſchichte wiſſen. 

Durch die geſchichtlichen Nachrichten, namentlich der aſſyriſchen Könige, kennen 
wir mindeſtens etwa zwanzig hervorragende Städte in Babylonien, und dazu 
kommen unzählige Orte zweiten und dritten Ranges. Die Zahl der] Tells ent- 
ſpricht dem; nur zum geringſten Theil ſind ſie gegenwärtig ſoweit unterſucht, 
daß wir ſagen können, welche Stadt ſie bedecken. Aber daß jeder einigermaßen 
bedeutende Ort ſeine Spuren hinterlaſſen hat und uns dereinſt, wenn die Er— 
forſchung des Landes weiter fortgeſchritten iſt, in beträchtlichen und intereſſanten 
Ueberreſten entgegen treten wird, lehrt ſchon ein Blick auf leine einigermaßen 
ſorgfältige Karte — und doch iſt keine nach dieſer Richtung hin auch nur an⸗ 
nähernd vollſtändig. Wenn auch an Großartigkeit der Ruinen Babylonien zu 
allen Zeiten hinter Aegypten zurückſtehen wird: was die Zahl und Bedeutung 
der Ueberreſte eines hohen Alterthums angeht, kann es ſehr wohl den Vergleich 
mit ihm wagen. 

Aber die Erforſchung der Ruinen, die in Aegypten ſo weit fortgeſchritten iſt, 
ſteht hier noch in den allererſten Anfängen. Es liegt das zuförderſt an den 
äußeren Verhältniſſen. Wer in Babylonien ausgraben will, hat in der That 
ganz andere Schwierigkeiten zu überwinden als in Aegypten oder auch in Ninive. 
Daß wegen der geſundheitlichen Verhältniſſe und des Waſſerſtandes nur während 

des Winters und erſten Frühlings gearbeitet werden kann, iſt das Wenigſte, das 
iſt auch in zahlreichen anderen Gebieten der Fall. Aber da Wüſte und ver⸗ 
wahrloſte Waſſerläufe den größten Theil des Landes faſt unzugänglich machen 
und Beduinen ſeine Bewohner ſind, bereitet nicht nur die Verpflegung einer 
wiſſenſchaftlichen Expedition und die Beſchaffung geeigneter Arbeitskräfte große 
Schwierigkeiten, ſondern vor Allem gibt es keine feſte ſtaatliche Autorität im 
Lande. Der Einfluß der türkiſchen Regierung iſt gering und ſchwankt fort 
während; wer in Babylonien etwas machen will, muß mit all' den zahlreichen 
Araberſtämmen gut ſtehen. Selbſt dann aber iſt ein Aufenthalt in Südbabylonien 
nur möglich, jo lange dieſelben unter einander Frieden halten; bricht eine der un— 
zähligen Stammesfehden aus, ſo ſteht das ganze Land im Kriegszuſtand, der 
jeden Aufenthalt eines Fremden unmöglich macht. Es geht wie bei den Er— 
forſchungsreiſen im inneren Arabien; unvorhergeſehene Exeigniſſe können jeden 
Tag den ganzen vorbedachten Plan vollſtändig über den Haufen werfen. 

So ſchwer die erwähnten Hinderniſſe ins Gewicht fallen, durch Geſchicklich— 
keit, Geduld und Energie laſſen ſie ſich überwinden und find fie oft genug über- 
wunden worden, nicht nur von Expeditionen, welche die Autorität eines mächtigen 
Staats als Deckung hinter ſich hatten, ſondern auch von unerſchrockenen Forſchungs⸗ 
reiſenden auf eigene Hand. Und es dürfte ſich ſchon entſcheiden laſſen, was als 
ein größeres Hinderniß zu betrachten iſt, der Mangel einer ſtaatlichen Autorität, 
oder der böſe Wille und die unausgeſetzten Chikanen derſelben, mit denen die 
archäologiſchen Arbeiten in Kleinaſien und neuerdings auch in Aſſyrien unaus⸗ 
geſetzt zu kämpfen haben, und denen zum Trotz doch großartige Reſultate ge⸗ 
wonnen ſind. Daß in Babylonien bisher ſo wenig geſchehen iſt, hat vielmehr 
zum guten Theil ſeinen Grund darin, daß man glaubte, es ſei hier wenig zu 
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holen, was die Mühe lohnte. Gab es hier doch keine Tempel von Marmor und 
und Granit, keine aus dem lebenden Fels gehauenen Bauten, keine Säulen- 
architektur, wie in Aegypten, Kleinaſien und Griechenland; was für Aufſchlüſſe, 
was für äſthetiſche Wirkung konnte man von maſſiven Backſteinmaſſen erwarten, 
von den Tempeln, die aus rieſigen über einander aufgethürmten Terraſſen nach 
Art der Pyramiden beſtanden, an deren Fagaden höchſtens die Reſte einer ziemlich 
einfachen Ornamentik wahrnehmbar waren? Was man von Kunſtgegenſtänden 
fand, war, abgeſehen von zahlloſen Siegelcylindern, meiſt ſpäteren Urſprungs, 
wie die Thonfiguren von Göttinnen in den Gräbern, oder ziemlich rohe Arbeit 
von verhältnißmäßig geringem Intereſſe. Und die unſcheinbaren Thontafeln mit 
ihren ſeltſamen Inſchriften hatten wohl für die wenigen Gelehrten Intereſſe, die 
ſich mit ihrer Entzifferung beſchäftigten, aber kaum für die größere Maſſe auch 
des gelehrten Publikums, das ſich, als die Leſung in ihren Grundzügen un⸗ 

zweifelhaft feſtgeſtellt war, den Reſultaten der Keilſchriftforſchung gegenüber mit 
merkwürdiger Verblendung faſt völlig ablehnend verhielt. Jetzt freilich, wo ſich 
dieſelben allgemeine Anerkennung errungen haben, iſt das anders geworden; daß aus 
neuen Inſchriftenfunden die reichſten Aufſchlüſſe zu gewinnen ſind, die allein ſchon 
eine Expedition reichlich lohnen, iſt unzweifelhaft — geben wir doch alljährlich 
mit vollem Rechte nicht unbedeutende Geldſummen aus, um neue griechiſche und 
lateiniſche Inſchriften zu ſammeln und die Leſung ſchon bekannter ſicher zu ſtellen. 
Und doch handelt es ſich da nur um eine Erweiterung, um den Ausbau unſeres 
Wiſſens, während wir in Babylonien erſt die Grundlagen einer geſicherten hifto- 
riſchen Erkenntniß gewinnen wollen. 

Was aber jeder Forſcher, der in einem unbekannten Lande etwas finden 
will, in erſter Linie braucht, iſt Glück, ohne das auch die geſchickteſte Berech⸗ 
nung eines Ausgrabergenies nicht zum Ziele führt. Das Glück jedoch iſt lange 
Zeit den babyloniſchen Ausgrabungen nicht beſonders hold geweſen. Namentlich 
die franzöſiſche Expedition unter Fresnel und Oppert (1851—1854) hat in Folge 
ungünſtiger Umſtände eine geradezu verhängnißvolle Wirkung geübt !). Die 
Ruinen der Tempel und Paläſte von Babylon, die ſie unterſuchte, ergaben nur 
ſehr geringe Reſultate — nicht weil in Babylon nichts zu finden wäre, ſondern 
weil man in dem meilenweiten Schuttfelde offenbar nicht die richtigen Stellen 
traf — und was ſie an Fundgegenſtänden geſammelt hatten, liegt in Folge eines 
Schiffbruchs in den Fluthen des Tigris begraben. Dieſer Mißerfolg hat, na⸗ 
mentlich gegenüber den gleichzeitigen überreichen Entdeckungen in Aſſyrien, auf 
lange Zeit hinaus faſt abſchreckend gewirkt. Und doch ſind in derſelben Zeit 
(1850—1855) auch in Babylonien hochbedeutende Entdeckungen gemacht worden. 
Engliſche Forſcher, Sir Henry Rawlinſon, Loftus und Taylor, unterſuchten eine 
Reihe der alten Tells, und förderten die Tempel und Gräber altberühmter 
Städte wie Uruk, Larſam, Ur, Eridu, Nippur, Borſippa zu Tage?). Auch an 


1) Die hervorragenden Gelehrten, welche die Expedition leiteten, trifft dabei natürlich keine 
Schuld. 

2) Die dieſen Städten entſprechenden Tells führen die Namen Warka, Senkere, Mukeijar, 
Abu Schahrein, Niffer, Birs Nimrud. — Auch der berühmte Erforſcher Ninives, Henry Layard, 
iſt vorübergehend in Babylonien thätig geweſen (1851), und neben ihm ziemt es ſich, hier den 
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werthvollen Inſchriften aus den älteſten Epochen wie aus der Zeit Nebukad⸗ 
nezar's und ſeiner Nachfolger fehlte es hier nicht. Aber mehr als eine erſte ober⸗ 
flächliche Sondirung ſind alle dieſe Ausgrabungen nicht geweſen und konnten 
ſie nicht ſein; wir ſind durch ſie wohl einigermaßen orientirt, aber nirgends iſt 
eine erſchöpfende Kenntniß gewonnen — und dazu find es ja immer nur wenige 
von vielen Trümmerſtätten, welche von den genannten Forſchern unterſucht 
worden ſind. Auch iſt nicht einmal Alles publicirt, was ſie entdeckt haben; 
über Manches, worauf ſie weniger Gewicht legten, namentlich über die Einzel— 
heiten der Architektur, wären genauere Angaben ſehr erwünſcht geweſen. 

Seit dieſen Ausgrabungen iſt zwanzig Jahre lang ein vollſtändiger Still⸗ 
ſtand in der Erforſchung Babyloniens eingetreten. Und doch kamen aus den 
Schutthügeln durch zufällige Funde, namentlich einheimiſcher Bauern, oft genug 


werthvolle Gegenſtände an den Tag, vor Allem zahlreiche Thontafeln — erwarb 


doch das Britiſh Muſem im Jahre 1876 allein aus Babylon dreitauſend Tafeln, 
die das Archiv eines reichen Bankhauſes gebildet hatten, das in den Zeiten des 
neubabyloniſchen Reichs und der Perſerherrſchaft in Blüthe ſtand, Urkunden über 
Geldgeſchäfte, Käufe und Verkäufe, Verpfändungen u. A., die uns in die ſocialen, 
rechtlichen und commerciellen Verhältniſſe der Zeit einen tiefen Einblick gewähren 
und nebenbei auch die Chronologie der babyloniſchen Geſchichte mehrere Jahr— 
hunderte hindurch ſicher ſtellen. Endlich ſeit 1878 iſt die Erforſchung Baby⸗ 
loniens im engliſchen Auftrage durch Hormuzd Raſſam, der ſich ſchon früher um 
die Ausgrabungen in Aſſyrien große Verdienſte erworben hatte, wieder aufge— 
nommen worden und hat diesmal ſofort bedeutende Reſultate ergeben. In Bas 
bylon fand Raſſam außer andern Keilſchrifttafeln, welche namentlich Ueber⸗ 
reſte von Literaturwerken enthalten und mithin aus einer alten Bibliothek 
ſtammen, vor Allem geſchichtliche Urkunden von Naboned und Kyros, welche 
auf die letzten Zeiten des babyloniſchen Reichs und die Anfänge der perſiſchen 
Herrſchaft ein ganz neues Licht geworfen haben, ſowie Bruchſtücke einer vollſtän⸗ 
digen babyloniſchen Königsliſte. Außerdem wurden mehrere andere Ruinenſtätten 
unterſucht: in dem bisher ganz unbeachteten Abu Habba entdeckte Raſſam die 
alte Stadt Sippara und legte einen Theil ihres Sonnentempels bloß, der mehrere 
geſchichtliche Urkunden barg. Wie ergiebig die Ausgrabungen im Uebrigen geweſen 
ſind, lehrt die Thatſache, daß Raſſam in einer einzigen Campagne, 1880, zwiſchen 
vierzig⸗ und funfzigtauſend Thontafeln mit Keilſchrift gefunden zu haben angibt !). 

In derſelben Zeit iſt die erſte wirklich umfaſſende Ausgrabung einer baby⸗ 
loniſchen Ruinenſtätte ausgeführt worden. Der franzöſiſche Viceconſul in Baßra, 
Erneſt de Sarzec, kam, von dem Wunſche beſeelt, zu der Erforſchung des Landes 
beizutragen, an einen Tell an dem großen Canal Schatt-el-Hai, der mitten 
durch das Land vom Tigris zum Euphrat fließt, und begann, da ihm derſelbe 
gute Ausbeute zu verſprechen ſchien, an dieſer Stelle zu graben. Die Ruine, die 


den Namen Tello führt, war bisher völlig unbekannt und entſtammt einer Stadt, 


Namen des älteſten ſyſtematiſchen Unterſuchers, der Ruinen Babels und Ninives, des engliſchen 


Reſidenten in Bagdad Cl. Rich (1811—1820), nicht mit Stillſchweigen zu übergehen. 


1) Selbſtverſtändlich iſt das Material bis jetzt noch in keiner Weiſe ausgebeutet, ja nur ein 
ganz geringer Bruchtheil desſelben publicirt worden. 
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die in den ſpäteren Epochen der babyloniſchen Geſchichte keine bedeutende Rolle 
mehr geſpielt hat und früh verſchollen iſt — wir wiſſen noch jetzt nicht mit 
Sicherheit, wie ihr Name lautete (Zirgula? Sirtella?). Aber die Ausbeute, 
welche die mit größeren Unterbrechungen in vier Campagnen (18771881) fort⸗ 
geführten, von der franzöſiſchen Regierung unterſtützten Ausgrabungen ergeben 
haben, übertrifft die kühnſten Erwartungen. Wir erhalten einen lebendigen Ein⸗ 
blick in die älteſte Zeit Babyloniens: die Königspaläſte, die Sculpturen, die In⸗ 
ſchriften aus Tello reichen bis ins dritte, ja zum Theil wahrſcheinlich bis ins 
vierte Jahrtauſend v. Chr. zurück. Und was vor Allem wichtig iſt: zum erſten 
Male gewinnen wir eine Anſchauung von der altbabyloniſchen Kunſt. Die 
Königsſtatuen aus Diorit, die trefflich gearbeiteten Köpfe, die Reliefs von Tello, 
welche jetzt eine Zierde des Louvre bilden, haben uns einen neuen Abſchnitt der 
Kunſtgeſchichte kennen gelehrt, von dem wir bis jetzt gar keine Ahnung hatten. 


II. 

Wir ſind zu Ende mit der Ueberſicht der babyloniſchen Ausgrabungen !); 
ſehen wir jetzt, was uns dieſelben über die Geſchichte des Landes lehren. 

In den älteſten Zeiten bildeten die Städte, deren Ueberreſte wir kennen ge⸗ 
lernt haben, ſelbſtändige Gemeinweſen. Das „Land Sumer und Akkad,“ wie 
man damals ſagte, d. i. Süd- und Nordbabylonien, zerfiel in eine große An⸗ 
zahl kleiner Staaten unter eigenen Königen, ganz ähnlich wie dies in Aegypten 
einmal der Fall geweſen iſt. Jede Stadt mit ihrer Umgebung ſtand unter dem 
Schutze eines Stammgottes: in Sippara verehrte man den Sonnengott als 
Schirmherrn des Staates und ſeiner Bewohner, in Babel den Merodach, in 
Borſippa den Nebo, in Kutha den Nergel, in Nippur den Bel, in Uruk die 
Iſtar, in Ur, der Chaldäerſtadt, aus der die Erzählung des Alten Teſtaments 
den Abraham hervorgehen läßt, den Mondgott Sin, in Eridu den Ca u. ſ. w. 
Aus dieſen localen Schutzgottheiten, zu denen eine Anzahl allgemeiner Gottheiten 
und zahlloſe untergeordnete Dämonen hinzukamen, iſt das Pantheon der Baby⸗ 
lonier erwachſen. Die Tempel, welche die Stadtkönige der älteſten Zeit ihren 
Göttern erbaut haben, bilden im Allgemeinen die älteſten Denkmäler des Landes: 
aus Inſchriften auf den Ziegeln lernen wir die Namen ihrer Erbauer kennen, 
und nicht minder die ihrer Nachfolger, ſoweit dieſelben die urſprüngliche Anlage 
erweitert oder renovirt haben. 

Bis weit ins vierte Jahrtauſend v. Chr. reichen dieſe Könige hinauf. Eine 
Inſchrift des Königs Naboned, des letzten einheimischen Herrſchers (555 — 539), 
belehrt uns, daß nicht weniger als 3200 Jahre vor ſeiner Zeit König Naramſin 
von Akkad, der Sohn Sargons, den Sonnentempel in Sippara gebaut habe, 
alſo um 3750 v. Chr. Von dieſem Naramſin beſitzen wir noch Inſchriften, die 
auch nach Ausweis ihrer Schriftzüge zu den älteſten gehören, welche ſich in 


1) Es ſei geſtattet, hier wenigſtens in einer Anmerkung noch auf die in den letzten Jahren 
von den Franzoſen, unter Leitung von Dieulafoy, in dem Babylonien benachbarten Suſa vor⸗ 
genommenen Ausgrabungen kurz hinzuweiſen. Auch hier ſind reichhaltige Ergebniſſe, namentlich 
für die Geſchichte und Kunſt des perſiſchen Reichs, gewonnen worden, obwohl bis jetzt nur ein 
verhältnißmäßig geringer Theil der äußerſt ausgedehnten Ruinen aufgedeckt werden konnte. 
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Babylonien gefunden haben. Ungefähr derſelben Epoche dürften die älteſten der 
in Tello gefundenen Sculpturen und Inſchriften angehören, und über die fol- 
genden etwa anderthalb Jahrtauſende vertheilen ſich die zahlreichen Königsnamen 
und Bauten, welche den verſchiedenen Städteruinen entſtammen. Wohl kennen 
wir einzelne Ereigniſſe dieſer Zeit, wir ſehen, daß bald dieſe, bald jene Stadt 
das Uebergewicht gewinnt, daß einzelne Herrſcher, die den ſtolzen Titel „König 
der vier Weltgegenden“ annahmen, ihre Macht weithin, vielleicht über ganz 
Babylonien ausgedehnt, daß ſie ſogar die Nachbarn angegriffen haben, vielleicht 
bis nach Syrien hin, daß dann wieder Zeiten des Verfalls eintreten, in denen 
räuberiſche Nachbarſtämme, wie die Elymäer, die Bewohner der Landſchaft von 
Suſa, in Chaldäa einbrechen und die Stadtkönige ihrer Herrſchaft unterthänig 
machen — aber eine Geſchichte dieſer Zeit zu ſchreiben iſt vollſtändig unmöglich. 
Nicht einmal eine einigermaßen ſichere Königsfolge können wir aufſtellen; die 
einzelnen Zeugniſſe ſtehen faſt durchweg völlig iſolirt da, ſo daß wir nur in 
ſeltenen Fällen ſagen können, wo Zuſammenhänge vorliegen, wo Lücken klaffen. 
Alle bisher gemachten Verſuche, die Nachrichten zuſammenzufaſſen und eine Ord— 
nung herzuſtellen — und die Wiſſenſchaft kann dieſelben natürlich nicht ent⸗ 
behren — haben nur proviſoriſche Geltung; eine ſichere Kenntniß können und 
werden lediglich weitere umfaſſende Ausgrabungen bringen. Nur eine Thatſache 
muß hier noch erwähnt werden: die Stadt, welche ſpäter die Entwicklung be— 
herrſcht, nach der die Griechen und auch wir das Land benennen, Babel „die 
Gottespforte“, hat in älterer Zeit keine hervorragende Rolle geſpielt, fie iſt viel⸗ 
leicht nicht einmal der Sitz ſelbſtändiger Herrſcher geweſen. Städte wie Ur, 
Uruk, Sippara und zahlreiche andere haben ein weit höheres Alter als Babylon. 

Auch über die Nationalität der Bewohner des Landes in der älteſten Zeit 
find wir noch keineswegs ganz im Klaren. In geſchichtlicher Zeit bildete die 
Bevölkerung Babyloniens, die wir mit einem urkundlich nicht vor dem neunten 
Jahrhundert v. Chr. nachweisbaren Volksnamen Chaldäer nennen, ein ſemi⸗ 
tiſcher Volksſtamm, der ſeiner Sprache und Abſtammung nach mit den Bewohnern 
des nördlichen Nachbarlandes Aſſyrien in allem Weſentlichen identiſch iſt. Es 
ſcheint indeſſen, daß dieſen Semiten eine andere Bevölkerung vorangegangen iſt, 
als deren Werk die Cultur Babyloniens betrachtet werden muß. Wir beſitzen 
zahlreiche Literaturwerke, namentlich religiöſen Inhalts, aus der Bibliothek von 
Ninive, die ſich als Ueberſetzungen eines andern daneben ſtehenden, in einer ganz 


andersartigen Sprache abgefaßten Textes zu erkennen geben; wir beſitzen Lexica 


und Grammatiken dieſer Sprache, und in Babylonien haben ſich einige Inſchriften 
gefunden, welche in der letzteren, nicht in dem ſemitiſchen Dialekt abgefaßt ſind. 
Wir nennen dieſe Sprache auf Grund der einheimiſchen Denkmäler ſumeriſch oder 
auch akkadiſch, nach den Namen der beiden Landſchaften, in die das alte Baby⸗ 
lonien zerfiel. Es zeigt ſich ferner, daß das Schriftſyſtem der Babylonier und 
Aſſyrer, die Keilſchrift, nicht für die ſemitiſche Sprache, ſondern für das Sume⸗ 
riſche erfunden und jener nur, in zum Theil nicht einmal beſonders geſchickter 
Weiſe, angepaßt iſt. Die Keilſchrift iſt, ganz ähnlich wie die chineſiſche Schrift, 
aus einer Bilderſchrift hervorgegangen, indem die Umriſſe der einzelnen Zeichen 
in Striche aufgelöſt wurden. Dieſe Striche haben durch das Schreibmaterial, 
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Backſteintafeln, auf denen die Zeichen mit einem Griffel angelt cd die 
Geſtalt von Keilen erhalten. Die einzelnen Schriftzeichen haben im Sumeriſchen 
im Allgemeinen den Lautwerth des Gegenſtandes, den ſie darſtellen, und ſind 
dann einfach zu Silbenzeichen geworden; die eindringende ſemitiſche Bevölkerung 
hat dieſe Werthe adoptirt und zur Schreibung ihrer ganz andersartigen Sprache 
verwandt. Wie die Schrift geht auch die Kunſt, die Religion und Literatur 
Babyloniens auf dieſe ſumeriſch-akkadiſche Bevölkerung zurück; die Semiten 
haben die babyloniſche Cultur, deren Träger ſie geworden ſind, nicht ſelbſtändig 
geſchaffen, ſondern von der älteren Bevölkerung, in deren Wohnſitze ſie ein⸗ 
drangen und die ſie allmälig völlig abſorbirten, herübergenommen und im Ein⸗ 
zelnen weiter ausgebildet. 

Was ſoeben ausgeführt iſt, kann als die gegenwärtig herrſchende Anſicht 
bezeichnet werden, zu der auch der Verfaſſer ſich bekennt. Es darf indeſſen dieſer 
Punkt nicht berührt werden, ohne zu erwähnen, daß nicht nur alle Einzelheiten, 
die hier anknüpfen, noch vielfach controvers ſind, ſondern daß manche Gelehrte 
ſogar die Exiſtenz der ſumeriſch-akkadiſchen Sprache beſtreiten; die Schriftſtücke, 
in denen wir dieſelben zu finden glaubten, ſollen nach ihrer Erklärung in einer 
Geheimſchrift abgefaßt ſein. Dieſe Anſicht erſcheint mir durchaus unhaltbar; 
eine definitive unumſtößliche Entſcheidung dieſer ſo wichtigen, ja geradezu funda⸗ 
mentalen Frage wird indeſſen wohl erſt durch neue Ausgrabungen in Babylonien 
gebracht werden, die unſer Material auch nach dieſer Richtung hin zweifellos 
bedeutend vermehren werden. 

Doch kehren wir zu der Geſchichte des Landes zurück. Um das Jahr 2000 
v. Chr. etwa beginnt dieſelbe in ein helleres Licht zu treten. Neben den älteren 
Städten gelangt jetzt zum erſten Male Babylon zu Bedeutung und beginnt bald 
ſeine Rivalen zu überflügeln. Dem Könige Chammurabi von Babylon gelingt 
es, das ganze Land ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen, und ſeitdem iſt Babel die 
Hauptſtadt des Landes geblieben. Es erwächſt zu der blühendſten und reichſten 
Stadt Vorderaſiens, in der ſich die alte Cultur des Landes mehr und mehr con⸗ 
centrirt, auf deren Märkten der Handelsverkehr nach Oſten und Weſten ſeinen 
Mittelpunkt findet. Die Regierung Chammurabi's und ſeiner Nachfolger ſcheint 
einen Glanzpunkt in der Geſchichte Chaldäa's zu bezeichnen; die Könige rühmen 
ſich ihrer Bauten und Canalanlagen, zahlreiche Privaturkunden aus dieſer Zeit 
zeugen von dem Wohlſtand, der unter ihnen herrſchte. Alsdann aber folgen 
neue Wirren. Ein kriegeriſcher, von Raub und Plünderung lebender Volks⸗ 
ſtamm bricht in Babylonien ein und erobert, etwa um das Jahr 1500, den 
Haupttheil des Landes, namentlich Babel ſelbſt. Es ſind dies die Koſſäer, die 
Bewohner der iraniſchen Rundgebirge, dem Charakter und zum Theil auch dem 
Wohnſitz nach die Vorgänger der heutigen Kurden. Es bilden ſich in Babylonien 
Zuſtände, wie ſie unter der ſeldſchukiſchen und türkiſchen Herrſchaft in Vorder⸗ 
aſien ſo vielfach wiedergekehrt ſind: ein fremder, kriegeriſcher Volksſtamm, der 
allein das Waffenhandwerk kennt und übt, hat das Regiment in Händen und 
beutet es zu ſeinen Gunſten aus, ſetzt Könige ein und ab und ſchaltet im Lande 
nach Gutdünken. Dadurch erlahmt allmälig deſſen Wehrkraft, die Einheit des 
Staates wird aufgelöſt, im Süden bilden ſich aufs Neue eine ganze Reihe kleinerer 
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Staaten, die fortwährenden Wirren arten nahezu in völlige Anarchie aus. Wie 
ſehr unter einem ſolchen Regimente der Wohlſtand des Landes zurückgehen mußte, 
liegt auf der Hand; nur Babel, die Reſidenz der Koſſäer, hat ſeinen Glanz und 
ſeine Blüthe bewahrt. 

Während ſo die Machtmittel Babyloniens fortwährend ſinken, erhebt ſich 
an ſeiner Nordgrenze der Staat von Aſſur zu immer größerer Bedeutung. Die 
Aſſyrer find, wie ſchon erwähnt, ein ſemitiſcher Volksſtamm, der mit den Chal- 
däern aufs Engſte verwandt iſt und ſeine ganze Cultur, die Religion, die Schrift, 
die Kunſt und Literatur der letzteren entlehnt hat. Faſt kann es ſcheinen, daß 
ſie urſprünglich als babyloniſche Coloniſten zu betrachten ſind. Nur durch einen 
weit kriegeriſcheren Charakter, durch eine ſtraffe militäriſche und ſtaatliche Or— 
ganiſation unterſcheiden ſie ſich von ihren ſüdlichen, ihnen an Cultur überlegenen 
Nachbarn. Immer aufs Neue machen jetzt die Könige von Aſſur den Verſuch, 
ſich das ſtammverwandte Babylonien, die Heimath ihrer Götter und ihrer Cultur, 
zu unterwerfen. Jahrhunderte lang ſind dieſe Kämpfe, über die wir durch die 
aſſyriſchen Denkmäler zum Theil ſehr genaue Kunde beſitzen, mit wechſelnden 
Erfolgen geführt worden. In dieſen Kriegen iſt die Macht der Koſſäer völlig 
gebrochen worden. Aber die einheimiſche Bevölkerung war nicht mehr im Stande, 
ſich eine dauerhafte politiſche Geſtaltung zu geben und ihre Unabhängigkeit zu 
behaupten. Wohl haben ſich die einzelnen Kleinſtaaten zum Theil auf das Hart⸗ 
näckigſte gewehrt, namentlich im Süden des Landes hat Merodachbaliddin, der 
Zeitgenoſſe des Königs Hiskia, immer aufs Neue zur Freiheit aufgerufen; aber 
ſchließlich haben doch die großen Eroberer Tiglatpileſer, Sargon, Sanherib allen 
Widerſtand gebrochen und das ganze Land dem aſſyriſchen Reiche einverleibt. In 
dieſen Kämpfen iſt von Sanherib zur Strafe für wiederholte Rebellionen Babel 
zerſtört und vollkommen verwüſtet worden (692). Die Vernichtung des großen 
Culturcentrums erregte ſelbſt bei den hartgeſottenen Aſſyrern, die doch ſonſt vor 
keiner Grauſamkeit zurückſchreckten, ein Grauen; Sanherib's Sohn, Aſſarhaddon, 
verſuchte den Frevel ſeines Vaters wieder gut zu machen und ließ Babel wieder⸗ 
herſtellen. Doch konnte es als Sitz eines aſſyriſchen Statthalters ſeinen alten 
Glanz nicht wiedergewinnen; bis auf Nebukadnezar blieb ein großer Theil der 
Stadt verödet. 

Tiglatpileſer (745— 727) und Sargon (722 — 705), gewaltige klarblickende 
Herrſchernaturen, haben mit rückſichtsloſer, aber bewunderungswürdiger Energie 
ein großes Reich zuſammengeſchweißt, das die ganze ſemitiſche Culturwelt um- 
faßte, ja nach allen Seiten darüber hinausgriff. Bis weit ins iraniſche Hoch⸗ 
land und auf der anderen Seite nach Kleinaſien hinein erſtreckte ſich ihre Macht, 
ja nach Aegypten konnten ihre Nachfolger übergreifen. Durch Vernichtung der 
einheimiſchen Nationalitäten, Fortführung der beſſeren Elemente der Bevölkerung 


und Anſiedelung neuer Coloniſten wurden die Nationen gebrochen und aller 


Widerſtand ertödtet. In dem ganzen von den Aſſyrern beherrſchten Gebiete iſt 
ein lebendiges Nationalgefühl, ein Streben nach Freiheit und Selbſtändigkeit bis auf 
den heutigen Tag nicht wieder erwacht. Sanherib (705—681) hatte noch ſchwere 
Kämpfe zu beſtehen; aber feine Nachfolger Aſſarhaddon (681—668) und Aſſur⸗ 
banipal (Sardanapal, 668 — 625) konnten — wenn wir von den nach raſchen 
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Erfolgen ſchließlich doch vereitelten Verſuchen abſehen, Aegypten zu erobern — 
im Weſentlichen in Frieden regieren. Die von ihren Vorgängern in blutigen 
Kämpfen gewonnenen Länder nahmen einen neuen Aufſchwung, Handel und 
Verkehr gediehen, und wie bei der herrſchenden Nation der Sinn für die Künſte 
des Friedens erwachte, dafür legt die früher erwähnte große Bibliothek Aſſur⸗ 
banipal's, für die der König die geſammte babyloniſch-aſſyriſche Literatur ſammeln 
und neu abſchreiben ließ, ein deutliches Zeugniß ab. 

In der zweiten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts iſt das mächtige Reich 
zu Grunde gegangen. Ueber den Hergang der Kriſe fehlen uns noch immer alle 
genaueren Nachrichten, ſelbſt die großen Factoren der Bewegung kennen wir nur 
ſehr theilweiſe. Fremde Wanderſtämme brachen in Vorderaſien ein, die Kimmerier 
von Weſten, die ſakiſchen Skythen von Oſten; die mediſche Nation gelangte im 
fortwährenden Kampfe gegen die aſſyriſchen Eroberer zu nationaler Einigung und 
ging von der Abwehr zum Angriff über; in Babylon machte ſich der Statthalter 
Nabopolaſſar (ſeit 625) unabhängig. Schließlich, nachdem alle Provinzen ver⸗ 
loren gegangen waren, verband ſich der mediſche König mit dem babyloniſchen 
gegen den verhaßten Feind. Die Hauptſtädte Aft niere wurden erobert und voll⸗ 
ſtändig zerſtört, die Nation vernichtet (606). In die Beute theilten ſich die 
beiden Verbündeten. Das eigentliche Aſſyrien und die nördlichen an fielen 
an Medien, Meſopotamien und Syrien an Babylon. 

Das neubabyloniſche Reich, das auf dieſe Weiſe entſtanden war, erhielt ſeine 
Ausbildung durch Nabopolaſſar's Nachfolger, Nebukadnezar (604 — 562). Von 
Jugend auf iſt uns ſein Name geläufig als der eines gewaltigen Kriegsfürſten 
und brutalen Eroberers — und doch iſt er nichts weniger als das geweſen. Wohl 
hat er gekämpft, um das Reich, an deſſen Spitze er ſtand, zu feſtigen und äußere 
Angriffe abzuwehren; wohl hat er, als die verblendete jüdiſche Nation im Ver⸗ 
trauen auf das ſchwanke Rohr Aegypten immer aufs Neue gegen ſeine Ober⸗ 
herrſchaft rebellirte, zu energiſchen Maßregeln greifen müſſen, um die ſtete Ge⸗ 
fahr an der Grenze zu beſeitigen; aber dem Ruhm eines Eroberers hat er nie 
nachgejagt. Seine ganze Thätigkeit war darauf gerichtet, ſeine Heimath aufs 
Neue zu heben, die ſchweren Wunden zu heilen, welche die Aſſyrer ihr geſchlagen, 
und durch Schutzmaßregeln und Kräftigung ſeines Reichs der Wiederkehr ähn- 
licher Gefahren, die fortwährend von Medien aus drohten, vorzubeugen. Das 
ſpätere Babylon, welches die Griechen kennen, mit ſeinen gewaltigen Mauern, 
mit den großen Tempeln und Paläſten, mit den Gartenanlagen, welche die 
griechiſche Sage der Semiramis zuſchreibt und als ein Weltwunder betrachtet, 
iſt ſein Werk. Durch ihn iſt die Stadt neu geſchaffen und glänzender als vor 
der Zerſtörung durch Sanherib wieder hergeſtellt worden. Auch für die zahlreichen 
anderen Städte Babyloniens, die verödet, deren Tempel verfallen waren, für die 
Canäle und Deiche, für die Befeſtigung des Landes hat er eifrig geſorgt. Fort⸗ 
geſetzt iſt ſein Werk von Naboned (555 — 539), der ihm nach mehreren kurzen 
Zwiſchenregierungen gefolgt iſt. Seiner Thätigkeit begegnen wir vor Allem bei 
der Reſtauration der Tempel in einer ganzen Reihe von Städten. 

Indeſſen dem neugeſchaffenen Reich war keine lange Dauer beſchieden. Sein 
Aufblühen war ermöglicht worden, weil alle Herrſcher Vorderaſiens entſchloſſen 
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waren, den Frieden zu wahren und die Stellung ihrer Nachbarn zu reſpectiren. 
Jetzt aber wurden durch die Erhebung des Kyros, der im Jahre 550 Ekbatana 
eroberte und dem mediſchen Reich ein Ende machte, alle beſtehenden Verhältniſſe 
über den Haufen geworfen. Wohl erkannte man die drohende Gefahr: Lydien, Babylon 
und Aegypten einigten ſich zu gemeinſamer Abwehr des perſiſchen Eroberers. 
Aber zu energiſchem Handeln kamen ſie nicht; ehe ihre Truppen ſich einigen 
konnten, führte Kyros den entſcheidenden Schlag durch die Beſiegung des Kröſos 
und Unterwerfung Lydiens (546). Wenige Jahre ſpäter bereitete er dem Naboned 
dasſelbe Schickſal. Der König wurde beſiegt und gefangen, ſeine Hauptſtadt ca⸗ 
pitulirte ohne Schwertſtreich (539). 

Mit der Eroberung durch Kyros endet die babyloniſche Geſchichte. Wohl 
hat Babel noch einmal den Verſuch gemacht, die Fremdherrſchaft abzuſchütteln, 
in zwei raſch auf einander folgenden Empörungen gegen Darius; aber dem Perſer⸗ 
könig gelang es, ſie zu bewältigen. Seitdem iſt die Stadt eine der Reſidenzen 
der perſiſchen Großkönige geblieben, bis Alexander ſie eroberte und zum Hauptſitz 
ſeines Weltreichs erkor. Aber ſein Reich brach mit ſeinem Tode zuſammen, die 
Bauten am Beltempel, die er angeordnet hatte, blieben unvollendet, und ſeine 
Nachfolger erſtrebten ſyſtematiſch das Ziel, die alte Nationalität und ihren 
geiſtigen und politiſchen Mittelpunkt unſchädlich zu machen und durch die neue 
helleniſtiſche Cultur aufzuſaugen. Am Tigris, wenige Meilen nördlich von Babel, 
gründete Seleukos I. die neue Weltſtadt Seleucia mit der ausgeſprochenen Abſicht, 
durch die Neugründung die ältere Großſtadt zu verdrängen, ihren Handel zu 

unterbinden und ihr alle politiſche Bedeutung zu rauben. Neben Seleucia ent⸗ 

ſtanden zahlreiche andere Griechenſtädte im Lande, wie Apamea, Charax, Apollonia. 
Freilich vermochte ſich das Griechenthum auch nicht auf die Dauer ſelbſtändig 
zu behaupten: im Jahre 130 erlag die ſeleucidiſche Herrſchaft definitiv den Par⸗ 
thern. Trotz aller Gegenwehr und zahlreicher Empörungen mußten ſich die Griechen 
jenſeits des Euphrat der Herrſchaft der Barbaren fügen. Lange Jahre hindurch hat 
ſich Seleucia wenigſtens ſeine communale Selbſtändigkeit gewahrt und die Ar⸗ 
ſakiden, die der Stadt gegenüber in Kteſiphon ihr Hoflager aufſchlugen, haben 
nicht gewagt, der blühenden Handelsſtadt, deren Cultur ſie nicht entbehren konnten, 
direct zu Leibe zu gehen. Die Römer ſind es geweſen, welche im Jahre 164 
n. Chr. das Bollwerk des Hellenismus im Oſten zerſtörten und damit ein Seiten⸗ 
ſtück zu der Zerſtörung Karthago's und Korinths lieferten. Seitdem verblutet 
die griechiſche Cultur im Oſten; ſeit der Begründung des neuperſiſchen Reichs 
(226 n. Chr.) verſchwindet ſie hier gänzlich. 

Indeſſen das altbabyloniſche Volksthum iſt darum nicht wieder aufgelebt: 
als die Herrſchaft der griechiſchen Cultur zu Ende geht, iſt es gleichfalls ver⸗ 
ſchwunden. Zwar hat man in Babylon noch bis in die nachchriſtliche Zeit die 
alte Sprache geſprochen — es haben ſich hier Privaturkunden über Kaufgeſchäfte 
in Keilſchrift gefunden, welche aus dem erſten Jahrhundert n. Chr. ſtammen — 
und die alte Weisheit der Chaldäer iſt in den Tempeln von Sippara, Bor⸗ 
fippa, Uruk noch lange gelehrt worden, ja die Lehre von dem Einfluß der 
Sterne auf das menſchliche Schickſal iſt jetzt erſt recht hinausgetragen worden in 
die weite griechiſche Culturwelt. Aber doch verfielen die alten Städte unauf⸗ 
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haltſam, Babel wird ſchon um Chriſti Geburt als eine große Einöde bezeichnet, 

die Einwohner ſiedelten nach Seleucia, Kteſiphon und anderen Städten über, 

und ſo kam es, daß bald nur noch elende Dörfer an der Stätte der alten Rieſen⸗ 

ſtadt ſtanden, ohne daß dieſe je zerſtört worden wäre. Noch weſentlicher war, 

daß die alte Bevölkerung ſich ihrer Nationalität entäußerte und ihre Sprache 5 
verlernte. Schon zur Aſſyrerzeit treffen wir zahlreiche aramäiſche (ſyriſche) 5 
Stämme in Chaldäa, und aramäiſche Kaufleute und Gewerktreibende ließen ſich | 
in allen Städten Vorderaſiens nieder. Ueberall haben fie allmälig die alte Be⸗ 
völkerung abſorbirt, ihre Sprache ift ſchon zur Perſerzeit die herrſchende Ver⸗ 
kehrsſprache, und ebenſo wie in Paläſtina das Hebräiſche ausſtirbt und durch 

das Syriſche erſetzt wird, iſt die altbabyloniſche Sprache dem Letzteren erlegen. 

Das Eindringen des Chriſtenthums, das ſich im Bereiche der ſemitiſchen 

Welt überall der ſyriſchen Sprache bediente, hat dieſe Entwickelung beſiegelt. 
Dadurch iſt zugleich die ſchon abgeſtorbene alteinheimiſche Literatur dem Unter⸗ 

gang geweiht worden. Bekanntlich hat ſich dann durch den Sieg des Islams 
dieſelbe Erſcheinung noch einmal wiederholt: den Großſtädten der Saſſanidenzeit, 
Kteſiphon und ſeinen Nachbarorten, wurde durch Baßra und Kufa und vor Allem 

durch Bagdad das Schickſal von Babylon bereitet, an die Stelle der Aramäer 

aber ſind die Araber getreten. 

III. 

Schon dieſe kurze Skizze zeigt, wie wenig wir bis jetzt von der Geſchichte 
Babyloniens wiſſen. Nur in den letzten Jahrhunderten, wo die aſſyriſchen, 0 
hebräiſchen, griechiſchen Nachrichten zu den ſpärlichen einheimiſchen Denkmälern £ 
hinzutreten, wiſſen wir erträglich Beſcheid, und auch hier fehlt noch unendlich viel. E 

Daß das anders werden kann, haben die bisherigen Ausgrabungen, deren 
Geſchichte wir oben kennen lernten, zu Genüge gelehrt. So gut wie die aſſyri⸗ 
ſchen Könige haben auch die babyloniſchen Annalen, das heißt chronologiſch ge⸗ 
ordnete Berichte über ihre Thaten, anfertigen laſſen, und daß wir hoffen dürfen, 
dieſelben dereinſt zu finden, lehren die von Raſſam entdeckten Bruchſtücke der 
Annalen des Naboned. Auch von Nebukadnezar's Annalen beſitzen wir ſeit einigen 
Jahren wenigſtens ein winziges Bruchſtück. Treten dieſelben einmal vollſtändig 
ans Tageslicht, ſo werden wir auch Aufklärung erhalten über die großen Be⸗ 
wegungen am Ende des ſiebenten Jahrhunderts, in denen das Aſſyrerre ich zu Grunde 
ging; daneben wird in ihnen z. B. auch die officielle babyloniſche Verſion über die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems zu leſen ſein. Daß auch die Bibliotheken Babels und anderer alter 
Städte nicht ſpurlos untergegangen ſind, ward ſchon erwähnt: wer ſich erinnert, 
welche Fülle von Belehrung uns Aſſurbanipals Bibliothek in Ninive gebracht hat, 
wird begreifen, in wie hohem Gradees wünſchenswerth iſt, auch die babyloniſchen 
Bücher⸗ oder vielmehr Thontafelſammlungen der Verborgenheit entriſſen zu ſehen. 

Wenn wir in Babylon vor Allem Ueberreſte aus dem neubabyloniſchen Reich, 
aus der von Nebukadnezar neugebauten Stadt zu finden hoffen dürfen, ſo werden 
die zahlreichen zum Theil noch ganz unberührten, zum Theil nur flüchtig unter⸗ 
ſuchten Tells in den übrigen Gegenden des Landes uns vorwiegend über die 
älteren und älteſten Zeiten Chaldäa's Aufſchluß bringen. Die neueſten Ausgrabungen 
aber, namentlich die in Tello, haben bewieſen, daß hier noch andere Dinge zu finden 
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find als unſcheinbare Keilſchriften. Wenn wir auch einen Reichthum in Stein⸗ 
und Erzdenkmälern, wie ihn Aegypten geliefert hat und noch fortwährend liefert, 
hier niemals erwarten dürfen, ſo iſt doch die Hoffnung wohlbegründet, noch 
zahlreiche Monumente den Trümmerſtätten entſteigen zu ſehen, durch die wir eine 
völlig ausgebildete Kunſt werden kennen lernen, deren Wirkungen weithin über 
Vorderaſien, ja bis nach Griechenland ſich erſtrecken. 

An der Erforſchung Griechenlands und Italiens iſt Deutſchland in erſter 
Linie betheiligt, in der Sammlung und Herausgabe der griechiſchen und lateiniſchen 
Inſchriften geht es allen Nationen voran. Für die Erforſchung Aegyptens iſt 
durch die von König Friedrich Wilhelm IV. entſendete wiſſenſchaftliche Expedition, 
an deren Spitze Lepſius ſtand, und durch die großartige Publication ihrer Er⸗ 
gebniſſe eine unvergängliche Grundlage geſchaffen, auf der alle zukünftigen Arbeiten 
weiter bauen müſſen; zugleich iſt durch dieſelbe eine Sammlung ägyptifcher 
Alterthümer nach Berlin gebracht worden, welche zwar nicht an Umfang, wohl 
aber an Sorgfalt und Planmäßigkeit der Auswahl und Vielſeitigkeit des Inhaltes 
unter allen den erſten Rang einnimmt, und deren Bedeutung durch die groß— 
artige Anlage des ägyptiſchen Muſeums noch erhöht wird. Der Erforſchung 
des Euphrat⸗ und Tigrislandes dagegen ſteht Deutſchland bis jetzt völlig fremd 
gegenüber; kein Deutſcher iſt in irgend einer Weiſe an den Ausgrabungen in 
Aſſyrien und Babylonien betheiligt geweſen. Es erklärt ſich das ja aus den 
politiſchen Verhältniſſen früherer Zeiten; aber gegenwärtig liegen die Dinge doch 
anders. Erſcheint es da nicht geboten, daß Deutſchland auch hier ſeine Zurück⸗ 
haltung aufgibt und eintritt in den friedlichen, aber um ſo ergebnißreicheren 
Wettkampf der Nationen? Wenn die deutſche Forſchung auf allen anderen 
Gebieten der Alterthumskunde hervorragende, ja grundlegende Werke und Ent- 
deckungen aufzuweiſen hat, wenn ſeit 1872 deutſche Gelehrte neben denen Englands, 
Frankreichs und Italiens Theil nehmen an der Verarbeitung der in Aſſur und 
Babel gefundenen Schätze, iſt es da nicht eine Ehrenpflicht, an der Herbeiſchaffung 
des neuen Materials ſich mit zu betheiligen und dahin zu wirken, daß der reichen 
Sammlung ägyptiſcher Alterthümer eine babyloniſch-aſſyriſche Abtheilung des 
Muſeums ebenbürtig zur Seite tritt, daß die Ebene des Euphrat und Tigris 
nicht wie bisher ſo auch fernerhin die einzige Stätte alter Cultur bleibt, an 
deren Erforſchung Deutſchland keinen Antheil hat? 

Als der engliſche Aſſyriologe George Smith, im Jahre 1872 auf Thon⸗ 
tafeln des Britiſh Muſeums Bruchſtücke der babyloniſchen Sündflutherzählung 
entdeckte, rüſtete die Redaction einer politiſchen Tageszeitung, des „Daily Telegraph“, 
auf eigene Koſten eine Expedition nach Ninive aus zur weiteren Verfolgung des 
gemachten Fundes, die mit reicher Ausbeute zurückkehrte. Aehnliches iſt nun 
freilich in Deutſchland kaum zu erwarten; aber daß die Regierung, ſei es des 
Reichs, ſei es eines Bundesſtaats und vor Allem Preußens, ſich entſchließen 
möge, eine Expedition zu gründlicher Erforſchung Babyloniens auszurüſten, die 
Hoffnung wollen wir nicht aufgeben. Wenn dieſe Zeilen dazu beitragen könnten, 


das Intereſſe der maßgebenden Kreiſe aufs Neue zu erwecken für die Probleme, 


die hier ihrer Löſung harren, ſo wäre ihr Zweck vollſtändig erfüllt. 
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Grafen Leo Nikolajewitſch Tolſtoi !). 
IV. 

Alle waren geſund. Man konnte das doch kein Unwohlſein nennen, daß 
Iwan Iljitſch zuweilen ſagte, er habe einen ſonderbaren Geſchmack im Munde 
und fühle eine Art Unbequemlichkeit an der linken Seite. 

Es geſchah jedoch, daß dieſe Unbequemlichkeit immer größer wurde und all- 
mälig in eine Empfindung überging, die zwar noch kein Schmerz war, ſich aber 
doch durch ein Gefühl beſtändiger Schwere in der Seite und durch ſchlechte Ge— 
müthsſtimmung kennzeichnete. Dieſe immer ſchlechter werdende Stimmung ver⸗ 
darb nach und nach jene Annehmlichkeit eines leichten und anſtändigen Lebens, 
die ſich im Hauſe Golowin's bereits gebildet hatte. Mann und Frau zankten 
ſich immer öfter; bald verlor ſich das Leichte und Angenehme und mit Mühe 
und Noth wurde das Anſtändige allein aufrecht erhalten. Die Scenen wurden 
immer häufiger. Wiederum blieben nur kleine Inſeln übrig, und auch die 
immer ſeltener, auf denen Mann und Frau zuſammentreffen konnten ohne 
Exploſionen befürchten zu müſſen. Praßkowja Feodorowna hatte jetzt einige 
Urſache, wenn ſie ſagte, daß mit ihrem Manne ſchwer auszukommen ſei. Mit 
der ihr eigenthümlichen Gewohnheit zu übertreiben, behauptete ſie, daß er 
auch immer ſolchen ſchauderhaften Charakter gehabt habe, und daß man ihre 
Gutmüthigkeit beſitzen müſſe, um dies zwanzig Jahre lang zu ertragen. Es 
war wohl wahr, daß die Streitigkeiten jetzt von ihm ausgingen. Seine Nörgeleien 
fingen immer unmittelbar vor dem Mittagseſſen an, ja oft gerade dann, wenn 
er zu eſſen begann, während der Suppe. Bald bemerkte er, daß Dies oder 
Jenes vom Tiſchzeug verdorben ſei; bald war ihm die Speiſe nicht recht; bald 
hatte der Sohn die Ellenbogen auf dem Tiſche; bald mißfiel ihm die Friſur 
der Tochter. Und Alles legte er Praßkowja Feodorowna zur Laſt. Praßkowja 
Feodorowna hatte zuerſt nicht ſtill geſchwiegen, und ihm Unannehmlichkeiten ge⸗ 
ſagt; allein er war ein paar Mal gleich zu Anfang des Mittagseſſens in furcht⸗ 
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bare Wuth gerathen, woraus fie ſchloß, daß dies ein krankhafter Zuſtand ſei, der 
bei ihm durch das Einnehmen von Speiſe hervorgerufen werde, und ſie bezähmte 
ſich; ſie erwiderte nichts mehr, ſondern eilte nur, mit dem Mittagseſſen zu Ende 
zu kommen. Dieſes Bezähmen ihrer ſelbſt rechnete ſich Praßkowja Feodorowna 
als großes Verdienſt an. Nachdem ſie zu dem Schluß gekommen war, daß ihr 
Mann einen ſchauderhaften Charakter habe und daß derſelbe ihr Leben unglück— 
lich gemacht, fing ſie an, ſich zu bemitleiden. Und je mehr ſie dies that, deſto 
gründlicher haßte ſie ihren Mann. Es ſtieg der Wunſch in ihr auf, daß er 
ſterben möchte; allein ſie durfte das nicht wünſchen, weil dann auch das Gehalt 
fortgefallen wäre. Dies brachte ſie noch mehr gegen ihn auf. Sie hielt ſich für 
ſehr unglücklich gerade deswegen, weil ſogar ſein Tod ſie nicht retten könne und 
wurde alſo immer gereizter, verbarg es jedoch, und dieſe verſteckte Gereiztheit er⸗ 
höhte ſeine Reizbarkeit. 

f Nach einer Scene, während welcher Iwan Iljitſch beſonders ungerecht ge— 

weſen war, hatte er bei Gelegenheit der ſpäter erfolgten ruhigen Auseinander- 

ſetzung geſagt, daß er in der That ſehr reizbar ſei, daß dies jedoch von einer 

Krankheit herkomme. Sie hatte ihm erwidert, daß er, wenn er krank ſei, ſich 

kuriren laſſen müſſe, und daher von ihm gefordert, daß er zu einem berühmten 

Arzt fahre. 

Das that er. Alles war ſo, wie er es erwartet hatte; Alles geſchah ſo, 
wie es immer gemacht wird. Sowohl das Warten und die ihm bekannte 
affectirte Wichtigkeit der Doctoren im Allgemeinen, dieſelbe, mit welcher er, wie 
er wußte, als Staatsanwalt functionirte, wie auch die Percuſſion und die Auscul⸗ 
tation, und jene Fragen, die im Voraus beſtimmte und augenſcheinlich un⸗ 
nöthige Antworten erforderlich machten, und die bedeutungsvolle Miene, welche 
einſchärfen ſollte: überliefert euch nur unſern Händen, wir werden alles Weitere 
ſchon veranlaſſen, wir wiſſen es unfehlbar, wie Alles gemacht werden muß, 

Alles auf eine und dieſelbe Weiſe für jeden beliebigen Menſchen. Es war Alles 
genau ſo, wie im Gerichtsſaale. So wie er ſich dort den Angeklagten gegenüber 
ein Anſehen gab, gerade ſo der berühmte Arzt ihm gegenüber auch. 

Der Doctor ſagte: „— Das und das zeigt an, daß bei Ihnen im Innern 
das und das vorgeht; wenn dies ſich jedoch durch gewiſſe ſpäter vorzunehmende 
Unterſuchungen nicht beſtätigen ſollte, ſo wird man annehmen müſſen, daß Sie 
an dem und dem leiden. Wenn man aber dies annehmen darf, dann . . .“ u. ſ. w. 
Für Iwan Iljitſch war nur eine Frage wichtig: iſt ſein Zuſtand gefährlich oder 
nicht? Der Doctor jedoch ignorirte dieſe unpaſſende Frage. Vom Standpunkte 
des Doctors aus betrachtet, war dieſe Frage eine müßige und brauchte daher 
nicht erörtert zu werden. Es handelte ſich gar nicht um Iwan Iljitſchen's 
Leben; die ſtreitige Frage beſtand nur in dem Abwägen der Wahrſcheinlichkeiten. 
Und dieſen Streit entſchied der Doctor in Iwan Iljitſchen's Gegenwart auf 
glänzendſte Weiſe, jedoch mit dem Vorbehalt, daß die Unterſuchung neue An⸗ 
haltspunkte geben könne und daß alsdann die Acten zu revidiren ſeien. 

Alles das war ganz genau dasſelbe, was Iwan Iljitſch mit den Angeklagten 
in ſo glänzender Weiſe tauſendmal gethan hatte. Gerade ſo brillant reſumirte 
der Doctor und blickte ſogar mit triumphirendem Lächeln über ſeine Brille hinweg 
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auf den Angeklagten. Aus dem Réſumé des Doctors zog Iwan Iljitſch den 
Schluß, daß es ſchlecht ſtehe; ihm, dem Doctor, ja am Ende auch allen 
Uebrigen iſt es gleichgiltig, mit ihm ſelbſt jedoch ſteht es ſchlecht. Dieſe Schluß⸗ 
folgerung wirkte krankhaft niederſchmetternd auf Iwan Iljitſch, indem ſie bei 
ihm das Gefühl tiefen Mitleidens mit ſich ſelbſt und das großer Erbitterung 
gegen dieſen Doctor, der eine ſo wichtige Frage gleichgiltig behandelte, hervorrief. 

Er ſagte jedoch nichts, ſtand auf, legte das Geld auf den Tiſch und be= 
merkte mit einem Seufzer: „Wir Kranken ſtellen wahrſcheinlich oft unpaſſende 
Fragen. Iſt dieſe Krankheit an und für ſich gefährlich oder nicht?“ 

Der Doctor blickte ihn mit einem Auge über ſeine Brille hinweg ſtreng an, 
als ob er ſagen wollte: — „Angeklagter, wenn Sie nicht in den Grenzen der Ihnen 
geſtellten Fragen bleiben, werde ich mich genöthigt ſehen, Ihre Entfernung aus 
dem Sitzungsſaale zu verfügen.“ 

„Ich habe Ihnen bereits geſagt, was ich für nöthig und angemeſſen hielt,“ 
erwiderte der Doctor, „das Weitere wird die Unterſuchung zeigen.“ Und der 
Doctor verbeugte ſich. 

Iwan Iljitſch entfernte ſich langſam, ſetzte ſich traurig und niedergeſchlagen 
in ſeinen Schlitten und fuhr nach Haus. Den ganzen Weg war er damit be⸗ 
ſchäftigt, Alles, was ihm der Doctor geſagt hatte, nochmals zu überdenken, wobei 
er ſich bemühte, alle dieſe verwirrten, unklaren wiſſenſchaftlichen Worte in eine 
einfache Sprache zu übertragen und in ihnen eine Antwort auf die Frage zu 
finden: ſteht es ſchlecht — ſehr ſchlecht mit mir, oder geht's noch an? Und es 
ſchien ihm, daß der Sinn alles Deſſen, was der Doctor geſagt hatte, der ſei, daß 
es ſehr ſchlecht ſtehe. Es kam Iwan Iljitſch Alles ſo traurig vor in den Straßen. 
Die Iswoſchtſchiki waren traurig, die Häuſer, die Paſſanten, die Läden ſahen 
traurig aus. Der Schmerz jedoch, dieſer dumpfe, nagende, nicht eine Secunde 
aufhörende Schmerz hatte, wie es ſchien, in Verbindung mit den unklaren Reden 
des Doctors, eine andere, ernſtere Bedeutung erhalten. Mit neuen drückenden 
Empfindungen folgte Iwan Iljitſch den Regungen deſſelben. 

Zu Hauſe angekommen begann er, ſeiner Frau zu erzählen. Dieſe hörte 
zu; während er im beſten Zuge war, trat jedoch ſeine Tochter mit dem Hute 
auf dem Kopfe ein, ſie wollte mit der Mutter ausfahren. Es koſtete ſie Ueber⸗ 
windung, ſich niederzuſetzen und dieſe langweilige Geſchichte mit anzuhören; 
lange indeſſen hielt ſie es nicht aus, auch die Mutter wartete das Ende nicht ab. 

„Nun, es freut mich ſehr,“ ſagte ſeine Frau, „nimm Dich alſo jetzt zuſammen 
und vergiß nicht, die Medicin regelmäßig einzunehmen. Gib mir das Recept, 
ich werde Geraſſim damit in die Apotheke ſchicken.“ — Und ſie ging, um ſich 
anzukleiden. 

Er hatte den Athem angehalten, ſo lange ſie noch im Zimmer war, und 
ſeufzte aus tiefſter Bruſt, nachdem ſie dasſelbe verlaſſen. 

„Nun, was iſt da auch weiter,“ ſagte er. „Vielleicht iſt es wirklich no 
nicht jo ſchlimm .. .“ 

Er fing an, Mediein einzunehmen und den Vorſchriften des Doctors nach⸗ 
zukommen, welche nach ſtattgefundener Unterſuchung etwas verändert wurden. 
Nun mußte es ſich gerade treffen, daß bei dieſer Unterſuchung und bei dem, was 
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auf dieſelbe folgen ſollte, eine Confuſion entſtand. Den Doctor ſelbſt konnte man 
nicht zu ſprechen bekommen, was recht fatal war, denn es zeigte ſich, daß nicht 
das eintrat, was ihm der Doctor vorhergeſagt hatte. Entweder hatte derſelbe 
irgend Etwas vergeſſen oder falſch angegeben oder vor ihm verheimlicht. 

Nichtsdeſtoweniger kam Iwan Iljitſch den Vorſchriften pünktlich nach und 
fand hierin für die erſte Zeit einen Troſt. 

Iwan Iljitſchen's Hauptbeſchäftigung wurde, ſeit er beim Doctor geweſen, 
die genaue Befolgung aller Vorſchriften des Doctors hinſichtlich der Hygiene, das 
Einnehmen von Medicin und die ſorgfältige Ueberwachung ſeines Schmerzes und 
ſämmtlicher Verrichtungen ſeines Organismus. Das Hauptintereſſe bildeten nun⸗ 
mehr für Iwan Iljitſch menſchliche Krankheiten und menſchliche Geſundheit. 
Wenn man in ſeiner Gegenwart von Kranken, von Verſtorbenen, von Geneſenen 

ſprach, beſonders aber, wenn die Rede auf eine ſolche Krankheit kam, die Aehn⸗ 
lichkeit mit der ſeinigen hatte, ſo hörte er, indem er ſich bemühte, ſeine Erregung 
nicht merken zu laſſen, aufmerkſam zu, ſtellte Fragen und machte Nutzanwendungen 
auf ferne eigene Krankheit. 

Der Schmerz ließ nicht nach; allein Iwan Iljitſch bot ſeine ganze Kraft 

auf, um ſich glauben zu machen, daß ihm beſſer ſei. Und er konnte ſich ſelbſt 
täuſchen, ſo lange ihn Nichts aufregte. Sobald jedoch Unannehmlichkeiten mit 
der Frau vorkamen, oder ihn ein Mißerfolg im Amte traf, oder ſobald er ſchlechte 
Karten beim Schraubenſpiel bekam, dann empfand er ſofort die ganze Stärke 
ſeiner Krankheit; früher hatte er derartige Widerwärtigkeiten leicht ertragen und 
zwar in der Hoffnung, daß er das Schlechte verbeſſern, überwinden, daß der 
Erfolg — ein großer Schlemm nicht ausbleiben würde. Allein jetzt ließ ihn jeder 
Mißerfolg zuſammenknicken und ſtürzte ihn in Verzweiflung. Er ſagte ſich 
wiederholt: gerade wurde mir etwas beſſer, die Medicin fing ſchon an zu wirken, 
und da muß dieſes verfluchte Unglück, dieſe Unannehmlichkeit . . . Und er ärgerte 
ſich über das Unglück oder über die Menſchen, die ihm Unannehmlichkeiten be- 
reitet, wobei er fühlte, wie dieſer Aerger ihn langſam tödte, ohne jedoch etwas 
gegen denſelben thun zu können. Nun hätte es ihm aber doch klar ſein ſollen, 
daß dieſe Erbitterung gegen Umſtände und Menſchen ſeine Krankheit verſchlimmere, 
und daß er ſich daher an unangenehme Zufälligkeiten nicht kehren müſſe; allein 
er räſonnirte gerade umgekehrt: er ſagte, daß er Ruhe nöthig habe, achtete auf 
Alles, was dieſe Ruhe ſtörte und wurde bei der geringſten Störung aufgebracht. 
Seine Lage verſchlechterte der Umſtand, daß er mediciniſche Schriften las und 
verſchiedene Aerzte zu Rathe zog. Die Verſchlechterung vollzog ſich jo gleich- 
mäßig, daß er ſich täuſchen konnte, wenn er einen Tag mit dem darauf folgenden 
verglich — der Unterſchied war gering. Allein wenn er die Aerzte zu Rathe zog, 
ſchien es ihm, als ob es bergab gehe und — reißend ſchnell ſogar; trotzdem that 
er es beſtändig. 

In dieſem Monat ſprach er bei einem andern berühmten Arzte vor. Dieſer 
ſagte beinahe dasſelbe, was auch der erſte geſagt hatte, betrachtete jedoch die 
Sache von einem andern Standpunkte. Die Conſultation dieſes berühmten 
Arztes verdoppelte nur Iwan Iljitſchen's Angſt und Zweifel. Der Freund ſeines 
Freundes — ein ausgezeichneter Arzt — ſtellte noch eine ganz andere Diagnoſe, 
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und trotzdem derſelbe Geneſung verhieß, verwirrte er mit feinen Fragen und Ver⸗ 
muthungen Iwan Iljitſch noch mehr und vergrößerte deſſen Zweifel. Der Homöopath 
beſtimmte die Krankheit wieder anders, gab ihm Mediein, und Iwan Iljitſch ge⸗ 
brauchte dieſelbe ganz im Geheimen ungefähr eine Woche lang. Nach Ablauf dieſer 
Woche verfiel er, da er keine Erleichterung ſpürte und ſomit das Vertrauen zu dieſer 
Heilmethode wie zu den früheren verloren hatte, in noch größeren Trübſinn. 
Einmal erzählte eine bekannte Dame von einer Heilung durch Gottesbilder. Iwan 
Iljitſch ertappte ſich dabei, wie er aufmerkſam zuhörte und der Echtheit des an- 
geblich Geſchehenen Glauben ſchenkte. Dieſer Vorfall erſchreckte ihn. „Bin ich 
denn wirklich ſo geiſtig ſchwach geworden?“ ſagte er zu ſich. „Dummheiten! Es 
iſt Alles Unſinn; man muß nicht der Zweifelſucht Raum geben, ſondern einen 
beſtimmten Arzt wählen und dann ſich ſtreng an deſſen Heilmethode halten. So 
werde ich's auch machen. Jetzt hat's ein Ende. Ich werde nicht mehr darüber 
nachdenken und bis zum Sommer ſtreng meine Cur einhalten. Dann werden 
wir ſchon ſehen. Jetzt hat dieſes Hin- und Herſchwanken ein Ende!“ ... Das 
war leicht zu ſagen, aber ſchwer auszuführen. Der Schmerz in der Seite quälte 
ihn fortwährend, gerade als ob derſelbe an Stärke immer mehr zunähme und 
ſtetiger würde; der Geſchmack im Munde wurde immer ſonderbarer, der Appetit 
und die Kräfte ließen immer mehr nach. Man konnte ſich nicht täuſchen: 
etwas Fürchterliches, Neues und ſo Bedeutſames, wie Bedeutſameres in Iwan 
Iljitſchen's Leben niemals vorgefallen war, vollzog ſich in ihm. Und er allein 
wußte davon, während ſeine Umgebung es nicht verſtand oder nicht verſtehen 
wollte, ſondern dachte, daß Alles auf der Welt ſeinen früheren Gang gehe. — 
Das eben quälte Iwan Iljitſch am meiſten. Seine Hausgenoſſen — vor Allen 
Frau und Tochter, für welche die Saiſon in vollem Gange war — verſtanden, 
das ſah er, gar nichts, ſondern waren ärgerlich darüber, daß er ſo mißgeſtimmt 
und anſpruchsvoll war, gerade als ob er hieran ſchuld ſei. Obgleich ſie ſich 
auch bemühten, dies zu verbergen, ſah er doch, daß er ihnen im Wege ſtehe; er 
bemerkte, daß ſeine Frau ſich beſtimmte Verhaltungsmaßregeln für ſeine Krank⸗ 
heit zuſammengeſtellt und daß ſie ſich nach ihnen richte, unabhängig davon, was 
er ſprach und that. Dieſe Verhaltungsmaßregeln waren derartige, daß fie Be- 
kannten gegenüber zuweilen äußerte: „Sie wiſſen, Iwan Iljitſch iſt, wie alle 
gutmüthigen Leute, nicht im Stande, die vorgeſchriebene Cur ſtreng einzuhalten. 
Heute nimmt er Tropfen ein und ißt, was ihm befohlen, und legt ſich rechtzeitig 
nieder; morgen jedoch vergißt er, wenn ich nicht aufpaſſe, einzunehmen, ißt ge⸗ 
ſottenen Stör und bleibt bis ein Uhr Nachts beim Schraubenſpiel ſitzen.“ 

„Nun, wann war denn das?“ fragt wohl Iwan Iljitſch verdrießlich, „ein 
einziges Mal bei Peter Iwanowitſch.“ 

„Und geſtern mit Schebek.“ 

„Ich konnte ja jo wie jo vor Schmerz nicht ſchlafen . . .“ 

„Gleichviel weßwegen; aber auf dieſe Weiſe wirſt Du nie geſund werden, 
und quälſt uns dabei.“ 

Praßkowja Feodorowna's Verhalten zur Krankheit ihres Mannes ſtützte ſich 
auf die Meinung, welche ſie Anderen und ihm ſelbſt gegenüber ausſprach, daß 
an dieſer Krankheit Iwan Iljitſch ſelbſt die Schuld trage; ja die ganze Krankheit 
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ſei eine neue Unannehmlichkeit, die ex ſeiner Frau mache. Iwan Iljitſch fühlte, 
daß dies bei ihr unwillkürlich herauskam; allein das erleichterte ſeine Lage um 
Nichts. 

Auf dem Gericht bemerkte Iwan Iljitſch dasſelbe ſonderbare Verhalten, oder 
glaubte es zu bemerken: Bald ſchien es ihm, daß man ihn aufmerkſam betrachte, 
etwa wie einen Menſchen, der nächſtens eine Stelle frei zu machen hat; bald wieder 
begannen ſeine Bekannten plötzlich mit ſeiner Aengſtlichkeit freundſchaftlich neckend 
ihren Scherz zu treiben, als ob jenes entſetzliche und fürchterliche, unerhörte Etwas, 
das ſich bei ihm eingeniſtet hatte, das unaufhörlich an ihm nagte und ihn unauf- 
haltſam mit ſich fortriß, das allerangenehmſte Object für Scherze wäre. Be— 
ſonders Schwartz, der ihn durch ſein lebhaft heiteres Weſen, ſeine Lebensfriſche 
und ſeine vollendeten Manieren daran erinnerte, wie er vor zehn Jahren ein eben 
ſolcher war, alterirte ihn. 

Einige Freunde hatten ſich bei ihm zu einer Schraubenpartie eingefunden; man 
ſetzte ſich. Es wurde gegeben, die noch neuen, glatten Karten wurden mit Mühe 
entfaltet, die Carreaus zu den Carreaus geſteckt: er hatte ſieben. Sein Partner 
annoncirte: Grand und unterſtützte zwei Carreaus. Was fehlte da noch? Luſtig, 
guten Muthes müßte man ſein — Schlemm! Und plötzlich fühlt Iwan Iljitſch 
dieſen nagenden Schmerz, dieſen Geſchmack im Munde, und es erſcheint ihm ſo 
ungeheuerlich, daß er ſich hierbei über einen Schlemm freuen kann. 

Er ſieht Micharl Michailowitſch, ſeinem Partner, zu, wie derſelbe ler iſt 
Sanguiniker) mit der Hand auf den Tiſch ſchlägt, höflich und herablaſſend ſich 
des Zuſammenraffens der Stiche enthält, und ſie Iwan Iljitſch hinſchiebt, damit 
dieſer das Vergnügen habe, ſie einzuſammeln, ohne daß derſelbe ſich zu in— 
commodiren und die Hand weit auszuſtrecken hätte. — Was glaubt denn der, 
daß ich ſo ſchwach ſei, meine Hand nicht gehörig ausſtrecken zu können? denkt 
Iwan Iljitſch, vergißt, wie viel Atouts ſchon heraus find und ſpielt unnöthiger 
Weiſe noch einmal Trumpf aus und verliert den Schlemm mit drei Unterſtützen; 
was jedoch am Allerentſetzlichſten iſt, er ſieht, wie Michail Michailowitſch hier⸗ 
unter leidet, während es ihm gleichgiltig iſt. Und entſetzlich iſt es, daran zu denken, 
warum es ihm gleichgiltig iſt. 

Alle ſehen, daß es ihm ſchwer wird, und ſagen zu ihm: „Wir können ja 
aufhören, wenn Sie müde ſind. Ruhen Sie etwas aus.“ — Ausruhen? Nein, 
er iſt durchaus nicht müde; ſie ſpielen den Robber zu Ende. Alle ſind düſter 
geſtimmt und ſchweigſam. Iwan Iljitſch fühlt, daß er dieſe düſtere Stimmung 
heraufbeſchworen, und kann ſie doch nicht verſcheuchen. Man ißt zu Abend, die 
Gäſte fahren weg, während Iwan Iljitſch allein bleibt mit dem Bewußtſein, 
daß ſein Leben für ihn vergiftet iſt, und daß es auch das Leben Anderer vergiftet, 
und daß dieſes Gift nicht ſchwächer wird, ſondern immer mehr und mehr ſein 
ganzes Sein durchdringt. 

Und mit dieſem Bewußtſein, dazu noch mit dem körperlichen Schmerz und 
mit dem Entſetzen, mußte er ſich zu Bett legen und konnte oft vor Schmerz den 
größeren Theil der Nacht nicht ſchlafen. Morgens mußte er wieder aufſtehen, 
ſich ankleiden, aufs Gericht fahren, ſprechen, ſchreiben; und wenn er auch nicht 
hinfuhr, mußte er mit denſelben vierundzwanzig Stunden am Tage zu Hauſe 


56 Deutſche Rundſchau. 


verweilen, von denen jede einzelne eine Qual für ihn war. Und ſo am Rande 
des Verderbens leben mußte er allein, ohne einen einzigen Menſchen, der ihn 
verſtanden und bedauert hätte. 


V. 


So verging ein Monat und noch einer. Kurz vor Neujahr kam ſein Schwa⸗ 
ger nach der Stadt, in der fie lebten und ſtieg bei ihnen ab. Iwan Iljitſch 
befand ſich auf dem Gericht. Praßkowja Feodorowna war ausgefahren, um 
Einkäufe zu machen. Nach Haufe zurückgekehrt, ging Iwan Iljitſch in ſein 
Arbeitszimmer und fand da den Schwager vor, einen kerngeſunden Mann, 
der mit dem Auspacken ſeines Handkoffers beſchäftigt war. Beim Geräuſch der 
ſich nähernden Schritte hob er den Kopf und blickte Iwan Ilfitſch eine Sekunde 
lang ſchweigend an. Dieſer Blick enthüllte ihm Alles. Der Schwager öffnete den 
Mund, um ein „Ach“ des Erſtaunens auszuſtoßen, hielt jedoch an ſich. Dieſe 
Bewegung beſtätigte Alles. 

„Ich habe mich verändert, was?“ 

ee iſt wahr 

Wie oft auch nachher Iwan Iljitſch den Schwager auf ein Geſpräch über 
ſein Ausſehen zu bringen ſuchte, jener blieb ſtumm. Praßkowja Feodorowna 
war inzwiſchen zurückgekommen, der Schwager ging zu ihr. Iwan Iljitſch ſchloß 
die Thür zu und fing an, ſich im Spiegel zu beſehen, zuerſt von vorn, nachher 
von der Seite. Er nahm ſein Porträt, das mit der Frau, und verglich das 
Bild mit dem, welches er im Spiegel ſah. Die Veränderung war ſehr groß. 
Hierauf entblößte er ſeine Arme bis zu den Ellenbogen, beſah ſie, ließ die 
Aermel wieder herunter, ſetzte ſich auf die Ottomane und wurde aſchfahl. 

„Nein, nein, fort damit,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, ſprang auf, näherte ſich 
dem Tiſche, ſchlug die Acten auf und fing an zu leſen; es ging jedoch nicht. 
Er ſchloß die Thür auf und begab ſich in den Saal. Die in das Empfangs⸗ 
zimmer führende Thür war geſchloſſen. Er näherte ſich derſelben auf den Fuß⸗ 
ſpitzen und lauſchte. 

„Nein, Du übertreibſt,“ ſagte Praßkowja Feodorowna. 

„Wieſo übertreibe ich? Du bemerkſt es nicht — er iſt ein todter Mann, 
ſieh feine Augen an. Die find erloſchen. Ja, was fehlt ihm eigentlich?“ 

„Niemand weiß es. Nikolajew (dies war der andere Doctor) hat mir 
etwas gejagt, allein ich weiß doch nichts. Leſchtſchetitzki (das war der berühmte 
Arzt) behauptete im Gegentheil ...“ 

Iwan Iljitſch verließ ſeinen Lauſcherpoſten, ging in ſein Zimmer, legte ſich 
hin und begann nachzudenken. Er erinnerte ſich alles deſſen, was ihm die Aerzte 
geſagt hatten. „Nein, ich fahre noch zu Peter Iwanowitſch.“ (Das war jener 
Freund, der einen Doctor zum Freunde hatte.) Er klingelte und befahl anzu⸗ 
ſpannen; inzwiſchen machte er ſich zum Ausfahren fertig. 

„Wohin willſt Du, Jean?“ fragte ihn ſeine Frau mit beſonders traurigem 
und ungewohnt gutmüthigem Ausdrucke. 

Dieſes ungewohnt Gutmüthige erbitterte ihn. Finſter blickte er ſie an. 
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„Ich muß zu Peter Iwanowitſch.“ 

Er fuhr zu dem Freunde, deſſen Freund Doctor war. Mit ihm fuhr er 
zum Doctor. Er traf letzteren zu Hauſe und beſprach ſich lange mit ihm. 
Nachdem ſie das, was der Meinung des Arztes zufolge mit ihm vorging, in ſeinen 
anatomiſchen und phyſiologiſchen Einzelheiten betrachtet hatten, verſtand er Alles. 

Es war nur eine Kleinigkeit — eine ganze Kleinigkeit. Alles das konnte 
wieder gut werden. Man braucht nur die Energie des einen Organs zu erhöhen, 
die Thätigkeit des andern abzuſchwächen, ſo entſteht ein Aufſaugen und Alles 
wird wieder gut. Er verſpätete ſich etwas zum Mittageſſen. Nachdem er dinirt, 
unterhielt er ſich heiter, konnte jedoch lange das Speiſezimmer nicht verlaſſen, 
um ſeine Beſchäftigung aufzunehmen. Endlich ging er in ſein Cabinet und 
machte ſich ſofort an die Arbeit. Er las die Anklageſachen, arbeitete; allein das 
Bewußtſein, daß er eine vorläufig bei Seite gelegte wichtige Herzensſache habe, 
mit welcher er ſich nach Erledigung der gerichtlichen Sachen beſchäftigen werde, 
verließ ihn nicht. Als er mit ſeinen Acten fertig war, erinnerte er ſich, daß 
dieſe Herzensſache das Sinnen über den Grund ſeiner Krankheit ſei. Er über⸗ 

ließ ſich jedoch demſelben nicht, ſondern ging in den Salon, wo man Thee trank. 
Es waren Gäſte da, man unterhielt ſich, ſpielte Klavier und ſang; auch der Unter⸗ 
ſuchungsrichter, der in Ausſicht genommene Bräutigam der Tochter, war da. Iwan 
Iljitſch verbrachte den Abend, wie Praßkowja Feodorowna bemerkte, in vergnügterer 
Stimmung als die früheren; allein er vergaß nicht eine Minute lang, daß er 
ſich mit den vorläufig bei Seite geſetzten wichtigen Gedanken ſpäter zu beſchäftigen 
haben werde. Um elf Uhr empfahl er ſich und ging in ſein Zimmer. Seit 
ſeiner Krankheit ſchlief er allein in einem kleinen Stübchen neben dem Cabinet. 
Er entkleidete ſich, legte ſich hin und nahm einen Roman Zola's zur Hand, las 
ihn jedoch nicht, ſondern ſann nach. Und in ſeiner Phantaſie vollzog ſich die 
gewünſchte Heilung. Etwas wurde da aufgeſogen, Anderes ausgeſtoßen, die 
normale Thätigkeit wieder hergeſtellt. „Ja, das iſt alles ganz recht,“ ſagte er zu 
ſich. „Nur muß man der Natur zu Hilfe kommen.“ Er erinnerte ſich der 
Mediein, richtete ſich auf, nahm fie ein, legte ſich auf den Rücken und verfolgte 
die wohlthätige Wirkung der Medicin, wie fie den Schmerz ſtillte. „Man muß 
ſie nur regelmäßig einnehmen und ſich ſchädlichen Einflüſſen nicht ausſetzen; ich 
fühle mich ſchon jetzt etwas beſſer, weit beſſer.“ Er befühlte ſeine Seite, es that 
ihm nicht weh. „Ja, ich fühle nichts — wirklich, 's iſt mir ſchon weit beſſer.“ 
Er löſchte das Licht und legte ſich auf die Seite. .. Plötzlich fühlte er den 
bekannten, alten, dumpfen, nagenden Schmerz, der zugleich hartnäckig, ſchleichend 
und intenſiv iſt. Im Munde ſpürt er denſelben bekannten ekelhaften Geſchmack. 
Krampfhaft zog ſich ſein Herz zuſammen, wirr durch einander flogen ihm die 
Gedanken. „Gott, mein Gott!“ rief er aus, „immer wieder und wieder, und 
wird nie aufhören.“ Und mit einem Male erſchien ihm die Sache von einer 
ganz anderen Seite. „Nicht um den Grund der Krankheit handelt es ſich, ſon⸗ 
dern um Leben und ... Tod. Ja, ja, das Leben iſt geweſen, und da geht's 
fort, geht fort, und ich kann's nicht halten. So iſt's. Warum ſollte ich mich 
täuſchen? Iſt es denn nicht Allen, außer mir, klar, daß ich ſterbe? Die Frage 
iſt nur, wie viele Wochen oder Tage mir noch bleiben — vielleicht nur Minuten. 


58 Deutſche Rundſchau. 


Bisher war es licht, jetzt iſt die Finſterniß da. — Bis jetzt war ich hier, und N 


nun geht's dorthin! — Wohin?“ Ein kalter Schauer überlief ihn, ſein Athem 
ſtockte. Er hörte nur die Schläge ſeines Herzens. 

„Ich werde nicht da ſein, was wird alſo ſein? Nichts wird ſein. Wo 
werde ich denn alſo ſein, wenn ich nicht da ſein werde? Wirklich der Tod? Nein, 
ich will nicht!“ Er ſprang auf, wollte ein Licht anzünden, und fuhr mit den 
zitternden Händen ſuchend umher — hierbei ſtieß er ans Licht, jo daß es mit 
ſammt dem Leuchter auf den Fußboden fiel; er ſank wieder in die Kiffen zurück. — 
„Wozu? einerlei,“ ſagte er zu ſich, mit offenen Augen in die Finſterniß hinein 
blickend. „Der Tod. Ja, ja, der Tod. Und Keiner von ihnen weiß es, Keiner 
will es wiſſen, noch Mitleid mit mir haben. Sie ſpielen. (Er hörte durch 
die Thür hindurch das Fortiſſimo entfernter Stimmen und die Ritornelle). Ihnen 
iſt es gleichgiltig und doch werden ſie auch ſterben. Narrenpack! Ich muß 
früher, ſie ſpäter; auch ſie bekommen dasſelbe. Dabei freuen ſie ſich. Dumm⸗ 
köpfe!“ Der Aerger erſtickte ihn faſt. Ihm wurde bis zur Qual unerträglich 
ſchwer zu Muthe. Es iſt doch nicht möglich, daß Alle immer zu dieſer entſetz⸗ 
lichen Furcht verurtheilt ſein ſollten. Er richtete ſich auf. 

„Irgend Etwas iſt da nicht richtig; ich muß in Ruhe Alles noch einmal 


überdenken.“ Und er begann hiermit. „Richtig, ſo war der Anfang der Krank⸗ 


heit. Ich ſtieß mich in die Seite und blieb doch immer noch derſelbe, ein, zwei 
Tage that es etwas weh, nachher mehr, dann ging's zu den Aerzten, dann kam 
die Niedergeſchlagenheit, die Schwermuth und wieder zu den Aerzten, und ich 
näherte mich doch immer mehr dem Abgrunde. Die Kräfte ließen nach. Immer 
näher und näher. Und da bin ich am Ende mit meiner Kraft, meine Augen 
find erloſchen. Der Tod iſt da. Wirklich der Tod?“ Wieder überkam ihn 
Entſetzen, ſein Athem ging ſchwer; er bückte ſich, ſuchte nach den Streichhölzern, 
wobei er ſich mit dem Ellenbogen gegen das Nachttiſchchen ſtemmte. Letzteres 
war ihm im Wege und verurſachte ihm beim Anſtemmen Schmerz; er wurde 
ärgerlich über dasſelbe, drückte nun erſt recht ſtark dagegen und warf das Tiſch⸗ 
chen um. Und vor Verzweiflung faſt den Athem verlierend, ließ er ſich auf 
den Rücken fallen und erwartete ſogleich den Tod. 

Die Gäſte fuhren gerade fort. Praßkowja Feodorowna gab ihnen das 
Geleit. Sie hatte das Fallen gehört und trat ein. 

„Was iſt Dir?“ 

„Nichts Beſonderes. Ich hab' es unverſehens umgeſtoßen.“ 


Sie ging hinaus und holte ein Licht. Er lag da, ſchwer und heftig athmend 


wie Jemand, der eben eine Werſt eiligſt durchlaufen, und ſah ſie ſtarren Blickes an. 

„Was iſt Dir, Jean?“ 

„Nichts Be .. ſonderes. Hab's ... umge... ſtoßen.“ Was iſt da 
zu ſprechen. Sie verſteht es nicht, dachte er. Sie verſtand es wirklich nicht. 
Sie hob Alles wieder auf, zündete ihm das Licht an und entfernte ſich eiligſt. 
Sie mußte noch einer Dame das Geleit geben. 

Als ſie zurückkam, lag er noch ebenſo auf dem Rücken, den Blick nach 
oben gerichtet. 

„Wie iſt Dir? Oder fühlſt Du Dich ſchlechter?“ 


ese GENRE RE 


Iwan Iljitſchen's Tod. 5 59 


uns 8 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſetzte ſich zu ihm. 

„Weißt Du was, Jean? Ich denke eben, ob wir Leſchtſchetitzki kommen 
laſſen?“ 

„Das heißt: einen berühmten Doctor kommen laſſen und keine Ausgaben 
ſcheuen.“ Er lächelte giftig und jagte: „Nein.“ Sie blieb noch etwas ſitzen, 
dann näherte ſie ſich ihm und küßte ihn auf die Stirn. 

Er haßte ſie in dem Augenblick, als ſie ihn küßte, mit allen Kräften ſeiner 
Seele, und es koſtete ihn Ueberwindung, ſie nicht zurückzuſtoßen. 

„Gute Nacht! Mit Gottes Hilfe wirſt Du einſchlafen.“ 

a 

VI. 

Iwan Iljitſch ſah, daß es zu Ende gehe und befand ſich in beſtändiger 
Verzweiflung. 

Im Innerſten ſeiner Seele wußte Iwan Iljitſch, daß er ſterben müſſe; 
er hatte ſich jedoch hieran nicht allein nicht gewöhnt, ſondern er faßte es einfach 
nicht, konnte es gar nicht faſſen. 

Jenes Beiſpiel eines Syllogismus, das er in Kieſewetter's Logik gelernt: 
„Cajus iſt ein Menſch, alle Menſchen ſind ſterblich, daher iſt Cajus ſterblich“, 
hatte ihm ſein ganzes Leben lang nur in Bezug auf Cajus richtig geſchienen, 
allein durchaus nicht in Bezug auf ſich ſelbſt. Das war Cajus der Menſch, 
der Menſch im Allgemeinen, und da war auch jener Schluß vollkommen gerecht⸗ 
fertigt; er jedoch war nicht Cajus und kein Menſch im Allgemeinen, er war immer 
ein Weſen von ganz beſonderer Art geweſen; er war Wanja!) geweſen, der feine 
Mama, ſeinen Papa, ſeinen Mitja!) und Wolodja!), feine Spielſachen, ſeinen 
Kutſcher, ſeine Wärterin und ſpäter ſeine Katinka gehabt, der alle Freuden und 
Leiden, alles ſelige Entzücken der Kindheit, des Knaben- und Jünglingsalters 
durchempfunden. Hatte denn für Cajus jener Geruch des geſtreiften Lederballes 
exiſtirt, den Wanja ſo gern gehabt? Hatte denn Cajus ſeiner Mutter ſo die Hand 
geküßt und hatte denn für Cajus das faltenreiche Seidenkleid der Mutter ſo 
gerauſcht? Hatte er auf der Rechtsſchule wegen der Kuchen Streit gehabt? War 
denn Cajus ſo verliebt geweſen? Konnte denn Cajus ſo eine Sitzung leiten? 

Ganz recht, Cajus iſt ſterblich und es iſt ganz in der Ordnung, wenn er 
ſtirbt; aber ich, Wanja, Iwan Iljitſch, mit allen meinen Gefühlen, meinen 
Gedanken, für mich iſt das eine andere Sache. Und es kann nicht ſein, daß es 
auch mir zukäme zu ſterben. Das wäre zu ſchrecklich. 

Dies waren ſeine Empfindungen. 

„Wenn auch ich ſo ſterben müßte wie Cajus, ſo hätte ich es ja gewußt, ſo 
würde eine innere Stimme es mir geſagt haben; allein nichts dergleichen habe ich 
in mir verſpürt, und ich und alle meine Freunde, wir waren überzeugt, daß es 
mit uns durchaus nicht ſo ſei, wie mit Cajus. Und nun ſteht die Sache ſo!“ 
ſagte er zu ſich. „Es kann nicht ſein! Kann nicht ſein und iſt doch. Wie 
ſoll ich das alſo verſtehen, begreifen?“ 


1) Diminutiva von Iwan, Dmitri und Wladimir. 
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Und er konnte es nicht faſſen und bemühte ſich, dieſen Gedanken als einen 
falſchen, unrichtigen, krankhaften zu verjagen, ihn durch andere, richtige, geſunde 
Gedanken zu verdrängen. Dieſer Gedanke jedoch, ja, nicht nur der Gedanke, 
ſondern gleichſam die Wirklichkeit kam immer wieder und ſtellte ſich vor ihn hin. 

Und er rief an Stelle dieſes Gedankens andere Gedanken der Reihe nach 
herbei, in der Hoffnung, an ihnen eine Stütze zu finden. Er verſuchte zu ſeinem 
früheren Ideengange, der ihm den Gedanken an den Tod verdeckt hatte, zurück⸗ 
zukehren. Allein ſeltſamer Weiſe konnte jetzt alles Das, was ihm früher das 
Bewußtſein, daß er ſterben müſſe, verdeckt, verhüllt, vernichtet hatte, dieſe Wirkung 
nicht mehr hervorbringen. Die letzte Zeit verbrachte Iwan Iljitſch meiſtentheils 
mit dieſen Verſuchen, den früheren Gang ſeiner Empfindungen, die ihm den Tod 
verhüllt hatten, wieder herzuſtellen. Da ſagte er wohl zu ſich: „Ich werde mich ganz 
meinem Dienſte hingeben, ich habe ja bisher in ihm gelebt.“ — Und er ging, 
jedweden Zweifel verbannend, aufs Gericht; hier knüpfte er Geſpräche mit ſeinen 
Collegen an und ſetzte ſich nach alter Gewohnheit hin, worauf er, zerſtreut und 
in Gedanken verſunken, ſeinen Blick über die Menge ſchweifen ließ und, ſich 
mit ſeinen beiden abgemagerten Händen auf die Seitenlehne des eichenen Seſſels 
ſtemmend, gerade ſo wie gewöhnlich ſich zu ſeinem Collegen hinüberbog, dieſem 
die Acten zuſchob und im Flüſtertone ſich mit ihm verſtändigte, dann plötzlich, die 
Augen aufſchlagend und ſich in Poſitur ſetzend, gewiſſe Worte ausſprach, womit 
er ſeine Thätigkeit begann, d. h. die Sitzung eröffnete. Plötzlich jedoch, gerade 
als er im beſten Zuge iſt, beginnt der Schmerz in der Seite, ohne ſich im 
Geringſten um die Entwickelungsphaſe der Anklageſache kümmernd, ſeine nagende 
Thätigkeit. Iwan Iljitſch wird auf ihn aufmerkſam, weiſt jedoch den Gedanken 
an ihn zurück; allein er fährt fort zu wühlen und er kommt und ſtellt ſich 
gerade vor ihn hin und ſieht ihn an — er wird ſtarr, das Feuer ſeiner Augen 
erliſcht, und er beginnt, ſich wiederum zu fragen: Wär's möglich, daß nur er 


Recht hätte? Und ſeine Collegen ſowohl wie auch ſeine Untergebenen ſehen mit 


Verwunderung und Betrübniß, wie er, ein jo glänzend begabter und ſcharf⸗ 
finniger Richter, in Verwirrung geräth, Fehler macht. Er rüttelt ſich auf, gibt 
ſich Mühe, wieder zur Beſinnung zu kommen, bringt mit Noth und Mühe die 
Sitzung zu Ende und geht nach Hauſe mit dem traurigen Bewußtſein, daß ſeine 
richterliche Thätigkeit nicht mehr wie bisher vor ihm verhüllen könne, was er 
verbergen wollte, daß er durch dieſelbe ihn nicht los werden könne. Und am 
ſchlimmſten war der Umſtand, daß er ihn nicht deswegen an ſich zog, damit er 
irgend Etwas vornehme, ſondern nur zu dem Zweck, daß er ihn anſehe, ihm ge⸗ 
rade ins Geſicht, ohne ein Auge zu verwenden und ſich, ohne etwas zu thun, un⸗ 
ſagbar quäle. 

Und Iwan Iljitſch ſah ſich, um dieſem Umſtand entfliehen zu können, nach 
Troſt, nach anderen Schirmen um, hinter denen er ſich hätte verſtecken können, 
und dieſe fanden ſich und deckten ihn gleichſam auf kurze Zeit; allein 
gar bald erlagen ſie wiederum, weniger der Zerſtörung, als daß ſie durchſichtig 
wurden, gerade als ob er durch Alles hindurchdringe, als ob nichts ihn verſtellen 
könne. 

Es kam in der letzten Zeit vor, daß er in das von ihm eingerichtete Empfangs⸗ 
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zimmer ging, wo er den Fall gethan, in das Zimmer, für deſſen Ein- 
richtung er — welche Ironie des Schickſas! dachte er — ſein Leben zum Opfer 
gebracht; denn er wußte, daß ſeine Krankheit mit dieſer Verletzung angefangen 
hatte. Er trat alſo ein und bemerkte, daß der polirte Tiſch eine Schramme 
bekommen, die mit etwas Spitzem eingeritzt ſein mußte. Er ſuchte nach der Urſache 
und fand, daß die Bronzeverzierung des Albums am Rande etwas aufgebogen 
war. Er nahm das koſtbare, von ihm mit Liebe zuſammengeſtellte Album in 
die Hand und ärgerte ſich über die Unordentlichkeit der Tochter und ihrer Freunde, 
— hier war etwas zerriſſen, dort waren die Bilder umgedreht. Er brachte 
Alles ſorgfältig in Ordnung und drückte die verbogene Verzierung wieder an. 

Hierauf kam ihm die Idee, dieſes ganze Etabliſſement in die andere Ecke zu 
den Blumen zu verlegen. Er rief den Diener; Frau und Tochter kamen zu 
Hilfe, waren indeß mit der geplanten Veränderung nicht einverſtanden, wider⸗ 
ſprachen ihm, er ſtritt ſich herum, wurde ärgerlich; allein es war doch Alles 
gut, denn er dachte nicht an ihn, er war nicht zu ſehen. 

Doch hier ſagte ſeine Frau, als er beim Umſtellen ſelbſt mit zugreifen wollte: 
„Erlaube, die Leute werden das machen, ſonſt thuſt Du Dir wieder Schaden,“ — 
und plötzlich blitzt er durch den Schirm hindurch auf, er hat ihn gefehen. Er 
hat ſich gezeigt, er hofft noch, daß er wieder verſchwinden werde; allein unwill— 
kürlich lenkt er ſeine Aufmerkſamkeit der linken Seite ſeines Körpers zu — da 
ſteckt immer noch dasſelbe, wühlt immer noch ebenſo und er kann ſchon nicht 
mehr vergeſſen, denn er ſchaut wahrnehmbar hinter den Blumen hervor ihn an. 
Wozu das Alles? 

„Und es iſt wahr, daß ich hier bei dieſer Gardine wie bei einer Erſtürmung 
mein Leben verloren habe. Iſt's möglich? Wie ſchrecklich und wie dumm! Das 
kann nicht ſein! Kann nicht ſein und iſt doch.“ 

Er ging in ſein Arbeitszimmer zurück, legte ſich hin und blieb wieder allein 
mit ihm. Unter vier Augen mit ihm; zu thun jedoch gibt es mit ihm — nichts. 
Nur anſehen und ſtarr werden. 


VII. 


Wie ſich das, was im dritten Monat von Iwan Iljitſchens Krankheit zu 
Tage trat, vollzogen, hatte Niemand ſagen können, denn es hatte ſich unmerklich 
Schritt für Schritt gebildet. Es ſtellte ſich nämlich heraus, daß ſowohl ſeine 
Frau, ſeine Tochter, ſein Sohn, wie auch die Dienſtboten, die Bekannten, die 
Aerzte und, die Hauptſache, er ſelbſt — Alle wußten, daß das ganze Intereſſe, 
welches er den Anderen darbot, nur in der Frage gipfle, wann er denn endlich 
die von ihm eingenommene Stelle frei geben, die Lebenden von dem durch ihn 
verurſachten Zwang und ſich ſelbſt von ſeinem Leiden befreien werde. 

Er ſchlief immer weniger; man gab ihm Opium und fing an Morphin⸗ 
Einſpritzungen zu machen. Allein dies gewährte ihm keine Erleichterung. Die 
dumpfe Schwermuth, die ſich während dieſes betäubungsartigen Zuſtandes ſeiner 
bemächtigte, bot ihm nur anfänglich, als etwas Neues, einige Erleichterung ; 
nachher jedoch wurde ſie ebenſo qualvoll, oder noch qualvoller als der offen auf- 
tretende Schmerz. 
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Es wurden ihm beſondere Speiſen nach ärztlicher Vorſchrift bereitet; allein 
ſie verloren immer mehr allen Geſchmack für ihn, ja wurden ihm immer widriger 
und der Schmutz, das Unanſtändige und der Geruch des Krankenzimmers ver⸗ 
urſachten ihm Qual. 

Allein gerade jetzt erſchien für Iwan Iljitſch ein Troſt. Es kam nämlich 
der als Küchenjunge dienende Geraſſim, ein reinlicher, friſch ausſehender, durch 
die Stadtkoſt etwas dick gewordener junger Bauer, um das Geſchäft der Reinigung 
vorzunehmen. £ 

Leichten und doch kraftvollen Schrittes trat er in feinen Schmierſtiefeln 
herein. Sofort verbreitete ſich im Zimmer ein angenehmer Geruch nach Theer 
und nach friſcher, winterlicher Luft. Geraſſim, in hanfleinener, reiner Schürze 
und in ſauberem Kattunhemde, deſſen aufgeſtreifte Aermel die nackten, kräftigen 
jungen Arme ſehen ließen, näherte ſich, ohne Iwan Iljitſch anzuſehen — er 
wollte augenſcheinlich die von ſeinem Geſicht ausſtrahlende Freude am Leben 
möglichſt verſtecken, um den Kranken nicht zu verletzen. 

„Geraſſim,“ ſagt Iwan Iljitſch mit ſchwacher Stimme. 

Geraſſim fährt zuſammen; er iſt augenſcheinlich erſchrocken, weil er glaubt, 
Etwas verſehen zu haben, und wendet ſein friſches, gutmüthiges, einfaches, junges 
Geſicht, das ſich eben erſt mit leichtem Flaum bedeckt, mit ſchneller Bewegung 
dem Kranken entgegen. 

„Zu Befehl.“ 

„Ich glaube, für Dich iſt das unangenehm. Nimm 's mir nicht übel.“ 

„O bitte ſehr.“ Und in Geraſſim's Augen blitzte es auf; ſeine jungen, 
weißen Zähne wurden ſichtbar. „Warum ſollte ich denn die Mühe ſcheuen? 
Sie ſind ja krank.“ 

„Geraſſim,“ ſagte Iwan Iljitſch, „bitte, hilf mir etwas; komm hierher.“ 
Geraſſim näherte ſich. „Heb' mich in die Höhe. Allein vermag ich's nicht, und 
Dmitri habe ich fortgeſchickt.“ 

Iwan Iljitſch bat, ihn zum Sopha zu führen. Geraſſim führte, ja trug 
ihn faſt, ohne alle Kraftanſtrengung, gerade als ob es ihm nicht die geringſte 
Mühe koſte, zum Sopha und ließ ihn nieder. 

„Danke, danke; wie gut und geſchickt .. . Du Alles machſt.“ 

Geraſſim lächelte wieder und wollte ſich entfernen. Allein für Iwan Iljitſch 
war ſeine Gegenwart ſo wohlthuend, daß er ihn nicht fortlaſſen wollte. 

„Weißt Du 'was! Rücke mir, bitte, dieſen Stuhl hierher — nein, dieſen 
da — unter die Füße. Es iſt mir leichter, wenn meine Füße hoch liegen.“ 

Geraſſim brachte den Stuhl, ſetzte ihn, ohne anzuſtoßen, hin und legte 
Iwan Iljitſchen's Füße darauf. Es hatte Iwan Iljitſch geſchienen, als ob er, 
während ſeine Füße von Geraſſim emporgehoben wurden, noch mehr Erleichte— 
rung fühlte. 

„Ich fühle mich beſſer, wenn meine Füße recht hoch liegen,“ ſagte Iwan 
Iljitſch. „Leg' mir noch das Kiffen da unter.“ 

Geraſſim that es. Wieder hob er die Füße auf und ließ ſie dann auf das 
untergeſchobene Kiſſen herab. Wiederum fühlte ſich Iwan Iljitſch beſſer, ſo lange 
Geraſſim ſeine Füße emporhielt. Als er ſie herabließ, kam es ihm ſchlechter vor. 
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„Geraſſim,“ wandte er ſich an dieſen, „biſt Du jetzt beſchäftigt?“ 

„Zu Befehl, nein,“ ſagte Geraſſim, der bei den Stadtleuten bereits gelernt 
hatte, wie man mit den Herrſchaften zu ſprechen hat. 

„Was haſt Du denn noch zu machen?“ 

„Ja, was hab' ich groß zu machen? Es iſt ſchon Alles fertig, bleibt nur 
noch Holz zu ſpalten für morgen.“ 

„Dann halte mir ſo die Füße recht hoch. Kannſt Du das?“ 

„Warum denn nicht? Verſteht ſich.“ Geraſſim hob die Füße empor. Und 
Iwan Iljitſch ſchien es, daß er in dieſer Lage den Schmerz gar nicht fühle. 

„Wie wird's aber mit dem Holz?“ 

„Bitte, machen Sie ſich deswegen keine Sorge. Das werden wir ſchon 
beſorgen.“ Iwan Iljitſch befahl alſo Geraſſim, ſich zu ſetzen und ihm die Füße 
hoch zu halten; hierbei unterhielt er ſich mit ihm. Und ſeltſam! es kam ihm 
vor, als ob ihm weit beſſer ſei, ſo lange Geraſſim ihm die Füße hielt. 

Seit jener Zeit pflegte Iwan Iljitſch Geraſſim mitunter zu rufen. Geraſſim 
that leicht, gern, einfach und mit einer Gutmüthigkeit, die Iwan Iljitſch rührte, 
was dieſer wünſchte. Die Geſundheit, die Kraft, der Lebensmuth aller übrigen 
Menſchen verletzten Iwan Iljitſch; nur Geraſſim's Kraft und Lebensmuth er— 
bitterten ihn nicht, ſondern wirkten beruhigend auf ihn ein. 

Iwan Iljitſchens Hauptqual war die Lüge. Eben jene, von Allen aus 
irgend welchem Grunde anerkannte Lüge, daß er nur krank ſei und nicht im Ster⸗ 
ben liege, und daß er nur ruhig ſein und ſich kuriren laſſen müſſe, und daß dann 
etwas ſehr Gutes herauskommen werde. Er hingegen wußte, daß — was man 
auch immer thun würde — nichts herauskommt, als etwa noch qualvollere Leiden 
und der Tod. Und ihn peinigte dieſe Lüge, ihn peinigte es, daß man Das, was 
Alle wußten, was auch er wußte, nicht anerkennen wollte, ſondern daß man ihn 
anläßlich ſeiner ſchrecklichen Lage belügen, daß man ihn ſelbſt an dieſer Lüge 
Theil nehmen laſſen wollte, ja ihn hierzu zwang. Die Lüge, die Lüge, dieſe am 
Vorabende ſeines Todes ſich an ihm vollziehende Lüge, dieſe Lüge, die den 
grauſigen, feierlichen Act ſeines Todes zum Niveau ihrer Viſiten, Gardinen und 
geſottenen Störe herabziehen ſoll, die war entſetzlich qualvoll für Iwan Iljitſch. 
Und ſeltſam, oft, ſehr oft, wenn ſie mit ihm ihre Kunſtſtücke machten, hatte nur 
eines Haares Breite gefehlt — und er hätte ihnen zugerufen: „Hört auf zu lügen, 
Ihr wißt es, und ich auch, daß ich ſterbe; hört alſo zum wenigſten auf zu lügen.“ 
Allein er hatte hierzu niemals das Herz gehabt. Der fürchterliche, entſetzliche Act 
ſeines Ablebens war von allen ihn Umgebenden, das ſah er, zum Grade einer 
zufälligen Unannehmlichkeit, ſogar einer Ungeſchicklichkeit herabgeſetzt worden, und 
zwar mit Hilfe gerade desſelben „Anſtandes“, dem er ſein ganzes Leben lang 
gedient hatte; er ſah, daß Niemand Mitleid mit ihm hatte, weil eben Niemand 
feine Lage verſtehen wollte. Geraſſim allein verſtand dieſe Lage und hatte Mit- 
leid mit ihm. Und daher fühlte ſich Iwan Iljitſch nur wohl, wenn Geraſſim 
bei ihm war. Es war wohlthuend für ihn, wenn Geraſſim mitunter ganze 
Nächte hindurch nicht ſchlafen gehen wollte, ſondern nur eine und dieſelbe Ant- 
wort hatte: „Bitte, machen Sie ſich deswegen keine Sorge, Iwan Iljitſch, ich 
werde noch ausſchlafen“; oder wenn er, plötzlich zum vertraulichen „Du“ über: 
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gehend, hinzuzuſetzen pflegte: „Wenn Du nicht krank wäreſt, aber ſo — warum 
ſoll man da nicht gefällig ſein?“ Geraſſim allein log nicht; an Allem war zu 
ſehen, daß er allein begriff, um was es ſich handelte und nicht für nöthig fand, 
dies zu verbergen, ſondern einfach den abgezehrten, ſchwachen Herrn bemitleidete. 
Er ſagte es ſogar einmal geradezu, als Iwan Iljitſch ihn fortſchickte. . 

„Alle werden wir ſterben. Warum ſoll man ſich denn nicht etwas Mühe 
geben?“ ſagte er, womit er ausdrücken wollte, daß ihm ſeine Mühe eben des⸗ 
wegen nicht ſchwer fiel, weil er ſie für einen ſterbenden Menſchen auf ſich nahm 
und weil er hoffte, daß auch für ihn Jemand dieſelbe Mühe ſeiner Zeit über⸗ 
nehmen werde. 

Außer dieſer Lüge, oder in Folge derſelben, war für Iwan Iljitſch Das 
am qualvollſten, daß ihn Niemand bemitleidete, ſo wie er dies gern gehabt 
hätte; Iwan Iljitſch hätte es manchmal nach längeren Krankheitsanfällen gar 
zu gern gehabt — wie er ſich auch geſchämt haben würde, dies zu geſtehen — 
daß ihn irgend Jemand wie ein krankes Kind bemitleidet, gehätſchelt hätte. Er 
ſehnte ſich danach, daß man ihn liebkoſe, ihm einen Kuß gebe, mit ihm zuſammen 
weine, ſo wie man Kinder liebkoſt und tröſtet. Er wußte, daß er Kammer⸗ 
gerichtsrath ſei, daß ſein Bart zu ergrauen beginne und daß dies daher un⸗ 


möglich; aber doch ſehnte er ſich danach. Und in ſeinen Beziehungen zu Geraſſim f 


lag Etwas, was dieſem ſehr nahe kam. Und deswegen fand er Troſt darin. 
Iwan Iljitſch möchte gern weinen, möchte, daß man ihn liebkoſe und mit ihm 
zuſammen weine; und da kommt ſein College, der Kammergerichtsrath Schebek, 
und anftatt nun zu weinen und ſich liebkoſen zu laſſen, macht Iwan Iljitſch 
ein ernſtes, ſtrenges Denkergeſicht und ſagt, einem Inertionsgeſetze zufolge, ſeine 
Meinung über die Bedeutung einer Entſcheidung des Caſſationshofes und beſteht 
hartnäckig auf derſelben. Durch dieſe Lüge, die ihn umgibt, die in ihm ſelbſt 
ſteckt, wurden die letzten Tage von Iwan Iljitſchens Leben am meiſten vergiftet. 


VIII. 

Es war Morgen. Nur deswegen war es Morgen, weil Geraſſim fort⸗ 
gegangen und Peter, der Diener, gekommen war. Dieſer löſchte die Lichte, ſchlug 
eine Gardine zurück und machte ſich daran, leiſe aufzuräumen. Ob es Morgen 
oder Abend war, ob Freitag oder Sonntag, es war Alles einerlei, es war Alles 
eins und dasſelbe: der nagende, nicht auf einen Augenblick nachlaſſende, peinigende 
Schmerz; das Bewußtſein des fort und fort ſchwindenden, und doch immer noch 
nicht entſchwundenen Lebens, das denſelben fürchterlichen, verhaßten Tod, der 
allein Wirklichkeit iſt, immer näher rückt, und immer dieſelbe Lüge. Was ſollen 
Einem hier die Tage, die Wochen und Stunden? 

„Befehlen Sie vielleicht Thee?“ 

„Er hält es für ordnungsgemäß, daß die Herrſchaften des Morgens Thee 
trinken,“ dachte er und ſagte nur: 0 

„Nein.“ 

„Iſt es Ihnen nicht gefällig, ſich auf das Sopha zu legen?“ 

„Er will die Stube in Ordnung bringen, und ich hindere ihn, ich bin 
Schmutz, Unordnung,“ dachte er und ſagte nur: 
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„Nein, laß mich in Ruhe.“ 

Der Diener machte ſich noch etwas zu ſchaffen. Iwan Iljitſch ſtreckte die 
Hand aus. Peter ſprang dienſtfertig hinzu. 

„Was befehlen Sie?“ 

„Die Uhr.“ 

Peter nahm die Uhr und reichte ſie ihm. 

„Halb Neun. Drüben ſind ſie noch nicht auf?“ 

„Zu Befehl, nein. Waſſili Iwanowitſch (das war der Sohn) ſind ins 
Gymnaſium gegangen; Praßkowja Feodorowna haben befohlen, ſie zu wecken, 
wenn Sie fragen ſollten. Befehlen Sie?“ 

„Nein, es iſt nicht nöthig. Sollte ich's nicht mit etwas Thee verſuchen?“ 
denkt er. „Jawohl, Thee .. . bring’ mir Thee.“ 

Peter näherte ſich der Ausgangsthür. Iwan Iljitſch bekam Angſt, allein 

zu bleiben. „Wodurch könnte ich ihn wohl zurückhalten? Ach ja, die Mediein. — 
Peter, reich' mir die Mediein. — Warum denn nicht, vielleicht hilft mir doch 
noch die Medicin.“ Er nahm einen Löffel voll und ſchluckte ſie hinunter. „Nein, 
es hilft nicht. Alles das iſt Unſinn, Täuſchung,“ entſchied er, ſobald er nur den 
bekannten, widerlich ſüßen und hoffnungsloſen Geſchmack fühlte. „Nein, ich 
kann nicht mehr daran glauben. Aber, der Schmerz, der Schmerz, wozu iſt denn 
der da; wenn er doch auf eine Minute nachlaſſen möchte.“ Und er fing an zu 
ſtöhnen. Peter kehrte zurück. „Nein, geh' nur, bring' mir Thee.“ 
: Peter entfernte ſich. Iwan Iljitſch, allein geblieben, ſtöhnte laut auf, 
weniger vor Schmerz, wie ſchrecklich derſelbe auch wühlte, als vor Herzens⸗ 
ſchwermuth. „Immer eins und dasſelbe, alle dieſe endloſen Tage und Nächte. 
Wenn es doch ſchneller ginge. Was denn ſchneller? Der Tod, das Dunkel? 
Nein, nein. Es iſt immer beſſer als der Tod!“ 

Als Peter mit dem Thee auf dem Präſentirteller eintrat, blickte ihn Iwan 
Iljitſch lange verloren an und konnte nicht begreifen, wer und was er ſei. 
Peter wurde von dieſem Blicke ganz verwirrt. Hierdurch kam Iwan Iljitſch 
wieder zu ſich. 

„Ja jo,” ſagte er, „Thee; ſchön, ſtell' ihn hin. Hilf mir nur mich zu 
waſchen und gib mir ein reines Hemd.“ 

Und Iwan Iljitſch begann ſich zu waſchen. Er wuſch ſich mit Unter⸗ 
brechungen die Hände, das Geſicht, reinigte ſich die Zähne, fing an ſich zu kämmen 
und ſah hierbei in den Spiegel. Entſetzen überkam ihn, beſonders entſetzlich war 
es für ihn, daß ſeine Haare ſich ſo flach an die bleiche Stirn anſchmiegten. 

Als man damit beſchäftigt war, ihm ein reines Hemd anzuziehen, wußte 
er, daß ihn noch größeres Entſetzen überkommen würde, wenn er einen Blick auf 
ſeinen Körper werfe, und er ſah ſich daher nicht an. Doch da war er endlich 
mit Allem fertig. Er zog ſeinen Schlafrock an, deckte ſich mit einem Plaid zu 
und ſetzte ſich auf einen Lehnſtuhl, um Thee zu trinken. Eine Minute lang 
fühlte er ſich erfriſcht; allein kaum hatte er angefangen, Thee zu trinken, und 
wieder erſchien derſelbe Geſchmack, derſelbe Schmerz. Er überwand ſich jedoch 
und trank den Thee aus, dann legte er ſich hin und ſtreckte die Beine aus. 
Hierauf ſagte er zu Peter, daß er gehen könne. 
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Immer dasſelbe. Bald blitzt ein Tropfen Hoffnung auf, bald wälzt ſich 
ein Meer von Verzweiflung heran, und immer der Schmerz, immer der Schmerz, 
immer die Schwermuth und immer eins und dasſelbe. Allein zu ſein iſt entſetzlich 
langweilig, er möchte gern Jemanden rufen, allein er weiß vorher, daß es mit 
Anderen zuſammen noch ſchlimmer iſt. „Vielleicht wieder Morphin — wenigſtens 
in Vergeſſenheit ſinken. Ich werde es ihm ſagen, dem Doctor, daß er noch 
irgend Etwas ausfindig mache. Das iſt unmöglich, rein unmöglich auf dieſe 
Weiſe.“ 

So geht eine Stunde vorüber und noch eine. Doch da klingelt es im Vor⸗ 
zimmer. Vielleicht der Doctor? Richtig, es iſt der Doctor, der friſche, lebens⸗ 
muthige, wohlbeleibte, luſtige Doctor, der mit dem Geſichtsausdrucke herein⸗ 
kommt: Ihr habt Euch da vor Etwas erſchreckt, wir jedoch werden Euch Alles 
gleich in Ordnung bringen. Der Doctor weiß, daß dieſer Ausdruck hier nicht 
paßt; allein er hat ihn ein für alle Mal angenommen und kann ihn nicht 
mehr ablegen, gerade wie ein Menſch, der in aller Frühe ſeinen Frack angezogen 
hat und nun in der Stadt umherfährt, um Beſuche abzuſtatten. 

Der Doctor reibt ſich muthig und Muth einflößend die Hände. 

„Mir iſt noch kalt. Ein tüchtiger Froſt! Laſſen Sie mich erſt warm 
werden,“ ſagt er mit einem Ausdrucke, als ob man nur nöthig habe, ein wenig 
zu warten, bis ihm warm geworden, und dann werde er ſchon Alles zurecht 
bringen. 

„Nun, wie geht's, wie ſteht's?“ 8 

Iwan Iljitſch fühlt, daß der Doctor gern jagen möchte: „Wie ſtehen die 
Sächelchen?“!) Dieſer jedoch iſt ſich wohl bewußt, daß man hier nicht fo ſprechen 
dürfe und ſagt daher: „Wie haben Sie die Nacht verbracht?“ 

Iwan Iljitſch ſieht den Doctor mit einem Ausdrucke an, als ob er fragen 
wollte: 

„Wirſt Du Dich denn wirklich niemals ſchämen zu lügen?“ — Allein der 
Doctor will dieſe Frage nicht verſtehen. 

Und Iwan Iljitſch jagt: 

„Immer noch eben ſo ſchrecklich. Der Schmerz geht nicht vorüber, er weicht 
und wankt nicht. Wenn ich doch irgend etwas dagegen hätte!“ 

„Ja, da haben wir's. Ihr Patienten ſeid immer ſo. Alſo jetzt, glaube ich, 
it mir ganz warm geworden, ſelbſt die jo überaus accurate Praßkowja Feodo⸗ 
rowna würde nichts gegen meine Temperatur einzuwenden haben. Nun, guten 


Morgen,“ und der Doctor drückt ihm die Hand. 


) Sächelchen (anſtatt Sachen) — ein im Deutſchen wohl nicht gebrauchter Ausdruck. Doch 
konnte ich nicht umhin, ihn hier anzuwenden, da er zur Charakteriſtik des Doctors, reſp. der 
Meinung von Iwan Iljitſch über denſelben unentbehrlich iſt. Wie bekannt iſt die ruſſiſche 
Sprache ſehr reich an Diminutiven, Koſenamen u. dgl. m. Im ſcherzhaften Umgange, haupt⸗ 
ſächlich aber in Geſprächen mit Kranken treten dieſe Diminutiva nun in ſolcher Fülle auf, daß 


kaum ein Wort unverändert bleibt: man will eben dem Kranken auch die Sprache ſo lieblich 


und anheimelnd wie möglich machen und ihm hierdurch nach Kräften a ſchaffen. 
A. d. Ueberſ. 
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Und der Doctor beginnt nunmehr, nachdem er alle frühere Heiterkeit über 
Bord geworfen, mit ernſter Miene den Kranken zu unterſuchen, fühlt den Puls, 
mißt die Temperatur und geht dann zur Percuſſion und Auscultation über. 

Iwan Iljitſch iſt feſt und unumſtößlich davon überzeugt, daß das Alles 
Unſinn und leere Täuſchung iſt; als jedoch der Doctor, der ſich auf die Kniee 
niedergelaſſen hatte, ſich über ihm ausdehnt, bald höher, bald niedriger ſein Ohr 
anlegt und mit dem bedeutungsvollſten Geſichte verſchiedene gymnaſtiſche Evo⸗ 
lutionen über ihm ausführt, da läßt Iwan Iljttſch dies über ſich ergehen, jo 
wie er früher die Reden der Advokaten hatte über ſich ergehen laſſen, obgleich er 
ſehr wohl gewußt, daß ſie nur lügen und warum ſie lügen. i 

Der Doctor lag noch immer vor dem Sopha auf den Knieen und klopfte 
an ihm herum, als Praßkowja Feodorowna in ihrem Seidenkleide zur Thür 
hereinrauſchte; ſie gab Peter leiſe einen Verweis, warum man ihr die Ankunft 
des Doctors nicht gemeldet hätte. 

; Sie tritt nun näher, gibt ihrem Manne einen Kuß und fängt ſofort an 
zu beweiſen, daß ſie längſt aufgeſtanden ſei; nur einem Mißverſtändniſſe zufolge 
wäre ſie nicht zugegen geweſen, als der Doctor gekommen. 

Iwan Iljitſch ſieht ſie an, betrachtet ſie von oben bis unten und macht ihr 

innerlich zum Vorwurf ſowohl ihren weißen Teint, als auch ihre rundlichen 

Körperformen und die Sauberkeit ihrer Hände, ihres Halſes, den Glanz ihres 

Haares und das Feuer ihrer lebensvollen Augen. Er haßt ſie mit allen Kräften 

ſeiner Seele. Und ihre Berührung verurſacht ihm Schmerz; denn der Haß ihr 

gegenüber wallt in ihm auf. 

Ihr Verhalten ihm und ſeiner Krankheit gegenüber iſt immer noch dasſelbe, 
nämlich, daß er Etwas, was gethan werden müſſe, nicht thue und daher ſelbſt 
ſchuld ſei, weswegen ſie ihm nun liebreiche Vorwürfe macht. 

h „Ja, das iſt's eben, er folgt nicht. Er nimmt nicht rechtzeitig ein. Die 
Hauptſache aber, er liegt in einer Stellung, die ihm gewiß ſchädlich iſt — mit 
den Füßen nach oben.“ 

Sie erzählte, was ſie von Geraſſim wußte. 

Der Doctor lächelte verächtlich freundlich. „Was ſoll man denn da thun? 
Dieſe Patienten fallen mitunter auf ſolche Verkehrtheiten; es iſt jedoch ver⸗ 
zeihlich.“ 

Als die Unterſuchung beendigt war, blickte der Doctor auf die Uhr; Praß⸗ 
kowja Feodorowna erklärte hier Iwan Iljitſch, daß ſie, ob es ihm genehm 
oder nicht genehm jet, heut auch den berühmten Arzt eingeladen habe, und daß 
derſelbe zuſammen mit Michail Danilowitſch (fo hieß der gewöhnliche Arzt) ihn 
unterſuchen und begutachten werde. : 

„Sträube Dich nur nicht, ich bitte. Ich thue das für mich,“ ſagte ſie 
ironiſch, womit ſie zu fühlen gab, daß fie Alles für ihn thue, und hierdurch 
ihm nicht das Recht einräume, ihr dieſe Bitte abzuſchlagen. 

Er ſchwieg und runzelte die Stirn. Er fühlte, dieſe ihn umgebende Lüge 
habe ſich derartig verimirfelt, daß es ſchwer halten dürfte, irgend Etwas zu 
entwirren. 

Alles, was ſie mit ihm vornahm, that ſie nur für ſich, und ſagte ihm auch, daß 
8 5* 
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ſie das für ſich thue, ſtellte es aber als eine ſo unglaubliche Sache hin, daß er 
es umgekehrt verſtehen mußte. 

Wirklich kam um halb Zwölf der berühmte Arzt. Wieder wurde er aus⸗ 
cultirt; wieder kamen die bedeutungsvollen Geſpräche, die ſowohl in ſeiner Gegen⸗ 
wart, wie auch im Nebenzimmer geführt wurden, und Fragen und Antworten 
wurden mit ſo bedeutungsvoller Miene geſtellt und gegeben, daß wiederum anſtatt 
der realen Frage, ob Leben oder Tod, die jetzt allein vor ſeiner Seele ſtand, 
die Frage nach den Organen, welche die Krankheit verurſacht, in den Vorder⸗ 
grund trat. : 

Der berühmte Arzt empfahl ſich mit ernſter, doch nicht hoffnungsloſer Miene. 
Auf Iwan Iljitſchens ſchüchterne Frage, die er mit zu ihm aufgeſchlagenen 
Augen, in denen Furcht und Hoffnung glänzten, that, ob Geneſung noch möglich 
ſei, antwortete er, daß man hierfür nicht aufkommen könne, daß aber die Mög⸗ 
lichkeit vorhanden. Der Hoffnungsblick, mit welchem Iwan Iljitſch den Arzt 
beim Hinausgehen begleitete, war ſo kläglich, daß Praßkowja Feodorowna, ihn 
bemerkend, ſogar zu weinen anfing, als ſie ins Cabinet trat, um dem berühmten 
Arzte das Honorar einzuhändigen. 

Der Aufſchwung des Gemüths, welcher durch des Doctors Hoffnungsaus⸗ 
ſichten hervorgebracht worden war, hielt nicht lange vor. Wieder dasſelbe 
Zimmer, dieſelben Gemälde, Gardinen, Tapeten, Medicinflaſchen und derſelbe 
ſchmerzende, leidende Körper. Und Iwan Iljitſch fing an zu ſtöhnen; man 
machte ihm eine ſubcutane Einſpritzung, und er ſank in Vergeſſenheit. 

Als er wieder zu ſich kam, dämmerte es; man brachte ihm ſein Mittags⸗ 
eſſen. Er nahm mit der größten Anſtrengung etwas Bouillon, und wieder das⸗ 
ſelbe und wieder die eintretende Nacht. 

Nach dem Mittagseſſen um ſieben Uhr trat Praßkowja Feodorowna ins 
Zimmer; fie war wie zu einer Soirce gekleidet, feſt geſchnürt und Spuren von 


Puder im Geſicht. Sie hatte ihn noch am Morgen an ihren beabſichtigten 


Theaterbeſuch erinnert. Sarah Bernhardt war angekommen, und ſie hatten auf 
ſeinen ausdrücklichen Wunſch eine Loge genommen. Jetzt hatte er es vergeſſen, 
und ihr Aufputz kränkte ihn. Er verbarg jedoch ſeine Kränkung, als er ſich 
erinnerte, daß er ſelbſt darauf beſtanden hatte, ſie ſollten eine Loge nehmen und 
hinfahren, da dies für die Kinder ein bildender, äſthetiſcher Genuß ſei. 

Praßkowja Feodorowna war, zufrieden mit ſich ſelbſt, doch gleichſam ſchuld⸗ 
bewußt eingetreten. Sie ſetzte ſich hin, fragte ihn nach ſeiner Geſundheit, wie 
er ſah, nur deswegen, um eben zu fragen, und nicht, um Etwas zu erfahren; 
denn ſie wußte, daß es hier nichts zu erfahren gab, und fing dann an, von dem 
zu ſprechen, was ſie für nöthig fand — daß ſie um keinen Preis hinfahren 
würde, daß jedoch die Loge genommen ſei, und daß Helene und die Tochter und 
Petrowitſch (der Unterſuchungsrichter, der Courmacher der Tochter) hinfahren, 
und daß man ſie unmöglich allein laſſen könne. Ihr wäre es ja ſo angenehm, 
bei ihm zu ſitzen. Wenn er nur in ihrer Abweſenheit die Vorſchriften des Arztes 
befolgen möchte! 

„Ach ja, — Feodor Petrowitſch (der Courmacher) wollte auch hereinkommen. 
Darf er? Auch Eliſe?“ 


ö 
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„Meinetwegen.“ 

Die Tochter kam — ein kräftiges, geſundes und augenſcheinlich verliebtes 
Mädchen, das über die Krankheit, die Leiden und den Tod höchſt unwillig war, 
da dieſe ſich ihrem Glücke hinderlich in den Weg ſtellten. 

Auch Feodor Petrowitſch trat ein. Er war im Frack, hatte die Haare 
& la Capoul friſirt; um feinen langen, ſehnigen Hals legte ſich der weiße Hemd⸗ 
kragen eng an, die große, weiße Bruſt trat übermäßig ſtark hervor. In der 
einen Hand, die mit weißem Handſchuhe bekleidet war, hielt er den Claque. 

Hinter ihm kam unbemerkt der Gymnaſiaſt hereingeſchlichen; er war in 
einer neuen Uniform, der arme Schelm, und in Handſchuhen, und mit ſchreck— 
lichen blauen Ringen um die Augen, deren Bedeutung Iwan Iljitſch kannte. 

Der Sohn hatte immer ſein Mitleiden erregt. Schrecklich war ſein beſtürzter 
und mitleidsvoller Blick. Außer Geraſſim verſtand und bedauerte Waßja!) ihn 
allein; ſo ſchien es Iwan Iljitſch. 

Alle ſetzten ſich und fragten wieder nach ſeiner Geſundheit. Es entſtand 
eine Pauſe. Eliſa fragte ihre Mutter nach dem Opernglaſe. Mutter und Tochter 
ſtritten nunmehr hin und her, wer es zuletzt gehabt hätte. Es wurde unangenehm. 

Feodor Petrowitſch fragte Iwan Iljitſch, ob er Sarah Bernhardt ſchon 
geſehen habe. Iwan Iljitſch verſtand zuerſt nicht, was man ihn gefragt hatte, 
ſagte jedoch nachher: „Nein, und Sie haben fie ſchon geſehen?“ 

„Ja, in Adrienne Lecouvreur.“ 

Praßkowja Feodorowna bemerkte, daß ſie in dieſem und dieſem Stücke be— 
ſonders gut ſpiele. Die Tochter erhob hiergegen Widerſpruch. Es begann nun 
eine Unterhaltung über das Schöne und Reale in ihrem Spiele — gerade ſolch' 
eine Unterhaltung, wie ſie immer eine und dieſelbe zu ſein pflegt. 

Mitten im Geſpräche warf Feodor Petrowitſch einen Blick auf Iwan 
Iljitſch und ſchwieg plötzlich ſtill. Die Anderen blickten ihn auch an und 
ſchwiegen gleichfalls ſtill. Iwan Iljitſch ſah mit ſeinen glänzenden Augen gerade 
vor ſich hin und war augenſcheinlich unwillig über ſie. Man mußte das ver⸗ 
beſſern, und es ging doch auf keine Weiſe. Man mußte dieſes Schweigen ſo 
oder ſo brechen. Niemand entſchloß ſich jedoch hierzu und es wurde Allen 
ängſtlich zu Muthe, daß nicht etwa dieſe anſtändige Lüge auf irgend eine Weiſe 
plötzlich vernichtet und Allen klar werden möchte, was ſich hier eigentlich abſpiele. 
Eliſa entſchied ſich zuerſt. Sie brach das Schweigen. Sie wollte das verbergen, 
was Alle empfanden, verſprach ſich jedoch. 

„Ja, wenn wir fahren wollen, ſo iſt es Zeit,“ ſagte ſie, einen Blick 
auf ihre Uhr (ein Geſchenk vom Vater) werfend; und indem ſie kaum merklich, 
doch bedeutungsvoll dem jungen Manne zulächelte (die beiden wußten allein 
weswegen), erhob ſie ſich. 

Alle ſtanden auf, verabſchiedeten ſich und fuhren fort. 

Als ſie das Zimmer verlaſſen hatten, kam es Iwan Iljitſch vor, als ob 
er ſich leichter fühle. Die Lüge war nicht mehr da, ſie war mit ihnen zuſammen 
fortgegangen; der Schmerz jedoch war geblieben. Immer derſelbe Schmerz, 


1) Diminutiv von Waſſili. 
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ſelbe Geraſſim am Fußende des Bettes und ſchlummert ruhig, geduldig. Und 


den Ideengang, der ſich in feinem Innern leiſe fühlbar zu machen begann. 
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immer dieſelbe Angſt, daß nichts ſchwerer, nichts leichter iſt. Es iſt Alles 
ſchlechter. d 
Wieder verging eine Minute nach der andern, eine Stunde nach der andern, 
immer dasſelbe, und immer noch kein Ende, und immer fürchterlicher geſtaltete 
ſich das unvermeidliche Ende. 
„Ja, ja, ſchicke Geraſſim her,“ antwortete er auf Peter's Frage. 


IX. 

Spät in der Nacht kehrte ſeine Frau nach Hauſe zurück. Sie kam auf den 
Fußſpitzen herein; er hatte fie kommen gehört: er öffnete die Augen, um ſie 
eiligſt wieder zu ſchließen. Sie wollte Geraſſim fortſchicken und ſelbſt bei ihm 
bleiben. Er öffnete wieder die Augen und ſagte: „Nein. Geh' nur.“ 

„Haſt Du große Schmerzen?“ i 

„Einerlei.“ 

„Nimm doch Opium.“ 

Er erklärte ſich bereit und trank das gereichte Gläschen aus. Sie ging fort. 

Bis gegen drei Uhr befand er ſich in qualvoller Bewußtlosigkeit. Es ſchien 
ihm, als ob man ihn mit ſeinem Schmerze in einen ſchwarzen und tiefen Sack 
ſtecke, als ob man ihn immer weiter ſchiebe und doch nicht ganz durchſchieben 
könne. Und dieſer ihm ſo ſchreckliche Vorgang vollzieht ſich unter Schmerzen. 
Und er fürchtet ganz hindurchzufallen, und möchte es auch wieder gern; er = 
ſtemmt ſich dagegen, und hilft doch auch nach. Allein ſieh' da, plötzlich hat er 
ſich losgeriſſen und iſt herabgefallen; hier erwachte er. Immer noch ſitzt der⸗ 


er liegt da — das Licht mit dem Schirme davor iſt dasſelbe und der nicht 
enden wollende Schmerz iſt auch derſelbe! 

„Du kannſt gehen, Geraſſim,“ ließ er ſich flüſternd vernehmen. 

„Schad't nichts, ich werde noch bleiben.“ 

„Nein, geh' nur.“ 

Er legte ſich auf die Seite mit untergeſchlagenem Arme und empfand Mit⸗ 28 
leiden mit ſich ſelbſt. Er wartete nur, bis Geraſſim im Nebenzimmer war, En 
länger hielt er nicht an ſich, und fing nun an zu weinen wie ein kleines Kind. 5 
Er weinte über feine Hilfloſigkeit, über feine ſchreckliche Einſamkeit, über die 
Grauſamkeit der Menſchen, über die Unbarmherzigkeit Gottes, über die Abweſen⸗ 
heit Gottes. 

„Warum haſt Du das Alles gethan? Warum haſt Du mich hierher geführt? 
Weswegen, weswegen quälſt Du mich ſo ſchrecklich?“ 

Er erwartete gar keine Antwort und weinte, weil keine Antwort da war, 
keine da ſein konnte. Der Schmerz wurde wieder heftiger; allein er rückte und 
rührte ſich nicht, rief auch Niemanden. Er ſagte zu ſich: „Immer zu, ſchlag' 5: 
nur drauf los! Aber wofür? Was habe ich Dir gethan, wofür?“ A 

Nachher wurde er ſtill, hörte nicht nur auf zu weinen, ſondern auch zu 
athmen und wurde ganz Aufmerkſamkeit: gerade als ob er nicht auf eine in 
Tönen ſich äußernde Stimme lauſche, ſondern auf die Stimme der Seele, auf 


+ 
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„Was willſt Du?“ war der erſte klare, von ie vernommene Begriff, den 
man in Worten hätte ausdrücken können. 


„Was willſt Du? Was willſt Du?“ wiederholte er für ſich. — „Was? 1 


Nicht leiden. Leben,“ antwortete er. 


Und wiederum überließ er ſich ganz der Aufmerkſamkeit, einer ſo ange a 


Aufmerkſamkeit, daß ihn ſogar der Schmerz nicht zerſtreute. 
; „Leben? Wie leben?” fragte die innere Stimme. 
2° „Ja, leben will ich, wie ich früher gelebt — gut, angenehm. Wie Du 
früher gelebt haſt, gut und angenehm?“ fragte die Stimme. Und er begann, 
die ſchönſten Momente ſeines angenehmen Lebens an ſich vorüberziehen zu laſſen. 
Aber ſeltſamer Weiſe erſchienen ihm alle dieſe ſchönen Momente eines angenehmen 
Lebens jetzt nicht mehr ſo, wie ſie ihm damals erſchienen waren. Alle — aus⸗ 
genommen die früheſten Erinnerungen aus ſeiner Kindheit. Damals, in der 
Kindheit, hatte es ſo Etwas, wirklich Angenehmes gegeben, wobei und womit 
man hätte leben können, wenn es wiedergekehrt wäre. Allein der Menſch, der 


dieſes Angenehme empfunden hatte, exiſtirte nicht mehr; das war etwa wie eine 3 


Erinnerung an irgend einen andern Menschen. 
Sobald nur Dasjenige begann, wobei als Reſultat er, der jetzige Iwan 
Iljitſch ſich zeigte, ſo zerfloß auch Alles, was ihm damals als Freude erſchienen, 
zuſehends und verwandelte ſich in etwas Nichtiges, oft in etwas Häßliches. 
Und je weiter er ſich von der Kindheit entfernte und je näher er dem Gegen⸗ 
wärtigen kam, deſto nichtiger und zweifelhafter geſtalteten ſich die Freuden. Es 
fing dies von der Rechtsſchule an. Dort hatte es noch mitunter wahrhaft Gutes 
gegeben; dort war man luſtig geweſen, hatte Freundſchaften geſchloſſen und 
Hoffnungen gehegt. In den höheren Klaſſen jedoch waren dieſe ſchönen Momente 
ſchon ſeltener geworden. Nachher, während ſeines erſten Dienſtes beim Guber⸗ 
nator, hatten ſich wieder ſchöne Momente gezeigt; es waren dies die Erinnerungen 
an Frauenliebe. Hierauf hatte ſich das Alles verwiſcht und des Guten war 


noch weniger geworden. Weiter — noch weniger Gutes, und je weiter, defto 


weniger. 

Seine Heirath ... jo unverhofft war fie über ihn gekommen, und dann 
dieſe Enttäuſchung! Und dieſer todte Dienſt und dieſe Sorge ums Geld, und ſo 
war ein Jahr, waren zwei Jahre, und zehn und zwanzig Jahr dahingegangen — 
und immer dasſelbe. Und je weiter, deſto lebensloſer. Ich bildete mir ein, berg⸗ 
auf zu gehen, und ging doch langſam, aber ſtetig bergab. So war es auch. 
In der öffentlichen Meinung ging ich bergauf, und genau um ebenſo viel ging 


das Leben unter mir davon .. . Und da bin ich am Ende, ſtirb nun! 


Was iſt denn das alſo? Wozu? Es kann nicht ſein. Es iſt unmöglich, 


daß das Leben ſo ſinnlos, ſo häßlich ſein ſollte. Iſt es aber wirklich ſo häßlich = 


und ſinnlos, warum ſoll ich dann ſterben und unter ſolchen Schmerzen? W ’ 
Etwas iſt hier nicht in Ordnung. 
„Vielleicht habe ich nicht ſo gelebt, wie ich ſollte?“ kam ihm plötzlich in 


den Sinn. „Aber wie wäre denn das möglich geweſen, da ich ja Alles that, 


wie es ſich gehört,“ ſagte er zu ſich, und er jagte dieſe einzige Löſung des ganzen 
Lebens⸗ und Todesräthſels ſogleich weit von ſich fort, als etwas rein Unmögliches. 
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„Was willſt Du denn jetzt? Leben? Auf welche Weiſe? Willſt Du ſo leben, 
wie Du auf dem Gerichte lebſt, wenn der Huiſſier ausruft: das Gericht er⸗ 
ſcheint! .. . Das Gericht erſcheint, ja, ja, es erſcheint,“ wiederholte er für ſich. 
„Da iſt das Gericht! Ja, aber ich bin ja nicht ſchuldig!“ rief er erbittert aus. 
„Wofür!“ — Und er hörte auf zu weinen und begann, nachdem er ſein Geſicht 
der Wand zugedreht hatte, über ein und dasſelbe nachzudenken: warum, weswegen 
iſt dieſe ganze Angſt auf der Welt? 

Allein wie viel er auch nachdachte, er fand keine Antwort. Und wenn ihm 
der Gedanke kam, wie das häufig geſchah, dies Alles ſei die Folge davon, daß 
er nicht ſo gelebt, wie es ſich gehört habe, dann erinnerte er ſich ſofort, wie correct 
ſein Leben geweſen und verbannte dieſen ſonderbaren Gedanken. 


X. 

Es vergingen zwei weitere Wochen. Iwan Iljitſch ſtand vom Sopha nicht 
mehr auf. Er wollte nicht im Bette liegen und blieb daher auf dem Sopha. 
Und ſo daliegend, faſt immer das Geſicht der Wand zugewendet, wurde er un⸗ 
aufhörlich von denſelben räthſelhaften Leiden auf die gleiche Weiſe gemartert, 
dachte er wie bisher über dieſelben unlösbaren Probleme nach. „Was iſt das? 
Sollte es wirklich der Tod ſein?“ Und die innere Stimme antwortete: „ja, es 
iſt jo." — „Warum find dieſe Qualen?“ Und die Stimme ließ ſich vernehmen: „So, 
für nichts und wieder nichts.“ Außer dieſem war weiter nichts herauszu⸗ 
bekommen. 

Seit den allererſten Anfängen ſeiner Krankheit, ſeit jener Zeit, als Iwan 
Iljitſch zum erſten Male den Doctor beſucht, war ſein Leben von zwei entgegen⸗ 
geſetzten Stimmungen, die ſich gegenſeitig abgelöſt hatten, beherrſcht worden: bald 
waren Verzweiflung und Erwartung des unbegreiflichen und ſchrecklichen Todes 


über ihn gekommen; bald hatten Hoffnung und die intereſſante Beobachtung 


der Thätigkeit ſeines Körpers die Oberhand gewonnen. 

Dieſe beiden Stimmungen hatten ſich, ſeit die Krankheit begonnen, gegen⸗ 
ſeitig abgelöſt; allein je weiter die Krankheit vorſchritt, deſto zweifelhafter und 
phantaſtiſcher geſtaltete ſich das Nachdenken, und deſto realer wurde das Bewußt⸗ 
ſein des herannahenden Todes. 

Er hatte nur nöthig, ſich daran zu erinnern, was er vor drei Monaten 
geweſen, und dies mit ſeinem jetzigen Zuſtande zu vergleichen; er brauchte nur 
daran zu denken, wie gleichmäßig er bergab gegangen war, um jedwede Möglich- 
keit einer Hoffnung zerſtört zu ſehen. 

Die letzte Zeit jener Einſamkeit, in welcher er ſich befunden, ſeit er mit 
dem Geſicht zur Rückenlehne des Sophas gewendet lag, jener Einſamkeit inmitten 
ſeiner zahlreichen Bekannten und Hausgenoſſen, wie ſie vollkommener nirgend 
ſein konnte — weder auf der Erde, noch auf dem Meeresgrunde — dieſe letzte 
Zeit ſolcher fürchterlichen Einſamkeit verlebte Iwan Iljitſch in Rückerinnerungen 
an die Vergangenheit. Ein Bild nach dem andern aus derſelben ſtieg in ihm 
auf. Es begann immer bei dem der Zeit nach zunächſt Gelegenen und ging 
allmälig zu dem Allerentfernteſten, zur Kindheit über, und auf dieſer blieben 
ſeine Gedanken haften. Erinnerte ſich zum Beiſpiel Iwan Iljitſch an die ge⸗ 
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kochten Backpflaumen, die man ihm heut angeboten hatte, ſo erinnerte er ſich 
auch an jene ungekochten, runzligen franzöſiſchen Backpflaumen in der Kindheit, 
an deren beſonderen Geſchmack, und wie ihm das Waſſer im Munde zuſammen⸗ 
gelaufen, wenn man bis auf den Kern gekommen war; und neben dieſer Rück— 
erinnerung an den Geſchmack der Pflaumen tauchte eine ganze Reihe von Ex- 
innerungen aus jener Zeit vor ihm auf: die Wärterin, der Bruder, Spielſachen. 
„Man muß nicht daran .. . es thut zu weh,“ ſagte dann Iwan Iljitſch zu 
fi, und wieder kehrte er mit ſeinen Gedanken in die Gegenwart zurück. Da — 
ein Knopf auf der Rückenlehne des Sophas und eine Falte im Saffianbezuge. 
Der Saffian iſt theuer und nicht dauerhaft, man hatte ſich ſeinetwegen geſtritten. 
Allein da war einſt ein anderer Saffian und ein anderer Streit geweſen, „als 
wir des Vaters Portefeuille zerriſſen hatten und hierfür beſtraft worden waren; 
Mama hatte uns nachher Fleiſchkuchen gebracht.“ Und wieder blieb er bei der 
Kindheit ſtehen, und wieder wurde es Iwan Iljitſch weh ums Herz, und er 
bemühte ſich, dieſe Gedanken zu bannen und an etwas Anderes zu denken. 

Und wiederum tauchten gerade hier, zuſammen mit dieſen Rückerinnexungen, 
andere Erinnerungen in feiner Seele auf, wie nämlich feine Krankheit ſich ver— 
ſchlimmert hatte und gewachſen war. Dasſelbe — je weiter zurück, deſto mehr 
Leben war dageweſen. Es war auch mehr Gutes im Leben geweſen und mehr 
Leben an und für ſich. Und Dieſes und Jenes verſchwamm nun in Eins. „Wie 
die Qualen immer ſtärker und ſtärker wurden, in dem Maße hatte ſich auch das 
Leben immer ſchlechter und ſchlechter geſtaltet,“ dachte er. Ein einziger lichter 
Punkt dort in der Ferne, im Anfange des Lebens, und nachher immer dunkler 
und dunkler, und immer ſchneller und ſchneller zu völliger Finſterniß übergehend. 
„Umgekehrt proportional dem Quadrat des Abſtandes vom Tode,“ dachte Iwan 
Iljitſch. Und dieſes Gleichniß des mit zunehmender Geſchwindigkeit fallenden 
Steines fiel ihm aufs Herz. „Das Leben — eine Reihe zunehmender Leiden — 
fliegt immer ſchneller und ſchneller ſeinem Ende, der allerſchrecklichſten Qual ent⸗ 
gegen. Ich fliege . . .“ Er fuhr auf, rührte ſich, wollte Widerſtand leiſten; allein 
er wußte ſchon, daß man ſich nicht widerſetzen kann, und ſchaute wieder mit 
ſeinen vom Sehen bereits müden Augen, die jedoch nicht im Stande waren, das 
vor ihm Befindliche nicht anzuſehen, auf die Rückenlehne des Sophas und er— 
wartete immerfort dieſen fürchterlichen Fall, das Aufſchlagen und die Zerſtörung. 
„Widerſtand leiſten kann man nicht,“ ſagte er zu ſich. „Könnte ich doch wenigſtens 
begreifen, warum Das iſt? Auch das kann man nicht. Zu erklären wäre es noch, 
wenn man ſagen könnte, daß ich nicht ſo gelebt habe, wie man leben ſoll. Allein 
das zu behaupten, iſt ja ganz unmöglich,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, indem er ſich 
der Geſetzmäßigkeit, der Correctheit und des Anſtandes, die ſein Leben regiert 
hatten, erinnerte. „Dies eben zuzulaſſen, iſt rein unmöglich,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt, wobei er ſeine Lippen zu einem Lächeln kräuſelte, als ob Jemand dieſes 
Lächeln hätte ſehen und durch dasſelbe getäuſcht werden können. „Da iſt keine 
Erklärung! Qual, Tod ... Warum?“ 
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So vergingen wieder zwei Wochen. In dieſem Zeitraume trat das für 


Iwan Iljitſch und deſſen Frau erwünſchte Ereigniß ein. Petrowitſch hielt 
in aller Form um die Hand der Tochter an. Es geſchah dies Abends. Am 
darauf folgenden Tage ging Praßkowja Feodorowna zu ihrem Manne; ſie über⸗ 


legte, wie ſie ihm Feodor Petrowitſchen's Heirathsantrag wohl mittheilen könne; 3 
allein gerade in der vorangegangenen Nacht war bei Iwan Iljitſch eine Ver⸗ 


änderung zum Schlimmeren eingetreten. Praßkowja Feodorowna fand ihn auf 


demſelben Sopha, doch in einer neuen Lage. Er lag auf dem Rücken, ſtöhnte 3 


und ſah ſtarren Blickes vor ſich hin. 


Sie begann über die Mediein zu ſprechen. Er wandte ihr ſeinen Blick zu. 9 
Sie blieb in der Rede ſtecken: ſolch' eine Erbitterung, gerade ihr gegenüber, lag 


in dieſem Blicke. 

„Um Jeſu Chriſti willen, laß mich ruhig ſterben,“ ſagte er. 

Sie wollte ſich entfernen, allein in dieſem Augenblicke trat die Tochter ein 
und näherte ſich ihm, um guten Morgen zu ſagen. Er ſah die Tochter ebenſo 
an, wie er ſeine Frau angeblickt hatte, und erwiderte auf ihre Fragen nach ſeiner 
Geſundheit trocken, daß er ſie alle von ſeiner Gegenwart bald befreien werde. 


Beide ſchwiegen ſtill, ſaßen noch einen Augenblick da, und gingen dann hinaus. 1 


„Woran ſind wir denn Schuld?“ fragte Eliſa ihre Mutter. — „Gerade als 


ob wir das gemacht hätten. Papa thut mir leid, aber warum ſollen denn wir = 


gequält werden?“ 
Zur gewöhnlichen Stunde kam der Doctor. Iwan Iljitſch antwortete ihm: 


„ja, nein“, ohne von ihm den Blick, der von höchſter Erbitterung zeugte, zu = 


verwenden. Endlich ſagte er: 

„Sie wiſſen ja doch, daß Sie nicht helfen können, laſſen Sie's alſo gehen.“ 

„Wir können die Schmerzen lindern,“ ſagte der Doctor. 

„Auch das können Sie nicht, laſſen Sie ab.“ 

Der Doctor begab ſich in den Salon und theilte Praßkowja Feodorowna 
mit, daß es ſehr ſchlecht ſtehe, und daß nur ein Mittel — Opium — übrig 
bleibe, um die Schmerzen, die entſetzlich ſein müßten, zu lindern. 

Der Doctor hatte geſagt, daß die phyſiſchen Leiden entſetzlich ſeien, und das 


war in der That ſo; allein weit entſetzlicher waren ſeine moraliſchen Leiden, ja 


dieſe bildeten ſeine Hauptqual. 

Er litt jetzt moraliſch ſo furchtbar, weil ihm in der verfloſſenen Nacht beim 
Anblick des ſchläfrigen, gutmüthigen, ſtarkknochigen Geſichtes ſeines Wärters 
Geraſſim plötzlich der Gedanke gekommen war: wie aber, wenn mein ganzes, mit 
Bewußtſein geführtes Leben wirklich „nicht ſo“ geweſen iſt? 

Es kam ihm in den Sinn, das, was ihm früher als vollkommene Unmöglich⸗ 
keit erſchienen war, daß er nämlich ſein Leben nicht ſo, wie es ſich gehört, zu⸗ 
gebracht hätte, könnte doch wohl wahr ſein. Es kam ihm in den Sinn, daß 
jene ſeine kaum bemerkbaren, augenblicklichen Geneigtheiten, gegen das, was die 
höchſtgeſtellten Leute für gut hielten, anzukämpfen, — daß dieſe Geneigtheiten, welche 
er damals ſofort von ſich gewieſen hatte, doch wohl das Wahre geweſen ſein könnten, 
während alles Uebrige unecht ſei. Sowohl ſein Amt, wie auch die Einrichtung 
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ſeines Lebens, ſeine Familie, und das Intereſſe, das ihn an die Geſellſchaft, an 


ſeinen Dienſt gefeſſelt hatte, alles Das konnte das Unrichtige geweſen ſein. — Er 
verſuchte, alles Dies vor ſich ſelbſt zu vertheidigen. Allein plötzlich fühlt er, auf 
wie ſchwachen Füßen das ſteht, was er vertheidigt. Ja, es war nichts da, 
was er hätte vertheidigen können. 

„Iſt es aber ſo,“ ſagte er zu ſich, „und ich verlaſſe das Leben mit dem 


Bewußtſein, daß ich Alles, was mir gegeben war, verdorben habe, und daß 


nichts wieder gut zu machen iſt, was dann?“ Er legte ſich auf den Rücken und 
begann auf vollkommen neue Weiſe ſein ganzes Leben zu überdenken. Als er 
ſich jetzt erinnerte, wie er am Morgen den Diener, dann ſeine Frau, nachher 


ſeine Tochter und hierauf den Doctor geſehen hatte, da beſtätigte ihm jede ihrer 


Bewegungen, jedes ihrer Worte jene ſchreckliche Wahrheit, die ſich ihm in der 
verfloſſenen Nacht geoffenbart hatte. Sich ſelbſt und alles Das, worin er ge⸗ 
lebt hatte, ſah er in ihnen; ſah ganz deutlich, daß alles Das nicht ſo war, wie 
es hätte ſein ſollen, ſah, daß es ein entſetzlicher ungeheurer Betrug war, der 


Leben und Tod verdeckt. Dieſes Bewußtſein verdoppelte, verzehnfachte ſeine 


phyſiſchen Leiden. Er ſtöhnte, warf ſich hin und her und zerriß ſeine Kleider. Es 
kam ihm vor, als ob ſie ihn erdrücken, erwürgen ſollten. Auch hierfür haßte er ſie. 

Man reichte ihm eine große Doſis Opium, er ſank in Vergeſſenheit; zum 
Mittagseſſen jedoch fing wieder dasſelbe an. Er jagte Alle von ſich fort und 
wand ſich auf dem Sopha hin und her. 

Seine Frau kam und ſagte: „Jean, mein Herzchen, thu' es mir zuliebe (mir 
zuliebe?). Das kann nichts ſchaden, hilft aber oft. Es hat ja nichts zu 
bedeuten. Auch die Geſunden thun es oft.“ 

Er machte große Augen. 


„Was denn? Das Abendmahl nehmen? Wozu? Es iſt nicht nöthig. 


Uebrigens ..“ 

Sie fing an zu weinen. „Willſt Du, lieber Mann? Ich werde unſern 
Prieſter bitten laſſen, der iſt ſo einfach.“ 

„Schön, ſehr ſchön,“ ließ er ſich vernehmen. 

Als der Prieſter kam und ihm die Beichte abnahm, wurde er milder ge⸗ 


a ſtimmt; er fühlte ſich gleichſam wie erleichtert von ſeinen Zweifeln und in Folge 


deſſen auch von ſeinen Leiden, und es überkam ihn etwas Hoffnung. Er begann 
wieder, über mögliche Heilung nachzudenken. Er nahm das heilige Abendmahl 
mit Thränen in den Augen. 

Als man ihn nach dem Abendmahle wieder hingelegt hatte, war ihm eine 


kurze Zeit lang leicht zu Muthe, und aufs Neue kam ihm Lebenshoffnung. Er 


- 
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dachte an die Operation, die man ihm vorgeſchlagen hatte. — „Leben, leben will 
ich,“ ſagte er zu ſich. Seine Frau kam, um ihm zu gratuliren!); fie 6 die 


N üblichen Worte und fügte hinzu: 


„Nicht wahr, Du fühlſt Dich beſſer?“ 
Er antwortete, ohne ſie anzuſehen: „ja.“ 


5 1) In Rußland wird, wie bei ſehr vielen anderen Gelegenheiten, auch nach dem Genuſſe 
des heiligen Abendmahles den Betreffenden von Verwandten und Freunden gratulirt. A. d. Ueberſ. 
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Ihre Kleidung, ihr Körperbau, der Ausdruck ihres Geſichtes, der Ton ihrer 
Stimme — Alles ſagte ihm nur Eins: „Es iſt nicht Das. Alles, worin Du 
gelebt, und lebſt — iſt Lüge, iſt Betrug, der Dir Leben und Tod verdeckt.“ 
Und ſo wie ihm dieſer Gedanke gekommen war, erhob ſich in ihm der Haß und 
zuſammen mit dem Haß erhoben ſich die phyſiſchen qualvollen Leiden; mit den 
Leiden aber ſtieg das Bewußtſein des unvermeidlichen, nahen Unterganges in ihm 
auf. Etwas Neues ging in ihm vor: es fing an zu ſchrauben und zu ſchießen 
und ihm den Athem zuſammenzupreſſen. 

Der Ausdruck ſeines Geſichtes war entſetzlich, als er jenes „ja“ ausſprach. 
Nachdem er es geſagt hatte, ſah er ſeiner Frau gerade ins Geſicht, drehte ſich, 
für ſeinen ſchwachen Zuſtand ungewöhnlich ſchnell, auf den Rücken herum 
und ſchrie: „Geht fort, fort, laßt mich in Ruhe!“ 


XII. 


Seit dieſem Momente begann jenes drei Tage lang ununterbrochen an⸗ 
dauernde Schreien, das ſo ſchrecklich war, daß man es im dritten Zimmer ohne 
Entſetzen nicht anhören konnte. In jenem Augenblick, als er ſeiner Frau ge⸗ 
antwortet, hatte er begriffen, daß er verloren, daß keine Rückkehr mehr denkbar, 
daß das Ende, das allerletzte Ende da ſei; die Zweifel aber waren alſo doch 
nicht gehoben und blieben Zweifel. 

„U! Un! U!“ ſchrie er in verſchiedenen Intonationen. Er hatte angefangen 
zu ſchreien: „uje chotſchu!“!) und fuhr fo fort, den Buchſtaben „u“ auszuhalten. 

Die ganzen drei Tage, während welcher für ihn keine Zeit exiſtirte, wälzte 
er ſich in jenem ſchwarzen Sack umher, in den ihn eine unſichtbare, unüber⸗ 
windliche Kraft hineingeſteckt hatte. Er wand ſich hin und her, ſo wie ein zum 
Tode Verurtheilter ſich in den Händen des Nachrichters windet, obgleich er weiß, 
daß jedwede Rettung unmöglich iſt; und er fühlte dabei, daß er mit jeder 
Minute, trotz aller Anſtrengung, die ihm der Kampf koſtete, jenem Etwas, vor 
dem er ſich ſo entſetzte, immer näher und näher kam. Er fühlte, daß ſeine Pein 
darin beſtehe, daß er ſich in dieſes ſchwarze Loch hineindrängt, und noch mehr 
darin, daß er nicht hindurch ſchlüpfen kann. Am Durchkommen hindert ihn die 
Erkenntniß, daß ſein Leben ein gutes geweſen. Gerade mit dieſer Rechtfertigung 
hakt er überall an, ſie läßt ihn nicht vorwärts kommen und peinigt ihn am meiſten. 

Plötzlich fühlt er ſich von einer Kraft in die Bruſt, in die Seite geſtoßen, 
der Athem wird ihm noch ſtärker zuſammengepreßt, er fällt ins Loch hinein, 
während da am Ende des Loches Etwas aufleuchtet. Es geſchah hier mit ihm 
dasſelbe, was ihm im Eiſenbahnwagen oft begegnet war: wenn man meint, 
vorwärts zu fahren, jedoch rückwärts fährt, und nun plötzlich die a Richtung 
gewahr wird. 

„Ja, es war Alles nicht Das,“ ſagte er zu ſich; „allein es ſchadet nichts. 
Man kann „Das“ noch machen, gewiß, man kann es. Was denn, „Das“? 
fragte er ſich ſelbſt und wurde ſtill. 

Dies geſchah am Ende des dritten Tages, eine Stunde vor ſeinem Tode. 


1) ich will nicht. 


Iwan Iljitſchen's Tod. 010 


Gerade zu dieſem Zeitpunkte ſchlich ſich der Gymnaſiaſt leiſe zu ſeinem Vater 
und näherte ſich dem Sopha. Der Sterbende ſchrie verzweifelt und ſchlug mit 
den Händen um ſich. Die eine Hand gerieth dabei auf den Kopf des Gym— 
naſiaſten. Letzterer ergriff dieſelbe, drückte fie an ſeine Lippen und fing an 
zu weinen. Das war gerade in dem Momente, als Iwan Iljitſch durch das Loch hin⸗ 
durchgefallen war, das Licht erblickt und erkannt hatte, daß ſein Leben nicht Das 
geweſen, was es hätte ſein ſollen, und daß es trotzdem noch corrigirt werden könne. 
Hier fühlte er, daß ihm Jemand die Hand küſſe. Er öffnete die Augen und 
erblickte ſeinen Sohn. Es wurde ihm leid um ihn. Seine Frau trat zu ihm. 
Er blickte ſie an. Sie ſchaute mit offenem Munde und mit verzweiflungsvollem 
Geſichtsausdrucke auf ihn; Thränen hingen ihr an Naſe und Wange. Sie that 
ihm leid. „Ja, ich quäle ſie,“ dachte er. „Es jammert ſie, aber es wird für ſie beſſer 
werden, wenn ich todt bin.“ — Er wollte dies ſagen, hatte jedoch nicht mehr 
die Kraft hierzu. „Uebrigens — wozu das Reden, man muß es thun,“ dachte 
er. Er winkte ſeiner Frau, mit den Augen auf den Sohn weiſend, und ſagte: 
f „Bring' ihn fort ... thut mir leid ... Du auch ...“ Er wollte noch 

jagen „proſti“ !), rief jedoch „propufti”?), und machte, da er nicht mehr die Kraft 
hatte, ſich zu verbeſſern, eine Bewegung mit der Hand, die ausdrücken ſollte: 
Derjenige, welcher es zu verſtehen braucht, wird auch ſo verſtehen. 

Und plötzlich wurde es ihm klar, daß das, was ihn geplagt hatte und nicht 
herausgekommen war, das kommt nun Alles unvermuthet, mit einem Male 
heraus, und zwar: von zwei Seiten, von zehn Seiten, von allen Seiten. Sie 
thun ihm leid; man muß es ſo einrichten, daß es ihnen nicht mehr weh thue. 
Man muß ſie ſowohl, wie auch ſich ſelbſt von dieſen Leiden befreien. „Wie 
gut und wie einfach,“ dachte er. „Und der Schmerz?“ fragte er ſich. „Wohin 
mit ihm? Nun, ſag' mal an, Schmerz, wo biſt Du?“ 

Er verfolgte aufmerkſam, was in ſeinem Körper vorging. 

„Ja, da iſt er ja. Nun, was thut's? Laß es ſchmerzen. Und der Tod? 
Wo iſt er?“ Er ſuchte mit ſeiner früheren gewohnten Furcht den Tod und fand 
ihn nicht. — Wo iſt er? Was für ein Tod? Es war keine Furcht da, weil der 
Tod nicht mehr da war. Anſtatt des Todes war das Licht erſchienen. 

„Alſo ſo iſt es!“ ſagte er plötzlich laut. — „Welche Freude!“ 

Für ihn hatte ſich all' das in einem Augenblick vollzogen, und die Be— 
deutung dieſes Augenblickes unterlag keinem Wechſel mehr. Für die Umſtehenden 
dauerte der Todeskampf noch eine Stunde. In ſeiner Bruſt gurgelte es, der 
entkräftete Körper zuckte in gewiſſen Zwiſchenräumen auf. Nachher wurde dieſes 
Gurgeln und Röcheln immer ſeltener. 

„Es iſt vorbei!“ ſagte Jemand über ihm. 

Er hatte dieſe Worte gehört und wiederholte ſie in ſeinem Innern. „Der 
Tod iſt vorbei,“ ſagte er zu ſich. „Es gibt keinen Tod mehr.“ 

N Er that einen Athemzug, blieb in der Mitte des Seufzers ſtecken, ſtreckte 
ſich und ſtarb. 

1) proſti — vergieb. )) propuſti = laß (mich) durch. — (Beide Wörter haben den Ton 
auf der letzten Silbe.) A. d. Ueberſ. 
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Der Kanzler à la minute. 


Von 
Sigmund Schleſinger. 


Es iſt mit den Vorgängen in der Geſchichte der Staaten, wie mit denen in 
der Geſchichte der Individuen. Die Improviſation des Augenblicks erweiſt ſich 
oft in ihrem Beſtand dauerhafter und in ihren Wirkungen nachhaltiger, als die 
lang überdachte, reiflich vorbereitete Combination, und Verhältniſſe, die der 
Moment geſchaffen, bewähren nicht ſelten eine größere Feſtigkeit und zähere 
Widerſtandskraft, als Verbindungen und Geſtaltungen, an deren Werden und 
Entwicklung Jahre gearbeitet haben. Nur die natürliche Grundbedingung muß 


in ſolchen Fällen vorhanden ſein: Eine Noth, ein Bedürfniß, eine Stimmung & 


und Neigung eben des Moments, denen die Improviſation und — auch der 
Improviſator entſpricht. So erklärt ſich in der öſterreichiſchen Geſchichte die Er⸗ 
ſcheinung jenes merkwürdigen Impromptus, welches aus einem, durch ſeine Nieder⸗ 
lage auf heimathlichem Boden über die Grenze hereingetriebenen, fremden Staats⸗ 
mann, aus dem ſächſiſchen Herrn v. Beuſt in der entſprechenden hiſtoriſchen Minute 
den öſterreichiſchen Kanzler à la minute ſchuf, der, à la minute die Situation 


erfaſſend, mit kecker und alle Bedenken dahinwirbelnder Improviſation dem Reiche 


ſeine heutige Geſtaltung gab. Dieſes Impromptu begeht trotz aller hinterdrein 


dagegen rege gewordenen Scrupel und kritiſchen Erwägungen, trotz aller aus 


demſelben ſich ergebenden Schwierigkeiten und Mißſtände, trotz aller Auflehnungen 
und Kämpfe gegen dasſelbe, im nächſten Jahre ſein zweites Decennium, und 
zwar eher noch in gefeſtigtem, viel weitere Dauer verſprechendem, als in alterirtem 
oder gefährdetem Zuſtande. Der Improviſation war ein beſſeres Geſchick be⸗ 
ſchieden, als dem Improviſator, der den eigenthümlichen, ſtark melancholiſch an⸗ 
gehauchten Stolz empfinden konnte, ſich von ſeinem Werke überlebt zu ſehen und 
zu fühlen — denn er gehörte, lange bevor ſie ihn in die Gruft legten, zu den 
lebendig Todten. 


* * 
* 


Ich habe genau um dieſelbe Zeit des vergangenen Jahres von einem ein⸗ 


ſamen und verlaſſenen Sterben erzählt, einem jähen Sturz mitten aus einem 
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Leben voll Freuden der Arbeit und des Genuſſes, als ich die feine, aber nicht 
leicht beſtimmbare, weil nie in feſten Linien gebliebene Geſtalt des Wiener 
„Geſellſchaftsminiſters“ zu ſkizziren verſuchte, des Barons Hoffmann, des 
einſtigen Adlatus des Grafen Beuſt, des ſpäteren Hoftheater-Intendanten, der in 
kahler, trübſeliger Junggeſellenwohnung das Auge ſchloß, nachdem er noch eine 
Woche zuvor im ſchimmernden Geſellſchaftskreiſe, im lichtſtrahlenden Salon, von 
den Männern geſucht, von den Frauen umtändelt worden. Nicht nur der äußer⸗ 
liche, ſondern auch eine Art inneren Adlatus'. Denn es beſtand ein verwandter 
Zug zwiſchen den beiden Männern, die ſich in Wien zuſammengefunden hatten. 
Eben jener Zug der leichten und raſchen Lebenserfaſſung, welcher der erſten 
Regung des Gedankens ſo bereit folgt, wie der Wallung des Herzens der Zug 
der Improviſation, der in der Politik oft mit Recht, oft mit Unrecht, als 
„Opportunismus“ bezeichnet wird und auf Rechnung der Geſchmeidigkeit, Viel⸗ 
wendigkeit, der ſyſtematiſchen und planvollen Wandelbarkeit ſetzt, was bei ſolchen 
Naturen die Eingebung des Moments, das Impromptu, das Erſinnen, Beſchließen 
und Handeln à la minute iſt. Menſchen, denen in der Beſorgung und Führung 
ſelbſt der großen öffentlichen Angelegenheiten „nichts Menſchliches fremd iſt“, 
nicht die menſchliche Schwäche, nicht die menſchliche Stärke des plötzlichen 
Impulſes — Menſchen, deren Auge hell und weit iſt, und deren Kopf und 
Hand dennoch dem Augenblickseinfalle gehorcht, zum Heile, zum Unheile, wie es 
ſich dann gerade trifft. Der „Menſch-Miniſter“, könnte man jagen, im guten, 
im ſchlimmen Sinne. Der Ueberragendere und Bedeutendere, nicht nur in der 
äußeren Stellung und Thätigkeit und den Reſultaten derſelben, ſondern in der 
Structur des Geiſtes und des ganzen Weſens war, es braucht nicht erſt geſagt 
zu werden, Graf Beuſt — aber der menſchlich verwandte Zug war in 
Beiden. 

Und ſo, auch einigermaßen verwandt, geſtaltete ſich ihr Ende, das, durch 
eine der häufigen Pikanterien des Zufalls, im Datum ſogar beinahe zuſammen⸗ 
traf. An einem 23. October ſtarb Baron Hoffmann in einem abgelegenen 
Seitengäßchen der Stadt, am 24. October des Jahres darauf ſein einſtiger Chef 
auf einem abgelegenen Schloſſe in Niederöſterreich. Nur daß der Eine den Troſt 
hatte, zu ſcheiden, ohne vorher zu wiſſen, wie bald man vergeſſen wird, denn er 
war ja bis zum letzten Momente der Scheingeſundheit im Scheingenuſſe ſeines 
Anſehens und ſeiner Stellen verblieben, während der geweſene Kanzler Jahre 
lang Zeit hatte, ſich ſeinen Betrachtungen über die Treue und Anhänglichkeit der 
Menſchen hinzugeben. Er ſtarb ohne Illuſion. In einem Briefe, der ſchon von 
ziemlich geraumer Zeit her, ſchon aus den allererſten Anfängen ſeiner langwierigen, 
in weiten Abſätzen an ihm wühlenden Krankheit datirt, kommt der Satz vor: 
„Wenn nur mit den Herzen zugleich die Schmerzen ſich entfernten — aber bei 
mir haben die Letzteren erſt angefangen, als die Erſteren mich verlaſſen hatten.“ 
Und in einem anderen Briefe heißt es: „Ich habe die Beruhigung, daß ſich 
eigentlich während dieſer Krankheit kein Menſch um mich gekümmert hat. Es 
hat doch etwas Trauriges, ſich ſo zu überleben; aber ein Gutes hat es, am 
Leben hört man auf zu hängen.“ 


* 
* 


— 
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Er ſtarb ohne Illuſionen, er, der Mann mit dem illuſionsleichteſten Sinne 
und dem illuſionstreueſten Gemüthe, vertrauensſelig bis zur Unbedachtſamkeit und 
Jedem, der ein Echo in ſeinem Kopfe oder ſeinem Herzen zu wecken verſtand, 
ohne Zögern und Rückhalt ſich hingebend. Welche Schmerzen der Enttäuſchung 
mag er durchgemacht, welche Wundfieber mögen ſeine grauſam getroffene Seele 
geſchüttelt haben, welche Gefühlskriſen für ihn zu überwinden geweſen ſein, bis 
er zu jener reſignirenden Ruhe der Illuſionsloſigkeit ſich durchkämpfte! Der ent⸗ 
ſcheidendſte und gewaltigſte Schlag, der ihn traf, war die Art ſeines Sturzes, wie 
dieſelbe ſich wenigſtens ihm darſtellte; eine Anſchauung, die er bis an ſein Lebens⸗ 
ende feſthielt, und gegen welche er keine Einrede und keine Möglichkeit eines Irr⸗ 
thums oder eines Mißverſtändniſſes acceptirte. Nicht der Sturz ſelbſt hat ihn 
überraſcht, denn er ſah denſelben ſeit Monaten kommen, aber daß Graf Andraſſy 
ſein Nachfolger wurde, traf ihn, und zwar, weil er von dem Glauben nicht ab⸗ 
zubringen war, daß der ungariſche Staatsmann hinter ſeinem Rücken daran 
gearbeitet hatte, ſich zum Nachfolger zu machen. Er aber hatte den Grafen als 


ſeinen Freund betrachtet, als ſeinen Alliirten, und alle Anſpielungen und alle 


Winke, daß dieſer ihm ein Geſinnungsgegner ſein könne, mit ungläubiger Ent⸗ 
ſchiedenheit von ſich gewieſen. Am Abend eines ſchönen Herbſttages noch hatte er 
einer Freundin geſchrieben, die ihm einen Veilchenſtrauß aus ihrem Treibhauſe 
geſchickt: „Ihre Veilchen haben ich und Andraſſy heute unter uns getheilt und 
beim Reiten im Prater im Knopfloch getragen, daß die Leute doch ſehen konnten, 
wie ſehr wir eines Sinnes ſind.“ Und einige Wochen darauf wieder, während 
der damalige Kampf gegen das Miniſterium Hohenwart ſeine ſtürmiſchſten 
Wogen trieb, und Graf Andraſſy vom Reichskanzler allerorten als ſein treueſter 
Bundesgenoſſe proclamirt wurde, ſaßen eines Morgens die beiden Alliirten am 
Frühſtückstiſch im Reſtaurant beiſammen. Graf Andraſſy zog ſein Portefeuille 
heraus und ließ einige große Banknoten wechſeln. Da ſcherzte Graf Beuft: „Wenn 
uns ein Journaliſt jetzt ſähe, was könnte der für einen ſchlechten Witz über uns 
machen! Graf Beuſt und Graf Andraſſy ſitzen freundſchaftlich beiſammen, 
und Graf Andraſſy ſucht bei dieſer Gelegenheit, ſich fein Portefeuille wechſeln 
zu laſſen!“ Der ungariſche Miniſter lächelte — und Beuſt behauptete dann 
immer, derſelbe habe ſchon damals gewußt, daß das Portefeuille bereits ſo gut 
wie gewechſelt ſei, daß er das des Reichskanzlers ſchon in Händen habe. Dieſen 
„Freundſchaftsbruch“, wie er es nun einmal bezeichnete, und von welcher Be⸗ 
zeichnung er nimmermehr abwich, verwand er auch niemals ganz; die Kränkung 
brannte fort in ihm noch lange Jahre; er nahm ſie mit auf den Botſchafterpoſten 
nach London und Paris, und er brachte ſie wieder mit zurück nach Wien. In einem 
Billet, welches er in ſeiner Pariſer Epoche während eines Urlaubsaufenthaltes 
in Wien an einen Freund ſchrieb, äußert ſich dieſe Kränkung ſo friſch und laut, 
als wäre ſie erſt geſtern erfahren worden. „Was erklärte Gegner und Feinde 
gegen mich unternehmen“ — heißt es darin — „was ſie mir anthun, offen oder 
insgeheim, dagegen ſage ich nichts, denn ich muß darauf gefaßt ſein und kann 
mich dagegen wehren. Aber von einem Freunde thut's weh. Ich habe das 
geſtern auf dem Hofballe Jemandem gejagt, von dem ich weiß, daß er's An⸗ 
draſſy gleich heute wiederſagt.“ Freundſchaftsbruch! Es war nun einmal 


e 
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ſeine ſubjective Ueberzeugung, und er hat ſie nie wieder aufgegeben. Er und 
Andraſſy blieben innerlich geſchieden, ſo eng ſie der officielle Verkehr mitunter 
auch noch aneinander bringen mochte. 
Er hielt aber nicht nur auf Freundſchaft, er übte ſie auch. Die Verläßlichkeit 
des Staatsmannes wird ihm von Manchen beſtritten, aber ſelbſt von denen, die das 
thun, wird ihm die menſchliche Tugend der Freundesverläßlichkeit nachgerühmt werden 
müſſen. Er hat fie in heikelſten Situationen tapfer zu bewähren gewußt. So, 
um nur ein Beiſpiel zu geben, in dem allezeit bereiten und nie zurückweichenden 
Einſtehen für den geſtürzten Giskra, da, wo dieſem Unrecht geſchah, auf dem 
gefährlichſten Boden ſogar, bei Hofe. Der prononcirteſte aller „Bürgerminiſter“ 
war der Hofariſtokratie niemals eine genehme Perſönlichkeit geweſen; ſie hatte ihn 
unwillig ſich octroyiren laſſen und ihn murrend geduldet. Sein Fall machte die 
lang unterdrückten Empfindungen des Grolls frei und entfeſſelte die Zungen. 
Kein Tadel, keine Anklage, keine Schmähung wurde ihm erſpart; war man es 
müde, zu ſchreien, ſo ziſchelte man gegen ihn und über ihn, und Ziſcheln gibt 
bekanntlich einen ſtärkeren Wiederhall als Schreien. Eine der ſchlimmſten Ver⸗ 
leumdungen, die gegen ihn geſchleudert wurden, betraf die Affaire der Jaſſy⸗ 
Czernowitzer Conceſſion, welche er erworben hatte, bevor er ins Miniſterium trat, 
und mit der er, wie ihm nun vorgeworfen wurde, als Miniſter noch Handel 
getrieben habe. Das wurde mit nachdrucksvoller Abſichtlichkeit hervorgeſucht, 
weil man ſehr gut wußte, welche Empfindlichkeit höchſten Ortes in Bezug auf 
ſolche Geſchäfts⸗ und Geldſachen herrſchte, und weil man daran arbeitete, den 
politiſchen Sturz durch eine perſönliche Ungnade zu verſchärfen. Es wurde dabei 
ganz vergeſſen, oder man gab ſich die Miene, zu vergeſſen, daß Giskra, als er 
das Portefeuille übernahm, von der entſcheidendſten Autorität die Ermächtigung 
erhalten hatte, jene Conceſſion, da ſie eine ausländiſche war und eine nicht öſter⸗ 
reichiſche Bahnlinie betraf, in ſeinem Eigenthume zu behalten und darüber nach 
ſeinem Ermeſſen zu verfügen. Und hier war es Beuſt, der auf die Gefahr hin, 
ſelbſt von dieſer Ungnade geſtreift zu werden, es unternahm, ſolcher Vergeßlichkeit 
entgegenzutreten und den Herren vom Hofe den richtigen Sachverhalt vors 
Gedächtniß zu rücken, unbekümmert darum, daß giftige Blicke ihm nachſchauten, 
und giftige Zungen auch ihm nachziſchelten. 
* 


Kein Geringerer als der Kaiſer in Perſon war es, welcher dieſem Treiben 

ein Ende machte und dem Menſchen Beuſt in dem Augenblicke eine Satisfaction 
dagegen gab, in welchem der Min iſter Beuſt aufhörte zu fein. Das geſchah 
nämlich durch ein einziges Wort in dem kaiſerlichen Handſchreiben, welches dem 
Kanzler ſeine Entlaſſung gab. Es circulirte damals eine Geſchichte von drei 
Entwürfen dieſes Handſchreibens, die dem Kaiſer vorgelegt worden ſeien, und 
deren eines die ungnädigſte, kränkendſte Form getragen habe. Der Kaiſer habe 
die gnädigſte Form gewählt, wie es ihm wohl ſchon die eigene fürſtliche Würde 
dem Staatsmann gegenüber angemeſſen erſcheinen ließ, von dem er dereinſt, in 
n Salzburger Napoleonstagen, gejagt hatte, er ſegne den Tag, an welchem 
derſelbe in ſeine Dienſte getreten. So wenigſtens wurde das Wort damals 


colportirt, und es erfuhr nie, weder ein officielles, noch ein officiöſes aus 
* Deutſche Rundſchau. XIII, 4. 
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Jetzt dankte er alſo dem ſcheidenden Miniſter für die „ſelbſtloſe Hingebung“, und 
dieſes kaiſerliche Wort war der Riß in eine Intrigue, deren Fäden in die Hände 
eines deutſchen Mitgliedes des Miniſteriums Hohenwart zurückliefen, und welche 
die Denunciationen der clericalen Blätter zu einem Netz zu verarbeiten ſtrebte, 
das dem Scheidenden von rücklings über den Kopf geworfen werden ſollte. Es 
galt, ſeine Privatehre zu beſudeln, und die kaiſerliche Antwort auf dieſes 
Manöver war eben das Zeugniß von der „ſelbſtloſen Hingebung“. Aber Beuſt 
bewahrte auch dem Kaiſer bis zum letzten Hauche eine Anhänglichkeit, welche 


nicht mit dem Maße des gewöhnlichen Loyalitätsbegriffes zu meſſen war und 


auch nicht das mittelalterliche Gepräge des „treuen Dieners ſeines Herrn“, 
ſondern den Charakter männlicher Herzenstreue hatte. 

In gewiſſem Zuſammenhange mit jener dunklen Agitation ſtand eine Epiſode, 
welche ihr den Gegenhalt zu bieten beſtimmt oder wenigſtens geeignet ſchien. 
Hervorragende Wiener Finanzgrößen begaben ſich, wie als ganz verbürgt damals 
erzählt wurde, zu dem Grafen und baten ihn um die Erlaubniß, eine „National⸗ 
Subſcription“ eröffnen zu dürfen, die dem Scheidenden die Mittel bieten ſollte, 
allem weiteren Staatsdienſte ferne in behaglicher Muße leben zu können. Denn 
was für erbauliche Geſchichten auch über die intimen Beziehungen Beuſt's zur 
Börſe circulirten, welche Corruptionsſchätze ihm auch in ſeine Schublade hinein⸗ 
gefabelt wurden, es war doch ein offenes Geheimniß, daß er kein Vermögen 
beſaß, daß es für ihn eine materielle Nothwendigkeit war, im Staatsdienſte zu 
bleiben, und der „Untergebene“ ſeines Nachfolgers zu werden. Dieſe ihm unter 
den obwaltenden perſönlichen Verhältniſſen gewiß peinvolle Nothwendigkeit ſollte 
ihm durch das wohlgemeinte Anerbieten erſpart werden. Graf Beuſt indeſſen 
lehnte dankend, aber ſehr entſchieden ab, da eine ſolche Demonſtration, noch dazu 
unter den Auſpicien der Börſenfürſten, den Gegnern unbedingt eine neue will— 
kommene Handhabe der Verleumdung werden mußte. Er hatte ohnedies ſchon, 
und das allerdings nicht ganz ohne die eigene Schuld, genug zu leiden gehabt 
durch die allzu leichte Willfährigkeit, mit welcher er ſich zum Werkzeuge finan⸗ 
cieller Speculationen hatte machen laſſen, während er dieſe zu Werkzeugen ſeiner 
Politik machen zu können wähnte. Er, der als fo „gerieben“ galt, hatte zu= 
weilen eine Naivetät in ſolchen Dingen, die ihn alle Vorſicht außer Acht ſetzen 
ließ, und ihm ſelbſt bei manchem von denjenigen, welche ihm keine egoiſtiſchen 
Motive zutrauten, doch den Vorwurf der „Frivolität“ eintrugen. 

* * 


E 

Ja, er war ein wenig „frivol“ angelegt und geartet in der Behandlung 
ernſter Dinge. Er glaubte, dem Ernſte nichts zu vergeben, wenn er die Stirne 
nicht immer in tiefſinnige Staatsfalten zog und ſich mitten in hochwichtiger 
Action ein Späßchen zur Selbſterheiterung und Erheiterung der Anderen ver⸗ 
gönnte. So fährt er eines Tages aus einem entſcheidenden großen Miniſterrathe, 
deſſen Reſultate in der Stadt mit lebhafter Spannung erwartet wurden, an der 
Börſe vorbei im offenen Wagen, ſieht auf einige Schritte Entfernung ſchon die 
Börſianer ſich ſeiner Herankunft entgegendrängen, offenbar um aus ſeinem Geſichte 
etwas von dem ſehnſüchtig erharrten Reſultate zu erſpähen, und lehnt ſich mit 
orakelhaft düſterer, ſorgenſchwerer Miene in den Wagen zurück, um bei dem 
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Beſuche, zu welchem er gerade fährt, lachend zu erzählen, welche Panik er mit 
dieſer unheilverrathenden Miene vermuthlich in das erſchreckte Börſenvölkchen 
gebracht habe. Zur Zeit der griechiſchen Conferenz ſchreibt er einmal an einen 
Wiener Freund: „Die Dinge nehmen einen verdrießlichen Verlauf. Um aber 
den Herren meinen Aerger nicht zu zeigen, ſtelle ich mich guter Laune und habe 
geſtern auf die Conferenz eine Parodie der Marſeillaiſe gemacht, die ich ihnen zum 
Beſten gab.“ Das waren ſo etwa „Frivolitäten“ nach ſeinem Geſchmacke, und 
für ihn wurde deshalb zuerſt die Bezeichnung „Feuilletonminiſter“ und „Miniſter⸗ 
feuilletoniſt“ erfunden, welche dann auf noch manchen vergangenen und zukünf⸗ 
tigen Miniſter angewendet wurde. Er ließ ſich die Bezeichnung auch gerne 
gefallen, denn das Feuilleton war ihm vielleicht die ſympathiſchſte Zeitungsrubrik. 
Sein feiner Menſchenſinn ließ ihn die Wirkung einer feuilletoniſtiſchen Scherz⸗ 
wendung oder Gemüthlichkeit auf die natürlichen und unmittelbaren Empfin⸗ 
dungen und Urtheile der Menſchen wohl würdigen. Er las ſich beinahe lieber 
im Feuilleton, als im Leitartikel gelobt, und bei einer Gelegenheit, als eine 
hübſche Anekdote, ein freundlicher Herzenszug von ihm erzählt wurde, äußerte er: 
„Dieſe eine Anekdote nützt mir mehr, als zehn ſchmeichelhafte Leitartikel, denn 
ſie bringt mich den Menſchen näher.“ Er gerieth ſogar einmal auf den gewiß 
zu den heiterſten Curioſitäten der officiöſen Journaliſtik zählenden Einfall, ſich 
einen eigenen Leib-Feuilletoniſten gewinnen zu wollen, deſſen Aufgabe nichts fein 
ſollte, als in den regelmäßig fortlaufenden Wochenfeuilletons unauffällig und mit 
Vermeidung aller Aufdringlichkeit oder Abſichtlichkeit derlei Anekdoten über ihn 
einzuſtreuen. Er ließ auch wirklich bei einem ihm zu Geſichte ſtehenden Schrift— 
ſteller anklopfen und demſelben eine ganz reſpectable Jahresſubvention anbieten, 
der Vermittler reuſſirte aber nicht. Sogar ein ſchriftliches Glaubensbekenntniß 
über ſeine Vorliebe fürs Feuilleton, ein ſtill vertrauliches, hat der heitere Staats⸗ 
mann zurückgelaſſen. Er widmete nämlich einem der ihm näher gekommenen 
Wiener Feuilletoniſten ſeine Photographie mit nachſtehenden Verſen: 

„Nahm ich Dein Blatt des Oefter'n zur Hand, 

Ueber dem Strich ſo Manches ich fand, 

Was mir nicht immer den Muth hat gehoben. 

Wollt' ich erſparen mir jeglichen Schmerz, 

Wollte ich leicht es mir machen ums Herz, 

Las ich es lieber von Unten nach Oben.“ 


* * 
* 


Der leichtzüngigſte Lebensfeuilletoniſt unter den Staatsmännern, und die 
ausgelaſſenſte Lebensfeuilletoniſtin unter den Theaterleuten, die Gallmeyer — 
ein intereſſanteres Duo in dieſem Genre iſt ſchwer denkbar. Und wahrhaftig 
intereſſant war es denn auch, als die beiden ſich einmal — lange Jahre ſind 
darüber vergangen — als ſie ſich zum erſten Male trafen. In den Sälen der 
Wiener Gartenbaugeſellſchaft war es, an einem Geſellſchaftsabend der „Concordia“. 
In Begleitung eines Mitgliedes des Empfangscomité's ſtreifte der Kanzler durch 
die Säle, als er plötzlich der Komikerin anſichtig wurde und ſeinen Begleiter 
bat, ihn derſelben vorzuſtellen. Und da entſpann ſich denn zwiſchen Beiden wort⸗ 


getreu folgender Dialog: 
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„Na, Excellenz wiſſen ja,“ ſagte die geniale Humoriſtin, die in der ſchweren 
Wiſſenſchaft der Selbſterkenntniß bekanntlich alle Philoſophen Griechenlands 
ſchlug, „Excellenz wiſſen ja, was die Welt von mir denkt und red't. Neulich 
erſt hab' i ein ganz curioſes Compliment 'kriegt. Da ſagt mir ein Herr: 
„Fräulein, vor ein paar Tagen bin ich erſchrocken, weil ich geglaubt hab', daß 
Sie krank ſind. Ich hab' nämlich in einer Zeitung geleſen, daß Sie ſich auf 
der Bühne auffallend anſtändig benommen haben, und das hat mich beunruhigt.“ 
Sehen's, Excellenz, jo ſchauen manchesmal die Complimente aus, die mir g' macht 
werden. Was ſoll man aber thun? Man muß ſich's gefallen laſſen. Wenn 
nit mehr gegen mich losgezogen wird, exiſtir' i ja nit mehr!“ 
Worauf Graf Beuſt lächelnd erwiderte: „Da geht es Ihnen grade 
ſo wie mir!“ 
Und die ſchonungsloſe Satyrikerin replicirte ſchlagfertig darauf: „J ſag's 
ja, Excellenz, es is alles Theater, und es wird überall Theater geſpielt.“ 
a „Sie haben wohl Recht,“ ſtimmte der Reichskanzler zu. 
„Aber i tauſch' mit Ihrer Roll', Excellenz,“ fügte mit ihrem verbindlichſten 
Lächeln die dramatiſche Leidensgefährtin Sr. Excellenz bei. 
„Ich glaube nicht, Sie würden es wenigſtens oft bereuen,“ gab der Graf 
ſcherzend zurück. f 
„Mein Wort d'rauf, Excellenz,“ wiederholte verſichernd die neueſte Bewer⸗ 


berin um die Nachfolgerſchaft des Reichskanzlers, „i tauſch' glei mit Ihnen.“ 


Das war ſo eine Unterhaltung nach dem Sinne des enthuſiaſtiſchen, aber 
dabei wähleriſchen Schätzers der Frauen, den der Frauenwitz entzückte, wie ihn 
eine bornirte Frau, und hätte ſie das Antlitz der Venus gehabt, abſtoßen konnte. 
Denn er hielt überhaupt und ohne Unterſchied des Geſchlechtes an dem von ihm 
formulirten Satze: „Das Revolutionirendſte iſt und bleibt die Dummheit.“ 

* * 


* 

Die Fraüenatmoſphäre- war ihm ein Bedürfniß, wie ſeinem Mitarbeiter, 
dem Baron Hoffmann, und die Mediſance legte ihm das, wie Jenem nach ihrer 
Weiſe und ihrer wohlwollenden Auffaſſung aus. Man dachte ſich im Bunde 
dieſe Zweie als eine Art der „beiden Klingsberg“, und that damit dem Grafen 
Beuſt noch viel entſchiedeneres Unrecht, als ſeinem Geſchmacksgenoſſen. Bei dem 
Einen, wie bei dem Anderen, war das Grundmotiv ſolcher unentbehrlicher 
Intimität mit Frauen kein im gewöhnlichen Sinne „galantes“, ſondern ein gut 
Stück geiſtigen Bedürfniſſes. Treffliche Cauſeurs Beide, mit einander wetteifernd 
und unvergleichlich in der Gabe des anregenden Geplauders, bedurften ſie Beide 
dazu auch wieder der natürlich ſprudelnden und zierlich und anmuthig treibenden 
Anregung, wie ſie nur Frauenunterhaltung in feinerem Sinne zu bieten vermag. 
Der Haufe freiwilliger Spione natürlich, welcher ſich, ſchon aus müßiggängeriſcher 
Neugier, an einen jeden nur irgendwie in Sicht ſtehenden Menſchen von einiger 


Bedeutung heftet, controlirte und regiſtrirte mit minutiöſer Genauigkeit, wie oft 
der Reichskanzler dieſe und jene Dame beſuchte und brachte das Reſultat dieſer 


Nachforſchungen mit der Pünktlichkeit einer Rechnungskontrolcommiſſion zur 
Kenntniß der Leute. Ernſter Freundesrath ſuchte den Kanzler bei ſolcher 
Gelegenheit einmal zu bewegen, dem allzu lauten Gerede eine Conceſſion zu 
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machen und die Beſuche bei einer Dame aus der Finanzwelt, welche er eine 
Zeit lang beſonders cultivirte, wenigſtens für eine Weile einzuſtellen. Darauf 
meinte er lächelnd: „Ich ſelbſt habe ſchon daran gedacht, aber glauben Sie, daß 
das etwas nützen würde? Nicht das Mindeſte. Die Leute würden dann wieder 
gerade ſo darüber reden, warum ich auf einmal die X. nicht mehr beſuche, und 
was da ganz Beſonderes und natürlich Verdächtiges vorgegangen ſein müſſe. 
Wenn es alſo ſchon auf Eins hinausläuft, will ich mir wenigſtens nicht mein 
Vergnügen ſtören laſſen.“ 

Aber die Wiener Frauen ſchwärmten auch für ihn, in der Zeit wenigſtens, 
da der beſtechende Nimbus ſeiner Perſönlichkeit mit dem blendenden Nimbus des 
Machtbeſitzes zuſammenſtrömte — als ihm die Macht entrückt wurde, ward er ſelbſt 
zugleich den Wienerinnen nach London und Paris entrückt — und während die Gegner 


den „jungen Grafen“ beſpöttelten ob der Jugendlichkeit ſeines Auftretens, ſeines 


munteren und zierlichen Verkehrs mit den Frauen, hatte er unter dieſen nur 
Anhängerinnen und Verehrerinnen, ohne Unterſchied des politiſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes. Sogar manche fromme und hochgeborene Severinus- und St. 
Michaelsſchweſter wollte die böſe Welt verſtohlen nach dem ketzeriſchen Vernichter 
des Concordats hinſchielen geſehen haben. Nicht dem Kanzler in dem Manne, 
ſondern dem Manne in dem Kanzler galten dieſe zur Mode gewordenen Schwär⸗ 
mereien, und er konnte ſich wohl zuweilen durch manche Ueberſchwänglichkeit und 
manche verhätſchelnde Lächerlichkeit zur Koketterie verleitet fühlen. Wurde nicht 
eine Zeit lang ein förmlicher Cultus mit ſeinen „kleinen Füßen“ getrieben? Noch 
ein paar Wochen vor ſeiner Demiſſion erhielt er ein Notenheft zugeſendet: 
„Blick auf die kleinen Füße, Walzer“ Sr. Excellenz dem Herrn 
Reichskanzler Grafen Beuſt gewidmet von A. S en „Folgte der 
Name der Componiſtin, einer polniſchen Dame, welche er weder früher, noch ſpäter 
perſönlich kennen gelernt hat. 

Freilich konnte es nicht fehlen, daß auch Elemente von etwas zweifelhafter 
Art ſich an ihn herandrängten, und ſeine, gar oft allzu leichte Zugänglichkeit, 
ſeine geringe Fähigkeit der Abwehr, ſein angeborener Trieb der Gefälligkeit und 
Verbindlichkeit brachten ihn, mehr als einmal, ahnungslos in die zweideutigſten 
Berührungen mit bedenklichen Weibern, wie es ihm ebenſo mit bedenklichen 
Finanzleuten paſſirt war. Bald war's ein verdächtiges Dämchen, welches ſich 
eines intimen Verhältniſſes mit dem Kanzler berühmte, bald huſchelte etwas von 
einer „politiſchen Agentin“ des Grafen herum, bald war's Beides in einer 
Perſon. Im Burgtheater war ein ganzes Jahr lang eine unbedeutende Schau- 
ſpielerin ohne die Spur eines Talentes und von nichts weniger als ge⸗ 
winnendem Aeußern engagirt — ihre größte Rolle war das Lieschen im 
„Fauſt“ — die auf erſchwindelte Recommandationen von auswärts geſtützt, 
ſich von ihm gleichfalls einen drei Seiten langen Empfehlungsbrief an den da⸗ 
maligen Director Wolf herausſchwindelte. Und hier, alſo doch direct unter den 
Augen des argloſen Protectors, wußte das verſchmitzte Perſönchen ein ſo viel⸗ 
verrathendes Dunkel über ihre eigentlichen Beziehungen zu ihm walten zu laſſen, 
wußte ſo geſchickt in Zweifel darüber zu hüllen, ob dieſelben zärtlicher, oder 


Ge politiſcher, oder ſonſtwie geſchäftlicher Natur ſeien, daß ſelbſt ein jo feiner 
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Menſchenkenner wie der damals noch aus der Directionskanzlei der Hofoper in 
die des Hofſchauſpiels hinüberbegehrende Dingelſtedt ſich täuſchen ließ und 
in der abenteuernden Comödiantin eine brauchbare Förderin ſeiner Pläne zu 
finden meinte. 5 5 

DK 

Aber von einer viel empfindlicheren Schädigung feines „guten Rufes“, feines 
ſtaatsmänniſchen, durch ſolche weibliche Anmaßung geheimer Rechte auf ihn und 
vertrauter Beziehungen zu ihm will die intime, nur ſehr wenig Eingeweihten 
zugänglich gewordene Wiener Vorgeſchichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
wiſſen. Graf Beuſt hat bekanntlich allezeit mit leidenſchaftlicher Entrüſtung 
jenen gewichtigſten und, wenn ihm Berechtigung innewohnte, vernichtendſten 
Vorwurf gegen feine Ballplatzpolitik zurückgewieſen und als wahrheitswidrig er⸗ 
klärt, den Vorwurf, daß er dahin getrachtet, Oeſterreich auf die Seite Frank⸗ 
reichs zu bringen, daß er in Paris dahinzielende Verſprechungen und Ausſichten 
eröffnet habe, und daß es nur dem ungariſchen Einfluſſe gelungen ſei, die 
Monarchie vor einer ſolchen verhängnißvollen Wendung ihrer Politik zu be⸗ 
wahren. Dagegen behauptete Beuſt immer, daß bis zur Schlacht von Wörth 
in Peſt viel lebhaftere und thatbereitere Sympathieen für Frankreich geherrſcht 
hätten als in Wien, und er erzählte gern mit ſarkaſtiſchem Lächeln ein ergötzlich 
wunderſames Hiſtörchen von dieſer Wandlung: wie nämlich ein einflußreicher 
ungariſcher Politiker eines Tages mit dem Courierzuge der Staatsbahn nach 
Wien gekommen ſei, feſt entſchloſſen, ſeine Stimme zu Gunſten Frankreichs ver⸗ 
nehmen zu laſſen, auf dem Bahnhof aber zu ſeiner Ueberraſchung die tele— 
graphiſche Meldung von jener erſten franzöſiſchen Niederlage gefunden habe und 
als ein gründlich überzeugter und enthuſiaſtiſcher Anhänger Deutſchlands vom 
Bahnhof weg in die Stadt eingefahren ſei. 

Wie weit hier die ſatyriſche Erfindungslaune des Verfaſſers der „parodirten 
Marſeillaiſe“. hineinſpielt, mag dahingeſtellt bleiben — genug, er verharrte ſtets 
in der zürnenden Zurückweiſung jener Anklage und behauptete immer mit ge= 
bieteriſchem Anſpruch auf Glaubhaftigkeit, daß er, wie das auch ſchon ander- 
wärts veröffentlicht worden iſt, nicht nur keine directen oder auch nur indirect 
angedeuteten Zuſagen in Paris gemacht, ſondern daß er im Gegentheil die ent- 
ſchiedenſten freundſchaftlichen Warnungen dorthin habe gelangen laſſen, welche 
es außer Zweifel ſtellen mußten, daß Frankreich im Kriegsfalle keinerlei Unter⸗ 
ſtützung von Oeſterreich zu erwarten habe. 

Und doch konnte dieſe, zu ſolcher Beſtimmtheit der Gerüchtsformen ſich 
verdichtende Vermuthung, daß man am Quai d'Orſay Anhaltspunkte zu haben 
geglaubt, in gewiſſer Beziehung auf Oeſterreich rechnen zu dürfen, und daß von 
dort ſpinnwebfeine, in der Luft verſchwebende, nur dem diplomatiſch bewaffneten 
Auge ſichtbare Verbindungsfäden nach dem Ballplatze liefen, nicht alles und 
jedes, auch des winzigſten Kernpunktes entbehren. Und hier eben will die intime 
Couliſſengeſchichte aufklärend und zwiſchen den ſonſt unvereinbaren Widerſprüchen 
vermittelnd eintreten. Jene angeblichen Verbindungsfäden zwiſchen 
Paris und Wien ſeien wirklich gelaufen, aber nicht nach dem Ballplatz hin, 
ſondern in eine Frauenhand hinein, welche in jener Zeit gerade den Anſpruch 
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behauptet habe, als die politiſche rechte Hand des Kanzlers gelten und den zärt⸗ 
lichen Druck ſeiner Hand mit zärtlichem Gegendruck erwidern zu dürfen. Dieſe 
Frau, eine Virtuoſin in der galanten, wie in der politiſchen Intrigue, wohl⸗ 
gekannt in Paris, wohlbekannt mit den Napoleoniſchen Staatsmännern der 
letzten Phaſe des Kaiſerreiches, mit dem Herzog von Grammont zunächſt, habe 
bei dieſem den Glauben zu erwecken gewußt, entweder, daß Graf Beuſt eine 
doppelte Politik habe, die officielle, welche er auf dem Ballplatze vertreten müſſe, 
und ſeine private, als deren Vertreterin und Dolmetſch die Dame zu gelten habe, 
oder daß es ihrem verführeriſchen Einfluſſe gelingen werde, den leitenden öſter⸗ 
reichiſchen Staatsmann ſelber zu leiten und nach der von ihr bezeichneten Rich— 
tung hinzulenken. Das habe der leichtſinnige Grammont für baare Münze ge⸗ 
nommen 

So die Couliſſengeſchichte, die zum Mindeſten einige pſychologiſche und auch 
einige äußerliche Beſcheinigung für ſich in Anſpruch nehmen kann. 

* * 


* 


Wenn intime Briefe, unmittelbare, nicht berechnete und nach keiner aus⸗ 
wärtigen Richtung hinſchauende, auf kein Ziel außerhalb dieſer Intimität 
deutende Briefe als geſchichtliche Zeugniſſe gelten dürften, ſo könnten genug 
ſolcher Briefe citirt werden, als Belege dafür wenigſtens, daß er jede Verant⸗ 
wortlichkeit für das franzöſiſche Wagniß gegen Deutſchland und jede ermuthigende 
Betheiligung daran in ſchärfſter Weiſe von ſich wies. „Die blutige Saat“ — 
heißt es in einem dieſer Briefe — „die ohne mein Zuthun und gegen meinen 
eindringlichſten Rath jenſeits des Rheins geſtreut worden iſt .. ..“ Und wie 
intim und abſichtslos dieſe an eine Frau gerichteten Zeilen, welche hier zum 
erſten Male ans Tageslicht kommen, niedergeſchrieben wurden, das zeigt die be— 
ſtimmt nicht für „weitere Kreiſe“ berechnete Schlußwendung. Den Paſſus von 
der „blutigen Saat“ weiterführend, ſpricht Beuſt darin von den Plänen, welche 
er für die öſterreichiſche Politik verfolge, von den glücklichen und dem Reiche 
heilſamen Reſultaten, welche er durch dieſelbe zu gewinnen hoffe und ſchließt, 
von der Staatspolitik zur privateſten ſchwärmeriſchen Gefühlspolitik über⸗ 
ſpringend: „Gelingt das, was ich plane, winkt mein ſchönſter Lohn in den 
naſſen Blicken meiner Freundin.“ 


* * 
* 


Das heißt eigentlich, nebenbei bemerkt und auch „zur Feſtſtellung der 
hiſtoriſchen Wahrheit“, der Ausdruck von der „Gefühlspolitik“ iſt nicht der 
richtig gewählte; denn bei der Frau, an welche dieſer Brief gerichtet war, hatte 
er keine ſolche zu treiben, bei ihr hatte er nichts zu erreichen und zu gewinnen, 
als was er ſchon beſaß, eine zugleich verſtändige und ſchwunghafte, theilnahms⸗ 
volle Freundſchaft, welche keine andere Empfindung und Deutung zuließ. Er 
aber konnte nicht anders, als ſelbſt in die Freundſchaft mit Frauen einen Zug 
ſchwärmeriſcher Zärtlichkeit hineintragen, der ſich gerne in der dichteriſchen 
Sprachweiſe der Troubadours äußerte, ob nun in gebundener oder ungebundener 
Rede. Die gereimten Blättchen, bald heiter galanten, bald empfindſamen In⸗ 
halts flatterten denn bei jedem äußeren Anlaß, bei jeder inneren Regung auch 
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an eine Adreſſe hin, wohin ihnen Amor nicht immer den Weg zeigte, ſondern 
wo fie die ſinnige Pſyche apf; die . Neigung der Freundſchaft. 


Seine Beſtändigkeit in der Liebe zu nien iſt nicht Aufgabe der „hiſto⸗ 
riſchen Forſchung“; in der Freundſchaft mit Frauen war er beſtändig, wie es 
ihm in der mit Männern nachgerühmt werden durfte. Und er trotzte auch da 
manchem Vorurtheile und ließ Verdrießlichkeiten von mancherlei Art gleich- 
müthig über ſich ergehen. Eine ſolche Frauenfreundſchaft trug ihm ſogar eine 

ſehr mächtige Frauenfeindſchaft ein, die ſich, gleichfalls poetiſch, in einem giftigen 
Epigramm und, minder poetiſch, aber weit gefährlicher, in giftigen Palais⸗ 
intriguen Luft machte. Zu den politiſchen Gegnerinnen, auf welche ſein „per⸗ 
ſönlicher Zauber“ nicht den Eindruck übte, wie bei mancher fromm⸗reactionären 
Geſinnungsgenoſſin, zählte eine einflußreiche und in dem leidenſchaftlichen Con⸗ 
cordatsſtreite vielgenannte fürſtliche Dame. Eine Kleinigkeit verbitterte dieſe 
principielle Gegnerſchaft und wandelte ſie in eine perſönliche. Bei einer Herren⸗ 
hausſitzung von aufregendem Intereſſe, für welche die karg bemeſſenen Plätze in 
dem engen Zuhörerraum des Oberhauſes ſchon mehrere Tage vorher vergeben 
waren, hatte der Kanzler jener Freundin einen Sitz in der Journaliſtenloge ver⸗ 
ſchafft. Das ſah die blau⸗blütige Feindin, welche der Debatte als ſtehende Zu- 
hörerin beiwohnen mußte, weil ſie nicht das einzigſte Sitzplätzchen zu erobern ver⸗ 
mochte und fie verzieh dieſe „Demüthigung“ dem gehaßten Miniſter ſchier noch 
weniger als die Aufhebung des Concordates. 

Gleich dem Aufflackern eines Zündholzflämmchens beleuchtete das Empor⸗ 
zucken ſolch' unſcheinbarer Vorkommniſſe, wie viel Haß im Dunkeln aufgeſchichtet 
war, nur des günſtigen Momentes gewärtig, in thätige Verwendung gegen ihn 
gebracht zu werden. Und zu dieſer unverſöhnlichen Feindſchaft der Einen kam 
die Unzufriedenheit der Anderen, deren Bundesgenoſſenſchaft er nicht feſtzuhalten 
vermocht oder verſtanden hatte. Die Politik à la minute, die den wechſelnden 
Verhältniſſen und den Augenblickswendungen der Situation immer Rechnung 
tragen zu müſſen glaubte, und die er in jenen Jahren der Uebergangs- und Neu⸗ 
geſtaltungsepoche für die einzig mögliche hielt, vertrug ſich nicht mit der Stetig⸗ 
keit eines unentwegten Princips und eines fertigen Syſtems. Die Improviſation 
paßte ihm nicht in den ſteifen Einband eines Lehrbuches, ſondern ſollte in leicht 
brochirten, fliegenden Heften bleiben, die gewechſelt und nach Bedarf durch neue 
erſetzt werden konnten. Daher ſeine Mißhelligkeiten mit dem Bürgerminiſterium, 
welches er als ſeine Schöpfung betrachtete, die ſich von ihrem Schöpfer nicht 
ganz und gar emancipiren dürfe, ſondern in ihm die lenkende Vorſehung anzu⸗ 
erkennen und zu reſpectiren habe. Selbſtiſcher Willkür war er ſich dabei nicht 
bewußt, denn nicht, was ſein perſönlicher Wille war, begehrte er beachtet und 
zur Richtſchnur genommen zu ſehen, ſondern was ihm die Verhältniſſe zu fordern 
ſchienen. Nicht er fühlte und erkannte noch weniger den Ehrgeiz in ſich, die 
Selbſtändigkeit der Bürgerminiſter anzutaſten, ſondern es konnte nach ſeiner An⸗ 
ſicht für Staatsmänner überhaupt gar kein „eigenſinniges Beharren“ bei den 
„eigenen Anſchauungen“ geben, wenn die Verhältniſſe eine Wandlung erfuhren, 
die Anderes heiſchten. Mahomed, der zum Berge ging, weil der Berg nicht zu 
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ihm kommen wollte, war ſein Prophet. Den Bürgerminiſtern warf er vor, ihre 
eigenen Propheten zu ſein. Princip, und zwar in oft widerhaarigſter und un⸗ 
gefälligſter Verkörperung, ſtand hier gegen Improviſation in oft allzu gefälliger 
Form. Er hatte keine Fühlung dafür, und man wurde beiderſeits empfindlich 
und gereizt gegen einander, weil man ſich gegenſeitig im Charakter und im Ge⸗ 
danken nicht verſtand. Jene, ſich ihrer Grundſätzlichkeit bewußt, und zuweilen 
ſchroff bewußt, nahmen ſeine Einmiſchung als die Aeußerung perſönlicher Herrſch⸗ 
ſucht; er, in dem Gefühle, nichts für ſich, ſondern alles nur für die ſtaatliche 
Nothwendigkeit, wie ſie ſich ihm eben darſtellte, zu wollen und anzubahnen, ſah 
in den Ablehnungen, welche er erfuhr, nur ein feindſeliges Manöver gegen ſeine 
eigene Perſon, um deſſentwillen man den Staatszweck gefährde. „Seltſam“ — 
klagt er in einem Briefe — „Alle, die ich erhoben, ſind bereit, mich zu ver⸗ 
derben. Wie gerne möchte ich um dieſen Preis das Ziel erreichen!“ Und weil 
er ſich bereit fühlte und erklärte, wenn's Noth thäte, ſeine eigene Perſon nicht 
weiter in Betracht zu nehmen, wenn nur die Zwecke, die nach ſeinem Dafür⸗ 
halten erreicht werden mußten, zur Erfüllung kämen, verargte er es den Anderen, 
daß ſie es nicht über ſich vermochten, das Opfer nicht ihrer Perſon, ſondern 
ihren Anſchauungen zu bringen. Und der Mißmuth gab ſich mit epigramma⸗ 
tiſcher Schärfe kund und erſpähte und exponirte gerne die perſönlichen Schwächen 
Derer, welche ſich immer auf die „Unperſönlichkeit“ ihres Widerſtandes gegen 
ihn und ſeine Beſtrebungen ſteiften. Nach der Votirung des Wehrgeſetzes, bei 
welcher die Redekunſt des „Sprechminiſters“ Dr. Berger den Ausſchlag gegen 
die Bedenken der Oppoſition gegeben hatte, wurde dieſer „unabhängigſte“ und 
ſtacheligſte aller ſeiner Collegen, gleich wie es dieſen ſchon widerfahren war, mit 
einer hohen Ordensauszeichnung bedacht, worüber der Decorirte ſeine Empfindung 
und Meinung in dem lakoniſchen Spruch formulirte, der ſeither vielfach eitirt 
und angewendet worden: „Mitgefangen — mitbehangen.“ In einem Briefe 
nun, in welchem Beuſt die Bürgerminiſter mit kurzen Strichen charakteriſirt 
und auch auf die Decorirung der zwei demokratiſch Geprägteſten unter ihnen, 
Giskra's und Berger's zu ſprechen kömmt, gibt er nachſtehendes „Ordens⸗ 
porträt“ von ihnen: „Giskra trägt Band und Stern, als hätte er nie etwas 
Anderes getragen; Berger kömmt ſich ſelbſt komiſch damit vor, aber „wir haben ihn, 
ſagt er, und ſo tragen wir ihn.“ Das wurde zwar auf Discretion geſchrieben, 
und von dieſem Epigramm haben die Betroffenen, die dem Epigrammatiker um 
Jahre im Tode vorausgegangen ſind, gewiß nie etwas erfahren; aber ſonſt er⸗ 
fuhren ſie wohl genug, was die Spannung und Reibung zwiſchen ihnen und 
Beuſt immer mehr verſtärken mußte. Und nur mit dem einzigen Giskra, 
zu dem er ſich von jeher in perſönlicher Freundſchaft hingezogen fühlte, ſtellte 
ſich dieſe wieder her, blieb aufrecht und überwand die ſtaatsmänniſchen Diver⸗ 
genzen. Mit den anderen Bürgerminiſtern kam es nach der Auflöſung dieſes 
Miniſteriums nie mehr zu angenehmen perſönlichen Beziehungen. 

Doch aber war er und ſein Reconſtruirungszweck in Oeſterreich zu ſehr mit 
dieſem Miniſterium identificirt, und die Wurzeln ſeiner eigenen Macht waren zu 
innig mit den Wurzeln desſelben verſchlungen, als daß es aus dem Boden 
ansgeviſen werden konnte, ohne ein Stück Lebensfaſer von ihm ſelbſt mitzu⸗ 
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reißen. Es war ſein „beſſeres Selbſt“, und es nahm ihm die Seele mit, als es 
von dannen ging. Wie geſpenſtiſch umringt ſah er ſich, als er die Geſtalten 
des Miniſteriums Hohenwart um fi herum auftauchen ſah. Und die 
letzte Kraftanſtrengung bot er auf, den Spuk zu ſcheuchen; aber dieſer hatte 
ihm ſchon ans lebendige Leben gegriffen. Der Spuk zerſtob, aber er ſelbſt ſank 
bier... 


* * 
* 


In der Parteien Gunſt und Ungunſt ſchwankt ſein Bild mehr, als das 
irgend eines der zeitgenöſſiſchen Staatsmänner, und man kann es ſich nicht ver⸗ 
hehlen, die Ungunſt iſt überwiegend. Viel Schuld wird ihm zugemeſſen, ſeine 
Fehler gelten als erwieſen, Anklage und Urtheil fallen zuſammen, ohne daß ſie 
von Zeugenbeweis und Vertheidigung gebührlich auseinandergehalten ſind. 
Wenn aber dem Lichtbild allzu ſtarke Helligkeit ſchadet, und es ſeine Schatten 
haben muß, ſo bedarf um ſo eher das in allzu ſtarke Schatten gerückte Bild 
der darüber geſtreuten Lichter. Es darf daher wohl als zuläſſig gelten, die 
freundlichen Züge des Mannes ins Auge zu faſſen, dem im zeitgeſchichtlichen 
Porträt gewiß nicht geſchmeichelt worden iſt, der vielmehr im Uebermaß das 
Gegentheil erfahren hat. Kein Ehrgeiz, die Situation zu beherrſchen, ſondern 
der Wille, ſie zu erkennen und ihr gefügig, mitunter allzu gefügig zu gehorchen, 
das war ſein Verdienſt und ſein Verſchulden, das war ſein Vorzug und ſein Fehler. 


Schnee. 


Roman 
von 


Alerander L. Rielland. 


Viertes Capitel. 


„Wollte man alſo das Princip der Volksſouveränetät im Staate durch⸗ 
führen, ſo wäre das gleichbedeutend mit der Abſchaffung und Vernichtung des 
Chriſtenthums als des moraliſchen Princips der Geſellſchaft. Die ängſtlicheren 
Seelen discutiren die Entthronung des Chriſtenthums unter Vorbehalten, Um⸗ 
ſchreibungen und Phraſen; die kühneren erklären ihm la mort, sans phrase. 
Denn der Kampf iſt nur ſcheinbar zwiſchen der Regierung und den Radicalen; 
der Krieg wird in Wahrheit gegen Gott geführt, von dem alle Obrigkeit ein⸗ 
geſetzt ift — es iſt ein Kampf gegen Gott.“ 

Das waren ſeine eignen Worte, die Daniel Jürges in der Zeitung der 
Hauptſtadt las, und er empfand, daß Kraft darin lag. 

Seit der verunglückten Kritik, die er aus dem Norden an die Redaction der 
Zeitung geſchickt, hatte ſich ſein Verhältniß zu derſelben ſehr geändert. Die 
Zeitung blieb ſeine einzige Lectüre, und er bewunderte ſie noch eben ſo ſehr; aber 
die Bewunderung war mehr familiärer Art, nachdem er ſelbſt Mitarbeiter ge— 
worden — und ein faſt ebenſo bedeutender wie der hochgeehrte „Q.“. 

Bevor er ſein neues Amt antrat, hielt er ſich mit ſeiner Familie einige 
Zeit in Chriſtiania auf, und dieſer kurze Aufenthalt genügte glücklicher Weiſe, 
um Paſtor Jürges das Gleichgewicht wiederzugeben. Er überwand den 
Schrecken, den Q.'s Kritik ihm eingejagt hatte, als er bemerkte, daß der Unter⸗ 
ſchied, der ihn in den meiſten Punkten von „Q.“ trennte, hauptſächlich in der 
Ausdrucksweiſe beſtand. 

Nachdem er einige Zeit mit den Leuten verkehrt hatte, die der Redaction 
naheſtanden, fühlte er ſich völlig ſicher. Gott ſei Dank, es war noch kein un⸗ 
heilbarer Schaden geſchehen; er ſtand noch auf gleicher Höhe mit den Beſten. 
Er hielt ſich mit Willen zurück, aber er konnte, wenn er wollte — wie er 


es im Grunde immer geglaubt. 
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Es war ihm lieb, zu ſehen, . Ueberraſchung er in der 1 er⸗ 
regte. Denn ſo wie er war noch kein Pfarrer nach vierzehnjähriger Abweſenheit 
aus dem Norden zurückgekehrt. 

Die alten Freunde, welche ihre Zeit in der Stadt oder in den nächſtgelegenen 
Aemtern zugebracht hatten, behandelten ihn lächelnd und überlegen wie Einen, 
der aus dem Gebirge kommt. Sie zogen aber raſch ihre Fühlhörner ein und 
machten große Augen. Denn er war ebenſo gut unterrichtet wie ſie ſelbſt, ſo⸗ 
wohl über das Inland wie über das Ausland, ja von manchen Dingen wußte 
er ſogar mehr als die Zeitung der Hauptſtadt. 


Das Einzige, was ihm fehlte, waren einige Kraftausdrücke, und einige 


Perſonalien und der Ton — dieſe verſchiedene Betonung, welche die Kinder der 
Hauptſtadt immer von den übrigen Landeskindern unterſcheidet. 

Aber auch dies gelang ihm nach einigen Tagen, und nun war er nicht nur 
derſelbe wie früher, ſondern die Jahre hatten ihm a Sicherheit gegeben, durch 
die er imponirender geworden. 


Die vielen geſchäftigen Leute, die bei der Redaction einer großen Zeitung 


ſtets ein⸗ und auslaufen, kreiſten fleißig um Pfarrer Jürges herum, während 
er in der Stadt war, und die Redaction that Alles, um dieſe ungewöhnliche 
Kraft für ſich zu gewinnen. Denn was etwa von Daniel Jürges' Studenten⸗ 
jahren her Bedenkliches geweſen, ſeine etwas unklare Bewunderung des Volkes 
in Poeſie und Proſa: die wäre jetzt ein ganz überwundener Standpunkt, 
meldeten die Geſchäftigen. 

Dennoch widerſtand er lang; er war ſchon einige Jahre in ſeiner neuen Pfarre 


geweſen, ohne etwas Anderes an die Redaction geſandt zu haben, als eine Kritik 


über ein neu erſchienenes Buch und hin und wieder einen Pfingſtpſalm. Aber 


nach und nach, als das kalte und fremde Verhältniß zu ſeinem Kirchſpiel in ihm 


das Bedürfniß erweckte, ſich mitzutheilen, und beſonders ſeitdem ſein Sohn 
Johannes Student geworden und häufig von Chriſtiania ſchrieb, ließ er ſich doch 
öfter bewegen, der Zeitung Artikel zu ſchicken, und es endete damit, daß ſein 
„D.“ mit „Q.“ auf der erſten Seite des Blattes abwechſelte. 

Es war auch in Wirklichkeit an der Zeit, daß ein Mann wie er hinzutrat, 
um zu ſtützen, wo Alles aus den Fugen zu gehen ſchien. Es ward ihm in 
ſpäteren Jahren klar, was er bei ſeinen einſamen Studien nicht bemerkt hatte, 
daß viele der Ideen ſeiner jugendlichen Lebensanſchauung Gefahren für die 
Geſellſchaft mit ſich führten, wenn dieſe nicht — wie bei ihm ſelbſt — in voll⸗ 
kommen chriſtlichem Geiſt entwickelt und geklärt werden. 

Das Verderben und die Zügelloſigkeit, welche jetzt in der großen Geſellſchaft 
hervortraten, zeigten immer ihren Urſprung, ihren genauen Zuſammenhang mit 
etlichen der Gedanken, welche er in ſeiner ſorgloſen Jugend als Fortſchritt oder 
Entwicklung begrüßt hatte. Und umgekehrt fand ſich bei ſeiner großen Kenntniß 
der Politik, der Literatur oder inneren Verhältniſſe der civiliſirten Länder auch 


kein Beiſpiel, daß etwas Gutes, etwas bleibend Gutes aus dieſen anſcheinend 


hübſchen und humanen Gedanken hervorgegangen wäre, mit denen die neue Zeit 


ſich zu ſchmücken pflegte. 5 
Nachdem er entdeckt, daß ein Name nach dem andern wurmſtichig geworde 
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innerlich angefreſſen und hohl; wie bei jedem Mann oder jeder Frau, in denen 
die neuen Ideen Wurzel geſchlagen, viel Anſtößiges zum Vorſchein kam, da ver- 


ſtand er, daß das Chriſtenthum der einzige Boden ſei, der Erſprießliches für die 


Zukunft hervorbringen könne; daß man die Verirrten und Widerſpenſtigen in 
die ſtarke, lebendige Kirche unter die Zucht des Kreuzes bringen müſſe. 

Die letzteren Zeiten hatten ihm gezeigt, daß das, was man ſo weit entfernt 
geglaubt, ſich unbemerkt auch in Norwegen eingeſchlichen und auf einmal das 
Haupt in Frechheit und Trotz erhebe. Er hatte es in ſeiner eignen Gemeinde 


= erlebt. 


Gleich nachdem er ſein neues Amt angetreten, war er gefragt worden, „ob 
er eine Wahl zum Storthing (Reichstag) annehmen werde.“ Er hatte es ver⸗ 
neint und alle Bauern hatten geſagt, „das ſei doch recht fatal.“ 

Nach drei Jahren gewann er die Ueberzeugung, daß es Pflicht ſei, ſich zur 
Wahl zu ſtellen — was er denn auch ohne Umſchweife that, indem er die 
Stimmen Aller erwartete. Aber da waren nur drei Stimmen für ihn zum 


Wahlmann abgegeben worden, und nicht eine einzige zum Storthing. 


Seine Ueberraſchung war im erſten Augenblick ſo groß, daß er durchaus 
nicht verſtehen konnte, wie es zugegangen ſei, ja eigentlich es nie ganz verſtand. 
Wohl war ihm die alte Verſtimmung gegen ihn wegen des Holzfällens erinnerlich; 
das alte Haus gerade vor ſeinem Fenſter ſorgte dafür, daß er es nicht vergeſſe. 


Aber er hatte ihnen doch unzählige Male ſeine Ueberlegenheit gezeigt, ſowohl im 


Vortrag als in der Discuſſion, ſie geſchlagen und ihre Kirchſpielspolitik ſo klein 
gemacht, daß ſelbſt die Leiter der Bauern es anerkannten. Wie in aller Welt 


. ging es denn zu, daß er nur drei Stimmen erhalten hatte? 


Dieſe drei Stimmen verlieh er bald dem einen, bald dem andern der Leute, 
auf die er am ſicherſten zählen konnte — ließ ſie unabläſſig von Einem zum 
Andern wandern, ſobald ein Neuer ihm ins Gedächtniß kam, der ihm unmöglich 
ſeine Stimme verweigert haben konnte. 

Aber da waren in der That doch nur drei Stimmen, und die konnten eben 


N nur dem Vogt, dem Lehnsmann und dem Küſter gehören — und dann waren 


alle Andern abgefallen. 
Der Vogt lachte und verſchwor ſich beim Teufel, daß die Bauern das 


f : falſcheſte Pack wären, das es gäbe. Aber Pfarrer Jürges war ſehr zornig und 
ließ ſeinen Unmuth in hitzigen Worten aus. 


Gewiß, es war für einen Gottesmann an der Zeit, auf der Wacht zu ſein. 


Von dieſem Zeitpunkt an begann er regelmäßiger Mitarbeiter der Zeitung der 
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Hauptſtadt zu ſein. 


Daß der Küſter einer dieſer Drei war, lag außer allem Zweifel; denn er 


war, wie ſie zu ſein pflegen, unterthänig und ſchmeichelnd, trug des Pfarrers 
abgelegte Kleider, hatte ſtets ein ſalbungsvolles Wort auf der Lippe und um 
ſeine Mundwinkel pflegte er das Lächeln zu zeigen, welches er ſich während 


ſeiner langjährigen Dienſte bei den Pfarrern angeeignet hatte. Zweifelhafter 


85 konnte es mit dem Lehnsmann ſein; es hielt ſchwer, aus dem klug zu werden; 


f er war wie ein alter Fuchs, den der Vogt manchmal ſchon vergebens vom Teufel 
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Der Lehnsmann war in einer ſchwierigen Stellung. Er war des Pfarrers 
nächſter Nachbar und vom Vogt nur durch den Fluß getrennt; aber andrerſeits 
war er mit den Erſten im Kirchſpiel verwandt und ſelbſt Beſitzer eines großen 
Hofes ſowie verſchiedenartiger Holzungen. Neigte er ſich zur Linken, ſo fielen 
die Beamten über ihn her, und ging er zur Rechten, jo ward das ganze Kixch- 
ſpiel aufgebracht und ſeine Verwandte gaben ihm böſe Worte. 

Lehnsmann Ohlſen liebte vor allen Dingen Frieden und Eintracht zwiſchen 
den Menſchen. Er hatte, wie er ſelbſt ſagte, viel Nachſicht ſowohl von ſeiner Frau 
als auch von Anderen beanſprucht; denn für Wein, frohe Tage, hübſche Mädchen, 
Kartenſpiel u. dgl. mehr hatte er immer ein offenes Auge gehabt. Seine häufigen 
Fahrten auf leichtſinnigen Straßen aller Art und deren Folgen hatten ſeinen 
Sinn milde geſtimmt und ihn geneigt gemacht für verborgene Wege und gütliche 
Uebereinkunft. 5 

Zwiſchen Himmel und Erde hangend, hatte Lehnsmann Ohlſen ein langes 
Leben hindurch ſich hin und her geſchwungen zwiſchen jähzornigen Vögten und 
hartnäckigen Pfarrern auf der einen Seite, und dem Kirchſpiel, deſſen Schwächen 
die ſeinigen waren, auf der andren. Aber ſchließlich hatte er eine große Ge⸗ 
wandtheit im Laviren gewonnen, die jetzt, wo die übrigen Vergnügungen aufgehört 
hatten, ſeines Alters Troſt war. Der Pfarrer glaubte ſicher und gewiß, daß 
die dritte Stimme die des Lehnsmanns ſei, die Gemeinde war überzeugt, daß 
er mit ihnen geſtimmt habe, und der Lehnsmann ſaß lächelnd zu Hauſe und 
fühlte ſein Podagra weniger bei dem Gedanken, daß er ſie noch alle an der Naſe 
herumführen könne. 

Zwiſchen dem Hofe des Pfarrers und dem des Lehnsmanns lag nur ein 
Weg durchs Holz von fünf Minuten; aber es kam doch nie zum ordentlichen 
Umgang. Pfarrer Jürges fand den Lehnsmann zu plump und unbedeutend und 
Madame Ohlſen und ihre Töchter paßten nicht zu den Damen des Pfarrhauſes. 

Frau Pfarrer Jürges war überdies ſo geſchäftig im Hauſe, daß ſie nicht 
an Beſuche denken konnte, und ſo war's ſeit ihrer Verheirathung geweſen. Vor 
dieſer lebte ſie nur für Muſik; aber ſeit ſie droben im Norden das erſte Kind 
geboren, hatte ſie keinen andern Ruhetag gekannt, als die vorgeſchriebenen neun 
nach jedem Wochenbett. 

Als ſie daher bei dem Umzug die Hauptſtadt beſuchte, erregte ſie peinliches 
Aufſehen in dem Kreiſe, in dem die begabte Wilhelmine Lindemann vor vierzehn 
Jahren geglänzt hatte. Sie waren alle freilich vierzehn Jahre älter geworden; 
aber ihre Jahre mußten ſehr lang geweſen ſein! 

Nach acht Wochenbetten war die Schönheit geſchwunden und dann das ein— 
ſame Leben in dem harten Klima — es war kein Wunder. Aber daß das ganze 
Weſen eines Menſchen ſich ſo total verändern könne, das hatten ihre Freundinnen 
nicht für möglich gehalten. 

Sie war eine Künſtlerin geweſen — nicht ſo ſehr ihrer künſtleriſchen Aus⸗ 
bildung als ihrem Weſen und ihrer Natur nach. Schwärmeriſch nannte man 
es in jener Zeit und meinte damit etwas Leichtes und Feines, das ſich über das 
Alltägliche erhob. 

Jetzt ſei fie gewiß ſehr religiös geworden, ſehr pietiſtiſch — das war bie 
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einzige Erklärung, welche ihre Freundinnen für ihre ſchüchterne Zurückhaltung 
und die nervöſe Angſt finden konnten, mit der ſie vermied, Muſik zu hören. 

Sobald Frau Jürges auf der neuen Pfarre angekommen war, machte ſie 
ſich mit raſtloſem Eifer an die Arbeit. Im Anfange, bis Alles geordnet, war 
das auch ganz an ſeinem Platze. Aber ſpäter, als der reichliche Hausſtand ſeinen 
ebenen Gang ging, ſchüttelte der Pfarrer den Kopf, wenn ſie von der Küche 
durch die Stube und ohne Aufenthalt die Treppe hinauf lief, meiſtens ohne ſelbſt 
zu wiſſen, was ſie da eigentlich wolle. 

„Liebe Minna, halt' ein mit Deiner Eile,“ äußerte er dann wohl ſcherzend; 
„es ziemt ſich für eine Pfarrersfrau, ruhig im Zimmer zu ſitzen und Leinwand 
zu ſäumen.“ 

„Ja, ich komme gleich, Daniel,“ antwortete ſie und richtete ihre Augen auf 
ihn; die waren von der braunen melancholiſchen Art, mit einem bläulichen 
Schein von Perlmutter über dem Weiß — „ich komme gleich — werde nicht 
bös — ich bin gleich wieder da“ — und damit verſchwand ſie und ſchloß die 
Thür. 

Dies ward ihm zur wahren Plage. Daß früher der Hausſtand ſehr viel zu 
ſchaffen gemacht, als ſie kleine kranke Kinder hatte und alles ſo armſelig war, 
lag in der Natur der Sache; aber jetzt, wo die beiden Töchter verheirathet 
waren und Johannes in Chriſtiania ſtudirte, fiel es ſtörend auf, daß ſeine Frau 
dabei blieb, rathlos im Hauſe umher zu laufen, bleich und ermüdet, ohne Zeit 
zum Stillſitzen zu finden und ihm das Zimmer gemüthlich zu machen. 

Er ſah ſich daher genöthigt, ihr ernſtlich auseinanderzuſetzen, daß ſie auf 
verkehrtem Wege ſei, und zwar nicht bloß vom äſthetiſchen Standpunkt aus; 
ſondern Gottes Wort lege es den Frauen ans Herz, das beſſere Theil zu er⸗ 
wählen und nicht wie Martha in Hausſtandsſorgen unterzugehen. 

Sie weinte viel, wenn er es nicht ſah, und legte ſich auch Zwang au in 
Allem, was fie that und ſagte. Aber es war leider nur zu begründet, ſie 
war immer mit kleinlichen Sorgen beſchäftigt — und oft — beſonders wenn 
Fremde zugegen — konnte ſie auf ſeinem Geſichte leſen, wie kleinlich und trivial 
Alles war, was ſie vorbrachte. Selbſt wenn ſie ſich dazu zwang, ſtill mit einem 
Buch in der Hand zu ſitzen, während er die Zeitung las, fand ſie doch keine 
Ruhe vor häuslichen Sorgen, obwohl ſie ſo ermüdet war, daß das Stillſitzen 
eine wahre Wohlthat ſein mußte. 

Aber gegen ihren Willen und unerachtet all' ihrer guten Vorſätze liefen ihre 
Gedanken doch immer wieder im Hauſe umher, um mit dem Eifer eines ſchlechten 
Gewiſſens Verſäumniſſe zu finden oder doch Etwas, was nothwendig geſchehen 
müſſe. Oder ſie ſtellte ſich mit einer Lebhaftigkeit vor, die ſie nervöſes Zittern 
in Aymen und Beinen empfinden ließ, wie ſchlimm es für Caroline ſei, daß ſie 
kein Daunenkiſſen für ihr Kleines in Bereitſchaft habe, und oben lagen Daunen — 
ſie hatten die ſchönſten Eiderdaunen vom Norden mitgebracht. Sie hatte auch 
noch rothen Zwillich — ein Stück, das gerade paſſen würde, lag in der Truhe — 
ſie ſah es alles vor ſich; es ließ ſich ſo leicht herſtellen und war ſo nützlich 

Far Caroline. Sie brauchte nur die Daunen heraus zu nehmen, ſie zu erwärmen 
f und aufzupflücken, während die Mamſell das Kiſſen auf der Maſchine zuſammen⸗ 
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halb doch ſo heftig?“ Mein Gott, ſie war nun einmal nicht anders. Es war ih 
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nähte — wenn ſie nur oben hinauf laufen dürfte! — es war ja für Caroline — 
für das arme Kleine, das arme Kleine, das kein Daunenkiſſen hatte — ſie ſah 
es vor ſich — hilflos, ohne irgend Etwas — — 

„Aber Minna! wie unruhig Du ſitzeſt!“ rief der Pfarrer, indem er von 


ſeiner Zeitung aufſah. „Ich bin überzeugt, daß Du wieder nach irgend Etwas 


laufen willſt.“ 
„Entſchuldige mich, Daniel, ich wußte nicht, daß ich unruhig ſaß. Es war 
nur — ja, es thut mir ſo leid, daß ich Dich ſtören muß, aber Caroline — 


Carolinen's Kleines wollte ich ſagen, hat kein Daunenkiſſen, wenn es nun 


kommt — verſtehſt Du? — denk' doch, dann hat es kein Daunenkiſſen. —“ 

„Kein Daunenkiſſen?“ — er mußte lachen; „haſt Du nun gar Sorgen für 
die noch Ungeborenen? Du unverbeſſerliche Martha!“ 

Froh über ſein Lachen, faßte ſie Muth und legte das Buch weg. 

„Ja, Du weißt auch nicht, Daniel — denn Männer verſtehen das nicht — 
wie wichtig, ja wie nothwendig ſolch' ein kleines Daunenkiſſen iſt — und wenn 
Du mir nur erlauben wollteſt, eins anzufertigen —“ 

„Erlauben? — natürlich haſt Du Erlaubniß dazu; komm' mir doch 
nicht mit ſolchen Redensarten! Es geſchieht ja nur um Deiner ſelbſt willen, 
daß ich dagegen bin.“ 

„Ach, Daniel — ich verſtehe Dich ſo gut, Du Lieber! — 

„Nein, Du verſtehſt mich durchaus nicht, und haſt mich nie verſtanden,“ 
brauſte er auf, indem er ſich erhob. 

Frau Jürges floh erſchrocken in die Küche; denn wenn er die Geduld ver⸗ 
lor, konnte er manchmal Etwas ſagen, was ſpäter, wenn er es längſt vergeſſen, 
ihr Herz beſchwerte. 

Ach, ſie wußte es nur allzugut! Sie war keine Frau für einen ſolchen 
Mann. Sie hörte jetzt mit klopfendem Herzen, wie er in der Stube umher⸗ 
wanderte, die Pfeifen und Zeitungen zuſammen raffte, daß es raſſelte, um dann 
in ſein Arbeitszimmer zu gehen, obwohl ſie wußte, daß er Nachmittags am 
Liebſten bei ihr im Wohnzimmer ſaß. 8 

Deshalb fielen Thränen auf ihre Hand, als ſie den wohlverpackten Beutel 
mit Eiderdaunen hervornahm. Aber als die Daunen ſo lebendig in der Wärme 
wurden und das kleine Kiſſen anfing ſich zu formen, vergaß ſie Alles über ihre 
Arbeit. 

Dennoch ſtand immer etwas Dunkles oder Böſes oder Schweres vor oder 


hinter ihr; Etwas, was ſie in vielen Jahren gleich einem Vorwurf verfolgt 


hatte; als ob ihre Handlungen und ihr Leben wie ein übereilter Schattenriß auf 
dem Hintergrunde eines großen unklaren Berufs ſtänden, der Tag und Nacht auf 
ihr lag und ſie vorwärts trieb; und immer hatte ſie das Gefühl, wie man es 
manchmal im Traume hat, daß man läuft und läuft und doch nicht von der 
Stelle kommt. Oft dachte ſie, es ſei das Gefühl, ihrem Manne zu wenig zu 
ſein; aber jetzt fühlte ſie, daß es das nicht ſei. 


Der Pfarrer ging einige Male in ſeinem Arbeitszimmer heftig auf und nieder. 


Dann ſtand er vor dem Spiegel ſtill, ſtrich ſich lächelnd über das Geſicht, „wes! 
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eben nicht beſchieden, in ſeinem Weibe eine Gehülfin zu finden weder in Bezug 
auf die Gemeinde noch auf den Kampf, den die beſten Leute des Landes gegen 
die böſen Zeiten führten. 

Er konnte freilich nicht leugnen, daß ſeine Frau ihn oft, wie auch heute, 
zu ſich hernieder zog, ſeine tiefen und ernſten Gedanken ſtörte, um ihn mit dieſen 
kleinlichen Dingen zu plagen, die ihr ganzes Leben ausfüllten. Und oft gab er 
ſich Träumereien hin, wie ganz anders das Leben für ihn ſich geſtaltet haben 
würde, wenn er eine Frau gefunden, die ſeine Gedanken hätte verſtehen und be= 
wundern können, wenn ſie ſo mächtig hervortraten — ſo klar und ſo ſicher in 
allem Menſchlichen und ſo einfältig und demüthig vor Gott. 

In ſolchen Phantaſien verweilte Daniel Jürges, der nur wenig Damen 
ſeines Standes ſeit ſeiner Heirath geſehen, bei jener Zeit, in der er hätte wählen 
können, welche er wollte. Aber es war keine beſtimmte Dame aus jener Zeit, die 
ihm vorſchwebte; er entlieh einer Jeden ſeiner Bekanntſchaft Etwas und bildete 
daraus eine Frau, die für ihn gepaßt hätte. 

Wenn er dann zurückkehrte und ſeine Frau ſo mager und abgearbeitet im 


Hauſe mit ihren kleinlichen Beſchäftigungen umherlaufen ſah, dachte er daran, 


welchen Sieg er auch darin über ſeine Eitelkeit gewonnen; wie treu und nach⸗ 
ſichtig er gegen fern Eheweib geweſen, die ihn jo wenig verſtand und um deret⸗ 


willen er den blendenden Frauengeſtalten ſeiner Träume entſagt habe. 


Dafür hatte ihn der Herr belohnt, als er ihm ſeinen Johannes behalten 
ließ. Von acht Kindern hatten ſie fünf im Norden verloren; als ſie nach dem 
Süden zogen, lebten nur noch die drei älteſten. Die Töchter verheiratheten ſich, 
als ſie gerade anfingen, das Haus gemüthlich zu machen, und dadurch trat der 
Sohn ihm ſo viel näher. 

Der Briefwechſel mit Johannes, in Verbindung mit der Arbeit für die 
Zeitung der Hauptſtadt, füllte des Pfarrers Leben faſt mehr aus als ſein geiſt⸗ 
licher Beruf. Aber er befürchtete keinen Vorwurf von Gott und Menſchen. 
Denn er kannte ſeine Gemeinde jetzt bis auf den Grund. Er wußte, daß ſie 
verſtockt und ſelbſtſüchtig ſei. Um das rechte Verlangen nach Gottes Wort in 
ihnen zu erwecken, bedurften ſie nicht eines menſchenfreundlichen milden Hirten, 


ſondern es mußte ein kräftiger Diener des Herrn ſein, der ihnen den halsſtarrigen 
Nacken beugen könne. 


Deshalb war er mit gutem Gewiſſen ſeinem innern Ruf auf den größeren 


Kampfplatz gefolgt, wo des Landes beſte Männer ſich um den Geſalbten des 
Herrn ſchaarten und dem Sturme Trotz boten. 


Er war ſich bewußt, daß kein Haß, nicht einmal Geringſchätzung der niederen 


Klaſſen, aus denen die Bewegung der Zeit hervorging, auf ihn eingewirkt habe. 


Denn ſeine Theilnahme an der Bauernvergötterung in ſeiner Jugend hatte er 
weder vergeſſen noch je verleugnet. Er geſtand es Jedem, der es hören wollte, 
und ſetzte hinzu, daß gerade, weil er die Bewegung mitgemacht, bevor ſie durch 
gewiſſenloſe Führer in ſchlechte Bahnen geleitet worden, auch er beſſer als Andere 


im Stande ſei, das Berechtigte von dem Verderblichen dieſer Richtung zu unter⸗ 


iden. 
Wenn das arme irregeleitete Volk erſt einmal den Händen . Aufwiegler 
eutſche Rundſchau. XIII, 4. 
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entriſſen, wenn dieſer Sturmlauf gegen Alles, was hoch und heilig, ſeine Stirn 
gegen Gott zerſchmettert habe, der ſein nicht ſpotten laſſe, dann werde keiner 
eifriger als er ſein, die Wunden zu heilen, die Demüthigen wieder aufzurichten, 
zu vergeſſen und zu verzeihen. 

Aber noch war der Tag des Kampfes; noch ertönte das Wort des Herrn 
an ſeine Streiter: „tragt das Schwert nicht umſonſt!“ Als er ſich nun auf⸗ 
richtete und ſeinen faſt dunkelblauen Augen im Spiegel begegnete, da mußte er 
wieder lächeln, wenn er an die kleine Scene unten im Zimmer dachte. Wie 
kleinlich kam ihm das Alles jetzt vor! — er beſchloß, ſie mit noch mehr Nach⸗ 
ſicht und Milde zu behandeln, ſie wußte es ja nicht einmal, die Arme, wie 
viel höher ſeine Gedanken waren als die ihren! 

Darauf ſetzte er ſich bequem in ſeinen großen Lehnſtuhl am Schreibtiſch, 
zündete ſeine lange Pfeife an und entfaltete wieder die Zeitung der Hauptſtadt. 
Er fand bald die richtige Stelle und ſetzte ſeine Lectüre ruhig und frei von klein⸗ 
licher Sorge fort. a 

— — — — ,8 iſt ein Kampf gegen Gott. Aber Alle, welche den Ver⸗ 
führern folgen, werden merken, daß es ſchwer hält, gegen den Stachel zu löcken; 
denn Gott läßt ſein nicht ſpotten. Was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ 


Fünftes Capitel. 


Chriſtiania, 2. April 1884. 
Lieber Vater! 


Du machſt mir in Deinem letzten Briefe milde Vorwürfe wegen meines 
langen Schweigens über die hieſigen Verhältniſſe. Du biſt allerdings dazu 
berechtigt. Ich vermag Dir nur für Deine ſcherzende Rüge zu danken, indem 
ich Dir ſowohl die Urſache meiner Saumſeligkeit bekenne, als Dich auch zugleich 
um Deine Einwilligung und Deinen Segen zu einem wichtigen Schritt bitte, den ich 
in dieſen Tagen unter Gebet und Selbſtprüfung gewagt habe. Ich bin nämlich 
verlobt — das heißt: ich habe das Jawort einer jungen und liebenswürdigen 
Dame erhalten; aber ich habe mich ihrer Familie noch nicht vorgeſtellt, weil 
das ſchöne Verhältniß, welches, Gott ſei Dank! zwiſchen Dir und mir beſteht, 
es mir zur lieben Pflicht macht, Deinen Rath und Deine Zuſtimmung zu erbitten, 
ehe ich dieſe höchſt anziehende Verbindung vor Gott und Menſchen öffentlich 
beſiegle. 

Meine Braut — Du wirſt das Gefühl innigen Glückes verſtehen, welches 
mich bei dieſem Wort durchzittert, und ich hoffe mit Wahrheit ſagen zu können, 
die reine und keuſche Freude bei dem Gedanken an die Hilfe und den Segen, der 
uns in einem guten und getreuen Weibe verheißen worden. Sie iſt Jörgen 
Pram's Tochter, gehört alſo nicht allein einer guten alten Familie an, ſondern 
iſt auch ſehr vermögend. Ich beeile mich, dies vorauszuſchicken, nicht weil es 
weder für mich noch für Dich beſondere Bedeutung hat, ſondern weil ich nicht 
einmal vor mir ſelbſt den Schein haben will, darüber Gleichgültigkeit zu affectiren, 
die, wenn ſie verſtellt, eine der ſchwerſten Anklagen ſein würde. Ihre Bekanntſchaft 
habe ich in Geſellſchaften gemacht, an denen ich auf Deinen Wunſch im Einklang 
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mit meinem eigenen Vergnügen ziemlich häufig Theil genommen habe. Unter den 
vorhandenen geſpannten — ja, ich kann wohl ſagen — aufregenden Verhältniſſen, 
iſt meine Liebe unter verſchiedenen Prüfungen und Widerwärtigkeiten erſtarkt. 
Ich brauche Dir nicht erſt zu ſagen, daß hier zwiſchen den jungen Leuten ein 
gut Theil verderblicher Elemente ſich findet, und ſelbſt eine Familie, wie die 
Pram'ſche, hat ſich nicht ganz frei von ſolcher Einwirkung halten können. Meine 
Gabriele hat einige Vettern, die im Vereine mit einem ganzen Schwarm leicht⸗ 
ſinniger Freunde Alles aufgeboten haben, um mich unmöglich, ja ſogar lächerlich 
in ihren Augen zu machen. Es gilt gegenwärtig bei einer gewiſſen Partei für 
eine Art Idiotismus, Chriſt zu ſein. Es iſt aber doch nicht ausſchließlich meine 
Stellung als Theologe, die den Herren ein Dorn im Auge, ſondern der Umſtand, 
daß ich Dein Sohn bin, macht mich zum Object des Haſſes und der Verfolgung. 
Ich geſtehe, daß ich jetzt, wo der Sieg endlich mein iſt, ſtolz darauf bin. 
Gabriele hat nachgegeben, oder richtiger geſagt, bei näherer Bekanntſchaft iſt es 
ihr klar geworden, wo ſich ſchließlich die ſoliden Eigenſchaften finden, auf welche 
allein die Hoffnung dauernden Glückes gebaut werden kann. 

Glaube nicht, lieber Vater, daß ich Dir dies aus Prahlerei erzähle. Mein 
Herz iſt wahrlich zu ſehr von demüthigem Dank gegen Gott erfüllt, der mich in 
ſeiner Gnade ſo weit geführt hat. Aber ich mußte, um der Erklärung des Gan⸗ 
zen willen, dies berühren; ich will Dir Alles klar und vertrauensvoll darlegen. 
Das moderne Unweſen, welches alſo dem Leben meiner theuren Gabriele ſo nahe 
getreten, iſt nicht ganz ohne Einfluß auf ſie geblieben. Ich kann Dir leider 
nicht mit voller Wahrheit ſagen, daß Du Deine Zuſtimmung zu der Verbindung 
mit einem Weibe geben ſollſt, das eine wahre und einfältiglich Gläubige iſt. 
Ich merkte es gleich im Anfange unſerer Bekanntſchaft; aber das wirkte keines⸗ 
wegs abſtoßend auf mich, ich möchte eher glauben, daß die ſtarke Anziehung, 
welche dieſes Weib auf mich ausübte, nicht zum kleinſten Theil aus dem herz⸗ 
lichen Wunſch entſprang, dazu beizutragen, daß das klare Licht der Gnade Ein— 
gang in dieſe ſo ſchön angelegte Seele finden möge. Unſere Geſpräche trugen 
vom erſten Augenblick an einen ernſten Charakter; ſelbſt mitten in der wider⸗ 
ſprechendſten Umgebung, wie das weltliche Geſellſchaftsleben, in welchem wir 
uns immer trafen, es mit ſich führt. Selbſtverſtändlich hielt ich mich von jedem 
directen Bekehrungsverſuche fern, der nur verletzend auf ſie gewirkt und uns 
getrennt haben würde; aber ich machte auch kein Hehl aus meinem einfältigen 
Chriſtenglauben. Ich wich ſo viel als möglich den wohlfeilen Argumenten gegen 
das Chriſtenthum aus, von denen die Ungläubigen allezeit einen guten Vorrath 
beſitzen und die ihr von den genannten Vettern und deren Anhang untergeſchoben 
waren. Ich darf vielleicht annehmen, daß gerade die Langmuth und Gemüths— 
ruhe, mit welcher ich dieſen Theil der Schmach Chriſti trug, wie ſie grad in dieſen 
Tagen ſo reichlich über ſeine Bekenner ausgegoſſen wird, ein Grund mehr war, 
mich in ihrer Meinung zu heben, trotz aller Bemühungen und Kunſtgriffe der 
Bosheit. Geſtern, als ich nach einem langen Zwiegeſpräch ſie zum letzten Male bat, 
mir eine beſtimmte Antwort zu geben, legte ſie ihre Hand in die meine und 

ſagte mit bewegter Stimme dieſe Worte: „Sie ſind doch Der, zu dem ich das 
te Vertrauen habe, — ich will die Ihre werden.“ 
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Sieh, lieber Vater, dies iſt die Geſchichte meines Glückes, aber nun kommt 
etwas hinterher, was mir weder Frieden noch Ruhe läßt. Denn nachdem ſie 


dieſe Worte geſprochen und ſchon Abſchied von mir nehmen wollte — Frau 
Pram's Wagen ließ ſich hören — ſagte ſie lächelnd: „Aber nur unter einer 
Bedingung: Sie dürfen nicht Pfarrer werden! Das müſſen Sie mir verſprechen. 
Wollen Sie es geloben?“ 

Ja, das iſt der Punkt, um den ſich ſeitdem all meine Gedanken gedreht 
haben und zu dem es mich auch in dieſem Briefe durch eine unwiderſtehliche und 
peinigende Macht hingezogen hat. Was ſollte ich thun? — oder laß mich erſt berich⸗ 
ten, was ich that; denn die Eindrücke waren in dieſem Augenblicke jo über⸗ 
wältigend und das Ganze ging ſo raſch, daß ich mir nicht voll bewußt bin, 
was ich ſagte, welche Worte ich gebrauchte. Aber eben ſo gewiß wie ich Gott 
zum Zeugen anrufen kann, daß ich niemals, nicht einmal in jener Stunde, ernſt⸗ 
lich daran gedacht habe, meinem Berufe als geringer, aber gehorſamer Diener 
des Wortes untreu zu werden, eben ſo wenig darf ich leugnen, daß die Worte, 
in denen ich meinem überſtrömenden Glück über ihre Einwilligung Ausdruck 
verlieh, ihr wie ein vollſtändiges Aufgeben alles Deſſen erſcheinen kann, was 
gegen ihren Wunſch und ihr Wollen ſtreitet. 

Da haſt Du meine Schwachheit und meine Sünde, guter Vater! Ich 
weiß wohl, daß ich hierfür, wie für Alles dem Vater des Lichtes Rechenſchaft 
ſchulde; aber ich lege meine Schuld an Dein Herz, als meine nächſte Inſtanz, 
daß Du mich wieder auf den rechten Weg führen ſollſt. Denn wenn ich auch 
einige Entſchuldigung in dem Umſtande finden kann, daß keine Zeit zu einer 
gründlichen Erwägung einer ſo ernſten Frage vorhanden — Frau Pram's Wagen 
hielt ſchon — ſo ſtehe ich doch jetzt vor dieſer Anforderung, indem ich ausgehe, 


um mit Gabrielen zuſammenzutreffen. Soll ich nun, kurz und gut, meinen 


Beſchluß, Pfarrer zu werden, feſthalten und dadurch eine Mißſtimmung hervor⸗ 
rufen, die. in der erſten Morgendämmerung unſerer Liebe gleich einem 
Nachtfroſt alle Keime tödten und das Glück ganz verſcherzen würde, nach dem ich 
mich ſo heftig geſehnt und deſſen Beſitz ſo nahe iſt? 

Wollte Gott, daß ich Dich hier hätte, Vater! — Dich, deſſen Rath und 
Leitung ich ſo ſchwer entbehren kann und ohne deſſen theure Einwilligung ich 
bis jetzt noch keinen wichtigen Schritt gethan habe. In dieſer Unſicherheit bin 
ich zu dem Entſchluß gekommen, dieſe wenigen Tage, bis ich Antwort habe, noch 
zu warten. So wie Du mir räthſt, ſo werde ich handeln, es mag koſten, was 
es wolle. Inzwiſchen will ich im Umgange mit meiner Verlobten — Du mußt 
nicht zürnen, daß ich mich in meiner glücklichen Verliebtheit über dieſes Wort 


freue — verſuchen, jeder ernſthaften Beſprechung dieſer Frage auszuweichen, bis 


ich Deinen Brief empfangen habe. Möchteſt Du die Sache in demſelben Lichte 
anſehen wie ich, der ich meine Hoffnung darauf ſetze, daß die Zeit oder vielleicht 
andere Umgebungen Gabrielen mit dem Gedanken an eine Lebensſtellung aus⸗ 
ſöhnen werden, von der ſie leider ſo ganz verkehrte Begriffe hat. 

Sieh, all' Dies hatte mich ſo egoiſtiſch in Anſpruch genommen, daß ich zu 


er 


J ³ ͤ Ä ne 


Schnee. 101 


Winkel Dir die Bewegungen und Verirrungen der Welt zu ſchildern. Ich kann 
erſt am Oſterabend kommen, weil ich — wie ich Dir wohl erzählt — ſchon vor 
langer Zeit eine Einladung vom Profeſſor zum Gründonnerstag erhalten habe. 
Wie über alle Beſchreibung glücklich würde ich ſein, wenn ich meine Gabriele 
unſerm kleinen Kreiſe zuführen könnte! Grüß' die liebe gute Mutter und theil' 
ihr mein Glück mit. 

Hier ſprechen alle von Deinem letzten Artikel. Du kannſt Dir wohl denken, 
daß mir viel herzliche Grüße für Dich aufgetragen worden ſind. 

Auch aus Stockholm kannſt Du nächſtens Etwas erwarten, ſagte „Q.“ mir 
Sonnabend; er wollte ſich nicht näher darüber ausſprechen, aber auf ſeinem 
freundlichen Geſichte konnte ich leſen, daß die Eiferſucht, die früher offenbar von 
ſeiner Seite vorhanden war, jetzt einer unbedingten Anerkennung Deiner Ueber⸗ 
legenheit gewichen iſt. 

Und nun, geliebter Vater, lege ich das Glück meiner Zukunft inſoweit in 
Deine Hände, als ich durch Deinen Brief wiſſen will, ob ich bei dem, was ich 
bis jetzt gethan, Deinen Beifall erhoffen und Deinen Segen erwarten darf, wenn 
ich die Wege gehe, welche mein Herz mir weiſt. Möchte unſer Beider Vater 
jetzt, wie ſo oft, mit ſeiner Liebe und Weisheit Rath Dir beiſtehen — Ihm zur 
Ehre und mir zum Segen und zur Freude. 

Dein ergebener Sohn 

Johannes. 


Sechſtes Capitel. 
Grandalen, 5. April 1884. 
Mein lieber Johannes! 

Damit Du nicht erſt dieſen ganzen Brief, der vielleicht ſehr lang wird, in 
Ungewißheit und Spannung zu leſen brauchſt, will ich gleich damit anfangen, 
Dir meinen väterlichen Glückwunſch zu Deiner Verlobung zu ſagen. Möchte der 
treue Gott, unter deſſen Augen Du Dich ſicherlich in dieſer Sache gefühlt haft, 
ſich auch ferner als der treue beweiſen, der uns nie verläßt, wenn wir ihn nicht 
verlaſſen. 

Dein Brief vom 2. d. M. iſt aus dem echten Kindesgeiſt geſchrieben, den 
ich an meinem Johannes kenne. Ich werde Dir Deine Offenheit vergelten, in⸗ 
dem ich, um Dir einen guten und zuverläſſigen Rath geben zu können, nicht 
allein meine väterliche Liebe anrufen will, ſondern auch ein verhältnißmäßig 
langes und nicht müßig verbrachtes Leben chriſtlicher Erfahrung. Zuerſt muß 
ich Dir meine volle Anerkennung darüber ausſprechen, daß Du Dich ganz frei 
von den gewöhnlichen Uebertreibungen der Verliebten gehalten, ſowohl in Betreff 
der Schilderung der Stärke Deiner eigenen Gefühle und deren Wärme, als auch 
der Schönheit Deiner Braut und ihrer vortrefflichen Eigenſchaften. Dieſe 
Mäßigung gibt mir, dem erfahrenen Manne, die beſte Garantie. Es iſt haupt⸗ 
ſächlich dieſe Mäßigung, auf welche ich meine Hoffnung der ſegensreichen Folgen 
Deiner Wahl ſowohl für Dich als für ſie, ja über weite Kreiſe hinaus, baue. 
Denn unleugbar iſt ja vieles bei Deiner Verbindung mit dieſer jungen Dame, 
was, wenn ich es auch nicht geradezu für bedenklich erklären will, mir doch von 
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ſo großer Bedeutung ſcheint, daß es vollſtändig die ruhige Ueberlegung fordert, 
welche die blind Verliebten ſelten anzuwenden vermögen. Ich beziehe dies nicht 
ſo ſehr auf die äußeren Verhältniſſe; die Pram'ſche Familie iſt, wenn auch 
etwas gemiſcht, doch immer eine unſerer beſten; und was den Reichthum betrifft, 
den Du mit ſo großer Gewiſſenhaftigkeit andeuteſt, ſo darf dieſer Dich 
weder verwirren noch beunruhigen. Denn erſtlich wirſt Du in Deinem eigenen 
Gewiſſen einen hinreichenden Schutz gegen die böſen Zungen haben, welche 
— darauf mußt Du Dich gefaßt machen — Dich nicht mit den kränkendſten 
Beſchuldigungen verſchonen werden, wenn es bekannt wird, daß Du mit einer 
der reichſten Erbinnen des Landes verlobt biſt. Was nun den Reichthum ſelbſt 
betrifft — dieſes Geld, das für Viele die Summe des Lebens ausmacht — ſo 
wiſſen wir Chriſten ja, ſowohl welch' geringen Werth es hat, als auch welche 
Gefahren es mit ſich führen kann. Inzwiſchen iſt es einem Menſchen Deines 
Alters und Deiner idealen Entwickelung gegenüber weniger weſentlich und noth⸗ 
wendig, die Verſuchungen und Gefahren des Reichthums hervorzuheben; vielmehr 
muß ich, als der Welterfahrene, Dich davor warnen, das irdiſche Gut nicht 
allzu gering zu ſchätzen. Es iſt nämlich in dem reichlichen Beſitz der zeitlichen 
Güter unſeres Gottes, außer dem Glücke, den Bedürftigen mittheilen zu können, 
auch ein anderer Segen verborgen, den Gott oftmals in früheren Zeiten, wie 
auch jetzt, über diejenigen ſeiner Diener ausgegoſſen, welche er erwählt hat, ſeinen 
ewigen Rathſchluß in umfaſſenderem Maße oder — menſchlich geſprochen — in 
einer großartigeren und mächtigeren Weiſe auf Erden auszuführen. Der reiche 
und überflüſſige Beſitz irdiſcher Güter, in Verbindung mit demüthigem Sinn 
und dem einfältig chriſtlichen Kinderglauben, mein lieber Sohn, ſind Gaben, 
die ſelten auf eines einzelnen Menſchen Loos fallen; aber wir wiſſen doch, Gott 
ſei gelobt, daß ſie ſich vereinigt finden. Und wenn Du, mein theurer Johannes, 
zu dieſen Auserwählten gehören ſollteſt, ſo würde mir ein klares Licht zum 
Verſtändniß von Gottes Liebe und Barmherzigkeit aufgehen. Denn mein 
eignes Leben iſt, wie Du weißt, in ſtiller und beſcheidener Arbeit in dem ver⸗ 
borgenen Weinberge des Herrn dahingefloſſen, und wenn ich auch nun in meinen 
verhältnißmäßig alten Tagen faſt gezwungen bin, einen Platz in den erſten 
Reihen der Kämpfer gegen Unglauben und Lüge einzunehmen, ſo kann man das 
doch kaum rechnen; ohne Furcht, den Verſuchungen der Schlange zu unter⸗ 
liegen, darf ich ſagen: es iſt nichts gegen das, was ich meinem Lande hätte 
ſein können, wenn ich von Jugend auf die ſo reichlich dargebotene Gelegenheit 
zur Ergreifung der Mittel und Macht benutzt hätte, welche den Menſchen auf 
die Höhen ſeiner Zeit führen. Aber ich fühlte den Pfahl in meinem Fleiſch, 
und Gott ſei gelobt, der mich ihn zeitig erkennen ließ. Ich wollte den Weg 
nicht gehen, auf den ſowohl meine Freunde als auch — Dir darf ich es wohl 
geſtehen — meine Gaben mich wieſen. Ich erkannte, wie die Verſuchung zur 
Eitelkeit einem Menſchen nahe lag, der ſo veranlagt iſt, wie ich es bin, und ich 
darf ſagen, daß es mir mit Gottes Hilfe gelungen iſt, der Gefahr zu entgehen. 
Weder in meiner Ehe noch in meinem Amte habe ich die Anforderungen gemacht, 
die ein Anderer in meiner Lage wahrſcheinlich geſtellt haben würde. Aber wenn 
ich jetzt, ohne mich ſelbſt zu rühmen, mein Leben in ſeiner Anſpruchsloſigkeit 
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und mit ſeinen vielen Entſagungen darlegen kann, ſo will ich, indem ich Gott 
danke, der mich ſo weit geführt, Dir auch eingeſtehen, mein lieber Sohn, daß 
es mir nicht immer klar geweſen iſt, ob ich berechtigt war, alſo auf meiner Huth 
vor mir ſelbſt zu ſein. In dem Gefühle der eigenen Begabung liegt etwas 
Berechtigtes, dem man auf die Länge nicht Trotz bieten kann. Eben deshalb 
machte die Nachricht Deiner Verlobung einen ſo tiefen Eindruck auf mich. Denn 
da es Gott gefallen hat, Dich, meinen Sohn, würdig und geſchickt zu finden, 
die Verantwortung eines mit Reichthum geſegneten Lebens zu tragen, ſo ſehe ich 
darin eine Belohnung für meine eigne Entſagung. Und Du darfſt vielleicht auch 
in all' dieſem irdiſchen Gut, welches Deine glückliche Liebe Dir als Mitgift 
ſchenkt, einen Wink von oben erkennen, den Du in Gehorſam und mit Dank 
genau beachten mußt. Wenn u nun in Deinem Alter und bei den verhältniß⸗ 
mäßig geringen Erfahrungen in der praktiſchen Schule des Lebens geneigt biſt, 
die materiellen Mittel zu unterſchätzen, ſo magſt Du mir auf mein Wort glauben, 
daß zu allen Zeiten, und beſonders in Zeiten wie die unſrigen, Gott ſich dieſer 
materiellen Mittel im Kampf gegen das Allermateriellſte — den Materialismus 
ſelbſt bedient. Und ich, der ich mitten in der Bewegung ſtehe, die gleich einem 
Unwetter über das Land dahinbrauſt, ohne daß ich auch nur einen Augenblick 
durch Zweifel oder Unentſchloſſenheit verwirrt würde, ich ſehe ſchon deutlich vor 
mir, welche Macht und welcher Wachsthum des Guten in dem Namen Deines 
künftigen Schwiegervaters liegt. Noch verborgen und müßig, aber in Verbindung 
mit der ungeheuren Stütze, die ſowohl direct, als indirect in einem ſoliden öko⸗ 
nomiſchen Hintergrunde liegt, wird er für die gute Sache von großer, ja von 
unendlich großer Bedeutung werden. So biſt denn Du, mein Sohn, möglicher 
Weiſe auserſehen, uns neue Kräfte und neuen Segen zuzuführen. Du wirſt 
vielleicht ſpäter, wenn der Sieg für das Chriſtenthum und für die ſittliche Moral 
der Geſellſchaft gewonnen iſt, die Früchte davon in einem hellen und reichen 
Leben unter einer chriſtlichen und kräftigen Regierung genießen. 

Das waren ſo einige meiner Gedanken bei dem Leſen Deines lieben Briefes; 
aber wie ich ſchon bemerkt und wie Du auch ſelbſt ſagſt, die äußern Verhält⸗ 
niſſe Deiner künftigen Gattin ſind weder für Dich, noch für mich das Weſent⸗ 
lichſte. Des Menſchen inneres Leben und ſein Verhältniß zu Gott iſt viel 
wichtiger, ja eigentlich das, worauf es ankommt. Es hat mir wohlgethan und 
mir das Herz erwärmt, als ich las, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit und mit wie 
tiefem Ernſt Du Deinen kleinen Streit mit der Geliebten um die Frage „Pfarrer 
oder nicht Pfarrer“ aufgefaßt und bewahrt haſt. Aber vergieb mir, mein lieber 
Junge, wenn Dein Vater ein wenig über Deine Feierlichkeit dabei gelächelt hat. 
Du erzählſt zwar nicht viel von Deiner Gabriele; aber es iſt nun einmal ſo: 
nicht Alle brauchen gleich viel zu hören, um eine Sache zu verſtehen. Du ſiehſt, 
ich bin auch in dieſer Beziehung genügſam. Ich habe mir ſchon ein ganz gutes 
Bild von Deiner Braut gemacht; in gewiſſen Punkten ſehe ich vielleicht, 
wenn Du es geſtatteſt, klarer als Du ſelbſt. Sie iſt freiſinnig und vorurtheils⸗ 
los, beſonders in religiöſer Beziehung; ſie weiß, daß die Pfarrer die Knecht⸗ 
ſchaft und die Finſterniß feſthalten; ſie liebt die Armen und Unterdrückten, und 
kann Ungerechtigkeit gegen die Schwachen nicht leiden. Sie iſt gereiſt und hat 
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viel geleſen, iſt immer reich genug geweſen, um nie auf einen unüberwindlichen 


Widerſtand zu ſtoßen. Jetzt liebt ſie einen jungen Mann, und der will Pfarrer 
werden — unmöglich! — ganz undenkbar! 

Was ſollen wir Beiden nun thun? Du und ich, mein Johannes? Ja, wir 
ſollen dieſe junge Dame lehren, ſich die Möglichkeit zu denken und nicht allein 
dies, ſondern wir ſollen ihr behülflich ſein, ihrem Gott und ihrem ehelichen 
Pfarrherrn zu danken, daß ſie ſich beugen lernte, nicht allein vor der irdiſchen 
Liebe, ſondern vor Gottes unendlicher Liebe. Mein Rath iſt kurz der: Laß ſie 
hierher zu uns kommen, jetzt, Oſtern, und, ich wette mit Dir um eine gute 
Cigarre, daß es ſchon um Pfingſten ihr Wunſch iſt, eine Pfarrersfrau zu werden. 

Werde nur nicht böſe über meinen ſcherzenden Ton. Ich weiß Deinen Ernſt 
in dieſer Sache zu ſchätzen, freue mich darüber id billige Deine Handlungsweiſe 
ganz und gar. Es iſt weder klug noch erlaubt, durch heftige Worte aufs Spiel 
zu ſetzen, was uns und Andern zum Nutzen und Segen gereichen kann. Du 
wirſt ſehen, der liebe Gott bringt das ſchon Alles in Ordnung, und ich verſpreche 
Dir auch meinen geringen Beiſtand; Du weißt, ich habe die Gabe, die Menſchen 
richtig zu nehmen. Beſtell' ihr nun vorläufig einen herzlichen Gruß vom alten 
Pfarrer, ich ſchriebe nicht, weil ich hoffte, ſie bald mündlich als meine Tochter 
zu begrüßen. Auch von Mutter mußt Du ſie grüßen. Sie freute ſich natürlich 
ſehr, war aber doch etwas ängſtlich bei dem Gedanken, eine ſo feine junge Dame 
in ihrem Haufe zu beherbergen. Nun gehſt Du natürlich gleich zu Prams. 
Ich bitte Dich, auch dort meine Grüße zu überbringen. Die Frau iſt — wie 
Du wohl weißt — die Tochter des Stadtvogts Bennecken; ihre Heirath mit dem 
trockenen und etwas langweiligen Jörgen Pram machte peinliches Aufſehen. Er 
hat übrigens immer eine etwas unklare Stellung eingenommen, obwohl er im 
Grunde natürlich auf der rechten Seite ſteht. Sollte man ihn dahin bringen 
können, wirklich Theil am öffentlichen Leben zu nehmen, ſo würde das der Sache 
ebenſo günſtig ſein als ihm ſelbſt. Dieſe Geldleute haben oft keine Ahnung von 
dem genauen und directen Zuſammenhang ihrer eignen Intereſſen mit den 
brennenden Fragen der Zeit in Religion und Politik. Sie ſind im Allgemeinen 
nicht genügend entwickelt, um dieſen Zuſammenhang zwiſchen der anſcheinenden 
Unſchädlichkeit in der hohlen Phraſe und den unterirdiſchen Minen zu verſtehen, 
welche ihre eignen Comptoire unterwühlen. Das wird eine Arbeit für Dich, 
reich an Möglichkeiten und mit der Ausſicht auf glückliche Erfolge in weiteren 
Kreiſen. Und da ich weiß, daß mein Johannes ſeine Wege nicht ohne Gott 
geht, ſo befehle ich Dich mit guter Zuverſicht in die Obhut Deſſen, der die Ge⸗ 
ſchicke der Völker lenkt wie jedes einzelnen Wanderers Fußtritt auf dem Wege 
zu den Wohnungen des Lichts. 

Dein Dich herzlich liebender 
Vater. 


Siebentes Capitel. 


Die letzte Eiſenbahn⸗Station war noch drei Stunden von Grandalen, Paſtor 
Jürges' Pfarre, entfernt. Es ging durch Wälder, in denen der Schnee noch hoch 
lag, über Gebirgsrücken und vom Winde frei gemachte Strecken, welche durch die 
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Frühjahrsſonne und Feuchtigkeit ſchlüpfrig und gefährlich glatt oder zu einer 
weichen Maſſe mit einer dünnen Schneekruſte geworden waren. 

Sie hatten ſich gut unterhalten, auch viel über die Beſchwerlichkeiten gelacht, 
Johannes und ſeine Braut. Es ereignete ſich nämlich, daß ſie eine Poſt⸗Station 
in einem eleganten Schlitten mit helltönenden Glocken verließen, aber nachdem 
ſie eine Viertelſtunde zurückgelegt hatten, mußten ſie in einem geliehenen Karren 
durch grundloſe Lehmwege weiterfahren. 

Auf der letzten Station ſtand des Pfarrers eigner Schlitten mit ſeinen 
beiden Füchſen. Bis nach Grandalen hin lag noch hoher Schnee, und der Weg 
ging die ganze Zeit durch den Wald. Als ſie jetzt unter dem Bärenfell in Fuß⸗ 
ſäcken wohl verpackt ſaßen, fühlten ſie ſich äußerſt behaglich. Sie waren vom 
vielen Sprechen und Lachen ermüdet und verſanken Beide in Träumereien, während 
die Füchſe raſch und lautlos durch den Schnee trabten und den Schlitten leicht 
und munter der Heimath zuführten. 

Die ſchwarzen Tannenſtämme neben dem weißen Schnee glitten ng 


an Gabriele vorbei. 


Aber Johannes, der den Wald und jede Biegung des Weges kannte, empfand 
das Gefühl der ſich nähernden Heimath. Seine Gedanken eilten den Füchſen 
voraus, über den langen Berg und wieder den Rücken hinunter, der ſich all⸗ 
mälig nach dem Fluß und dem Thale herabſenkte, in welchem ſein Vater wohnte. 

Noch nie hatte er ſolche Sehnſucht nach der Heimath empfunden als diesmal, 
wo er einen Sieg verkünden konnte, gegen den ſeine Examina gar nicht in Betracht 
kamen. Sie ſaß an ſeiner Seite und lehnte ſich vertraulich an ihn an — dieſes 
Weib, das als eine der erſten Damen des Landes anerkannt, bewundert und viel 
umworben war. Etliche liebten ſie um ihrer Schönheit willen, Andere, weil ſie 
intereſſant und glänzend war, und Dritte ſtreckten geiſtlos die Hände nach ihr 
aus, wie in einem Traume, wenn es gilt, einen glücklichen Griff nach dem ver⸗ 
zauberten Schatze zu thun, — ſie, dies ſchöne Weib und der goldene Traum, 
ſaßen an ſeiner Seite und lehnten ſich dicht und vertraulich an ihn. 

Hinter ſich ſah er die Vettern nebſt deren Anhang und alle dem jugend⸗ 
lichen Unkraut, welches in dieſen verwilderten Zeiten emporgeſchoſſen war, ehe 
man es niederſchlagen und gründlich beſeitigen konnte. Ein kleiner Anfang jedoch 
war damit gemacht, daß ſie alle mit langen Naſen hatten abziehen müſſen, und 
Johannes jubelte mit gutem Gewiſſen darüber. 

Seit Empfang des väterlichen Briefes hatte er angefangen, ſeine Verlobung 
auf einem mehr allgemeinen Hintergrunde zu erblicken, als Glied einer Kette. 
Es war nicht zu verwundern, daß er es früher nicht ſo angeſehen, in der Zeit, 
als er verzweifelte und dennoch hoffte, ſie zu gewinnen. Aber jetzt ward es ihm 
klar, daß er dies Glück nicht egoiſtiſch und rein perſönlich auffaſſen dürfe. Daß 
ſeinen Händen ſo viel anvertraut ward, bedeutete mehr, und ſein Herz erfüllte 
ſich mit Dank gegen Gott, der ſeine Gebete erhört und ſeinen Prüfungen ein Ziel 
geſetzt hatte. 

Seine glücklichen und gehobenen Gedanken gingen weiter ins Leben hinaus 
— zumal, da ſie ſo vertraulich an ſeiner Seite ſaß. Die Ausſichten waren jetzt 
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auch anders und heller, nachdem er durch des Vaters ſegensreichen Brief über 
den zweifelhaften Punkt beruhigt worden war. 

Johannes hatte nämlich niemals den Zug bei dem ſonſt ſo verehrten Vater 
verſtehen können, der ihn einſt nach dem Norden als Fiſcherprediger getrieben 
und auch jetzt noch von der Hauptſtadt fern hielt — einen Mann, von dem oft 
gejagt worden, daß er wie geſchaffen zum Staatsrath wäre, wenn eine 
Vacanz eintreten würde, und der ſich nun damit begnügte, ſo halbwegs in der 
Zeitung der Hauptſtadt geehrt zu werden als der „talentvolle und überlegene D.“ 

Jetzt hatte Johannes die Aufklärung darüber erhalten und die unſchätzbare 
Gewißheit, daß man von ihm nichts Aehnliches verlangen werde. Während er 
in hohem Grade das Heroiſche in dem Kampfe feines Vaters gegen ſeine Eitel⸗ 
keit bewunderte, ließ er ſich zugleich mit mehr Ruhe und Vertrauen als früher 
von den eigenen Zukunftsträumen hoch in die Lüfte heben. Eine ſtarke und mächtige 
Kirche, ſo wie Gottes Kirche in unſern Zeiten ſtehen ſollte und müßte, hoch und 
hellleuchtend, von kräftigen Männern umgeben, die ſo geſtellt waren, daß ſie 
nicht ihre heilige Weihe zu erniedrigen brauchten, ſondern ſie als des Allmächtigen 
Zeugen aufrecht erhalten könnten im Weltgetümmel. 

Der kleine Johannes richtete ſich in ſeinem Pelze hoch auf; in Wirklichkeit 
war er nicht groß. Wenn Jemand ſagte, daß er ſeiner Mutter gleiche, ſo liebte 
er das nicht, denn die Aehnlichkeit mit dem Vater in der Stimme und in den 
Manieren war ſein Stolz. Das war der Wurm, der an ihm nagte, daß Er⸗ 
fahrung, bittere Erfahrung ihn gelehrt hatte, wie wenig bedeutend er für ſeine 
Perſon ſei. Wenn er als der Sohn von Daniel Jürges vorgeſtellt ward, dem 
„talentvollen D. in der Zeitung der Hauptſtadt“, jo zogen die Leute die Augen⸗ 
brauen in die Höhe und ſagten: „Ah!“ 

Wie lange hatte er nicht gewartet, unabläſſig den Himmel mit ſeinen Gebeten 
um Geduld, um immer mehr Geduld ermüdet, daß er all' dieſe Zurückſetzungen 
ertragen lerne, all' dies Ueberſehen. Wie hatte es ihn nicht gequält, ſo unverſtanden 
unter dieſen beſchränkten Menſchen umherzugehen, die nicht ahnten, was in ihm 
lebte, und die ſo weit gingen, ihn mitleidig um ſeines Vaters willen in Schutz 
zu nehmen — ihn, der ſo hoch über ihnen ſtand! 

Nur ein paar Lehrer und Etliche, die Johannes Jürges beobachtet hatten, als 
er ſich in der Schule die höchſten Prädicate erkämpft oder auf der Univerſität 
ſich zum Erſten im Examen durchgearbeitet hatte, nur dieſe kannten ſeine Be⸗ 
harrlichkeit, und Gabrielen's Vettern ſchworen darauf, daß ſeine Bewerbung um 
Gabrielen dieſen Winter ein Meiſterſtück von Berechnung und Ausdauer geweſen ſei. 

Er ſelbſt lächelte zuverſichtlich, denn er wußte, daß Gott in dem Schwachen 
ſtark iſt — in dem anſcheinend Schwachen. Er hatte einen großen Schritt vor⸗ 
wärts gethan; er fühlte mit Behagen, wie ſeine Kraft eine Macht werde, aber 
ohne Uebermuth und ohne Uebereilung dachte er an all' die Schwierigkeiten, die 
zunächſt zu beſeitigen waren. 

Sie hatten über die heikle Frage, Pfarrer oder nicht Pfarrer, im Ernſt nicht 
wieder geſprochen. So oft Gabriele davon anfangen wollte, ging er ſcherzend zu 
etwas Anderem über. Aber auf die Länge konnte dies nicht ſo fortgehen; das 
leuchtete ihm ein. Es war hohe Zeit, daß er zum Vater komme. 
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Je mehr fie ſich der Heimath näherten, deſto feſter ſchloß er ſich an fie an 
und wünſchte und betete, daß ſie dem Vater gefallen und dieſer ihr, ſie war 
leider ſo unberechenbar, einen großartigen Eindruck machen, ſowie, daß die Mutter 
ſich nicht allzu einfach und unbedeutend ausnehmen möge. O, die arme liebe 
Mutter! Im Grunde bangte ihm nicht ſo ſehr davor; ſie und Gabriele würden 
gewiß gute Freundinnen werden und dann waren ſelten Fremde im väterlichen 
Hauſe, das hatte er ſo oft wahrgenommen, die nicht ganz und gar durch den Vater 
gefeſſelt wurden. So würde es auch Gabriele ergehen. Sie würde überhaupt 
wohl andern Sinnes werden, wenn ſie einen Prediger wie ihn ſähe! 

Inzwiſchen ſaß ſie an ſeiner Seite in halbklaren Träumereien, die ſich zunächſt 
mit der Freude über den Platz an der Seite deſſen beſchäftigten, den ſie in 
Wahrheit liebte. Es fing an, im Walde zu dunkeln, und der tiefe, große Frieden, 
durch den ſie mit munterm Glockengeläut fuhren, erfriſchte ihren Sinn und 
verſcheuchte den Ueberdruß und die Gleichgültigkeit, welche der letzte Winter 
ihr gebracht. 

Noch nie war eine Saiſon in der Stadt ſo ſchrecklich geweſen, und das 
Schlimmſte, das, was Gabriele am Meiſten ängſtigte, wenn ſie an ihr künftiges 
Leben dachte, war, daß im Grunde niemals ſo viel Leben, ſolcher Eifer, ſolche 
Beweglichkeit in alle Menſchen gekommen war, als eben jetzt, und doch war es 
ſo — langweilig war nicht das rechte Wort dafür. Es ließ Einen eben ſo leer, 
wie die Langeweile ſelbſt, aber gleichzeitig war es ſpannend, dies Raſſeln mit 
den Zeitungen, dieſes Umſichwerfen mit Schlagwörtern — dies ganze Spiel, das 
Freunde dahin brachte, ſich zu haſſen und die ärgſten Feinde einander in die 
Arme trieb. 

Der Eifer, mit dem ſie ſich ſelbſt in dieſe Wortgefechte eingelaſſen, als ſie 
aus dem Auslande kam, kühlte nicht ab, weil ſie verlor, und noch weniger, weil 
ſie gewann. Sie ging von einer Gruppe zur andern, bald zur Rechten, bald zur 
Linken; ſie hatte volle Freiheit, ihren Umgang zu wählen. Es verkehrten dieſen 
Winter nicht viel Fremde in ihrem elterlichen Hauſe. Prams hatten faſt allen 
Verkehr bis auf den mit der Familie eingeſtellt. Denn da Jörgen Pram in 
ſeinem unglaublichen Phlegma ſich der Politik gegenüber durchaus gleichgültig 
verhielt, lud er gleichzeitig beide Parteien ein — und das nahm ein Ende 
mit Schrecken. 

Aber Gabriele hatte volle Freiheit zu verkehren, mit wem ſie wollte. Die 
Auswahl war groß, auf der einen Seite durch den ausgebreiteten geſelligen Um⸗ 
gang des Hauſes und der Verwandtſchaft und auf der andern durch perſönliche 
Bekanntſchaften theils von ihren Reiſen her, theils weil ſie ſie ſelbſt geſucht hatte. 

Denn wenn auch Frau Pram ihre Bedenken hatte, ſo fand Gabriele bei 
ihrem Vater immer Unterſtützung. Jörgen Pram hatte ein für alle Mal aus⸗ 
geſprochen, daß es einzelne Frauen gäbe, die thun könnten, was ſie wollten, und 
zu dieſen gehöre Gabriele. 

Im Uebrigen theilte er ihre Anſchauungen keineswegs, hauptſächlich, weil 
er keine größeren Anſchauungen hatte, als der tägliche Verkehr erforderte. Aber 
er amüſirte ſich köſtlich darüber, wenn feine Tochter mit ihrem unvergleichlichen 
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Freimuth über irgend einen der gekrönten Anfangsbuchſtaben in der Zeitung der 
Hauptſtadt herfiel. 


Dies amüſirte ihn leider, und eben dadurch ward Gabrielens Eifer abgekühlt, 


ſo daß ſie zuletzt all' dieſer Geſpräche überdrüſſig ward und ſich nicht mehr hinein⸗ 
miſchte, mochte auch noch ſo viel Unverſtändiges vorgebracht werden. 

Denn es ward ihr klar, daß ſie ganz außerhalb des Spieles ſtand. Man 
hörte ſie an, lächelte, ſchonte ihre Heftigkeit und that, als ob man einem läſtigen 
Kanarienvogel zuhöre, der gegen die heiligſten Autoritäten anzwitſchert. Da gab ſie 
es auf und verband ſich mit ihren abſcheulichen Vettern und deren Anhang, 


ſchwatzte leichtſinnig und richtete unpolitiſche Tanzgeſellſchaften ein, welche die 


Alten in einer Art Geiſtesabweſenheit paſſiren ließen; man konnte wirklich in 
ſo bewegten Zeiten nicht auf Alles achten. 

Aber ſie ward dadurch nicht befriedigt. Sie fühlte nicht nur, ſondern ſie 
war gereift genug, um zu verſtehen, daß dieſer Streit, aus dem die Männer ſie 
glimpflich entfernten, nicht allein politiſch ſei, wie ſie ſagten, und Etwas, was 
das kleine Fräulein Pram gar nichts anging; ſondern daß es ihre eigene Lebens⸗ 
anſchauung betreffe, die Ideen, welche ihr die theuerſten und weſentlichſten waren 
— über dieſe zankte und ſtritt man ſich, indem man die ihr werthen Namen 


theils als Beweiſe anführte, theils als Beſchimpfungen einander an den Kopf warf. 


Aber ſie durfte ſich nicht betheiligen. 

Man wollte nicht verſtehen, daß ſie durch die Erziehung und Entwicklung, 
welche ſie erhalten, den meiſten gleichalterigen jungen Leuten vorangeeilt war, 
die niemals herausgekommen, die nie Anderes als ihre Lectionen und die Zeitungen 
geleſen und die Ideen der Gegenwart nur aus den Geſprächen in gemüthlichen 
Ofenwinkeln kennen gelernt hatten. 

Da ward ſie von tiefer Muthloſigkeit und von Scham ergriffen, weil ſie 


nicht tüchtig befunden ward. Die Freiheit, welche ſie genoſſen, und ihres Vaters 


Vertrauen waren verloren und unverdient, ſie zahlte keine Zinſen für das für 
ſie verausgabte Capital, und für all' ihre Kenntniſſe, alle Stärke ihrer Ueber⸗ 
zeugung hatte Niemand Verwendung, denn ſie war Fräulein Pram, und das 
mußte ſie bleiben, bis ihre Unmündigkeit durch eine chriſtliche Ehe beſiegelt 
ſein würde. 

Sie wußte nicht, ob ſie lachen oder weinen ſollte, aber ihre Natur erwählte 
das Lachen; und das that ſie denn auch einige Zeit hindurch, aber mit ſehr 
ſchlechtem Gewiſſen. 

Während all' dieſer Zeit beſchäftigte nur Einer ſich ernſtlich mit ihr, und 
das war der, an deſſen Seite ſie jetzt ſaß. 

Der kleine, ſteife Theologe mit den klaren, feſten, blauen Augen, dem geraden 
Rücken, den ruhigen Bewegungen und einer unverändert ſichern Stimme, er, den 
ſie abwechſelnd beſchützte und dann wieder den gottloſen Vettern Preis gab, der 
gleich einem Kobold aus Fliedermark immer auf ſeinem Bleiklumpen gerade vor 
ihr ſtand, wie toll ſie ihm auch mitgeſpielt hatte — zu dem fühlte ſie ſich nach 
und nach hingezogen. 

Sie waren mit einander kaum über einen Punkt einig unter dem Himmel 
und noch weniger über einen im Himmel. Aber ſie lernte den Ernſt ſchätzen, 
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mit dem er ihr widerſprach, und die Ruhe und das Gleichgewicht, das ihn 
niemals verließ, ſelbſt wenn fie Dinge ſagte, die, wie fie wußte, ihn aufs Tieffte 
verletzen mußten. 

Dazu kam ſeine treue Liebe, die nichts ermüden oder verwirren konnte — 
weder Spott, noch Kälte, noch Launen oder Ausgelaſſenheit. Er ging darauf ein, 
und hielt in dem ihm ſo fremden Kreiſe aus, in welchem im Grunde alle Uebrigen 
ihn verabſcheuten. Nie wich er zurück, nie drängte er ſich vor, er war nur da 
— immer war er da. 

Nachdem Gabriele eine Reihe von Stimmungen dem Candidaten Jürges 
gegenüber durchgemacht hatte, ward er ihr „freundſchaftlich gleichgültig“, bis das 
Frühjahr den Wintervergnügungen ein Ende machte. 

Die Veränderung, welche jetzt in Leben und Gewohnheiten eintrat, riß 
auch Gabriele aus der Apathie heraus, in die ſie ſich mit ihrem ſchlechten 
Gewiſſen gehüllt hatte. 

Sie fing an, einſame Spaziergänge zu machen, auf denen ſie mit Johannes 
Jürges zuſammentraf. Und da fühlte fie die Erleichterung, ſich gegen Jemanden 
ausſprechen zu können, der ſo zu hören, zu ſchweigen und zu antworten verſtand, 
daß Alles voller Ernſt und Aufrichtigkeit ward, gleichviel ob man ſich einigte 
oder nicht. 

Sie vertraute ihm an, wie peinlich ihre ohnmächtige Stellung ihr ſei, und 
dabei machte ſie die Entdeckung, daß auch ſein Beruf eingeengt, der Drang ſich 
geltend zu machen, den er ihr plötzlich in einem erregten Augenblick ſo beredt 
verrieth, daß Gabriele überraſcht und gerührt ward. Dies ſtille Tragen kam ihr 
ſo groß vor und daß ſie Beide nicht hell ins Leben blickten, führte ſie näher 
zuſammen. Seine treue Bewunderung, die immer beſcheiden bereit ſtand, ihre 
Hand zu ergreifen, machte ihr das Herz ſo warm, und ſchließlich hielt ſie ſo viel 
von ihm, daß ſie an jenem Abend ja ſagte — ſie vertraue ihm und wolle mit 
ihm durchs Leben gehen. 

Es war ihr aber doch eine Ueberraſchung, daß dies eine regelrechte Ver⸗ 
lobung mit allem Zubehör ſei. Ihre Freundinnen und enttäuſchten Anbeter 
erregten durch Erſtaunen und Verzweiflung einen ſolchen Wirrwarr um ſie 
her, daß ſie froh war, ihnen allen zu entfliehen, als ſie ihren Verlobten nach 
dem Pfarrhof ſeines Vaters begleitete. 

Ihre Mutter war ſehr zufrieden mit der Partie — ſie hatte die theologiſchen 
Candidaten immer in Schutz genommen; Jörgen Pram verwunderte ſich, ſagte 
jedoch nichts. 

Aber in der Stadt ward ihre Verlobung eine Begebenheit, die faſt den 
Streit des Tages überflügelte und beinahe politiſche Bedeutung gewann. Der Sohn 
des Pfarrers Jürges — des „talentvollen D. in der Zeitung der Hauptſtadt“ — 
mit der Tochter eines der Reichſten im Lande verlobt! Er hatte den Vogel 
abgeſchoſſen, aber auch ihr konnte man wahrlich gratuliren! 

N Nur die gottloſen Vettern und ihr Anhang ſchworen hoch und theuer, daß 
Gabriele ihn nur aus Trotz genommen habe — nur um etwas recht Tolles zu 
thun, weil ſie ſich gelangweilt habe. 

All' dieſen Tumult ließ ſie nun hinter ſich — glücklich, frei zu ſtehen und 
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in ein Verhältniß getreten zu ſein, in dem ſie ſelbſtändig war und einer Zukunft 
entgegenging, die ſie ſich jetzt ausmalte. ER 

Sie war ſich ihrer Liebe in einer wunderbar ruhigen Weiſe bewußt geworden. 
Sie hatte ſeine Liebe lange bemerkt und ſich geſagt, daß er nur auf ein Wort 
von ihr warte. Als ſie ſchließlich verſtand, daß ſie ihm in vielen Dingen Unrecht 
gethan, fühlte ſie das Bedürfniß, ſich dieſem treuen und ernſten Manne ganz 
und warm hinzugeben. 

Während ſie daran dachte, wie glücklich ſie zuſammen leben würden, wie 
das ganze Leben wieder ſo reich und hell vor ihr liege, da mußte ſie bei dem 
Gedanken lachen, wie verſchieden ſie wären, wie oft ihre liebſten Gedanken gegen 
ſeine ſo ſicheren Urtheile anprallten, die gleich Klippen den Binnenſee umſchloſſen, 
auf welchem ſeine unerſchütterliche Ueberzeugung allein umherſegelte. 

In religiöſer Hinſicht war ſie ſelbſt ſo klar, daß ſie meinte, der Eine ſolle 
den Andern nicht überzeugen noch kränken wollen. Aber ſie wußte aus ihren 
Geſprächen, daß viele andere Fragen hinter den Klippen lagen, innerhalb der 
Mauern, die er als Chriſt nicht überſchreiten durfte — Fragen rein menſchlicher 
und ſocialer Natur — und das erſchien ihr lächerlich; er wußte ſo wenig — das 
heißt, er wußte zwar recht viel, aber es war, ſo zu ſagen, ein zugeſtutztes und 
beſchränktes Wiſſen. ü 

Sie zweifelte nicht an ſeinem guten klaren Verſtande, ſeiner leichten und 
ſichern Auffaſſung, feinen ausgezeichneten theologiſchen Kenntniſſen, und überdies 
war er ja ein gründlich und wohlunterrichteter junger Mann. 

Aber all' dieſe guten Dinge hielt er ſo wunderbar trocken auf Lager. 
Während bei ihr die innere Entwickelung ſich nach außen wandte, ſich öffnete 
und weiter und weiter ausdehnte in dem fröhlichen Drang, immer noch mehr zu 
umfaſſen, zogen ſeine Gaben ſich dagegen nach innen in ſcharfen, kräftigen Linien, 
die ſich feſter und feſter um eine wohlgerüſtete Sicherheit rundeten. 

Gabriele hegte nicht den leiſeſten Zweifel daran, daß es ihr glücken werde, 
ihres theuren Freundes Kopf dem Licht und der Luft zu öffnen. Sie freute ſich 
ſchon darauf, ihm in die fremde Welt zu folgen, in der ſie ſelbſt von dem großen 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit der Menſchen erfüllt worden, die ſpäter Alles, 
was ſie wußte, zuſammenhängend und voll Leben und Bedeutung in ihr geſtaltet 
hatte. 

Als Gabriele das erſte Mal auf Reiſen ging, hatte ſie ſich faſt zu ihrer 
Ueberraſchung denen ebenbürtig gefühlt, mit denen ſie zuſammentraf. Welch' 
doppelte Freude müßte es jetzt ſein, mit einem ſo wohl ausgerüſteten 
Manne, wie der ihrige, in die Welt hinauszugehen, um mit einander in dem 
Gewimmel dieſer denkenden und arbeitenden Mitmenſchen zu verſchwinden und 
zugleich ihr gemüthliches Heim droben zwiſchen den Felſen in den hellen Nächten 
zu wiſſen. 

Es fehlte ihm eben weiter nichts — davon war Gabriele feſt überzeugt, 
und deshalb wunderte ſie ſich auch nicht mehr. 

Alles, was er vom Knaben bis zum Candidaten gelernt hatte, waren ſichere 
gebundene Sachen, nicht bloß Thatſachen, ſondern die Anſchauungen der Lehrer 
und Profeſſoren, die weit ſichrer und feſter in der Maſſe waren als gewöhnliche 
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Thatſachen — wie viereckige und rechtwinklige Domino⸗Steine hatte man dies 
Alles in ihn niedergelegt, und um es zu verbinden, hatten ſie dem erwachſenen 
Menſchen nichts Anderes zu bieten, als die Unfehlbarkeit der kleinen lutheriſchen 
Sekte. Gabriele fühlte genau, wie lang die Leine ſei, die ſie ihm auf den ſieg⸗ 
reichen Streifzügen der jüngeren Theologen gegen den europäiſchen Unglauben 
mitgegeben, während die Profeſſoren das Tauende hielten. 

Sie wollte ihn hinaus begleiten, nicht an einen beſtimmten Ort, nicht um 
ihn etwas Beſtimmtes ſehen, hören oder lernen zu laſſen — nur ihm folgen 
und beobachten wollte ſie, ob es ihm ebenſo gehen würde wie ihr. Denn 
Gabriele war feſt überzeugt, daß das Befreiende durch das Fremde weder darin 
lag, daß man durch Vergleichungen gehoben oder niedergedrückt werde, ſondern 
darin, daß man tief von dem Gefühle der Zuſammengehörigkeit der Menſchen 
ergriffen werde, ohne an ſie durch die tauſend trocknen Faſern der alltäglichen 
Bekanntſchaft gebunden zu ſein, die zu Haufe oft [Alles überwuchern und die 
lebensfähigen Keime erſticken. 

Daran dachte ſie, während ſie ſich eng und vertraulich an ihren Verlobten 
ſchmiegte; ſie wollte die engen Mauern fallen ſehen, wollte jubeln, wenn die 
Freude über das Leben nun hervorbräche und mit all den viereckigen Packkiſten 
davonſegelte, in welchen die Sicherheit ihres theuren Theologen wie in altes Heu 
niedergelegt war. Er dürfe gern bei ſeiner Religion verbleiben, wenn er nur 
nicht in anderen Dingen viereckig ſein wollte. Da Aufrichtigkeit der Zug an ihm 
war, den ſie am Meiſten zu ſchätzen wußte, ſo fühlte ſie ſich davon überzeugt, 
daß er, ſobald er ſich ausgelüftet habe, auch von ſelbſt an die Arbeit geführt 
werde, die Menſchen, welche in Unwiſſenheit und Trägheit ſäßen, zu erlöſen 
und zu beſſern. Aber nicht als Pfarrer. Sie konnte ſich nicht einmal die 
Möglichkeit denken, daß Johannes, ſo wie er jetzt war, Pfarrer werden könne. 
Denn er war zu wenig entwickelt, um im Ernſt Seelſorger zu ſein — und 
Beamter in der Staatskirche! Sie wußte, daß er das nicht wollen könne. 
Gabriele dachte dabei nicht einmal an ſein Verſprechen; aber ſie wußte, daß er 
in Bezug auf die Staatskirche und officielle Gottesverehrung mit ihr einig ſei 
— wenn nicht im Ausdruck ſo doch im Gedanken. 

Wenn ſie auch nicht allzuviel von ihm erwartete — oder von ihnen Beiden 
im Verein — ſo war es doch ihr Lieblingstraum, daß er und ſie ein Zuſammen⸗ 
leben führen wollten ohne irgend welche Unterdrückung und Verleugnung der 
Wahrheit, ein Heim hienieden für hellere Freuden und größeren Mannesmuth, 
als aus der viereckigen Selbſtzufriedenheit erwachſen. 

Während ſie ſich dieſes Heim vorſtellte, ſah ſie Licht zwiſchen den Baum⸗ 
ſtämmen; im Halbdunkel erblickte ſie ein weißes Haus mit einem Staket davor, 
das gerade an der Ecke einer ausgerodeten Stelle im Walde ſtand. Es lag da 
warm und einladend im Schnee. 

„Sieh, ſieh — da iſt der Pfarrhof — Johannes! nicht wahr? wie 
gemüthlich ſieht er aus.“ 

„Nein, nein, liebe Gabriele. Erinnerſt Du Dich meiner Beſchreibung des 
Pfarrhofs nicht? Der liegt auf der linken Seite des Weges. Dies iſt des 
Lehnsmanns Haus.“ 
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De Bien: 


„Und ich war fo i daß es Deine Heimath ſei, 160 5 babe 
enttäuſcht. „Es ſah ſo gemüthlich aus.“ 

„Nein, Liebe, bei Tage wirſt Du ſehen, daß es ein altes baufälliges Haus 
it. Der Pfarrhof iſt verhältnißmäßig neu — faſt modern. Du ſollſt ihn 
nur ſehen — jetzt ſind wir gleich da. — Sieh, das war die Kirche.“ 

Gabriele ſetzte ſich aufrecht und fing an, ſich vor ihrem Eintritt zu grauen. 
Der fürchterliche „D.“ aus der Zeitung der Hauptſtadt war unbedingt der dunkle 
Punkt bei ihrer Verlobung. Sie wußte nicht, wie ſie zu erkennen geben ſollte, 
daß ſie uneinig mit ihm ſei und ſich doch, um Johannes' willen, einen Platz in 
ſeinem Herzen ſichern möchte. Sie wollte in ihrer Liebenswürdigkeit ſehr weit 
gehen; wenn er aber wirklich auch außerhalb der Zeitung der gebieteriſche Herr 
war, ſo könnte ſie ebenſo gut von vornherein ihren Standpunkt offenbaren. 

Sie war deshalb nicht ganz frei von Herzklopfen, als Johannes ihr die 
hohe weiße Frontmauer des Hauptgebäudes zeigte, welche durch die Bäume 
ſchimmerte. 

„Aber was iſt das Wunderliche dort im Hofe?“ fragte Gabriele, als ſie 
vom Fahrwege in den Hof bogen; „das ſieht ja aus wie ein lahmer Elephant 
mit Schnee bedeckt.“ 

„Das iſt ein altes Haus, welches die Gemeinde nicht repariren will,“ 
antwortete Johannes etwas ſtreng; denn er hörte, daß der Junge hinter ihnen 
ein Lachen über den Elephanten mühſam unterdrückte. 

„Dann würde ich es lieber ſelbſt repariren,“ ſagte Gabriele, als ſie an dem 
alten ſchwarzen Hauſe vorbeifuhren, welches ſich mit ſeinen ſchiefen Wänden 
unter dem Schneedach faſt neigte.“ 

Johannes flüſterte raſch: „Sprich mit dem Vater lieber nicht davon; er 
hat ohnehin ſchon ſo viel Aerger durch dies alte Haus gehabt. — Aber jetzt, ſieh 
da,“ — indem er ſich in der Freude über das Elternhaus halb erhob, „ſieh den 
Hof, wie geräumig, und ſieh — Licht im Wohnzimmer und Licht oben, — in 
dem Zimmer wirſt Du wohnen — ſieht es nicht behaglich im Wohnzimmer 
aus? Sieh, da iſt der Vater!“ 

In der offenen Hausthür oben auf der Treppe, zeigte ſich eine hohe Geſtalt, 
und nachdem Johannes in Eile ſeine Braut aus Fußſack und Fellen gewickelt, 


REN 


führte ex fie die Stufen hinan, indem er ganz glücklich rief: „Vater! — da ift fiel“ 


Der Pfarrer nahm fie in feine Arme und ſagte mit feiner ſchönen Stimme, ; 
deren Aehnlichkeit mit der ihres Verlobten Gabrielen ſofort auffiel: = 

„Gott ſegne Deinen Eingang und Deinen Ausgang.“ RE 

Dann ward ſie in einen geräumigen Gang geführt, in welchem eine Lampe 
hing und Johannes ſie ſtrahlend ſeiner Mutter vorſtellte, die ihr einen kleinen 
ſchüchternen Kuß gab und ſich dann eifrig daranmachte, ſie aus ihrer Umhüllung 
zu ſchälen. Die Verlegenheit zwiſchen dieſen ganz Fremden, die auf einmal fo 
nahe auf einander angewieſen waren, fand ihren Ausdruck in einer Mannig⸗ 
faltigkeit von kleinen freundſchaftlichen Worten und dem Verſuch, der jungen Dame 
behülflich zu ſein: nur Johannes, der beide Theile kannte, fühlte ſich vollkommen 
glücklich und fing zu Gabrielens maßloſem Erſtaunen an, im Zimmer umher⸗ 
zuſpringen und zu lachen wie ein Schulbube. 
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Sie ſelbſt wurde — wie ſie es unter ungewohnten Verhältniſſen zu ſein 
pflegte — ruhig und etwas ſteif; ſie gab ſich auch alle Mühe, die kleine Frau 
Pfarrer zu beruhigen, die ſie oben hinauf geleitete. 

Aber Frau Jürges wirbelte hülflos umher, murmelte eine lange Entſchul— 
digung, welche kein Ende fand, obgleich Gabriele erklärte, daß dieſe ſogenannte 
Biſchofskammer das hübſcheſte Schlafzimmer ſei, welches ſie je geſehen habe. 
Schließlich verſchwand ſie mit der Entſchuldigung, daß ſie nach dem Abendbrod 
ſehen müſſe. Gabriele ließ ſich lachend in den Biſchofsſtuhl fallen. Es ward ihr 
auf einmal klar, in welchem Grade ſie ſich von dieſen Leuten unterſchied. Dieſe 
breitſchultrige hohe Geſtalt des Pfarrers, in dem ein Anfangsbuchſtabe der Zeitung 
der Hauptſtadt wohnte, und dieſe kleine Frauenfigur, in der nichts Anderes zu ſein 
ſchien als eine verſchüchterte Liebenswürdigkeit, und dann ihr lieber kleiner vier⸗ 
eckiger Theologe, der auf einmal anfing zu hüpfen und zu ſpringen — nein — 
nein — das wäre ein Anblick für die gottloſen Vettern geweſen! 

Aber die ſollten keinen Stoff zum Lachen haben. Sie wollte in dieſen Kreis 


eintreten und ihn verſtehen lernen. Wie lange hatte ſie nicht Johannes gekannt, 


ohne ihn zu würdigen, und doch war er ihr jetzt ſo lieb geworden; ſeine Eltern 
ſollten ihr auch lieb werden. Gabriele beeilte ihre Toilette, um wieder ins 
Wohnzimmer zu kommen. Als ſie die Treppe hinunterging, athmete ſie mit 
Wohlbehagen den ländlichen Duft eines ſauber gehaltenen Hauſes, welches warm 
und gemüthlich, ohne Luxus und Prahlerei eingerichtet war und in dem, wie ſie 
vermuthete, gut gegeſſen wurde: ſie ſpürte den Kalbsbraten von der Küche her. 

Sie fand die beiden Herren im Ofenwinkel am Pfeifentiſch und hörte ein 
gedämpftes, bei ihrem Eintritt abgebrochenes Geſpräch. Johannes lief ihr ent— 
gegen, und der Pfarrer zog galant einen Schaukelſtuhl herbei, in welchem Gabriele 
Platz nahm. Das Geſpräch entſpann ſich ungezwungen und lebhaft von ſelbſt, 
ſo daß Keiner ſich gedrückt oder verlegen fühlte. Der Pfarrer führte hauptſächlich 


die Unterhaltung, und Johannes freute ſich, daß Gabriele, gleich allen Andern, 


von der feſſelnden Weiſe des Vaters fortgeriſſen wurde. 

Sie ſprachen von der Stadt, von Bekannten und Büchern — über Alles, 
was vorkam, und Gabriele nahm munter die ihr angewieſene Stellung ein, indem 
der Pfarrer durch gutmüthiges Nicken ihr zu verſtehen gab, daß er ſie als Gegnerin 
erkannt, daß ſie aber die Differenzen in aller Freundſchaft hinnehmen wollten. 

Inzwiſchen präſentirte die Jungfer den Thee, und Frau Jürges lief aus 
und ein mit vielen Entſchuldigungen darüber, daß ſie Abends im Wohnzimmer 
zu ſpeiſen pflegten. Bei Tiſch ward das Geſpräch mit gleicher Lebhaftigkeit zur 
gegenſeitigen Befriedigung fortgeſetzt. Sie tranken Rothwein, und richtig! — 
der Kalbsbraten erſchien, ſowohl wegen des Oſterabends als wegen der beiden 


jungen Leute, die den ganzen Tag ohne warmes Eſſen verbracht hatten. 


Erſt ſpäter, als ſie um den Tiſch vor dem Sopha ſaßen, bekam Frau Jürges 
Zeit, ſich über den guten Eindruck zu freuen, den die junge Schwiegertochter 


augenscheinlich auf Daniel machte. Lächelnd nickte fie dem Sohne zu. Sie da— 


gegen fühlte ſich nicht zu dem jungen Mädchen mit dem ſichern, ruhigen Weſen 


hingezogen. Während ſie dem Geſpräch folgte — mehr dem Klange als 
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dem Sinne nach — ward ſie mehrere Male von großer Angſt befallen, wenn 
Gabriele lächelnd und freimüthig dem Pfarrer ſelbſt eine Spitze bot. 

Als ſie aber ſah, daß Alles gut ging und Frieden und freundliches Einver⸗ 
ſtändniß herrſchten, beruhigte ſie ſich und fing nun an, Gabrielens Aeußeres 
zu ſtudiren. So ſollten eigentlich die jungen Mädchen nicht ausſehen. Ihre beiden 
eigenen Töchter, obwohl fie lange nicht jo hübſch waren, ſahen doch weit mehr — 
mehr — ja, in jedem Falle beſſer aus. Wie konnte man ſich nur ſo friſiren! Mit 
zwei großen Nadeln ward das Ganze gehalten, und nicht eine einzige ordentliche 
Flechte. Es kribbelte Frau Jürges in den Fingerſpitzen, dies unordentliche 
Haar zu kämmen und zu flechten. Es ſah aus, als ob es jeden Augenblick 
herunter fallen wolle. Aber wunderbar genug, es ſaß feſt und kam nicht in 
Unordnung, obgleich Gabriele, in den Schaukelſtuhl zurückgelehnt, ſich lebhaft 
bald an Daniel, bald an Johannes wandte. Nachdem Frau Jürges ſich mit 
dem ungewohnten Schnitt ihres Kleides abgefunden und jeden Stich in Gabrielens 
Leibchen gemuſtert hatte, verſtand ſie die fehlerfreie ſichere Eleganz, und das ent⸗ 
fremdete ihr die neue Tochter noch mehr. 

Die Lampe ſtand mitten auf dem Tiſch. Der Pfarrer öffnete das Poſtpacket 
und die Briefe, ordnete und entfaltete ſie auf dem Tiſch, bald hie, bald da einige 
Zeilen leſend, hielt aber doch dabei das Geſpräch im Gange. Johannes ſaß neben 
ſeiner Mutter im Sopha und rauchte. Er fühlte ſich ſo glücklich in der Heimath, 
ſcherzte und liebkoſte die Mutter und warf Gabrielen zärtliche Blicke zu. 

Deer lange Reiſetag machte ſeine Wirkung geltend. Dieſe Unterhaltung, wie 

leicht ſie auch dahinflog, war doch anſtrengend. Denn es konnte nichts berührt 
werden, worüber Paſtor Jürges nicht wohlunterrichtet war; und jedes Mal, 
wenn Gabriele ihm widerſprechen wollte — und er faßte die Dinge ſo auf, daß 
ſie ihm widerſprechen mußte — ſo war das Ende doch immer, daß er Alles 
beſſer wiſſen wollte. Wenigſtens ſaß ſie jeden Augenblick feſt, wenn er ſie mit 
ſeinem milden Lächeln fragte, ob ſie Dies oder Jenes geleſen, von dem Einen oder 
Andern. Vieles hatte ſie nicht geleſen, wenigſtens nicht ſo gründlich, daß ſie all' 
Das herausgefunden hatte, was ihm entgegengetreten war, aber er kannte und 
wußte von Allem und Jedem genau Beſcheid. Es gab keinen Namen der Gegen⸗ 
wart des In- und Auslandes, den er nicht geprüft, deſſen Werth er nicht 
beſtimmt hatte; und wenn er auch nicht geradezu geringſchätzend von den ihr ſo 
theuern Namen ſprach, ſo lag doch über Allem, was er ſagte, eine Art mitleidiger 
Schonung, wie die eines Kämpfers, der ſich zum Spielen herbeiläßt — Etwas, 
was ſie ermüdete und trotz aller guten Vorſätze ſchließlich irritirte. 

Unterdeſſen fuhr Daniel Jürges fort, die Zeitungen nach den Nummern zu 
ordnen, all' den bunten Stoff, der in dieſen Spalten von beſtimmter Richtung, 
in dem ihm verwandten Geiſte der überlegenen Worte, der Wahrheit, des 


Chriſtenthums verarbeitet war. Er mußte lachen bei dem Gedanken an die 8 


Feierlichkeit, mit welcher der brave Johannes den Unwillen dieſes kleinen Mäd⸗ 
chens gegen den geiſtlichen Stand und ihre modernen Anſchauungen aufgefaßt hatte. 

Er hatte ihr geſchickt auf den Zahn gefühlt und gefunden, was er erwartet 
— es waren Milchzähne. Die Beiden waren in den allgemeinen Streitfragen 
auf einandergeplatzt; die Politik hatte er übergangen, ihre politiſchen An⸗ 
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ſchauungen erſchienen ihm nicht wichtig genug, um ſich damit zu beſchäftigen — 
dagegen hatten ſie über Kunſt und Literatur geſprochen, über die Stellung der 
Frauen und was damit in Verbindung ſtand — all' dieſe Themata hatte er 
geſtreift, und die Prüfung hatte überall die grüne friſche Form des modernen 
Verderbens gezeigt, über die man — Gott ſei gelobt! — bei einem ſo jungen 
und im Uebrigen ſo glücklich ausgerüſteten Individuum, wie ſeine künftige 
Schwiegertochter war, nur lächeln könne. 

Johannes bemerkte, daß Gabriele mit ihrer Ermüdung kämpfte und ſchlug 
deshalb vor, gute Nacht zu ſagen. Der Pfarrer erhob ſich lächelnd und ſagte, 
dem Tage den paſſenden Abſchluß zu geben: „Ja, ja, meine liebe Gabriele, ich 
bin überzeugt, daß wir Beiden uns noch einigen werden. Ich bin auch jung 
geweſen und habe mich ſelbſt mit den Ideen getragen, die jetzt an der Tages⸗ 
ordnung ſind; denn Eins muß die liebe Jugend wiſſen, es gibt nichts Neues 
unter der Sonne. Ich war und bin auch noch heutigen Tags ein warmer Freund 
der Reformen. Aber — was ich vor der unbefangenen Jugend voraus habe, iſt 
die Gabe der Vorſicht, das zweckmäßige Mißtrauen dem Neuen und Unerprobten 
gegenüber, das draußen in der blauen Luft ſo verſuchend ſchillert und glänzt. 
Und wir, die wir Anlaß haben, die Dinge von zwei Seiten zu betrachten, wir 
wiſſen, daß eine wirkliche und wahre Reform nur da ſtattfinden kann, wo die 
Verhältniſſe dafür reif ſind. Wir kennen die Folgen dieſes blinden und unreinen 
Umſturzeifers hinlänglich; wir wiſſen, wohin, über alles Maß und Ziel hin⸗ 
aus, die entfeſſelte Luſt nach Veränderung die eitlen und ehrgeizigen Menſchen 
führt und wie leicht es iſt, das Kind mit dem Bade auszuſchütten.“ 

„Ob das wirklich ſo leicht iſt?“ fragte Gabriele mit einer Stimme, die 
Johannes veranlaßte, aufzuſehen. Sie ſchaukelte ſich langſam nach vorn und 
blieb ſo ſitzen, den Blick auf den Pfarrer geheftet, der gerade vor ihr ſtand. 

„Wie meinſt Du das? — Woran zweifelſt Du?“ fragte er. 

„Daß es ſo leicht ſei, das Kind fortzuwerfen, wenn man das Bad aus⸗ 
ſchütten will.“ 

„Aber Gabriele! Ich glaube, Du nimmſt das Sprüchwort buchſtäblich,“ 
rief Johannes und lachte. 

„Ja, Lieber, wenn man Sprüchwörter anwenden will, ſo muß man auf ihre 
Bedeutung Bedacht nehmen. Dies alte Sprüchwort iſt wohl das Ueberbleibſel 
einer Geſchichte von einer unglaublich nachläſſigen Mutter; es iſt daher als Er⸗ 
innerung daran aufbewahrt, daß die Gedankenloſigkeit zu den unglaublichſten 
Dingen führen kann. Aber es iſt nicht richtig, zu ſagen, daß das ſo leicht 
geſchehen kann!“ 

„Du nimmſt es ſehr genau, Gabriele! Vater gebrauchte dies Sprüchwort ja 
nur, wie man es allgemein gebraucht — in der ganz gewöhnlichen Bedeutung —“ 

„Ja, ja, mein Freund, glaubſt Du nicht, daß ich das weiß,“ antwortete 
Gabriele und ſah ihrem Verlobten feſt ins Geſicht. „Es iſt das Wort, welches 
alle Reformfeinde gebraucht haben von Arild's Zeiten her, und es iſt unaufſchließ⸗ 
bar. Die Sache iſt, daß äußerſt Wenige ſich ihre Vorliebe für gebrauchtes Bade⸗ 
waſſer eingeſtehen wollen und deshalb ziehen ſie dieſes Kindermärchen — um 
Verzeihung — Märchen von dem Kinde herbei, das man ſo unglaublich leicht —“ 
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„Ei, ei, meine kleine Schwiegertochter! Du haſt eine ſcharfe Zunge und 


gebrauchſt ſie mit Freimüthigkeit,“ ſagte der Pfarrer lächelnd, indem er ihre 


Wangen ſtreichelte. 

Bei dem kleinen Wortwechſel zwiſchen Gabriele und Johannes war ein 
Ausdruck der Verwunderung über des Pfarrers Antlitz gezogen. Er ſah ſie ſcharf 
an, als ob er Sicherheits halber ſeinen Maßſtab noch einmal anlegen wolle. 

Während er die Sache in Scherz und ruhigem Geſpräch vorübergleiten ließ, indem 
er die Zeitungen ordnete, bemerkte Keiner, außer Frau Jürges, daß eine Ver⸗ 
änderung mit ihm vorgegangen war. Durch das lange Zuſammenleben mit ihm 
war ihr Ohr ſo fein für das leiſeſte Vibriren ſeiner Stimme geworden, daß ſie 
zuſammenfuhr und ängſtlich von Einem zum Andern blickte. 

Johannes dagegen war ſeelenfroh, daß ſie ſo glatt über dieſen gefährlichen 
Punkt hinweggekommen waren; aber er beſchloß doch, Gabrielen morgen zu bitten, 
etwas vorſichtiger und rückſichtsvoller zu ſein. — 

Alle vier gingen nun die breite Treppe hinauf; man ſagte Johannes gute 
Nacht an ſeiner Thür, Gabrielen an der „Biſchofskammer“, und die Alten 
gingen über den langen Gang nach ihrem Schlafzimmer, die Frau Pfarrer 
vorauf und der Pfarrer ihr nach mit ſeiner Pfeife und den Zeitungen. Der 
Schein des Lichts fiel auf den Schnee am Fenſterrahmen und bildete einen wan— 
dernden gelben Punkt auf dem Schnee im Hofe, ſo oft ſie an einem Fenſter 
vorbeigingen. 

Die Jahreszeit war ſchon ſo weit vorgerückt, daß die Nächte nicht mehr 
winterlich dunkel waren. Aber der Mond hatte die Felſen noch nicht über— 
ſchritten, und ſchwere Wolken ſammelten ſich im Oſten, ſo daß der Schnee ſich 
ganz ſchwach gegen die großen Holzungen abhob, welche die Felder des Pfarr- 
hofes umſäumten. Feucht und kalt ſauſte der Wind von dem öden Schneegebirgs— 
rücken, die Wände des Pfarrhofs entlang, um die Ecke und ſchien zu erſterben, 
erhob ſich aber wieder mit großem Getöſe, ſtrich quer über den Hofplatz in das 
alte Haus hinein, erfüllte es mit Seufzern und geheimnißvollem Raſſeln in dem 
dürren Stroh, wie von Geſpenſtern, die in Angſt ihre Schleppe nach ſich ziehen. 


Achtes Capitel. 

Als ſie erwachten, ſchien es ihnen gar kein rechter Oſtermorgen zu ſein. 
Der Himmel lag dunkel und niedrig auf den Felſen, und der Wind trieb noch 
immer ſein unwirthliches Spiel mit plötzlichen Stößen und langgezogenen Seuf- 
zern, die heraufkamen, vorüberzogen und ein traurig leeres Gefühl hinterließen. 

Es paßte die freudige Botſchaft der Auferſtehung nicht zur zitternden Angſt 
der Natur vor der Geburt des Frühlings. Ohne zu wiſſen weshalb, kam die 
Gemeinde langſam, muthloſer und niedergeſchlagener als ſonſt aus der Kirche. 
Auch Gabriele war in ſehr gedrückter Stimmung, aber ſie ſchrieb dieſe der Predigt 
zu. Ihr Schwiegervater hatte für ſie gepredigt und ſo deutlich, daß es ſie der 
Gemeinde gegenüber genirte. Er hatte geſagt: das Wunder der Auferſtehung 
gebe den beſten Maßſtab für den Hochmuth und böſen Willen der Ungläubigen. 
Vom ſchlechten Gewiſſen getrieben, klammerten ſie ſich an Menſchenweisheit, 
die ſie Wiſſenſchaft nannten. Sie wollten den ſteifen Nacken nicht beugen, nicht 
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durch das Göttliche, das an jenem Oſtermorgen aus dem Grabe ſtrahlte, be— 
läſtigt werden — ſie wünſchten die Finſterniß, um ungenirt zu ſein, ein Leben 
der Sinne zu führen, und all dergleichen, wovon bald hier, bald dort geſchrieben 
werde. Das Alles war Gabrielen bekannt; aber ſie hatte es lange nicht gehört, 
und ihr that leid, es hier und heute zu hören. 

Auf dieſe Weiſe konnte die Freundſchaft nicht entſtehen, die ſonſt durch die 
gemeinſame Liebe zu Johannes ſo natürlich geweſen wäre. Denn ſie war feſt 
entſchloſſen, es nicht auf ſich ſitzen zu laſſen, daß ſie aus Hochmuth und böſem 
Willen eine Ungläubige ſei. Keiner ſollte das Recht haben, das von ihr oder 
von irgend Jemandem zu ſagen. Und wenn der Mann, der ihr ſo nahe treten 
ſollte, damit den Anfang mache, jo ſei es ebenſo gut, ihm von vornherein zu er— 
klären, daß ſie einen ſolchen Richter nicht dulde. 

Deſto feſter wollte ſie ſich an Johannes anſchließen; denn ſie wußte durch 
ihn ſelbſt, daß die jüngeren Theologen über dieſe donnernden Reden der Alten 
zu lächeln pflegten. Wenn Johannes feine religiöſen Gegner bekämpfte, jo ge⸗ 
ſchah es in ganz anderm Ton und mit ganz andern Mitteln. Sie war auch 
überzeugt, daß er ein viel zu edler Charakter ſei, um einer ſolchen Ungerechtigkeit 
fähig zu ſein. Gabriele hatte nicht gleich Gelegenheit, mit ihm zu ſprechen, weil 
ſie beim Austritt aus der Kirche den Damen des Vogts vorgeſtellt ward. Der 
Pfarrer hatte am folgenden Tage in der Kirche jenſeits des Fluſſes zu predigen; ſie 
wurden deshalb vom Vogt eingeladen, bei ihnen zu ſpeiſen. Es machte Gabrielen 
einen peinlichen Eindruck, zu ſehen, daß Johannes anſcheinend völlig einig mit 
der Frau Vogt war, als dieſe ſich über die ſchöne Predigt verbreitete — „wahr— 
lich ein Wort zur rechten Zeit“, ſagte ſie. 

Der Vogt war auch hinzugetreten, grüßte und gratulirte, polternd und 
ſcherzend, wie er es immer war. Als die Frau verſuchte, ihn ein wenig zu 
dämpfen, und von dem ſchlechten Wetter ſprach, verſicherte er laut und ohne ſich 
einſchüchtern zu laſſen, daß ſein Barometer, „hol' mich der Teufel“, ſeit dem 
Sturm am 15. Januar nicht ſo niedrig geſtanden habe. 

Nachdem ſie ſich von dieſer Familie verabſchiedet hatten, wollten Johannes 
und Gabriele einen Beſuch bei dem Lehnsmann machen; aber auf dem Wege 
dahin konnte Gabriele nicht mit Johannes ſprechen, weil die beiden Töchter des 
Lehnsmanns ſie begleiteten. Der Alte ſelbſt ſaß daheim in ſeinem Stuhle. So 
lange der Schnee lag, ging er nicht aus. 

Johannes unterhielt ſich mit den beiden jungen Mädchen. Gabriele wun— 
derte ſich über die langweilige Converſation. Es lag auch etwas Fremdes in 
Johannes' Ton — eine trockne, etwas protegirende Ueberlegenheit, die ſie nicht 
an ihm kannte; und die beiden Damen, welche gleichaltrig mit ihr waren, 
murmelten eine kurze ehrerbietige Antwort, ohne von der Schneekante am Wege 
aufzuſehen. 

Alles verſtimmte ſie mehr und mehr. Als ſie den kleinen Weg durchs 
Holz zurückgelegt hatten, erſchien ihr der Hof des Lehnsmanns ſo traurig unter 
dem waldbewachſenen Gebirge, in dem ſchweren Thauwetterwind, daß ſie den 
Drang empfand, ſich weinend in den Schnee zu ſetzen. 

Als ſie in den Hof traten, der mit Schnee, abgeriſſenen Zweigen und 
Schmutz bedeckt war, wandte Johannes ſich zu ihr und ſagte flüſternd: „Siehſt 
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Du jetzt den Unterſchied zwiſchen dem Pfarrhof und dieſem hier? Findeſt Du 
noch, daß es hier ſo gemüthlich ſei?“ 

Dies reizte ſie noch mehr in ihrer augenblicklichen Stimmung. Dieſe vier⸗ 
eckige Zufriedenheit mit Allem, was in irgend einer Weiſe zu ihm gehörte, fing 
an, ihr unerträglich zu werden. Als ſie in das Zimmer des Lehnsmanns trat, 
war ſie in einer wahrhaft kriegeriſchen Verfaſſung. Aber der alte Mann im 
Lehnſtuhl entwaffnete ſie bald. „Segen kommt über mein Haus,“ ſagte der 
bejahrte Cavalier, „wenn Jugend und Schönheit das Alter mit ſeinem Beſuche 
beehren und — und — zum Teufel mit dem Podagra —“ ſagte er ſchließlich 
und lachte; „es ſchickt ſich nicht für alte Bären, hochtrabend zu ſein! Haben 
Sie die Güte, ſich zu ſetzen, mein Fräulein — ich bin ſtolz darauf, eine Tochter 
von Jörgen Pram in meinem Hauſe willkommen zu heißen!“ 

„Sie kennen meinen Vater?“ rief Gabriele, und ihr ward ganz warm ums Herz. 

„Ach ja, wir haben manchen Holzhandel mit einander abgeſchloſſen, ſowohl 
Ihr Herr Großvater, als auch Ihr Herr Vater und ich — Marie, gib mir den 
Kaſten aus der Schatulle! Sie ſollen ſehen, mein Fräulein —“ und nachdem 
er einen kurzen Händedruck mit dem Candidaten gewechſelt, ſetzte er ſich mit 
Gabriele in eine Ecke und ſtudirte alte Kaufcontracte und Briefe der Pram'ſchen 
Familie. Gabriele vergaß ihre Verſtimmung über dieſen luſtigen alten Mann, 
der ſo viele Geſchichten von den Ihrigen kannte, und der augenſcheinlich ſo 
glücklich darüber war, ſie einige Augenblicke an ſeinen Krankenſtuhl zu feſſeln. 

Der alte Olſen war in der That ſehr glücklich. Sein altes Kennerauge 
freute ſich über dieſe weibliche Geſtalt, deren Schönheit ſo ganz anders und viel 
feiner war, als die Schönheit aller Derer, welche ihn in ſeiner Jugend entzückt 
hatten. Daß ſie dazu dieſen Namen führte, der im Walde einen Klang wie 
von einer goldenen Axt hatte, machte ſein Entzücken vollſtändig. 

Madame Olſen bemühte ſich vergeblich, ihrem Manne Einhalt zu thun, 
während ſie und die Töchter den Sohn des Pfarrers mit den ausgeſucht lang⸗ 
weiligſten Kirchſpiel⸗Geſchichten unterhielten. Sie fand es begreiflich, daß der 
Candidat dieſe luſtige Kameradſchaft mit ſeiner Braut nicht liebe. Schließlich 
ſagte ſie: „Nein, nein, Olſen, Du mußt bedenken, daß Du ein altes Haus biſt! 
Es geht nicht an, daß Du dem Fräulein erzählſt, was eben und uneben iſt!“ 

Johannes fand den Beſuch auch bald lang genug und erhob ſich. Aber 
Gabriele wollte, daß der Lehnsmann die Erzählung, in der er unterbrochen worden, 
wieder aufnehmen und ihr berichten ſolle, wie man den Vogt im Kirchſpiel 
nenne. Die Frau ward ſehr ärgerlich und ſah den Candidaten an. Johannes 
wandte ſich ungeduldig ab und nahm ſeinen Hut; aber Gabriele flüſterte dem 
Lehnsmann zu: „Sagen Sie es raſch.“ 

„Wir nennen ihn „hol' mich der Teufel!“ flüſterte der Lehnsmann zurück. 
Dabei ahmte er die Stimme des Vogtes ſo deutlich nach, daß Gabriele laut 
auflachte. Sie ſchieden äußerſt befriedigt von einander und Gabriele verſprach bald 
wieder zu kommen. 

Madame Olſen war beim Abſchiede ſehr geiſtesabweſend; ſie brannte darauf, 
über den Vogt herzufallen, aber Johannes war ſteif und kalt. 

Sobald ſie draußen waren, nahm Gabriele ſeinen Arm und ſchloß ſich feſt 
an ihn an. Der Wind gewann immer mehr Gewalt und fegte über die Felder, 
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während große Schneemaſſen ſich von den Bäumen löſten, zwiſchen die Zweige 
fielen, zertheilt wurden und dem Winde wie kleine weiße Wolken folgten, auf die 
beiden jungen Leute herabwirbelnd, welche eilig dem Walde zuſchritten. 

„Nein, was für ein amüſanter alter Herr, der Lehnsmann!“ 

„Liebe, findeſt Du ihn nicht eher abſtoßend?“ 

„Abſtoßend? Bei Leibe nicht! Das fällt mir nicht ein.“ 

„Ich ſah es zu meinem Erſtaunen! Du, die Du doch ſonſt ſo fein biſt!“ 

„Ah, Du meinſt, daß er etwas grobkörnig ſei? Das ſteht ihm gerade. Er 
iſt jedenfalls im Vergleich mit dem Vogt ein wahrer Gentleman.“ 

„Nein, liebe Gabriele! Es iſt wirklich eine ſchlechte Gewohnheit, daß Du 
die Leute nach wenigen Augenblicken des Zuſammenſeins ſchon beurtheilen willſt. 
Der Vogt iſt ein gründlich gebildeter Mann, ein tüchtiger Juriſt und —“ 

„Hol' mich der Teufel!“ ſagte Gabriele und lachte. 

„Pfui! Daß Du ein ſolches Wort in den Mund nehmen magſt, Gabriele!“ 

„Sei deswegen ohne Furcht; es ſteckt nicht an. Aber ich halte zu dem 
Lehnsmann!“ : 

„Auch wenn ich Dir ſage, daß er großes Aergerniß in der Gemeinde ge= 
geben hat durch ſeinen — ſeinen, ja gerade heraus geſagt, Mangel an Sitt⸗ 
lichkeit?“ Gabriele lachte abermals. „Du brauchſt nicht jo kläglich zu thun, 
Johannes. Man ſieht es ihm an.“ 

Johannes blieb ſtehen, wandte ſich ganz nach ihr um und ſeine klaren Augen 
ſahen feſt und ernſt in die ihren. „Liebſte Gabriele, laß dieſen Ton fallen; ich 
bitte Dich herzlich darum. Ich weiß wohl, daß es nicht Dein natürlicher Ton 
iſt, er kommt durch den Umgang in der Stadt mit einer Geſellſchaft ...“ 

„Ich will es Dir aufrichtig ſagen, Johannes. Der Ton war mir augen⸗ 
blicklich Bedürfniß geworden. Ich kam ſo aufgeregt aus der Kirche durch Deines 
Vaters Predigt — ſo traurig und verſtimmt; und jetzt hat dieſer alte Sünder 
mich ermuntert — nicht durch ſeine Sündhaftigkeit, das weißt Du wohl, aber 
er theilte mir etwas von dem menſchenfreundlichen Sinne mit, der die Freuden 
des Lebens weder verſäumt noch verurtheilt, und das that mir gut — es ſtimmte 
mich verſöhnlich.“ 

„Verſöhnlich ſagſt Du? Warſt Du über die Predigt meines Vaters auf⸗ 
gebracht?“ 

„Ja, und es ward nicht beſſer dadurch, daß Du die Lobeserhebungen der 
Frau Vogt entgegennahmſt.“ 

„Es war eine ausgezeichnete Predigt, verſichere ich Dich — eine der beſten, 
die ich von meinem Vater gehört“. 

„Meinſt Du das wirklich, Johannes?“ 

„Das will ſagen, etwas altväteriſch war ſie vielleicht; aber —“ 

„Es war eine ſehr ſchlechte Predigt, Johannes! eine boshafte und häßliche 
Predigt! — Wir wollen jetzt nicht weiter darüber ſprechen; ich ereifre mich nur.“ 

„Du mußt mir durchaus erklären, wie Du das verſtehſt.“ 

Gabriele zog ihren Arm aus dem ſeinen und ſah ihm feſt in die Augen. 

„Du weißt ſehr gut, was ich meine.“ 

„Nein — das heißt, ich kann mir wohl denken, daß Du meinen Vater zu 
hart gegen die modernen Ungläubigen findeſt — und — und —“ 
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— Und gegen mich, ſprich es nur aus, Johannes; das — — das hätte 
er nicht thun müſſen.“ 5 

„Aber, liebe Gabriele!“ ſagte Johannes nachſichtig; „Du Haft doch ganz 
wunderbare Vorſtellungen von Predigern; man merkt, daß Du ſie hauptſächlich 
nach ihren Verleumdern beurtheilſt. Du ahnſt nur wenig davon, wie ein ernſter 
Diener am Wort, der unter Furcht und Zittern arbeitet —“ 

„Johannes, kannſt Du mir gerade ins Geſicht ſehen und dabei behaupten, 
daß Dein Vater nicht an mich gedacht hat?“ 

„Ich kann nichts behaupten; die verborgenen Gedanken Anderer —“ N 

„Nein, ich frage nur: darfſt Du ſagen, daß Du ſelbſt nicht daran glaubſt, 
Dein Vater habe gerade meinetwegen ſo gepredigt? Um mich zu erſchüttern?“ 

„Das darf ich in Wahrheit,“ antwortete Johannes, und ſeine Augen hielten 
ihren Blick feſt aus. 

„Die Predigt war wie für mich zugeſchnitten, und es iſt mir nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Prediger, der zwanzig Jahre gepredigt hat, nur durch den 
Text ohne alle Nebenabſichten dahin geführt ſein ſollte. Verlangſt Du wirklich, 
daß ich das glauben ſoll?“ e 

„Ja, Du ſollſt es nicht allein glauben, ſondern Du mußt meinem Vater 
auch in Deinem Herzen Abbitte thun, weil Du ihn jo verkannt Haft. Das 
iſt ja gerade das Herrliche an Gottes Wort, wenn es mit einer ſolchen Autorität, 
wie bei Vater, verkündet wird, daß es zu jedem Einzelnen den Weg findet, als 
ob es gerade für ihn gepredigt ſei.“ 

„Nein, Johannes, das ſind Phraſen, denn in der ganzen Gemeinde war 
nicht ein Einziger, dem die Worte über wiſſenſchaftliche Zweifel und all' die 
neueſten Gedanken ans Herz gehen konnten. Ich weiß nicht, ob vielleicht der 
Vogt und ſeine Damen —“ 

„Du mußt mir aber doch erlauben,“ unterbrach ſie Johannes, „daß ich an 
der Macht von Gottes Wort im Munde eines würdigen Dieners feſthalte. 
Es thut mir leid, daß Du meinen Vater für fähig hältſt, die Kanzel zu perſön⸗ 
lichen Anſpielungen zu benutzen, die Dir peinlich ſein könnten; ich glaube, Du 
ſagteſt ſogar, Du ſeieſt aufgebracht worden.“ 

„Freilich, wenn Du ſo ſicher biſt, Johannes, dann muß ich wohl die Segel 
ſtreichen,“ ſagte Gabriele; „ich habe Deinem Vater vielleicht Unrecht gethan. 
Aber Eins iſt gewiß: es war eine häßliche und hochmüthige Predigt.“ 

„Liebe Gabriele, Du verſtehſt meinen Vater noch nicht; Du haſt ihn noch 
nicht in ſeiner ganzen Größe erfaßt. Es verwirrt Dich natürlich, daß er hier 
als beſcheidener Pfarrer unter den Bauern lebt, er, der in Wirklichkeit einer der 
Begabteſten unſeres Landes iſt. Jedes Mal, wenn ich nach Hauſe komme, über⸗ 
wältigt es mich.“ 

„Das habe ich bemerkt,“ ſagte Gabriele ſcherzend. „Du biſt nicht allein 
überwältigt, ſondern Du ſcheinſt mir ſelbſt zu wachſen und Autorität von Deinem 
Vater zu entlehnen, wenn Du in ſeiner Nähe biſt. Ich glaube faſt, daß ich 
bald eben ſo demüthig ſein muß wie die beiden Fräulein Olſen.“ 

Es war ihnen Beiden willkommen, daß dieſe Unterhaltung abgebrochen 
ward; aber ſie behielten das unklare Gefühl, daß ſie noch nicht ganz damit fertig 
ſeien. Der Wind war zum Sturme geworden, und als ſie aus dem Walde kamen, 
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flog der Schnee vom Kirchdach und wirbelte über den Kirchhof, der mit einer 
Gitterthür verſperrt und für heute verödet war; der Schnee war von Menſchen 
und Pferden, niedergetreten und die Kirche lag wieder verſchloſſen da, mit Läden 
vor den Fenſtern. 

Als ſie jetzt dicht neben einander an den Weg über die Felder nach dem 
Pfarrhof kamen, hielt es Johannes für ſeine Pflicht, wie er ſich am Abend vor— 
genommen hatte, ihr ein Wort über die geſtrige Unterhaltung mit dem Vater 
zu ſagen — dergleichen mußte in Zukunft verhütet werden. 

„Deine — ja wie ſoll ich mich ausdrücken — Deine mangelhafte Auffaſſung 
meines Vaters veranlaßt Dich auch, Dich in der Unterhaltung mit ihm zu ver⸗ 
geſſen, wie geſtern Abend.“ 

„Wie kannſt Du ſo ſprechen, Johannes! Ich fand mich gerade ſo un— 
gewöhnlich fromm und hingebend.“ 

„Dann weißt Du gewiß nicht mehr, daß Du ihm ſagteſt, er brächte Kinder- 
märchen vor?“ N 

„Misericordia!“ rief Gabriele lachend; „ſagte ich das wirklich? — Aber ich 
war ſo müde, und er reizte mich auch etwas.“ 

„Er war Dir vielleicht ein wenig überlegen — wie?“ fragte Johannes 
lächelnd. 

„Außerordentlich,“ antwortete Gabriele kampfbereit; „er erinnerte mich ſtark 
an die Prediger, welche Vetter Jürgen „Kirchenlichter“ nennt.“ 

„O, Gabriele! daß Du Deinen Vetter Jürgen citiren magſt! Du mußt den 
Verſuch in Wahrheit machen, die Ueberlegenheit meines Vaters anzuerkennen; 
ſchon ferne ungewöhnlich umfaſſenden Kenntniſſe —“ 

„Ach — er weiß ja nur Böſes von Allem und Allen. Noch nie habe ich 
ſo viel Böſes von Menſchen gehört, als in der kurzen Zeit am geſtrigen 
Abend.“ 5 

„Weil mein Vater die innere Hohlheit von Vielen kennt, die Du bewunderſt, 
und gewiſſe Perſönlichkeiten in anderem Lichte ſieht — 

„In einem ſchwefelgelben —“ 

Der Wind fing ſich ſo ſtark in ihren Kleidern, daß ſie genöthigt wurden, 
ſtillzuſtehen; und wieder waren Beide zufrieden, daß die Converſation dadurch 
abgebrochen ward. Heute wollte es nicht ſo recht gehen; ſie konnten den guten 
kameradſchaftlichen Ton nicht wiederfinden, der ihnen ſonſt ſo leicht über ihre 
Meinungsverſchiedenheiten hinweghalf. 

Johannes hatte keine Ruhe, bis ſie des Vaters Ueberlegenheit anerkannt, 
und er wunderte ſich darüber, wie ſie viel mehr, als er geglaubt, von ihrem 
Umgang angeſteckt ſei. Gabriele fühlte, daß ihr kleiner Theologe ihr über den 
Kopf wachſe, und das machte ſie dem Vater gegenüber, der die Quelle dieſer 
Stärke war, doppelt ſtreitluſtig. 

„Wir bekommen Sturm,“ ſagte Johannes. 

„Mich dünkt, wir haben ihn ſchon,“ ſagte Gabriele; „laß uns raſch nach 
Hauſe eilen.“ — 

: (Schluß im nächſten Heft.) 


Iwan Turgeniew’s Briefe, 
(Aus einem St. Petersburger Schreiben.) 


Noch iſt es nicht zwanzig Jahre her, daß Iwan Turgenjew ſeine Novelle „Rauch“ 
und zum Schluß des vorletzten Abſchnittes derſelben das häufig eitirte und noch 
häufiger geſcholtene Wort ſchrieb: „Alles Ruſſiſche iſt Rauch. Der Wind ſchlägt um 
und Alles bewegt ſich in entgegengeſetzter Richtung.“ 

Nie iſt mir die Wahrheit dieſes Ausſpruchs deutlicher vor die Seele 
getreten als bei der Lectüre der deutſchen Ausgabe von Turgenjew's Briefen; die 
ruſſiſche Ausgabe war mir nicht bekannt geworden, weil unſere Moskau-Petersburger 
Tagespreſſe von dieſer Publication nur kurz und beiläufig Act genommen hatte. So 
vollſtändig „hat der Wind umgeſchlagen,“ daß man dem Namen des gefeierteſten Ruſſen 
der neueren Zeit in ſeinem Vaterlande ungleich ſeltener begegnet, als bei Ihnen, und 
daß kaum zu verwundern wäre, wenn das heranwachſende Geſchlecht von dem außer⸗ 
ordentlichen Manne, den Weſteuropa zu bewundern nicht müde wird, nur noch beiläufige 
Kunde erhielte. Die Ideale, zu denen er ſich mit unerſchütterlicher Treue bekannt, 
ſind nicht nur „zerronnen“, ſondern verpönt, und die große Bewegung, welche 
das Rußland ſeiner Zeit ergriffen hatte, ſcheint ſpurlos in den Sand verlaufen zu 
ſein. Auf die liberale Periode, welche der Thronbeſteigung Alexander's II. folgte, 
ſieht der Chorus moderner Tonangeber hier gleichgültig, dort unverhohlen feind- 
lich zurück. Dem Geſchlechte Derer, „die die eigene Faulheit, Schlaffheit, Leere 
und Langweile durch irgend eine Wunderkur zu heilen und die „innere Kachexie“ 
durch einen in majorem gloriam des Abſolutismus geführten Krieg zu kuriren“ ge⸗ 
denken!), gehört jo ausſchließlich das Wort, daß abweichende Stimmen nicht mehr zum 
Ausdruck kommen. Wie es keinen Turgenjew mehr gibt, der dem Ragenfanatismus 
gegenüber die Sache der humanen Bildung zu vertreten wagte, ſo gibt es auch keinen 
Herzen mehr, der die Kriegswüthigen vor dem ruere in servitium warnte. Oder um 
das Weſen der Sache mit einem einzigen Turgenjew'ſchen Worte zu bezeichnen: „Daß man 
bei uns ſchlecht, mühſelig und ärmlich lebt, läßt ſich nicht ändern . . . . Peter Sidorewitſch 
langweilt ſich und gähnt; weil er ein Dummkopf iſt, weiß er nicht, was er mit ſeinem 
Abend anfangen ſoll. Der Krieg ſoll ihn heilen, ſeine Leere ausfüllen, ihm einen 
Inhalt geben. Darum, ſchnell, ſchnell! Und iſt es nicht der Krieg, ſo iſt es etwas 
Anderes. ?) 

Je aufmerkſamer man ſich in die vorliegende Briefſammlung vertieft, deſto ſchärfer 
tritt der Unterſchied zwiſchen dem ruſſiſchen „Sonſt und Jetzt“ hervor, deſto ſchwerer 
wird das Herz des unbefangenen Beobachters der heutigen Zuſtände. Insbeſondere 
gilt das von den — freilich nicht allzu zahlreichen — aus den letzten fünfziger 
und erſten ſechziger Jahren datirenden Briefen des Dichters. Vollſtändig werden den⸗ 
ſelben freilich nur ruſſiſche und mit ruſſiſchen Zuſtänden und Perſonen genau bekannte 
Leſer gerecht werden können, weil nahezu jede Zeile eine Beziehung auf die damaligen 
Verhältniſſe unſeres Staats- und Literaturlebens hat. Der friſche, belebende Hauch 
jener Zeit, zu welcher die Beſten aller Richtungen und Parteien ſich in dem Wunſche 


1) Briefe von J. S. 86 8 n 8 von Dr. Heinrich Ruhe. Leipzig, 
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und der Hoffnung einig wußten, die Aufhebung der Leibeigenſchaft energiſch durch⸗ 
geführt und zur Grundlage einer Reform an Haupt und Gliedern gemacht zu ſehen, 
er ſteht in gar zu großem Gegenſatz zu der Luft, welche uns ſeit Jahr und Tag umgibt. 
Wie es zu den Zeiten der deutſchen Freiheitskriege für die beſſeren und edleren Geiſter 
der Nation nur ein Ziel, dasjenige der Abſchüttelung der Fremdherrſchaft, gab, To 
verſtand ſich für alle patriotiſchen Ruſſen des Emancipationszeitalters die Unterordnung 
unter die große von der Regierung verfolgte Aufgabe von ſelbſt. Die Parteinahme 
für dieſe Sache zieht ſich als rother Faden durch alle Kundgebungen unſeres in der 
Vollkraft des Mannesalters ſtehenden Dichters. Aus ihr erklärt ſich das Bundes⸗ 
verhältniß, in welchem er damals zu den Stimmführern desſelben Radicalismus ſtand, den 
er wenige Jahre ſpäter rückſichtslos und unter Darangabe ſeiner Popularität angriff. 
Dieſelben Nekraſſow, Tſchernyſchewski und Doſtojewski, deren entweder „nach einer 
Branntweinſauce“ oder „nach dem Krankenhauſe“ ſchmeckende literariſche Erzeugniſſe 
ihm im Grunde der Seele ſtets antipathiſch geweſen waren, läßt er zeitweiſe gelten, 
weil er ihre Unterſtützung im Kampfe um die Niederwerfung des alten Syſtems nicht 
entbehren zu können glaubt. Aus demſelben Grunde läßt er ſich die Gemeinſchaft 
mit Miljutin, Tſcherkaſſki, Samarin und anderen Koryphäen der Nationalpartei 
gefallen. Eines gewiſſen Mißtrauens gegen dieſelben vermag er freilich niemals Herr 
zu werden, weil ſein ſicherer Inſtinct ihm jagt, daß der Sache freier und humaner 
Bildung in Rußland von dieſer Seite her die ſchwerſte Gefahr drohe. Beſonders 
charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht ſein Widerwille gegen Herrn Katkow. In dem 
damaligen Vorkämpfer conſtitutioneller Principien ahnt er von Hauſe aus den leiden⸗ 
ſchaftlichen Gewaltmenſchen, der unbekümmert um Wahrheit, Recht und Menſchlichkeit 
ſeinem Fanatismus Alles opfert. Unmittelbar nachdem der Sieg der Bauern⸗ 
freiheit entſchieden iſt, beginnt die Scheidung zwiſchen den drei Richtungen, 
welche behufs Durchführung derſelben zuſammen gegangen waren. Turgenjew 
hat an dieſer Scheidung entſcheidenden Antheil gehabt. Zunächſt wendet er ſich 
gegen den Radicalismus, dem er in dem Roman „Väter und Söhne“ den Spiegel 
vorhält und mit dem er es, trotz aller Bemühungen um eine Verſtändigung 
und um Klarſtellung der wahren Abſicht ſeines Buchs, für immer verdirbt!). Katkow's 
Unterſtützung in dieſem Kampfe weiſt er zurück, weil ihm nichts ferner gelegen, als aus den 
Ueberſtürzungen der mißleiteten Jugend Schlüſſe auf die Ausſichtsloſigkeit der geſamm⸗ 
ten liberalen Bewegung zu ziehen und mit den Anhängern des Abſolutismus und 
Nationalismus gemeinſame Sache zu machen. Gegen dieſen letzteren tritt er wenige 
Jahre ſpäter mit der Erzählung „Rauch“, gegen den aus den Saaten des Radicalis⸗ 
mus emporgewucherten Nihilismus mit der letzten ſeiner größeren Arbeiten, dem 
unvergleichlichen Meiſterwerk „Neuland“, öffentlich in die Schranken. Der Standpunkt, 
welchen er einnimmt, iſt in allen drei Büchern der gleiche. Namens der europäi⸗ 
ſchen Bildung und Humanität wird ebenſo gegen die Zerſtörungswuth der revolutio⸗ 
nären Jugend, wie gegen die Selbſtgefälligkeit und Culturfeindlichkeit der Slawo⸗ 
philen Verwahrung eingelegt, den letzteren übrigens ſehr viel härter zu Leibe gegangen 
als der erſteren. Auf die enge Verwandtſchaft, welche zwiſchen den reactionären und 
nationaliſtiſchen Gelüſten beſteht, hat Turgenjew in den Figuren der Paul Kirſanow, 
(Väter und Söhne), Gubarow (Rauch) und Kalomeyzow (Neuland) mit einer Deut⸗ 
lichkeit hingewieſen, welche Katkow's tödtlichen und unverjöhnlichen Haß gegen den 
bedeutendſten ruſſiſchen Schriftſteller ſeiner Zeit ſattſam erklärt. 

Die große Mehrzahl der vorliegenden Briefe gehört Turgenjew's letzten Lebens⸗ 
jahren an. Wenn dieſelben zumeiſt im Tone ſchmerzlicher Reſignation gehalten ſind, ſo 
iſt das zum Theil auf die ſchweren körperlichen Leiden des Dichters, vornehmlich aber 
auf die ihn mehr und mehr beherrſchende Empfindung zurückzuführen, daß die zwiſchen 
ihm und ſeinem Volke aufgeriſſene Kluft zu einer unüberſchreitbaren geworden. — 


1) Vgl. a. g. O. S. 89, 91, 93, 97 ff., 98 ff. 
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In der Theatergeſchichte Berlins wird das ſcheidende Jahr einen hervorragenden 
Platz einnehmen. Für fein vornehmſtes Theater, das königliche Schauspielhaus, iſt 
hier vom Geſchick gleichſam ein Denkſtein geſetzt worden. Am 5. December feierte 
das Theater das Jubelfeſt ſeines hundertjährigen Beſtehens als königliches Schau— 
ſpielhaus, auf demſelben Platze, zwiſchen den beiden Thürmen des Gendarmenmarktes; 
in der Nacht vom 29. zum 30. September iſt ſein langjähriger Intendant Botho 
von Hülſen geſtorben. Von allen Directoren und Intendanten der königlichen Schau= 
ſpiele hat Herr von Hülſen dies verantwortungsreiche Amt am längſten verwaltet, die 
35 Jahre ſeiner Thätigkeit, vom 1. Juni 1851 an, entſprechen etwa den 36 Jahren 
der Amtsdauer ſeiner drei Vorgänger, der Grafen Brühl und Redern und des Herrn 
von Küſtner, vom Februar 1815 bis zum Mai 1851. Während eines Menſchenalters 
iſt die Entwicklung des Berliner Hoftheaters in mehr als einem entſcheidenden Punkte 
an die Perſönlichkeit Botho's von Hülſen geknüpft geweſen; durch ſeine Stellung an der 
Spitze des deutſchen Bühnenvereins, durch die Erweiterung ſeiner Befugniſſe und Voll⸗ 
machten über die Hoftheater von Hannover, Kaſſel und Wiesbaden nach dem großen 
deutſchen Umſchwunge im Jahre 1866 wurde ſie für das ganze deutſche Theaterweſen 
eine maßgebende. Eine ſolche Stellung kann nicht ausſchließlich nach Rückſichten der 
Kunſt, nach äſthetiſchen Anſchauungen, nach irgend welchen Theorien über den Zweck 
der Schaubühne als einer Erzieherin und Bildnerin des Volkes beſetzt werden: ſie iſt 
ihrer Natur nach ein Hofamt. Dem Publicum muß es genügen, wenn der Cavalier, 
den das Vertrauen ſeines Fürſten mit der Verleihung dieſes Amtes ehrt, einen ge— 
bildeten Geſchmack, eine gewiſſe Vorbildung und ein feines Gefühl für die Würde und 
die Bedeutung der dramatiſchen Kunſt beſitzt. Wie ihn Niemand in ſeinen Urtheilen 
und Anſichten für unfehlbar halten wird, ſollte auch Niemand künſtleriſche Umwälzungen 
von ihm erwarten. Ein General-Intendant der königlichen Schauſpiele kann niemals 
im Sinne der Stürmer und Dränger ein Revolutionsmann im Theaterweſen ſein. 

Ueber die liebenswürdige Perſönlichkeit Botho's von Hülſen, über ſeine ſtrenge und 
unbeſtechliche Gerechtigkeit, über die Milde ſeines Herzens, über die Freundlichkeit 
ſeines Umganges war bald, nachdem der junge Officier ſein Amt angetreten, ebenſo 
nur eine Stimme wie über die ſcharfe Ordnung und die treffliche Organiſation, die 
er in dem Handwerksbetrieb des Theaters einführte. Hier, wo ſein Vorgänger, Herr 
von Küſtner, mit ſeinem fahrigen Weſen und ſeinem Mangel an Haltung am meiſten 
gefündigt, trat am ſchnellſten und kräftigſten die Beſſerung ein. Darüber waren 
Freunde und Gegner Hülſen's einig, daß ſeine Verwaltung des Theaters eine muſter⸗ 
hafte, ſein Verkehr mit den Künſtlern, bei aller Bewahrung der Formen, ein durch⸗ 
aus herzlicher, der Ausgleich, den er ſo oft zwiſchen den Rückſichten nach Oben und 
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den Wünſchen des Publicums zu treffen hatte, im Großen und Ganzen ſtets ein ehr⸗ 
licher und ein billiger war. Auch die bittere Klage über die junkerlichen Ueber— 
treibungen und Uebergriffe ſeines erſten Auftretens, als das Fieber der Reaction 
nach dem demokratiſchen Rauſche der beiden Jahre 1848 und 1849 nicht bloß ſeinen 
Kopf verwirrte, verſtummte allmälig, da er bald ſelbſt empfand, daß ſein Amt keine 
Warte der Partei ſei, und daß nicht die Politik, ſondern die Kunſt, und wenn er nur 
die materielle Seite der Sache ins Auge faſſen wollte, der Nutzen und Vortheil des 
Theaters ſeine Entſchlüſſe zu beſtimmen habe. Aber wie bereitwillig man auch bei 
dem Feſte ſeiner fünfundzwanzigjährigen Amtsthätigkeit am 1. Juni 1876 und bei 
ſeinem Tode ſeine Verdienſte um die äußere Ordnung des Theaters, ſeine Pflicht— 
treue, ſeine Bemühungen, den Schauſpielerſtand zu heben und die Zukunſt ſeiner 
Invaliden zu ſichern, anerkannte, ſeiner Leitung ſprach man die großen Ideen, die 
kühnen Unternehmungen, den idealen Schwung ab. Ich glaube, daß nicht viele 
Jahre in das Land gehen werden, um auch in dieſer Hinſicht das Urtheil über Botho 
von Hülſen günſtiger zu wandeln. In einer jo langen Amtsthätigkeit konnte es nicht 
ohne mancherlei Mißgriffe, bald hinſichtlich der Perſönlichkeiten, die an hervorragende 
Stellen berufen, bald in der Auswahl der Stücke, die dem Publicum vorgeführt wur⸗ 
den, abgehen. Wünſche, die vom künſtleriſchen Standpunkte aus unanfechtbar waren 
und auch bei dem Kaiſer nicht dem Schatten einer Abneigung begegnet wären, wurden 


IR halb aus Läſſigkeit, halb in Anwandlung einer herriſchen Laune zurückgewieſen. Vor 


Allem die Schwungkraft des Mannes mußte in den fünfunddreißig Jahren einer jo müh⸗ 
ſamen und jo aufregenden Thätigkeit allmälig nachlaſſen. Und auch dies kann billig zu⸗ 
geſtanden werden, daß Botho von Hülſen außer einem ſtarken Willen und einem glück— 
lichen Organiſationstalent keine außerordentlichen Eigenſchaften für ſeinen Beruf, weder 
das Auge eines Malers noch die Phantaſie und die Empfindung eines Dichters beſaß. 
Damit indeſſen iſt Alles geſagt, was man ihm, da nun einmal das Weſen eines 
Menſchen ſein Verhängniß iſt, etwa zum Vorwurf anrechnen dürfte. Ueberblickt man 
ohne Voreingenommenheit Hülſen's Theaterleitung, ſo wird man in dieſem Zeitraum 
kaum einen begabteren deutſchen Theaterſchriftſteller entdecken, der nicht mit dem einen 
und dem anderen Werke auf der Berliner Bühne erſchienen iſt. Freytag, Putlitz, 
Laube, Heyſe haben ſeit den fünfziger Jahren in ihrem Repertoire einen feſten Platz 
gehabt; Gutzkow, der ſeit dem Ausgang der dreißiger Jahre Wurzel darauf gefaßt, 
wurde in drei Dramen: „Ella Roſe“, „Lorbeer und Myrthe“, „Der Gefangene von 
Metz“ berückſichtigt; Brachvogel's Ruhm gründet ſich auf die Aufführung des „Narziß“ 
im Jahre 1856; Tempeltey's jugendliches Talent konnte ſich hier zuerſt entwickeln; 
Hebbel's „Nibelungen“ wurden wiederholt aufgenommen. Paul Lindau, Hugo Lubliner, 
Ernſt von Wildenbruch haben ihre erſten großen Erfolge unter Herrn von Hülſen's Leitung 
gewonnen. Selbſtverſtändlich können nicht alle Stücke, die ihre Autoren für Meiſter⸗ 
werke halten, aufgeführt werden; ſieht man aber von dieſen Unzufriedenen ab auf das 
Geſammtrepertoire des deutſchen Theaters, ſo findet man, daß bis in die letzten Jahre 
das Repertoire unſeres Berliner Schauſpielhauſes zu den reichſten und friſcheſten ge— 
hörte; in der Pflege des klaſſiſchen Drama's ging es ſogar allen anderen Bühnen vor= 
an. Hat dieſe Pflege auch die Vorliebe gerade unſers Publicums für das klaſſiſche 
Drama nicht hervorgerufen, jo hat ſie dieſelbe doch erhöht und verſtärkt — eine Vor— 
liebe, deren vortheilhafte Wirkungen zuletzt freilich mehr die Meininger und das 
Deutſche Theater als das Schauspielhaus empfunden haben. Immer aber find die 
Neueinſtudirungen klaſſiſcher Schauſpiele auf der Hofbühne vom Erfolge gekrönt worden, 
ſo noch in den letzten Jahren der Hülſen'ſchen Leitung die Wiederaufnahme des 
„Sommernachtstraumes“, des „Kaufmanns von Venedig“ und des „Wintermärchens“ . 
Eine einzige ſchwerere Unterlaſſungsſünde iſt ihr in dieſer Hinſicht vorzuwerfen: trotz 
aller Vorſtellungen war Herr von Hülſen in den zehn Jahren ſeit 1876, wo die 
Weimarer Bühne zum erſten Male die ganze Fauſtdichtung, wenigſtens in ihren 
großen Zügen, zur Darſtellung brachte, nicht zu bewegen, auch ſeinerſeits ſich an dieſer 
Aufgabe zu verſuchen. 
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Wie der dramatiſchen Dichtung hat ſich Hülſen's Leitung der königlichen Schauſpiele 
auch der Schauſpielkunſt förderlich und erſprießlich erwieſen. Jene realiſtiſche Schauſpiel⸗ 
weiſe, der ſich jetzt alle ſtrebenden jüngeren Talente im Schauſpielerſtande zugewandt haben, 
in deren Ausbildung die Weiterentwickelung der Kunſt liegt, iſt erſt durch die Gaſtſpiele 
Bogumil Dawiſon's (1855) und Marie Seebach's (1857) auf der Hofbühne zu allge⸗ 
meinerer Kenntniß, zur kritiſchen Würdigung gekommen. Weder in Wien noch in 
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Dresden und Hannover vermochten dieſe beiden genialiſchen Künſtlernaturen eine weit⸗ 


reichende Wirkung auszuüben; ihr Berliner Gaſtſpiel dagegen hat ſie auf die Höhe 
ihrer Kunſt gehoben und ihre Darſtellung zum Vorbilde des ganzen ſchauſpieleriſchen 
Nachwuchſes gemacht. Auch das ſtehende Perſonal unſeres Schauſpielhauſes hat ſich 
lange durch ein vortrefflich abgeſtimmtes Enſemble ausgezeichnet. An Theodor Döring 
und Minona Frieb-Blumauer beſaß es ſchauſpieleriſche Kräfte erſten Ranges; in den 
fünfziger Jahren konnte ſich Lina Fuhr, in den ſechzigern Louiſe Erhartt zu den 
hervorragendſten deutſchen Schauſpielerinnen im Fache der Liebhaberinnen zählen. 
Hermann Hendrichs war ein romantiſcher Held, wie ihn das deutſche Theater niemals 
wiederfinden wird. Hätte Herr von Hülſen im Jahre 1861, als Charlotte Wolter im 
Victoria⸗Theater als Hermione im „Wintermärchen“ ihr bewunderungswürdiges tragiſches 
Talent entdeckte, mit raſchem Griffe dieſe Künſtlerin, der die Zukunft gehörte, an das 
Schauſpielhaus gefeſſelt, ſo würde der allmälige Niedergang der hohen Tragödie auf 
unſerer Bühne ſiegreich aufgehalten worden ſein. Denn was uns alle dieſe Jahre 
über gefehlt, iſt die bedeutende tragiſche Heldin, eine Schauſpielerin voll Temperament 
und erfinderiſcher Phantaſie, die mit ihrem Feuer auch die trägere Maſſe in Fluß bringt. 
Wiederum verlangt die Billigkeit die Bemerkung, daß ſchon unter Iffland's Führung, 
trotz des genialen Fleck, die eigentliche Stärke der Berliner Schauspieler in der natur⸗ 
wahren Darſtellung der Zeitkomödie lag; daß ſich ſchon damals zwiſchen dem getragenen 
Stil der Weimarer Schauſpieler und dem leichten, feinen, vielleicht hier in die Miniatur⸗ 
malerei, dort in die Caricatur der Alltäglichkeit ausartenden Spiel der Berliner ein 
ſcharfer Gegenſatz herausgebildet hatte. Auf dieſem Felde leiſteten unſere Schauſpieler 
auch noch in München, Juli 1880, Vorzügliches, und doch fehlte ihnen ſchon der 
Führer: Theodor Döring. Zu wenig hat man beachtet, daß die letzten zehn Jahre 
der Hülſen'ſchen Intendantur unter einem Unſtern ſtanden, der nicht weichen wollte, 
deſſen verderbliche Kraft nicht zu beſchwö'ren war. Am 1. Juni 1876 ſah ſich Herr 
von Hülſen, am Tage ſeines Jubiläums, hoffnungsfreudig in die Zukunft blickend, 
noch von einer ſtattlichen Künſtlerſchaar umgeben: Niemand ahnte, wie raſch ſie dahin⸗ 
ſchwinden ſollte. Im Frühjahr des Jahres 1878 entſagte Louiſe Erhartt der Bühne, 
im Sommer ſtarb Theodor Döring, im Herbſte George Hiltl; Guſtav Berndal folgte 
ihnen am 31. Juli 1885, ein Jahr darauf Minona Frieb-Blumauer. Theodor Döring 
und Frau Frieb werden für die älteren Theaterfreunde, die ſie noch in der Kraft und 
Fülle ihres Talents geſehen haben, immer unerſetzlich bleiben, Louiſe Erhartt und Berndal 
nicht ſo bald vergeſſen werden. Aber ſchon die bloße Ausfüllung der Lücken, um die 
Theatermaſchine in Gang zu halten, bereitete Schwierigkeiten, die noch heute nicht 
gehoben ſind. Der Leiter ſelbſt war nicht mehr in dem Alter energiſcher Beſchlüſſe 
und raſcher Ausführung; er ließ die Dinge gehen und erwartete mehr vom Zufalle, als 
es wünſchenswerth und gerechtfertigt war. So wurde es wider Aller Erwarten dem 
neugegründeten Deutſchen Theater, trotz ſeiner ſchwierigen Anfänge, möglich, ſelbſt auf 
dem eigenſten Gebiete des Schauſpielhauſes, der Darſtellung der klaſſiſchen Dramen, 
den erfolgreichen Wettſtreit mit ihm zu beginnen. Die Theilnahme des Publicums 
für die künſtleriſchen Grundſätze der Meininger Bühne war eben nicht, wie Herr von Hülſen 
meinte, eine vorübergehende Geſchmacksrichtung geweſen; fie hing innig mit der realiſti⸗ 
ſchen Anſchauung und Stimmung unſerer Zeit zuſammen; ſchon die Nachahmung jener 
genialiſchen Meiningen'ſchen Inſcenirungen, ſo ſchwächlich ſie auch oft war, erregte noch 
Bewunderung. Aber über den geringeren Erfolgen der letzten Jahre der Hülſen'ſchen 
Theaterleitung, über dem Stillſtand in der Entwickelung des Schauſpielhauſes, ihre frühere 
Bedeutung und ihren Einfluß auf die Entwickelung der deutſchen Bühne zu unterſchätzen, 
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wäre ungerecht. Als General⸗Intendant unſerer Hofbühne ſtellt ſich Botho von Hülſen 
ebenbürtig neben den Grafen Brühl; in den Annalen der Geſchichte des deutſchen 
Theaters wird ſein Name immer mit Ehren und Anerkennung genannt werden. Nicht 
ohne ein Gefühl ſchmerzlicher Ergriffenheit, daß er dieſen Tag nicht mehr erlebt, feierten 
die Künſtler, an deren Spitze er ſo lange geſtanden, die Freunde des Schauſpielhauſes, 
denen er jo viele unvergeßliche Genüſſe bereitet, das Jubiläum des Berliner Hoftheaterz. 

Dem neuernannten General-Intendanten, dem Herrn Grafen Bolko von Hoch- 
berg, geht der Ruf eines feinſinnigen und begabten Muſikers und eines tüchtigen 
Organiſators, der ſeit einer Reihe von Jahren die ſchleſiſchen Muſikfeſte ins Leben 
gerufen und ſie mit ſtets neuem Glanz und Erfolg durchgeführt hat, voran. Seiner 
friſchen Kraft wird es hoffentlich vergönnt fein, in nicht allzu langer Friſt den einge⸗ 
tretenen Stillſtand ſiegreich zu überwinden und in einen ſtetigen Fortſchritt zum Beſſeren 
zu verwandeln. Der außerordentlich dankenswerthe ſtatiſtiſche Rückblick: „Die könig⸗ 
lichen Theater in Berlin“ (Berlin, Berliner Verlags-Comptoir), 
den die verdienten oberen Beamten des Intendantur-Bureaus, der geheime Hofrath C. 
Schäffer und Hofrath C. Hartmann als Erinnerungsgabe für den Jubiläumstag 
des Hauſes mit muſterhafter Sorgfalt und Ordnung zuſammengeſtellt haben, zeigt 
die Wechſelfälle unſeres Theaters, das Auf und Nieder in der künſtleriſchen Thätigkeit 
und in den Perſonal-Verhältniſſen während des Zeitraums vom 5. December 1786 
bis zum 31. December 1885. Es iſt einer der wichtigſten Beiträge zur Geſchichte 
der deutſchen dramatiſchen Dichtung und Schauſpielkunſt, durchaus ſachlich und acten⸗ 
gemäß. Eine ſolche Erinnerung an die Vergangenheit iſt zugleich ein Trieb und 
Sporn für die Zukunft. 

Zur Feſtfeier gelangte am Sonntag den 5. December im Schauſpielhauſe 
vor einer geladenen Geſellſchaft, der die Anweſenheit des Kaiſers eine erhöhte Weihe 
gab, neben dem alten Jünger'ſchen Luſtſpiel „Verſtand und Leichtſinn“, mit 
dem der erſte Director des neuen „Nationaltheaters“ Theophilus Döbbelin vor hundert 
Jahren die Bühne eröffnet hatte, ein anmuthendes einactiges Feſtſpiel „Die Unter⸗ 
ſchrift des Königs“ von Guſtav zu Putlitz. Von allen lebenden deutſchen 
Dichtern gehört Guſtav zu Putlitz zu den langjährigſten und treueſten des Schauſpiel⸗ 
hauſes; ſein erſtes Stück „Die blaue Schleife“, iſt hier am 15. October 1847 aufgeführt 
worden. Von der Friſche und der Schaffenskraft des Dichters, der vor Kurzem ſein vierzig⸗ 
jähriges Jubiläum als Theaterſchriftſteller gefeiert, legte das muntere Genrebild „Die Unter⸗ 
ſchrift des Königs“ vollgültiges Zeugniß ab. Es ſchilderte vergnüglich, im wohlgelungenen 
Zeit⸗ und Localton die Nöthe der Döbbelin'ſchen Truppe und die arge Geldverlegenheit 
des würdigen Principals, aus der ihn und ſeine Geſellſchaft die Huld Friedrich 
Wilhelm's II. rettete; geſchickt, ohne Aufdringlichkeit, iſt eine Vertheidigung und Ver⸗ 
herrlichung der Schauſpielkunſt in die Handlung eingeflochten. Auch abgeſehen von der 
feſtlichen Gelegenheit, für die es gedichtet worden, iſt das kleine Stück ein gefälliges 
Genrebild aus der Vergangenheit des deutſchen Theaters; mit Vergnügen werden es 
die Leſer in dieſem Hefte der „Deutſchen Rundſchau“ mitgetheilt finden. 

Den größten Erfolg in den letzten Monaten hat die Hofbühne mit der Aufführung 
des Shakeſpeare'ſchen „Wintermärchen“ errungen, das zum erſten Male am 
Mittwoch den 29. September geſpielt wurde. Im Schauſpielhauſe war die Dichtung 
bisher noch nicht zur Darſtellung gelangt. Die bekannte Dingelſtedt'ſche Bearbeitung, 
die das Ganze aus der Buntheit und der Romantik der Hirten- und Ritterpoeſie in die klaſſi⸗ 
ſchen Formen des Alterthums übertragen und dadurch, freilich mit dem Opfer des märchen⸗ 
haften Elements, eine ſtärkere Einheitlichkeit hervorgebracht hat, war der Aufführung 
zu Grunde gelegt. Die neuen ſtillvollen Dekorationen, die prächtige Koſtümirung wirkten 
vortrefflich; die beiden Hauptfiguren Hermione und Leontes wurden von Frl. Schwartz 
und Hrn. Nesper in Spiel und Rede wohlgelungen dargeſtellt. Neben dem „Sommer⸗ 
nachtstraum“ hat nun auch das „Wintermärchen“ die feſte Stelle gefunden, die ihm 
ſchon lange in dem Repertoire des Schauſpielhauſes gebührte. 

Die eigentlichen dramatiſchen Neuigkeiten der beginnenden Saiſon bewegen ſich, 
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ſowohl im Hoftheater, wie im Deutſchen- und im Reſidenztheater, ſämmtlich auf dem 
Boden der modernen Geſellſchaftskomödie. Die Freunde des hiſtoriſchen Drama's und 
der hohen Tragödie werden dies Reſultat bedauern, für mich offenbart ſich darin nur 
der Zug der Zeit, der nach der künſtleriſchen Geſtaltung der Gegenwart, ihres Sinnens 
und Trachtens ſtrebt. Das Reden und Spötteln über die dramatiſchen Eintagsfliegen 
iſt um ſo weniger am Platz, als das Sittengemälde oder die bürgerliche Komödie, wie 
man nun dieſe Verſuche nennen mag, in denen der Dichter ein Abbild feines Jahr⸗ 
hunderts und ſeiner Zeitgenoſſen gibt, bei uns Deutſchen, wie bei den Franzoſen die 
volksbeliebteſte dramatiſche Gattung von jeher geweſen iſt. Ein romantiſches Schau⸗ 
ſpiel, in der Fülle der Erfindungen, in der Mannigfaltigkeit der zu ihm benutzten 
Figuren aus der Geſchichte, der Sage und der Heiligenlegende, in dem Wechſel der Tonart von 
der höchſten Tragik bis zur grotesken Komik, wie es die Engländer und die Spanier 
beſitzen, iſt auf unſerer Bühne immer nur eine exotiſche Blume geweſen. Auch Schiller, 
Kleiſt, Grillparzer haben wohl die einzelne geniale Dichtung, aber nicht die Gattung 
populär machen können. Von jedem Ausflug in das alte romantiſche Land iſt unſere 
dramatiſche Dichtung zu ihrem mütterlichen Boden, der bürgerlichen Komödie zurück⸗ 
gekehrt. So aus den Ritterſtücken zu Iffland's „Jägern“ und Kotzebue's „Klein⸗ 
ſtädtern“; ſo aus den Schickſalstrauerſpielen und der Raupach'ſchen Proſa-Romantik 
der „Schule des Lebens“ und der „Corona von Saluzzo“ zu Gutzkow's „Werner“, 
zu Hebbel's „Maria Magdalena“ und Freytag's „Valentine“. Unſere jetzigen 
Theaterſchriftſteller, Paul Lindau, Hugo Lubliner und Oskar Blumenthal, pflügen 
auf demſelben Felde und wenn ihre Ernte noch nicht ſo reich ausgefallen iſt, wie 
man wünſchen möchte, ſo verdient ihre Arbeit keineswegs die verächtliche Zurückweiſung 
derer, die gar nichts zu leiſten wiſſen: am wenigſten eine ſachliche und ruhige Kritik. 
Daß die bürgerliche Komödie nicht der höchſte Ausdruck der dramatiſchen Dichtkunſt 
iſt, braucht Niemandem geſagt zu werden; aber es iſt keineswegs ihr niedrigſter. Von 
den Luſtſpielen des Menander an iſt der Fortgang des Theaters an die Komödie ge— 
knüpft geweſen. Die Darſtellung der Allen bekannten Gegenwart, der Unmittelbarkeit 
des Lebens erweckt immer von Neuem die Theilnahme der Menge. Nicht der ſchwächſte 
Reiz der franzöſiſchen Komödie beſteht darin, daß ſie von dem fünfzehnten Jahrhundert 
an die Sittengeſchichte des Volkes, die Wandlungen ſeines Geſchmacks und ſeiner Moden 
in typiſchen Figuren zeigt. In dieſer Hinſicht ſind Lindau's „Maria und Magdalena“ 
und „Gräfin Lea“, Lubliner's „Auf der Brautfahrt“ und Blumenthal's „Große Glocke“ 
Spiegelbilder der Zeit, wie ſie für die Zuſtände, die ſie ſchildern, nicht getreuer und 
charakteriſtiſcher ausgeſonnen werden können. Warum dies kein Verdienſt, ſondern ein 
Tadel ſein ſoll, verſtehe ich nicht. Moliere konnte feine „Précieuses ridicules“ und 
ſeine lächerlichen Aerzte doch auch nicht anders ſchildern, als er fie fand. Aber frei⸗ 
lich gelingt den Dichtern ſolch' ein glücklicher Wurf in der Gattung des Sittengemäldes 
eben ſo ſelten, wie in dem hiſtoriſchen Trauerſpiel oder in dem Charakterluſtſpiel. Den 
modernen franzöſiſchen Dichtern, den Augier, Alexander Dumas, Octave Feuillet und 
Sardou ſteht nicht nur das ausgebildetere franzöſiſche Geſellſchaftsleben förderlich zur 
Seite, auch ihre Bühne iſt ungleich mehr als die unfrige eine rein künſtliche geworden, 
auf der ſich, wenn auch nicht ohne Verſtand und Mühe, doch ohne Anſtoß, mit 
Problemen und Paradoxen arbeiten läßt. Für den franzöſiſchen Zuſchauer ſind die 
Wirklichkeit und die Bühne zwei getrennte Welten; ſo ſtreng er darüber wacht, daß 
gegen die Aeußerlichkeiten der Lebensformen und des geſelligen Verkehrs auf der Bühne 
kein Verſtoß begangen wird, ſo gleichmüthig verhält er ſich gegenüber den von dem Dichter 
aufgeworfenen Fragen, der Moral oder der Immoralität der Stücke. Viel mehr als wir 
betrachtet er ſie auf ihren äſthetiſchen ſpieleriſchen Werth hin, der ſich bei ihm wieder— 
um nicht wie bei uns in Abſtractionen verliert, ſondern auf den Satz gründet, daß 
von allen Komödien die langweiligſte die ſchlechteſte ſei. In der halb bewußten, halb 
unbewußten Nachahmung des franzöſiſchen Muſters, denn die techniſchen Formen der 
franzöſiſchen Komödie werden nur noch von den Stümpern mißachtet, greift nun auch 
der deutſche Dramatiker nach ſocialen Ideen; er hat den Vorzug einer folgerichtigen 
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Entwicklung eines anregenden Grundgedankens, eines aufgeworfenen Problems erkannt 
und ſucht es ſeinen Vorbildern gleichzuthun. Aber es fehlt ihm nur zu häufig an 
dem Muth feiner Meinung; bald läßt ihn das Unfertige unſerer geſellſchaftlichen Zus 
ſtände im Stich, die noch nicht einen jo feſten Codex der Geſellſchaftsmoral hervor— 
gebracht haben, wie die franzöſiſchen, bald unſere Bühne, deren Rahmen ſich noch zu 
leicht aus der Theaterwelt in die wirkliche verſchiebt. 

Ein Schauſpiel in 4 Acten von Felix Philippi „Daniela“, das am 
Freitag den 22. October zum erſten Male im Schauſpielhauſe aufgeführt 
wurde, hat dieſe Bemerkungen mit verurſacht. Der Verfaſſer, dem ein gewiſſes thea= 
traliſches Geſchick im Aufbau eines Actes und ein rhetoriſcher Schwung nachgerühmt 
werden kann, hat das dramatiſche Motiv, das im Ehebruch ſteckt, zu verwerthen 
geſucht, aber es in echtdeutſcher Zimperlichkeit nur bis zu einem Ehebruch in der 
Vergangenheit und hinter den Couliſſen gebracht. Seine Fabel beruht auf der un⸗ 
wahrſcheinlichen Annahme, daß eine edle Frau den Schein der Schuld auf ſich nimmt, 
um das Andenken einer Verſtorbenen, die ſie gar nicht gekannt hat und deren Schatten 
ihr nur hindernd im Wege ſteht, rein zu erhalten. Eberhard von Leucken's erſte 
Frau hat ihn, den liebenswürdigſten und gutmüthigſten Mann, ſchändlich mit dem 
Advocaten Ferdinand Arndt, ihrem Jugendgeliebten, betrogen; ihr ſauberer Bruder 
Alfred Ehingen hat um ihre Untreue gewußt, ſich aber wohl gehütet, ſie zu verrathen, 
da er von dem Gelde des reichen Schwagers lebt. Um ſo unangenehmer iſt ihm 
Leucken's zweite Frau, Daniela, die dieſer nicht aus Liebe, ſondern um feinem. ver= 
waiſten Kinde eine Mutter zu geben, geheirathet hat. Denn er vergöttert noch immer 
die vor fünf Jahren geſtorbene Helene und treibt mit ihrem Bilde einen abgöttiſchen 
Cultus, der jede Frau empören würde. Nur nicht die ſanftmüthige Daniela. Im 
Gegentheil — ſie bringt ſich, zuerſt vor dem überall umherſpähenden Ehingen und 
dann vor ihrem Gatten, in den Verdacht eines ſchuldvollen Verhältniſſes mit einem 
anderen Manne. Es iſt Ferdinand Arndt, den ſie ſpät Abends, in Abweſenheit ihres 
Gatten, empfängt, mit dem ſie ſich einſchließt, um ſich von ihm die Liebesbriefe 
zurückgeben zu laſſen, die Helene ihm einſt geſchrieben. Durch einen Zufall hat ſie 
jenes Verhältniß entdeckt und ſogleich eine Unterhandlung mit Ferdinand angeknüpft, 
um die etwaigen Briefe Helenens in ihre Hände zu bekommen und natürlich vor den 
Augen der Zuſchauer zu verbrennen. Und das Alles, um der todten Helene die 
Liebe Eberhard's zu erhalten! Des Mannes, den ſie ſelbſt leidenſchaftlich liebt! Sie 
treibt ihre Tollheit ſo weit, daß ſie in eine Scheidung willigt, nur um Eberhard 
nicht Helenen's Untreue zu verrathen. Als nun Eberhard zu dem berühmten Advo⸗ 
caten Ferdinand Arndt geht, um ihn mit der Vertretung ſeiner Intereſſen in der 
Scheidungsklage zu betrauen — die theatraliſch wirkſame Scene gründet ſich auf die 
neue unwahrſcheinliche Annahme, daß ſich beide Männer nie, auch nicht im Bilde 
geſehen, der Liebhaber den Mann nicht, den er betrogen! — enthüllt ſich das Miß⸗ 
verſtändniß. Arndt hat jetzt nichts Eiligeres zu thun, als ſich wegen der verjährten 
Schuld todt zu ſchießen; über ſeine Leiche hinweg reichen ſich die Gatten verſöhnt die 
Hände. Nur die lebhafte theatraliſche Spannung, die humoriſtiſchen Nebenfiguren, 
welche die Leere zwiſchen den tragiſchen Scenen ausfüllen, konnten dem Stücke bei 
der erſten Aufführung die völlige Niederlage erſparen; nach einigen weiteren Vor⸗ 
ſtellungen iſt es von der Bühne verſchwunden. Ob ſich der Verfaſſer diesmal nur 
im Stoffe vergriffen, ob ſein Talent der Vertiefung, der Durcharbeitung einer Fabel 
und eines Charakters fähig iſt, muß eine zweite Probe entſcheiden. 

Das Deutſche Theater brachte, neben einer Aufführung des Luſtſpiels 
„Doctor Klaus,“ zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Schriftſteller-Jubiläums 
von Adolf L'Arronge am 25. November, zwei Neuigkeiten: am Sonnabend 
den 16. October ein Schauſpiel von Hugo Lubliner in 4 Acten: „Gräfin 
Lambach“ und am Sonnabend den 6. November ein Schauſpiel in 4 Acten 
von Oskar Blumenthal: „Der ſchwarze Schleier“. Beide Stücke find, 
in Bezug auf ihren Erfolg und ihren Werth hinter den Erwartungen zurückgeblieben. 
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Am meiſten das Schauſpiel Hugo Lubliner's. Dennoch zeigt es, wenigſtens nach 
meinem Urtheil, einen Fortſchritt gegenüber ſeinen letzten Arbeiten. Seit Lubliner 
der Hofbühne den Rücken gewandt, wollen ſeine Arbeiten auf den anderen Bühnen 
der Hauptſtadt nirgends Fuß faſſen: es iſt, als ob ihnen hier der Reſonanzboden 
fehlte. Der „Jourfixe“ in dem Wallner-Theater, die „Adoptirten“ im Reſidenztheater, 
das in Gemeinſchaft mit Paul Lindau gearbeitete Schauſpiel „Frau Suſanne,“ die 
„Armen Reichen“ und nun „Gräfin Lambach“ ſind die Beweiſe dafür. Gewiß beſitzt 
der Dichter nicht mehr die Friſche und Jugendlichkeit, die ſeine Komödien „Die Frau 
ohne Geiſt“ und „Auf der Brautfahrt“ auszeichnen; aber die Schuld des geringeren 
Erfolgs liegt doch nicht darin allein. Nur auf der Bühne des Schauſpielhauſes 
athmen ſeine Figuren ihre wahre Lebensatmoſphäre, auf den anderen Bühnen iſt ihnen 
die Luft gleichſam zu ſchwer. Der Fortſchritt, den ich in der „Gräfin Lambach“ 
entdecke, liegt in der ſtrengeren Geſchloſſenheit der Fabel, in der Entwicklung der 
Charaktere aus den Vorfällen, die ſich vor unſeren Augen begeben. Selbſtverſtändlich 
hat Lubliner ſeinen alten Fehler: das Verſchlingen verſchiedener Handlungen zu einem 
Knoten, der vom dramatiſchen Standpunkt betrachtet gar kein Knoten, ſondern nur 
ein Knäul wirrer Fäden iſt, nicht mit einem Schlage ablegen können. 

Nachdem er durch drei Acte hindurch ſeine Fabel glücklich aus einem einzigen 
Hauptmotiv entwickelt hat, muß er im letzten doch wieder zu einer Nebenſache greifen 
und zwei bis dahin gleichgültige Figuren in den Vordergrund ſchieben. Daß diesmal 
nicht die zweite Liebhaberin, ſondern der zweite Liebhaber ſein Herz entdeckt, ändert 
an dem Vorwurf nichts. Das Manko des vierten Actes ruft nicht nur die Verſtimmung 
des Publicums hervor oder ſchwächt wenigſtens die bis dahin günſtige Laune, es be= 
weiſt auch unwiderleglich, daß die Rechnung des Autors nicht rein aufgeht, daß er 
ſelbſt die Empfindung eines Unausgeglichenen gehabt hat. „Gräfin Lambach“ iſt eine 
Eheſtandskomödie, die in einer kitzlichen Ehrenfrage gipfelt. Leider iſt dieſe Frage 
nicht ſo klar und zweifelsohne, daß ſich die Zuſchauer einſtimmig für ein Ja oder 
Nein entſcheiden; ſie läßt, je nach der Individualität der Menſchen, eine verſchiedene 
Entſcheidung zu. Sehr Viele werden ohne Gewiſſensſkrupel einen für ſie entſcheidenden 
Brief dem Richter vorlegen, auch wenn dadurch eine Frau bloßgeſtellt wird — eine 
Frau, die überdies keinen guten Ruf in der Geſellſchaft genießt; für Andere, die ein 
feineres oder auch nur ein peinlicheres Gefühl in der Liebe haben, wird die Frage gar 
nicht auftauchen können; ſie werden es für eine Unmöglichkeit erklären, einen ſolchen 
Brief auch nur einem Freunde, viel weniger einem Richter zu zeigen. Jedenfalls 
müßte der Held in der gefährlichſten Nothlage ſein, um das Publicum für feinen 
Gewiſſenskampf zu intereſſiren. Graf Stefan Lambach aber wird nur einer Unvor— 
ſichtigkeit beſchuldigt. Aus dem Zimmer des Miniſteriums, in dem er zu arbeiten 
pflegte, ſind an einem beſtimmten Tage wichtige Papiere geſtohlen worden und werden 
jetzt in einem Hochverrathsproceſſe herangezogen. Gerade an dieſem Tage hat indeß 
der Graf Urlaub erhalten und den Abend bei ſeiner Geliebten, der Baronin Leonie 
von Nordheim, zugebracht. In einem Briefe hat er ihr ſeinen Urlaub, ſeine Abſicht, 
ſie zu beſuchen, mitgetheilt. Leonie hat dieſen Brief unter den übrigen, die ihr der 
Graf geſchrieben, wiedergefunden und das ganze Packet der Gräfin ausgeliefert, um 
ſich an dieſer Frau, die ſie haßt, zu rächen. Die Gräfin will die Briefe ins Feuer 
werfen, zum Glück kommt ihr Vater hinzu, um wenigſtens ein Paar Papiere vor dem 
Untergange zu retten. Natürlich iſt der entſcheidende Brief darunter. Beide, der 
Schwiegervater und die Gattin, wollen nun den Grafen zwingen, dem Gericht den 
Brief vorzulegen. Der Graf weigert ſich einer ſolchen Handlung, die er für unehren- 
haft hält: es iſt nur ſchade, daß er ſich erſt bei einem Freunde den Rath holt, was 
er thun, was er laſſen ſolle. Allmälig ſiegt indeß in der Gräfin Lambach das edlere 
Gefühl; ſie zerreißt den Brief, und die Gatten ſinken ſich gerührt und verſöhnt in die 
Arme. Damit aber die Unſchuld des Grafen, an der übrigens keine von allen in 
dem Schauſpiel auftretenden Perſonen zweifelt, auch documentariſch feſtgeſtellt wird, 
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Ereigniſſe des Hauſes und alle Beſucher „gebucht“ hat. An dem verhängnißvollen 
Tage iſt denn auch richtig verzeichnet, daß Graf Lambach dageweſen. Man hat oft 
behauptet, daß die Handlung eines guten Drama's ſich in wenigen Sätzen müſſe er⸗ 
zählen laſſen. Umgekehrt brauchen beinahe alle modernen Schauſpiele, und die franzö— 
ſiſchen machen keine Ausnahme, einer langen Vorgeſchichte, um auch nur zu dem 
Punkt zu gelangen, wo ihre Handlung einſetzt. Alle dieſe Stücke find, genauer be⸗ 
trachtet, der Schlußact einer Novelle, der aus der epiſchen Form in die dramatiſche 
jübertragen iſt, als ob es dem Verfaſſer zu langweilig geworden wäre, in dem trockenen, 
objectiven Ton des Chroniſten bis zu Ende fortzufahren. In Hugo Lubliner iſt nun 
vor Allem die Phantaſie des Romanſchreibers geſchäftig, der nicht genug Vorfälle, 
Abenteuer, Motive zuſammentragen kann. Nicht nur die Ehe der Lambach's, auch die 
der Nordheim's iſt ein Romankapitel. Graf Stefan Lambach iſt des Junggeſellenlebens 
jüberdrüſſig geworden, die Laſt ſeiner Schulden fängt ihn an zu drücken. In dieſer 
Stimmung ſieht er die einzige Tochter des reichen Fabrikanten Sievers und beſchließt, 
fie zu heirathen. Denn Clariſſa iſt ſchön, klug, wohlerzogen, und über ihre Bürger— 
lichkeit und die ſtark plebejiſch angehauchten Anſchauungen und Formen ihres Vaters 
helfen die Millionen hinweg. Die Ehe könnte, da beide Gatten liebenswürdige 
Naturen ſind, die glücklichſte ſein, wenn Clariſſa ihren Mann nicht leidenſchaftlich 
liebte und keinen Augenblick ohne ihn leben könnte. Dies beſtändige Beiſammenſein, 
das nur der Beſuch des Schwiegervaters wenig angenehm unterbricht, ruft bald in 
dem Grafen das Gedächtniß der goldenen Zeit feiner Freiheit und Ungebundenheit 
wach. Er ſehnt ſich nach den damaligen Freuden, nach der geiſtreichen Leonie. Nun 
will es das Unglück, daß Herr Sievers den Neuvermählten eine Villa dicht neben 
dem Haufe gekauft hat, in dem die Nordheim's wohnen; die Gärten ſtoßen unmittel- 
bar aneinander. Das zweite Kapitel vor dem Aufgehen des Vorhangs iſt nicht 
minder lang und verwickelt. Leonie war früher eine berühmte Schauſpielerin; der 
Baron Nordheim hat ſich in ſie verliebt und ſie geheirathet. Beide haben den unbe— 
dachten Schritt bald genug bereut. Die ſtolzen Verwandten Nordheim's haben ihm 
die Ehe mit der Künſtlerin nicht verziehen, die vornehme Welt ſchließt ſich vor ihnen 
ab. Auch ſein Vermögen ſchwindet nach und nach; er wird zum Spieler. Mühſam 
wird der Schein der Wohlanſtändigkeit aufrecht erhalten. Aber nur die Herren „aus 
der beſten Geſellſchaft“ finden ſich in dem Haufe ein; die einzige Dame iſt die Wirthin — 
und ihre junge Verwandte Suſanne Norriſſen, deren Eltern verſtorben find. Leonie 
iſt eine glänzende, geiſtreiche Frau; ihr ganzes Streben iſt dahin gerichtet, in die 
Kreiſe der Ariſtokratie zu gelangen. Der Graf Lambach ſoll ihr dazu dienen: es hat 
eine Zeit gegeben, wo ſich Beide leidenſchaftlich geliebt haben. In der Hoffnung, ihn 
wiederzugewinnen, hat ſie mit ihrem Gatten den Lambach's einen Beſuch gemacht, 
als ihren nächſten Nachbarn. Erſt an dieſem Punkte beginnt die Handlung des Stücks. 
Graf Lambach erwidert den Beſuch, und Leonie bittet ihn, beinahe fußfällig, um die 
Einladung zu einer Geſellſchaft der Gräfin; dieſe Einladung ſoll ſie und ihren Gatten 
gleichſam wieder geſellſchaftsfähig machen. Aber wie kann der Graf ſeine frühere 
Geliebte in ſein Haus, zu ſeiner argloſen Gattin führen! Er weigert ſich alſo, Leonie's 
Bitte zu erfüllen. In ihrer Wuth fällt ihr jener Brief in die Hände, und nun be= 
ginnt die Strafe des Grafen und der Eheſtandsjammer in feinem Haufe. Die Viel- 
geſtaltigkeit und die Verwicklungen des modernen Lebens geſtatten dem dramatiſchen 
Dichter, wie man billig zugeben muß, nicht mehr die Einfachheit der Fabel, wie ſie 
in Leſſing's „Minna von Barnhelm“, in Schiller's „Kabale und Liebe“, in Iffland's 
„Spieler“ herrſcht. Auch die Naivetät und die Geſchloſſenheit ihrer Charaktere im 
Guten wie im Böſen hat, aus dem Zwange unſerer verſchlungenen Verhältniſſe und 
Beziehungen heraus, einer ſtärkeren Miſchung verſchiedener Elemente weichen müſſen. 
Das Ausgeklügelte und Conventionelle, das die Grundlage des modernen Geſellſchafts- 
lebens bildet, macht ſich auf der Bühne, wo Alles zuſammengedrängter und unver— 
mittelter erſcheint, als in der Wirklichkeit, doppelt empfindlich geltend. Um ſo mehr 
muß der Theaterſchriftſteller darnach trachten, feine Handlung im Bereich des Wahr- 
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cheinlichen, Durchſichtigen und allgemein Gültigen zu halten. Je weiter er ſich vom 


Natürlichen entfernt, deſto unſicherer wird ſein Gang dem Publicum; denn wie geneigt 
der einſame Leſer ſein mag, einem phantaſtiſchen Einfall, einem ſeltſamen Problem des 
Erzählers zu folgen — die Menge will immer nur das Einfache und Zweifelloſe 
ſehen. Sie glaubt das Wunder, aber unter der Bedingung, daß du ſelber daran 
glaubſt. Und dieſen Glauben haben die modernen Dramatiker nur in den ſeltenſten 
Fällen. 

Auch Oskar Blumenthal in ſeinem neueſten Schauſpiel „Der ſchwarze Schleier“ 
nicht. Kann die Wittwe eines Mannes, der in einem Zweikampf getödtet worden iſt, 
ſeinen Gegner heirathen? Iſt ein ſolcher ſchwarzer Punkt in dem Leben eines Mannes 
untilgbar? Auf dieſen zwei Fragen baut ſich das Schauſpiel bis zum Schluſſe des dritten 
Actes geſchickt und folgerichtig auf; hier beantwortet der Verfaſſer beide Fragen mit 
einem entſchiedenen Nein: Gerhard von Brügge und die Gräfin Ottilie Wolfshagen 
trennen ſich und Gerhard verläßt Deutſchland, weil ſeine politiſchen Gegner beſtändig 
jenes Duell gegen ihn ins Feld führen. Im vierten Act iſt Blumenthal plötzlich 
anderer Meinung geworden, als ob in Schottland recht und billig wäre, was in 
Deutſchland durch Sitte oder Vorurtheil verboten ſei. Die Vorfälle, auf die Blumen⸗ 
thal hindeutet, waren ihrer Zeit in dem Munde Aller; er hat ihnen ſogar die gefähr- 
lichſte Spitze abgebrochen. Sein Held hat den Grafen Wolfshagen nur leicht am 
Handgelenk in dem Duell, zu dem er gezwungen wurde, verwundet; in einem Wuth- 
anfalle — er iſt dem Jähzorn durch Vererbung verfallen — hat ſich der Graf den 
Verband abgeriſſen und iſt an Verblutung geſtorben. In dem erſten Acte, der die 
Gerichtsverhandlung gegen Gerhard von Brügge darſtellt, erfahren wir den Verlauf 
der unglücklichen Angelegenheit durch die Wittwe des Verſtorbenen ſelbſt. Und noch 
mehr, trotz des Einſpruchs des Vertheidigers ſchreitet das Gericht zur Verleſung eini= 
ger Gedichte aus dem poetiſchen Tagebuche Gerhard's, aus denen hervorgeht, daß er 
Ottilie vor Jahren, als ſie noch im Hauſe ihres Vaters lebte, geliebt habe, ſie dann 
aber nur als verheirathete Frau wiedergeſehen und ihr entſagt hat. Während Ottilie 
und Gerhard bisher über ihre gegenſeitigen Empfindungen im Unklaren waren, ent= 
decken ſie ſo im Verlaufe der Verhandlung, daß ſie einander lieben und immer geliebt 
haben. Man merkt dem Dichter an, wie bedenklich ihm ſelber das Problem erſcheint, 
das er ſich geſtellt hat. Die brutale Thatſache, daß der Mörder des Gatten die 
Wittwe heirathet, daß ein ſträfliches Verhältniß ſchon vor ihrer Verbindung zwiſchen 
Beiden ſtattgefunden, daß dies Verhältniß eben die Veranlaſſung zu dem Zweikampf 
geweſen, wagt er nicht einzugeſtehen; er fühlt, daß jedes Publicum ſich unwillig oder 
doch gleichgültig von einem ſolchen Paar abwenden würde. Aber ſeine Milderungs— 
gründe leuchten dem Zuſchauer ſo wenig ein wie im zweiten und dritten Acte den 
politiſchen Gegnern Brügge's. Die Geſellſchaft wird ihm immer den Tod ſeines Fein— 
des Schuld geben, wird immer an ein Liebesverhältniß zwiſchen ihm und Ottilie 
glauben. Nur im Widerſtreit mit der öffentlichen Meinung können ſie eine Ehe ein— 
gehen, nur außerhalb der Geſellſchaft ſich ihres Glückes freuen. Dies mag entſchloſſe— 
nen Naturen in der Wirklichkeit weder einen Kampf koſten noch als Opfer gelten, 
auf der Bühne jedoch wird es niemals die laute Zuſtimmung der Zuhörer finden, 
weil Niemand gern in einem ſolchen Falle den Richter ſpielen will. Shakeſpeare's 
Richard III. um die Prinzeſſin Anna freiend, deren Gatten er erſtochen, läßt uns in 
ſeinem Trotz und ſeiner Leidenſchaft gar nicht die Möglichkeit des Nachdenkens; er 
zwingt Anna's Gemüth wie das Gemüth des Hörers. Umgekehrt erwecken Ottilien's 
und Gerhard's Scrupel erſt recht die unfrigen, und die Löſung, die Blumenthal 
erfunden, daß der Vater des verſtorbenen Grafen ſelbſt die Unſchuld Gerhard's aner- 
kennt, verwirrt uns nur das Gefühl. In dieſe Liebesgeſchichte webt ſich geſchickt ein 
politiſches Element ein. Gerhard von Brügge iſt ein Socialpolitiker; er beſchäftigt 
ſich mit der Lage der Arbeiter in den großen Fabrikdiſtricten. Leider verſchweigt er 
uns im Einzelnen die Pläne und Entwürfe, die er zur Beſſerung ihrer Zuſtände 
erſonnen hat. Aus der Anerkennung, die feine in Büchern und Broſchüren nieder— 
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gelegten Vorſchläge bei der Regierung, aus dem Widerſtande, den ſie bei anderen poli= 
tiſchen Parteien finden, als deren Vertreter der Doctor Menck auftritt, eine vortreff⸗ 
lich gezeichnete Caricatur der hämiſchen Nörgelei, ziehen wir den Schluß, daß er ſich 
dem Staatsſocialismus zuneigt. Aber ſeine Hoffnungen, ſich ſeinem Vaterlande nüß- 
lich zu erweiſen, ſcheitern an der dunklen Thatſache in ſeinem Leben. Seine Gegner 
drohen, wenn er das ihm von der Regierung angebotene Amt annehmen ſollte, in 
öffentlicher Parlamentsſitzung jenes Duell gegen ihn vorzuführen und auch der Gräfin 
Wolfshagen dabei nicht zu ſchonen. Dies Aeußerſte abzuwenden, verbannt ſich Ger- 
hard freiwillig ſelbſt aus dem Vaterlande und begibt ſich nach Schottland, wohin ihn 
der Lord Ettonville zur Leitung ſeiner dortigen Fabriken eingeladen hat. Damit iſt 
im Grunde das Stück beſchloſſen, und der vierte Act, in dem der Verfaſſer alle Figu⸗ 
ren ſeiner Handlung wie auf einer Sommerreiſe nach Schottland führt, die Gräfin 
mit der Erlaubniß ihres Schwiegervaters, daß ſie ohne alle Gewiſſenszweifel Gerhard 
heirathen könne, voran, hat nur den Zweck, das Schauſpiel heiter mit einer Ver⸗ 
einigung der Liebenden zu beendigen. Blumenthal hat ſich diesmal in der Compo— 
ſition verrechnet: er hat den erſten. Act fo ſehr mit dem mannigfaltigſten Inhalt, nach 
der Seite der Fabel, wie in Bezug auf die Charakteriſtik der Figuren, überladen, daß 
er für die folgenden nur einen geringen Stoff übrig behält. Das Fundament iſt 
Granit und das darauf gebaute Haus von Glas und Dachpappen. Nicht in den erſten 
— die Gerichtsverhandlung gehörte in den dritten Aufzug, und wir mußten den Helden 
bis dahin alle Qualen der Erwartung leiden, alle Spießruthen der öffentlichen Meinung, 
allen Peripetien eines Kampfes um das Daſein durchlaufen ſehen. Dann würden auch 
die politiſchen Momente der Fabel, die ihr jetzt nur äußerlich angeheftet ſind, um die 
Maſchine fortzubewegen, ſich organiſch aus ihr entwickelt haben. Oskar Blumenthal's 
Talent hat ſich in dem Zeitraum weniger Jahre ſo überraſchend reich entfaltet und 
den eigenen Erfahrungen und dem Einſpruch der Kritik gegenüber ſich ſo bildſam 
erwieſen, daß ihm der geringere Erfolg dieſer ſeiner letzten Schöpfung ein Antrieb zu 
einer noch größeren Vertiefung ſeiner Geſtalten und zu einer noch feineren Durch⸗ 
arbeitung ſeiner Entwürfe ſein wird. Auch er klügelt und düftelt zu viel in und 
jüber ſeinen Plänen; gerade in der Einfachheit und Durchſichtigkeit der Fabel zeigt 
ſich die Begabung des Dramatikers, Blumenthal's eigene Komödie „die große Glocke“ 
iſt ein vollgültiger Beweis dafür. 

Einen anderen lieferten die beiden franzöſiſchen Komödien, welche uns das 
Reſidenz⸗Theater vorgeführt hat: am Sonnabend den 9. October E. Gon-⸗ 
dinet's dreiactiges Luſtſpiel „Un Parisien,“ nicht ganz glücklich in „Ein 
Großſtädter“ umgetauft, und am Donnerſtag, den 18. November V. Sardou's 
Schauſpiel in 4 Acten: „Georgette.“ Beide Stücke gehören in keiner Hinſicht zu 
den hervorragenderen, das erſte iſt eine flüchtige Arbeit, das zweite überzeugt weder, 
noch befriedigt es den Zuſchauer; aber im Vergleich zu den deutſchen Schauſpielen ſind 
ſie noch einmal ſo lebenswahr und natürlich. Alles an und in ihnen iſt klar, ver⸗ 
ſtändig, weder wirklich noch metaphoriſch gibt es einen ſchwarzen Schleier darin. 
Gondinet's Schwank handelt von den Leiden eines Pariſer Lebemannes, dem plötzlich 
ſeine mit tauſenderlei Kunſtkrimskrams angefüllte Wohnung am Boulevard des Ita⸗ 
liens gekündigt wird, weil der neue Hausherr eiferſüchtig auf ihn iſt, und der ſich 
endlich aus der Gefahr und vor dem Verluſt ſeiner Wohnung dadurch rettet, daß er 
ſeine Pflegetochter Genevieve, die ihn zärtlich liebt, heirathet. Nicht nur der Cha⸗ 
rakter Brichanteau's iſt in der feinſten und reichſten Detailmalerei ausgeführt, wo jeder 
Zug beobachtet und bezeichnend iſt, ſondern auch die Fabel entwickelt ſich trotz ihrer 
Einfachheit in geiſtreich ſpannender Weiſe. Wie lebendig und anſchaulich tritt 

uns das kleinſtädtiſche Leben in Montauban entgegen, wie hübſch und wirkſam 
heben ſich die zierliche und gefühlvolle Genoveva und die überbildete Leonide von 
einander ab! Die Handlung hat denſelben leichten und tänzelnden Schritt, in dem 
ſich die Figuren bewegen. Trotzdem das Stück niemals aus der Wirklichkeit heraus⸗ 
fällt, niemals die Romantik ſtreift, bewahrt es doch den Duft und Glanz einer künſt⸗ 
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lichen Welt; es lebt viel mehr auf der Bühne, als die deutſchen Schauſpiele, die das 
Publicum ſtets zu fragen ſcheinen: nimmſt du uns auch für ernſthafte Wirklichkeiten? 

Sardou's Schauſpiel „Georgette“ tritt mit höheren Anſprüchen auf. Es iſt ein 
Theſenſtück, wie Dumas’ Schauſpiel „Denife*. Kann ein Mann aus guter Familie, 
von Rang und Vermögen, die uneheliche Tochter einer leichtfertigen Frau heirathen? 
ſo ſtellt der Verfaſſer die Frage, und der Lebensphiloſoph des Stückes, Graf Octave 
von Chabreuil, ein ehemaliger Officier, ein Weltreifender, über die Mitte der Vierzig 


hinaus, antwortet: Je nachdem; iſt der Mann klug, unabhängig, reich, wie ich, zweifel⸗ 


los; muß er aber erſt, wie du, mein lieber Neffe Gontran, ſeinen Weg im Leben machen, 
hat er die Vorurtheile ſeiner Vorgeſetzten, ſeiner Mutter, ſeiner Umgebung zu achten, 
nein! Daß dieſe Antwort Niemand befriedigt, iſt klar; ſie iſt obendrein falſch, denn 
der wahrhaft Liebende wird wohl nach der Treue und Tugend ſeiner Geliebten, aber 
ſchwerlich nach der Vergangenheit ſeiner zukünftigen Schwiegermutter fragen. Weil 
Gontran, der Sohn der adelsſtolzen, ſittenſtrengen Gräfin Chabreuil, und Paula, die Toch- 
ter der ehemaligen Kaffeehausſängerin Georgette, die jetzt die millionenreiche Lady Car— 
lington „reinlich und zweifelsohne“ iſt, nur eine flüchtige Neigung, keine echte Leidenſchaft 
für einander empfinden, trennen ſie ſich um ſolcher Spitzfindigkeit willen. Georgette 
iſt die Stiefſchweſter Odette's, aber da ihre Schuld gegenüber dem Ehebruch der anderen 
nur leicht wiegt, hat ſie dieſelbe auch nicht mit einem freiwilligen Tode zu büßen. 
Nach mancherlei Irrfahrten hat ſie von einem Amerikaner ein ungeheures Vermögen 
geerbt und ſich damit die Ehe mit einem arg verſchuldeten, an den Folgen ſeiner Aus— 
ſchweifungen rettungslos dahinſiechenden Lord Carlington erkauft. Als Lady iſt ſie in 
der vornehmſten Geſellſchaft von Paris wohlgelitten, in jedem Zuge iſt ſie eine wahr⸗ 
haft vornehme Dame, ihre Tochter Paula ein wohlerzogenes, vortreffliches Mädchen. 
Zwiſchen ihr und der Nichte der Gräfin Chabreuil, der ſanften Aurora, hat ſich eine 
zärtliche Freundſchaft angeknüpft. Die Gräfin ſieht nicht ohne Kummer, daß ihr ein⸗ 
ziger Sohn Gontran ſich von ſeiner Couſine, für die ſie ihn beſtimmt hatte, ab und 
Paula zu wendet, aber was könnte ſie im Grunde gegen ſeine Heirath mit der Tochter 
der Lady Carlington vorbringen? Der Berather und das Orakel der Familie, Onkel 
Octave, wird befragt. Er ſchenkt Mutter und Sohn reinen Wein ein. Georgette, 
Lady Carlington, iſt die Tochter eines Tiſchlers, Chanſonettenſängerin, vor zwanzig 
Jahren feine beſte Freundin, Paula iſt die Tochter ſeines Freundes Gandillac, 


der in der Schlacht bei Gravelotte den Heldentod geſtorben. Jede Mutter würde 


bei einer ſolchen Kunde über die Herkunft ihrer Schwiegertochter die Stirne kraus 
ziehen, und das Wortgefecht zwiſchen ihr und ihrem Sohne, der ebenſo ſelbſtverſtänd— 
lich Georgette's und Paula's Partei nimmt und die galanten Sünden feiner Aelter⸗ 
mütter ſchonungslos aufdeckt, kann zu keinem Reſultate führen. Indeſſen hat Paula 
in einer meiſterhaft ausgeführten und geſteigerten Scene, welche die ganze Ueberlegen⸗ 
heit der franzöſiſchen dramatiſchen Kunſt wieder einmal zeigt, das Geheimniß ihrer 
Geburt halb von der Kammerfrau ihrer Mutter erfahren, halb errathen. Der Troſt⸗ 
loſen, die ſich im erſten Augenblick haſſend von der Mutter abwenden will, ſpricht 
Octave Muth und Vertrauen zu; er zeigt ihr, welchen Dank ſie der Mutter ſchulde, 
die ſie erzogen, mit Reichthum und Liebe umgeben, vor jedem Hauch des Böſen bewahrt 
habe, daß ſie die einzige Freude derſelben ſei. Als nun Gontran mit der Nachricht 
eintritt, daß ſeine Mutter ſeinen Bitten nicht länger Widerſtand leiſte, ſondern in ſeine 
Heirath mit Paula einwillige, unter der Bedingung, daß dieſe ſich von ihrer Mutter 
trennen und nur ſechs Wochen in jedem Jahre bei derſelben in England zubringen ſolle — 
es klingt in dem trockenen Berichte noch lächerlicher als von der Bühne herab — weiſt 
Paula, die ſich durch dieſe Bedingung in die Seele ihrer Mutter hinein verletzt und 
beleidigt fühlt, ſeinen Antrag kurz entſchloſſen ab, und während Gontran geht, um 
ſich mit Aurora zu verloben, reicht fie dem Freunde ihres Vaters Octave den Arm, 
um ſich zunächſt von ihm zu Tiſche und vermuthlich nach einigen Monaten zum Altar 
führen zu laſſen; denn Octave befindet ſich, wie er uns verſichert hat, in der glück— 
lichen Lage, in der Wahl ſeiner Gattin nicht von dem Gerede und Geſchwätz der Leute 
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abhängig zu ſein. Gewiß it dieſe Klugheitsregel keine dramatiſche Löſung, und das 
Ganze hat, beſonders für uns Deutſche, in ſeiner durchaus advocatoriſchen Führung 
etwas Kaltes und Froſtiges, da der Verfaſſer gar nicht die Liebenden, ſondern einzig 
und allein das Publieum im Auge behält. Wo wir den Herzton des ergriffenen 
Menſchen vernehmen wollen, hören wir nur die fein zugeſpitzte Rhetorik und die 
gewandte Zunge des Sachwalters, der mit derſelben Lebhaftigkeit das Für und Wider 
ſeiner Theſe erörtert. Aber dieſe Gemüthsloſigkeit und Gefühlsunſicherheit zugegeben, 
wie verſtändig, wie ſpannend iſt wieder der Aufbau, wie viel Neues, Ueberraſchendes 
begegnet uns in den ſcheinbar längſt abgenutzten Figuren! Zuerſt und zuletzt betone 
ich die Einfachheit und Klarheit des Vorwurfs, daß uns nirgends eine Dunkelheit 
erſchreckt, von Keinem ein Räthſel aufgegeben wird. Hieran ſollten ſich unſere Theater- 
ſchriftſteller ein Muſter nehmen. 
Eine einzige Bühne hat in dieſen erſten drei Monaten der Saiſon eine Dichtung 
im höheren Stile aufgeführt: das Oſtend-Theater, das am Sonnabend den 
23. October Ernſt von Wildenbruch's Schauſpiel in 4 Acten „Das neue 
Gebot“, freilich in ganz unbefriedigender Weiſe, zur Darſtellung brachte. Dem 
Unternehmen des Herrn A. Kurz, der im Wallner-Theater ein treffliches Regietalent 
für das Luſtſpiel vielfach bewährt hat, eine Volksbühne für die Darſtellung der 
klaſſiſchen Dramen zu eröffnen, iſt der beſte Erfolg zu wünſchen; aber es iſt zweifellos, 
daß der Wunſch nicht in Erfüllung gehen wird. Zu der Errichtung, Ausſtattung und 
Haltung einer ſolchen Bühne reichen Privatmittel nicht aus, hier muß die Oeffent— 
lichkeit eingreifen, und ich komme wieder darauf zurück, daß dies eine Pflicht der 
Stadtverwaltung iſt. Wenn die Provinzialſtädte ihre Theater mehr oder minder reich 
ausſtatten, ſehe ich nicht ein, warum die Reichshauptſtadt hinter ihnen zurückbleiben 
will, noch weniger, wie es ſie darf. Die theuren Preiſe des Hoftheaters und des Deutſchen 
Theaters ſchließen die überwältigende Mehrzahl unſerer Bevölkerung, auch der wohl— 
habenderen, von ihrem Beſuch aus, darum ſollte man ihnen auf einer Volksbühne 
einen Erſatz dafür ſchaffen. Die Volksbibliotheken, die Muſeen, die Schulpaläſte 
brauchen zu ihrer Ergänzung ein ſolches Theater. Auch darum, damit Dichtungen 
wie die Wildenbruch'ſche eine angemeſſene Verkörperung finden. Allerlei Rückſichten 
halten das Schauſpiel von dem Hoftheater fern: es behandelt in leidenſchaftlicher Form 
die Einführung des Cölibats, das Verbot der Prieſterehe, den Streit Gregor's VII. 
mit Heinrich IV. Im Mittelpunkt der Handlung, die zum Schaden des Eindrucks 
in zwei Theile auseinanderfällt, ſteht der Pfarrer von Volkerode, einem ſächſiſchen 
Dorfe, Wimar Knecht: er bleibt in den erſten zwei Acten ſeinem Könige, bei dem 
Aufſtande der ſächſiſchen Großen, treu, und rettet die verfolgte Königin Bertha in 
ſeine Kirche und trotzt in den beiden letzten dem neuen Gebot, ſich von ſeiner wackeren 
Frau zu ſcheiden. Der Riß, der ſomit durch die Dichtung geht, würde ſich auch in 
einer beſſeren Darſtellung nicht ausheilen laſſen, aber das Einzelne uns doch menſchlich 
näher treten, während es jetzt in einer hohlen Declamation fortgeſchwemmt wurde. 
Wildenbruch's Pathos vernachläſſigt ſo ſehr das Local- und Zeitcolorit, richtet ſich ſo 
ausſchließlich auf das von Raum und Zeit gleichſam losgebundene allgemeine Menſchen— 
thum, daß hier Ausſtattung und Darſtellung hülfreich eingreifen müſſen, um uns in 
der Illuſion einer beſtimmten Wirklichkeit feſtzuhalten. Neben dem deutſchen Schwunge 
und dem Schiller'ſchen Nachklang kam auch der harmloſe deutſche Spaß, der Humor 
der Tante Buchholz und ihrer Leute, in dem die Ausländer jetzt den Kern des 
deutſchen Weſens entdeckt zu haben glauben, in dem Schwank in 4 Acten von 
Guſtav Moſer und Otto Girndt „Die Sternſchnuppe“, der am Dienſtag 
den 9. November im Wallner- Theater zur Aufführung gelangte, zu ſeinem Recht 
und zu ſeinem Glück. Eine kleine Stadt als Hintergrund und ein Original, Schubert, 
Rentier und Stadtverordneter, als Mittelpunkt geben der luſtigen Situationskomödie 
den Auftact und die Stimmung. Karl Frenzel. 
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Der deutſche Reichstag iſt am 25. November 1886 durch den Staatsſecretär 
v. Bötticher im Auftrage des Kaiſers mit einer Thronrede eröffnet worden, deren ernſter 
Ton Keinem entgehen konnte, der den politiſchen Exeigniſſen der jüngſten Zeit mit 
einiger Auſmerkſamkeit gefolgt iſt. Als die wichtigſte Aufgabe, welche dem Reichstage 
geſtellt wäre, wurde an der Spitze der Thronxede die Mitwirkung bei der ferneren 
Sicherſtellung der Wehrkraft des Reiches bezeichnet. In bedeutſamer Weiſe wurde 
dann hervorgehoben, daß in der Armee die Gewähr für den dauernden Schutz der 
Güter des Friedens liege und daß, wenn auch die Politik des Reiches fortgeſetzt eine 
friedliche ſei, Deutſchland doch im Hinblick auf die Entwicklung der Heereseinrichtungen 
unſerer Nachbarſtaaten auf eine Erhöhung ſeiner Wehrkraft und insbeſondere der gegen— 
wärtigen Friedensſtärke der Armee nicht länger verzichten dürfe. Die Thronrede 
kündigte zugleich die Geſetzvorlage an, nach welcher dieſe Heeresverſtärkung bereits mit 
dem 1. April 1887 eintreten ſoll, während das gegenwärtig noch geltende Septennat 
erſt ein Jahr ſpäter ablaufen würde, und gab der Zuverſicht des Kaiſers ſowie der 
verbündeten Regierungen Ausdruck, daß die Nothwendigkeit der im Intereſſe der 
nationalen Sicherheit Deutſchlands unabweislichen Forderung auch von der Geſammt— 
heit des deutſchen Volkes und ſeiner Vertreter mit voller Entſchiedenheit anerkannt 
werden würde. Wenn im Anfange der Thronrede die politiſche Lage als eine ernſte 
dargeſtellt wurde, durfte man überall, wo die Segnungen des Friedens geſchätzt wer— 
den, mit Genugthuung begrüßen, daß am Schluſſe die Beziehungen des Deutſchen 
Reiches zu allen auswärtigen Staaten als freundlich und befriedigend hervorgehoben 
werden konnten. Als Ziel der Politik unſers Kaiſers wurde bezeichnet, daß er un— 
abläſſig beſtrebt ſei, nicht nur dem deutſchen Volke den Frieden zu bewahren, ſondern 
auch für die Erhaltung der Einigkeit aller Mächte den Einfluß im Rathe Europa's zu 
verwerthen, welcher der deutſchen Politik aus ihrer bewährten Friedensliebe, aus dem 
durch dieſe erlangten Vertrauen anderer Regierungen, „aus dem Mangel eigener 
Intereſſen an ſchwebenden Fragen und insbeſondere aus der engen Freundſchaft er⸗ 
wächſt, welche Se. Majeſtät den Kaiſer mit den beiden benachbarten Kaiſerhöfen ver⸗ 
bindet.“ 

In der ausländiſchen Preſſe iſt der Verſuch gemacht worden, einen Gegenſatz 
zwiſchen dem „etwas kriegeriſchen“ Anfange und dem friedlichen Schluſſe der Thron— 
rede zu conſtruiren. Dieſer Gegenſatz iſt jedoch, wie ſich leicht nachweiſen läßt, keines- 
wegs vorhanden. Daß Deutſchland ernſthaft den Frieden wünſcht, hat es nicht bloß 
durch ſein maßvolles Verhalten ſeit dem Kriege gegen Frankreich, ſondern auch bei den 
zahlreichen Gelegenheiten bewieſen, bei denen es durch ſeinen im Sinne der Verſöhnung 
in uneigennützigſter Weiſe geltend gemachten Einfluß Verwicklungen zwiſchen anderen 
Staaten zu löſen oder von Anfang an zu verhüten wußte. Mögen immerhin die 
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ruſſiſchen Panflawiſten in ihrer wenig verbindlichen Sprache verſichern, daß das Drei— 
Kaiſer⸗Bündniß mit einer „Ueberliſtung“ Rußlands gleichbedeutend geweſen ſei, ſo 
verhehlen ſich doch die ernſthaften Politiker Rußlands keineswegs, daß Deutſchlands 
leitender Staatsmann Alles gethan hat, um den berechtigten Anſprüchen Rußlands 
Anerkennung zu verſchaffen. Nicht minder zeichnete ſich die deutſche Politik durch ihre 
Klarheit und Folgerichtigkeit aus, indem ſie trotz aller entgegengeſetzten Beſtrebungen 
an dem Berliner Vertrage als der Grundlage der Verhältniſſe auf der Balkan-Halbinſel 
feſthielt. 

Von dieſem Standpunkte aus mußte Deutſchland den oſtrumeliſchen Staatsſtreich 
für verwerflich erachten, ſo daß Fürſt Bismarck ſeiner Zeit dem türkiſchen Botſchafter 
in Berlin den Rath ertheilen konnte: „Faites entrer vos troupes!“ Daß die Türkei 
damals nicht in der Lage war, den gegebenen Rathſchlag zu befolgen, zumal da es 
in Adrianopel an den erforderlichen Truppen fehlte, muß als die Urſache der ſpäteren 
Complicationen angeſehen werden. Fürſt Bismarck hielt jedoch an der durch den 
Berliner Vertrag vorgezeichneten Verhaltungslinie feſt, wie die Griechen erfahren 
follten, als ſie eine Politik auf eigene Fauſt zu machen verſuchten und durch die 
gemeinſchaftliche Aetion Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns, Englands und Italiens 
belehrt wurden, daß der Frieden Europa's nicht ohne Weiteres gefährdet werden dürfe. 
Man erinnert ſich noch der „Zurückhaltung“, welche Frankreich und Rußland bei der 
Blokade griechiſcher Häfen, ſowie bei der Beſchränkung des diplomatiſchen Verkehrs 
mit der griechiſchen Regierung bekundeten, als ob damals eine communio ineidens 
der beiden in ihren inneren Einrichtungen ſo grundverſchiedenen Staaten beſtanden 
hätte. Deutſchland wich auch ſpäter von ſeiner Richtſchnur in der Orientpolitik nicht 
ab, als es den Fürſten Alexander von Bulgarien, der durch den Staatsſtreich von 
Philippopel im Hinblick auf den Berliner Vertrag gewiſſermaßen „tragiſch ſchuldig“ 
geworden war, ſeinem Schickſale überlaſſen mußte. Wären die ruſſiſchen Panflawiſten 
auch nur bis zu einem gewiſſen Grade fähig, die Verhältniſſe objectiv zu beurtheilen, 
ſo müßten ſie anerkennen, daß der leitende deutſche Staatsmann in der Angelegenheit 
des Fürſten Alexander jeden Schein vermieden hat, die ruſſiſchen Empfindlichkeiten zu 
verlegen, ja, daß er ſich ſogar dem Vorwurfe ausſetzte, dieſen Empfindlichkeiten allzu 
weitgehende Zugeſtändniſſe zu machen. Hierzu kommt, daß gerade von competenter 
deutſcher Seite bei jeder Gelegenheit betont wurde, wie Rußland durch die Opfer an 
Menſchen und Geld, die es für Bulgarien aus Anlaß des türkiſchen Feldzuges brachte, 
berechtigte Anſprüche auf die Dankbarkeit ſowie auf Gegenleiſtungen der Bulgaren er— 
langt habe. Andrerſeits wäre ſelbſt der Einfluß des Fürſten Bismarck nicht ſtark 
genug geweſen, die Bevölkerung des auf ſeine wiedergewonnene Unabhängigkeit ſtolzen 
jungen Balkanſtaates nachgiebiger zu ſtimmen, als General Kaulbars ſeine „Friedens— 
miſſion“ in der bekannten Weiſe durchführte. In der deutſchen Thronrede konnte 
jedenfalls mit Fug auf den Mangel eigener Intereſſen an ſchwebenden Fragen ſowie 
auf die enge Freundſchaft mit den beiden benachbarten Kaiſerhöfen hingewieſen werden. 
Glaubten die Moskauer Politiker vom Schlage Katkow's aber, daß das Drei-Kaiſer⸗ 
Bündniß dazu beſtimmt ſei, für Rußland den Weg nach Conſtantinopel zu ebnen, 
ſo mußten ſie allerdings ebenſo enttäuſcht werden wie diejenigen „Staatsmänner“ in 
Ungarn, welche von Deutſchland am liebſten verlangt hätten, daß es den Fürſten 
Alexander im Triumphe nach Sofia zurückführte oder den General Kaulbars mit Ge— 
walt aus Bulgarien entfernte oder unmittelbar den Krieg an Rußland erklärte. 

Obgleich nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß die deutſche Politik wie 
Oeſterrcich-Ungarn auch Rußland gegenüber eine durchaus correcte geweſen iſt, haben 
doch die Vorgänge der jüngſten Zeit deutlich gezeigt, daß Deutſchland, wenn es ſeine 
vermittelnde Stellung auch in Zukunft behaupten will, in Bezug auf die Entwicklung 
der Heereseinrichtungen ſich auf der vollen Höhe ſeiner Aufgabe behaupten muß. In 
der Begründung des Geſetzentwurfes über die Friedensſtärke des deutſchen Heeres, 
welcher dem Reichstage noch am Tage ſeiner Eröffnung zugegangen iſt, wird die 
deutſche Heeresmacht mit derjenigen Rußlands ſowohl als auch derjenigen Frankreichs 
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verglichen, um durch beſtimmte Zahlen den Nachweis zu führen, daß das Deutſche 


Reich Gefahr laufen könnte, bei einem drohenden europäiſchen Conflicte nicht mehr 
ſeine der Erhaltung des allgemeinen Friedens dienende Politik nachdrucksvoll führen 
zu können, daß ſogar, „wenn auch für uns der Krieg unvermeidlich werden ſollte,“ 
die Selbſtändigkeit des Reiches bedroht wäre. Um dieſe Gefahr zu verhüten, beſtimmt 
§1 der Militärvorlage, daß die Friedensſtärke des deutſchen Heeres an Mannſchaften 
für die Zeit vom 1. April 1887 bis zum 31. März 1894 auf 468 409 Mann feſt⸗ 
geſtellt werden ſoll, während nach § 2 von demſelben Zeitpunkte an die Infanterie 
in 534 Bataillone, die Cavallerie in 465 Escadrons, die Feld-Artillerie in 364 
Batterien, die Fuß⸗Artillerie in 31, die Pioniere in 19 und der Train in 18 Bataillone 
formirt werden ſollen. Am 3. December begann bereits die erſte Berathung des 
Geſetzentwurfes, welche am folgenden Tage mit der Ueberweiſung der Vorlage an eine 
beſondere Commiſſion von 28 Mitgliedern ihren Abſchluß erhielt. Anerkannt zu wer⸗ 
den verdient, daß alle Parteien mit Ausnahme der Socialdemokraten die Nothiwendig- 


keit betonten, ein ſtarkes Friedensheer zu erhalten. Nur dasjenige, was in Bezug auf 


das Maß und den Umfang dieſer Friedensſtärke erforderlich, iſt, wie der Abgeordnete 
Richter hervorhob, zwiſchen den Parteien ſtreitig. Auch der Führer des Centrums 
konnte nicht umhin, zu erklären, daß ihm und ſeinen Freunden kein Opfer zu groß 
ſein, und daß kein Patriot Bedenken tragen würde, Alles, was ihm zu Gebote 
ſteht, hinzugeben, wenn es ſich in der That darum handelt, die Sicherheit und die 
Selbſtändigkeit des Vaterlandes aufrecht zu erhalten. 

Wer möchte jedoch die Verantwortlichkeit für die Folgen übernehmen, die ſich 
daraus ergeben könnten, daß trotz den ernſten Warnungen des Feldmarſchalls Grafen 
von Moltke und des Kriegsminiſters Bronſart von Schellendorff auch nur das Ge⸗ 
ringſte im Intereſſe der nationalen Sicherheit verſäumt worden wäre! „Ganz Europa 
ſtarrt in Waffen“, erklärte der Chef des großen Generalſtabs, „wir mögen uns nach 
links oder rechts wenden, ſo finden wir unſere Nachbarn in voller Rüſtung, in einer Rüſtung, 
die ſelbſt ein reiches Land auf die Dauer nur ſchwer ertragen kann. Das drängt in 
Naturnothwendigkeit auf baldige Entſcheidungen hin, und das iſt der Grund, weshalb die 
Regierung ſchon vor Ablauf des Septennats eine Verſtärkung der Armee verlangt“. 
Der preußiſche Kriegsminiſter wies überdies gegenüber der Frage, aus welchem Grunde 
der Reichstag nicht früher einberufen, die Vorlage alſo jetzt erſt dem Parlamente 
unterbreitet worden wäre, darauf hin, daß die Entſchließung, dieſe Vorlage zu machen, 
in den allerletzten Tagen vor der Einberufung des Reichstages gefaßt worden iſt, und 
daß in dieſer Hinſicht nichts verſäumt werden konnte. Sehr bemerkenswerth war die 
an dieſen Hinweis geknüpfte Bemerkung des Kriegsminiſters, daß die Motive für die 
Beſchleunigung in der Entwicklung der ſich immer drängender geſtaltenden auswärtigen 
Verhältniſſe lagen. Prüft man nun die letzteren, inſofern ſie offen zu Tage liegen, ſo 
läßt ſich allerdings nicht verhehlen, daß die Orientkriſis gerade in jüngſter Zeit 


einen Charakter angenommen hatte, der zwar eine friedliche Löſung keineswegs un- 


möglich erſcheinen läßt, immerhin aber zur größten Vorſicht mahnen muß. Hatte 
doch Graf Kalnoky in der ungariſchen Delegation die von anderer Seite für nicht 
ausgeſchloſſen erachtete Occupation Bulgariens durch Rußland als Kriegsfall bezeichnet, 
während ſich ſchwer abſehen läßt, wie die ruſſiſche Diplomatie, ohne Einbuße an ihrem 
Anſehen zu erleiden, die mißliche Lage beſeitigen könnte, in welche ſie zumeiſt durch 
das ebenſo taktloſe wie wenig politiſche Verfahren des Generals Kaulbars gerathen iſt. 

Die Vorgänge in Frankreich müſſen ebenfalls ins Auge gefaßt werden, ſobald 
von der Entwicklung der ſich immer drängender geſtaltenden auswärtigen Verhältniſſe 
die Rede iſt. Unterliegt doch keinem Zweifel, daß jenſeits der Vogeſen, auch abge— 
ſehen von der Patriotenliga, vielfach die Anſicht herrſcht, ein europäiſcher Krieg, bei 


welchem zunächſt Rußland und Oeſterreich-Ungarn mit einander ringen müßten, wäre 


für Frankreich die beſte Gelegenheit, für die Niederlagen von 1870 — 71 Revanche zu 
nehmen. In Deutſchland iſt dies ſehr wohl bekannt; auch kann dieſe Ueberzeugung 
nicht dadurch erſchüttert werden, daß General Boulanger, umgeben von den Führern 
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der Patriotenliga, ſeine — friedliche Geſinnung betont und die von ihm vorgeſchlagenen 
neuen Rüſtungen Frankreichs mit dem Satze begründet: Si vis pacem, para bellum. 
General Boulanger hat durch ſeine früheren chauviniſtiſchen Kundgebungen den An⸗ 
ſpruch auf Vertrauen verloren, wenn er jetzt ſeine Friedensliebe zur Schau trägt, 
zumal wenn ihm Paul Deroulede zur Seite ſteht und durch gar nicht mißzuverſtehende 
Geſten den Ernſt der Friedensverſicherungen des franzöſiſchen Kriegsminiſters illuſtrirt. 
Die Verhandlungen der Deputirtenkammer über das Budget des letzteren zeigen auch 
deutlich, daß derſelbe, in Uebereinſtimmung mit den Motiven der deutſchen Militär— 
vorlage, den Effectivbeſtand der franzöſiſchen Armee für höher erachtet als denjenigen 
der deutſchen. General Boulanger erwiderte in dieſer Beziehung dem Abgeordneten 
Keller, der eine Parallele zwiſchen den beiden Heeren gezogen hatte, wörtlich: „Herr 
Keller wird begreiflich finden, wenn ich hier über dieſen Punkt keine Erklärung ab⸗ 
gebe. Er wird mit mir der Anſicht ſein, daß ich nicht auf dieſe Rednerbühne ſteigen 
kann, um denjenigen Beiſtand zu leiſten, welche im Deutſchen Reichstage die Erhöhung 
der deutſchen Kreditforderungen unterſtützen werden.“ Nach dem Beifalle zu ſchließen, 
welchen das Verhalten des franzöſiſchen Kriegsminiſters bei allen Parteien gefunden 
hat, darf angenommen werden, das Gefühl, eine ſtarke Armee zu beſitzen und „vor⸗ 
bereitet“ zu ſein, habe in der Deputirtenkammer ſo ſehr über die ruhige Erwägung den 
Sieg davongetragen, daß man gar nicht begriff, wie die vom General Boulanger fo 

gefliſſentlich gezeigte Zurückhaltung deutlich genug war, um den Vertheidigern der 

Militärvorlage im Deutſchen Reichstage das wirkſamſte Argument zu liefern. 

Der Beifall, mit welchem die Erklärungen des Generals Boulanger in der 
Deputirtenkammer ſowie in der franzöſiſchen Preſſe aufgenommen wurden, vermochte 
allerdings nicht zu verhindern, daß das Cabinet Freyeinet wenige Tage ſpäter aus 
Anlaß eines Antrages, die Gehälter der Unterpräfecten zu ſtreichen, eine Niederlage 
erlitt, und die Miniſter genöthigt waren, ihr Entlaſſungsgeſuch einzureichen, nachdem 
der Gonjeilpräfident die Cabinetsfrage geſtellt hatte. Vergebens wies Freyeinet darauf 
hin, daß die Unterpräfeeten nicht ohne Weiteres durch Verweigerung der für fie im 
Budget ausgeworfenen Credite beſeitigt werden könnten, da die Functionen dieſer Beamten, 
welche im Organismus der franzöſiſchen Verwaltung eine bedeutſame Rolle ſpielen, 
auf dem Geſetze beruhen, mithin auch nur durch ein Geſetz aufgehoben werden dürfen. 
Die äußerſte Linke beſchloß trotzdem in Gemeinſchaft mit den Parteigängern der Rechten 
die Streichung der Credite. Da Freyeinet überdies ſich nicht verhehlen konnte, daß 
er in der Deputirtenkammer keineswegs über eine geſchloſſene Mehrheit verfügt, daß 
vielmehr Bonapartiſten, Orléaniſten und Ultraradicale ſich bei nächſter Gelegenheit 
wieder mit einander verbünden werden, faßte er den Entſchluß, auf die Leitung der 
Geſchäfte zu verzichten. Noch in der Sitzung vom 2. December hatte er bei Gelegen= 
heit der Budgetberathung weitgehende Pläne über wichtige Reformen angekündigt, 
welche das im nächſten Jahre vorzulegende Budget aufweiſen ſollte. Er überſah nur, 
wie wenig ſtetig die Verhältniſſe der inneren Politik Frankreichs ſind, und daß im 
nächſten Jahre auch auf ſein Regiment der melancholiſche Refrain der berühmten 
„Ballade des dames du temps jadis“ von Francois Villon Anwendung finden könnte: 
„Mais ou sont les neiges d'antan!“ Aber wo iſt der Schnee vom vorigen Jahre! 
Dieſe Vergänglichkeit franzöſiſcher Miniſterien wird den ruſſiſchen Machthabern jetzt 
gerade beſonders deutlich werden, da der Zufall es beinahe gefügt hätte, daß Floquet 
zum Nachfolger Freyeinet's ernannt worden wäre. Gerade weil Kaiſer Alexander III. 
ſo häufig das Andenken ſeines Vaters anruft, wird er auch nicht vergeſſen haben, wie 
Floquet es geweſen iſt, der während der Pariſer Weltausſtellung von 1867 dem 
Kaiſer Alexander II. bei deſſen Beſuche des Palais de Juſtice die Worte zurief: 
„Vive la Pologne!“ Soll nun etwa dieſe Loſung die Grundlage des franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Bündniſſes bilden? Da Floquet bei ſeiner parlamentariſchen Stellung 
ſicherlich noch berufen iſt, auf die franzöſiſche Politik einen maßgebenden Einfluß auszuüben, 
darf man darauf geſpannt ſein, wie ſich dann das Verhältniß der leitenden ruſſiſchen 
Staatsmänner zu ihrem polenfreundlichen „Collegen“ geſtalten würde. 
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Bei Gelegenheit der Budgetberathung hatte Freyeinet wenige Tage vor Beginn der 

Kriſis, welche mit der Bildung des Miniſteriums Goblet-Boulanger ihren Abſchluß erhielt, 
noch ſeinen „Schwanengeſang“ in Bezug auf die auswärtige Politik Frankreichs ver⸗ 
nehmen laſſen. Von ganz beſonderem Intereſſe waren die Erklärungen über die ägyp— 
tiſche Angelegenheit, um ſo mehr, als behauptet wird, daß die Schwierigkeiten, auf 
welche das franzöſiſche auswärtige Amt bisher gerade in Bezug auf die erwähnte Streitfrage 
geſtoßen iſt, die Entſchließung Freycinet's, bei ſeinem Entlaſſungsgeſuche zu beharren, 
mitbeſtimmt haben. Auf verſchiedene Anfragen, welche der Abgeordnete Delafoſſe 
an ihn richtete, erklärte der bisherige Conſeilpräſident und Miniſter des Auswärtigen, 
daß in Aegypten die Intereſſen Frankreichs unmittelbar auf dem Spiel ſtänden. Er 
betonte, daß derjenige Staat, welcher Herr in Aegypten wäre, das Mittelländiſche 
Meer beherrſchen würde, ſodaß die endgültige Occupation des Landes durch eine fremde 
Großmacht ein harter Schlag für das Anſehen und die Stellung Frankreichs ſein 
müßte. Freyeinet deutete zugleich unter großem Beifalle der Deputirtenkammer an, 
daß eine dauernde Beſitzergreifung Aegyptens nicht geduldet werden würde, mit dem 
Hinzufügen, daß eine ſolche Gefahr auch nicht drohe, da die Engländer niemals einer 
ähnlichen Abſicht Ausdruck gegeben, vielmehr ſtets verſichert hätten, ſie befänden ſich 
nur proviſoriſch in Aegypten und würden ſich nach der Wiederherſtellung der Ordnung 
wieder zurückziehen. Ueber die diplomatiſchen Verhandlungen, welche in dieſer Ange— 
legenheit erfolgten, berichtete Freycinet, daß die engliſche Regierung auf die Nothwendig⸗ 
keit einer ſchleunigen Löſung im Intereſſe Europa's ſowie im Hinblick auf die freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Frankreich und England hingewieſen worden wäre. 
Freilich erſcheint die Auffaſſung allzu optimiſtiſch, daß das Cabinet Salisbury ſich nun 
ohne Weiteres zu Zugeſtändniſſen bereit finden laſſen würde. Wenn Freyeinet in der 
Deputirtenkammer die Aufrichtigkeit und die „Tragweite“ der von der franzöſiſchen 
Diplomatie geführten Sprache hervorhob, ſo iſt gerade die jüngſte Kriſis, durch welche 
von Neuem der Mangel an Stetigkeit in der franzöſiſchen Regierung erwieſen wurde, 
wenig geeignet, das Anſehen der letzteren im internationalen Verkehre zu erhöhen. Auch 
die Angelegenheit des Suezkanals, welche der Republik Anlaß zu Beſchwerden bietet, 
hat bisher keineswegs die für dieſelbe erwünſchte Erledigung gefunden. Der augen- 
blickliche Stand dieſer Streitfrage wurde von Freyeinet dahin erläutert, daß England 
und Italien ein gemeinſchaftliches Project ausgearbeitet, Frankreich ſeinerſeits einen 
eigenen Vorſchlag den Mächten unterbreitet habe, worauf dann die Antwort erfolgt 
jei, die franzöſiſche Regierung möge ſich mit der engliſchen behufs Vereinbarung 
eines Entwurfes in Verbindung ſetzen, damit Europa nach deſſen Vorlegung in den 
Stand geſetzt werde, ſeine Entſcheidung zu treffen. Von unbeabſichtigter Komik iſt dann 
mit Rückſicht auf die jüngſte Kriſis die Verſicherung Freyeinet's, daß die gro= 
ßen Veränderungen, die „unglücklicherweiſe“ in — England erfolgten, eine Ver⸗ 
zögerung der Unterhandlungen herbeigeführt haben. Weiß doch alle Welt, daß die 
innere Politik Frankreichs noch ganz anderen Wechſelfällen unterliegt als diejenige 
Englands, woſelbſt nicht jo ſehr Parteigezänk und Stellen- und Aemterjagd wie die 
iriſche Frage Miniſterkriſen hervorrufen und die Bildung einer geſchloſſenen Regierungs— 
mehrheit verhindern. 

Ueber die bulgariſche Angelegenheit glitt Freyeinet ziemlich flüchtig hinweg, indem er 
dieſelbe als eine das geſammte Europa berührende Frage bezeichnete, an welcher Frank— 
reich kein beſonderes Intereſſe habe, ſondern nur inſofern betheiligt ſei, als das allge— 
meine Intereſſe der Erhaltung des türkiſchen Reiches, dieſe für Frankreich mehr als je 
weſentliche Angelegenheit, die Sorge für den europäiſchen Frieden und das Gleich- 
gewicht der Kräfte im Mittelmeerbecken in Betracht kommen. 

Lord Salisbury, Graf Kalnoky und der Leiter der auswärtigen Politik Italiens, 
Graf Robilant, haben dagegen durch ihre Aeußerungen über die bulgariſche Angelegen⸗ 
heit bekundet, daß dieſelbe nicht einſeitig im Sinne Rußlands ihre Löſung finden wird, 
welches letztere um ſo mehr Bedenken tragen muß, die vom General Kaulbars in 
Scene geſetzte gewaltſame Politik auch nach deſſen Abberufung fortzuführen, als der 
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öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Auswärtigen gegenüber den Delegationen unter 


gewiſſen Bedingungen ganz formelle Verpflichtungen übernommen hat. So konnte der 
Präſident der öſterreichiſchen Delegation das Ergebniß der Berathungen dahin 
zuſammenfaſſen, daß die Völker Oeſterreich-Ungarns, und zwar ohne Unterſchied der 
Nationalität, ohne Unterſchied der Anſchauungen und Ueberzeugungen der Parteien 
feſt entſchloſſen ſind, für die Vertheidigung der Lebensintereſſen der Monarchie und der 
ungeſchmälerten Machtſtellung derſelben wie ein Mann einzuſtehen, „wie ein Mann, 
der nicht zwei oder mehrere Seelen beſitzt, ſondern dem eine einzige Seele innewohnt, 
welche eben die Volksſeele von ganz Oeſterreich-Ungarn iſt.“ An Deutlichkeit läßt 
dieſer Hinweis auf die Uebereinſtimmung der öſterreichiſchen Delegation mit der unga— 
riſchen nichts zu wünſchen übrig, zumal der Miniſter des Aeußeren, Graf Kalnoky, 
unmittelbar vorher die kaiſerliche Anerkennung für die Opferwilligkeit der Delegationen 
übermittelt ſowie für das ehrende Vertrauen gedankt hatte, welches in den ſchwierigen 
und verantwortungsvollen Aufgaben der Regierung Kraft und Sicherheit geben würde, 
daß ſie unter allen Umſtänden auf die Zuſtimmung und Hingebung des Landes zählen 
könnte. Nicht minder entſchieden betonte der Präſident der ungariſchen Delegation in 
der Schlußſitzung vom 1. December, daß in Bezug auf das Verhältniß der Monarchie 
zu den auswärtigen Staaten und die im Orient aufrecht zu erhaltende Stellung zwi— 
ſchen den beiden Delegationen vollkommene Uebereinſtimmung herrſche, daß ferner 
Oeſterreich und Ungarn zwar den internationalen Frieden für werthvoll erachten, jedoch 
die Wahrung der Machtſtellung, des Anſehens, und Einfluſſes der öſterreichiſch-unga— 
riſchen Monarchie ſowie der Intereſſen ihrer Völker für noch wichtiger halten, um ſo 
mehr, als die Delegationen in der Geltendmachung dieſer Intereſſen die Mittel und 
die Gewähr eines dauernden fruchtbringenden Friedens zu finden glauben. 

Die Erklärungen, welche der italieniſche Miniſter des Aeußern in der Deputirten— 
kammer abgab, waren ebenfalls in hohem Grade bemerkenswerth, inſofern Graf Robilant 
betonte, daß Italien dem friedlichen Programme der Centralmächte zugeſtimmt habe, 
und daß diejenige Macht, welche die Aufrechterhaltung des Friedens ſowie die Achtung 
für die beſtehenden Verträge anſtrebe, ſich der Mitwirkung Italiens verſichert halten 
dürfe. Das Verhalten des letzteren Staates in der bulgariſchen Angelegenheit wird 
überdies durch das in der Deputirtenkammer vertheilte Grünbuch aufs Deutlichſte 
illuſtrirt. So wird der diplomatiſche Agent Italiens in Sofia angewieſen, mit der 
bulgariſchen Regentſchaft die officiellen Beziehungen, wie ſie mit der Regierung 
des Fürſten Alexander unterhalten wurden, fortzuſetzen. Allerdings unterläßt auch 
Graf Robilant nicht, in einer ſeiner Depeſchen daran zu erinnern, daß die Mächte 
durch den Berliner Vertrag einen beſonderen Einfluß Rußlands in Bulgarien keines— 
wegs ausſchließen wollten. Die Deputation, welche im Auftrage der bulgariſchen 
Regentſchaft in directe Beziehungen zu den Leitern der auswärtigen Politik ver— 
ſchiedener europäiſcher Staaten treten ſollte, um über die Lage in Bulgarien Auf— 
ſchlüſſe zu ertheilen ſowie den Wünſchen der Bevölkerung ihres Landes in Bezug auf 
eine Löſung der beſtehenden Kriſis Ausdruck zu geben, wird von ihrer Rundreiſe ſicher— 
lich mit der Ueberzeugung zurückkehren, daß auch dort, wo die lebhafteſten Sympathien 
für die gedeihliche Fortentwicklung Bulgariens gehegt werden, an erſter Stelle der 
Wunſch, den europäiſchen Frieden erhalten zu ſehen, maßgebend iſt. 

Die ruſſiſche Regierung vermochte gleichfalls nicht, ſich dieſem Verlangen nach einer 
friedlichen Löſung der bulgariſchen Kriſis zu entziehen. Das am 15. December im 
ruſſiſchen „Regierungsanzeiger“ veröffentlichte Communiqué beweiſt jedenfalls, welchen 
Werth Rußland auf den Fortbeſtand guter Beziehungen zu Deutſchland legt, während 
letzteres vor Allem einen Ausgleich anſtrebt. Iſt dieſer Ausgleich gefunden, ſo 
werden alle unbefangenen Staatsmänner zugeſtehen müſſen, daß die deutſche Regierung 
an erſter Stelle durch ihre uneigennützige Vermittelung dieſes erfreuliche friedliche Er— 
gebniß herbeigeführt hat. 
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Aus der langen Reihe von Erſcheinungen der deutſchen Erzählungsliteratur, 
welche auch das abgelaufene Jahr hervorgebracht hat, greifen wir einzelne wenige her⸗ 
aus; nicht weil gerade ſie hervorragender ſind als alles Uebrige; auch nicht, weil dem 
Stoffe oder der Form nach ein innigerer Zuſammenhang unter ihnen obwaltet, ſondern 
im Gegentheil, weil faſt jedes dieſer Bücher eine beſondere literariſche Richtung ver⸗ 
treten könnte und jedes ſich mit anderen Anſprüchen an andere Anſprüche wendet. 

Unſer Leſepublicum nimmt mit mannigfaltigen Wünſchen ein Buch zur Hand 
und legt es in noch mannigfaltigeren Stimmungen fort. Die Einen verſchlingen, die 
Anderen knuspern. Den heißen Kopf in beiden Händen, richtiger geſagt: das heiße 
Köpfchen in beiden Händchen hocken die Einen feſt auf ihrem Fleck, tief verſenkt in 
die Scheinwelt, welche ihnen der Autor vorſpiegelt, und regen ſich nicht eher, als bis 
ſie genau wiſſen, was aus dem entzückenden Elimar und der bezaubernden Conſtanze 
geworden iſt, ob ſie ſich haben und behalten, wohin der böſe Vetter, die treue Freundin 
gerathen ſind. Ein Leſepublicum dieſer Art wird niemals ausſterben; darum iſt zu 
wünſchen, daß es immer Bücher gäbe, welche ſich in ſolcher Weiſe leſen laſſen, ohne 
an Leib und Seele zu ſchädigen. 

Ein derartiges Buch ſcheint mir George Taylor's „Elfriede“ zu ſein. Es wird 
unſere heißblütigen Leſerinnen feſſeln, ergreifen, entzücken. Wenn ſie es beim Morgen⸗ 
thau beginnen, werden ſie beim Veſperläuten damit zu Ende ſein, ohne daß ſie ſich 
gedrungen fühlten, eine Seite zu überſchlagen. Manches Thränlein wird dem rühren⸗ 
den Schickſal der lieben erblindenden Elfriede geweiht werden, und poetiſch an⸗ 
geregt, zum Nachdenken über den Weltlauf geneigt, wird die zartfühlende Leſerin ihren 
Abendimbiß zu ſich nehmen. Dabei iſt es ein Buch, das nur die allerprüdeſte Mutter 
ihrem herangewachſenen, mit offenen Sinnen in die Welt blickenden Kinde vorenthalten 
kann. Es verräth von den natürlichen Dingen und Bedingungen des Lebens genug, 
um ein Menſchenſchickſal verſtehen zu können, umwebt aber dieſes Menſchenſchickſal mit 
ſo viel idealem Duft, daß die Rauheit, Unbarmherzigkeit, Bitterniß des Lebens nicht 
verſchwiegen, wohl aber wunderſam verklärt wird. Gleich der Anfang hebt die Leſerin 
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auf einen ſo erhabenen Standpunkt, daß die kleinen Menſchenkinder da unten mit 


ihren Freuden und Leiden auf der Erde wie auf einer kurzen Verſuchs- und Probeſtation 


erſcheinen. 

Der Roman beginnt mit einem Phantasma, wie wir es aus Turgenjew's „Gedichten 
in Proſa“ kennen; es iſt ein Stück feierlicher Poeſie für ſich ſelbſt: im ewigen Reiche 
des Friedens, wo die Seelen nicht in Menſchen, ſondern in Sternen verkörpert ſind, 
ſehnt ſich eine friedloſe Seele nach Kampf; Gott mahnt milde zum Guten; aber er 
weiß es am beſten: nur im Kampf kann die Unruhige zur Ruhe kommen; darum 
ſchickt er ſie auf die Erde. Jetzt flimmert ſie unſtät dicht über unſerem Ball, und ein 
ſchwankender Charakter, wie ſie iſt und bleibt, ſchwankt ſie, wo ſie ihre Stätte ſuchen 
ſoll. Aber ſiehe! ſie iſt nicht allein. Ein freundliches Zwillingsgeſtirn begleitet fie, 
ſeiner ſelbſt und ſeines Friedens gewiß, zieht es mit ihr hinunter in den Kampf, 
ſchützend, verhütend, Gottes Nähe beweiſend! Auf daß es dem irrenden Bruder wohl 
ergehe auch auf Erden! So verlöre ſeine Erdenfahrt ihren pädagogiſchen Zweck, wenn 
nicht noch ein vierter Stern herunterführe, jäh, wild, eine haltloſe Schnuppe, die dort⸗ 
hin geräth, wo die Erde am ſchmutzigſten iſt. Nun werden dieſe vier Sterne als 
Menſchenbilder eine Spanne Zeit neben und gegen einander herwandeln, einander wohl 
und übel thun, mitſammen ſich freuen und dulden und ihr von Gott verhängtes 
Schickſal erfüllen. . 

Eine ſeltſam anmuthende Laune des Dichters läßt unmittelbar auf jenes Vor⸗ 
ſpiel, das, mit Goethe's Theaterdirector zu reden, „den ganzen Kreis der Schöpfung 
ausſchreitet“, einen ſchlichten, höchſt realen Vorgang folgen: die Taufe vier Neu- 
geborener in einer und derſelben Dorfkirche zu einer und derſelben Stunde. Wollte 
ich nacherzählen, welcher Art — einfach, alltäglich und doch romanhaft-romantiſch — 
die pier kurzen Lebenswege ſich immer wieder kreuzen und verſchlingen, ſo würde ich 
meinen Leſerinnen, die das Buch ſelbſt leſen wollen und ſollen, plauderhaft vorgreifen. 

Es geht ein lehrhafter Zug durch die Darſtellung, wie er philanthropiſchen 
Romanen des vorigen Jahrhunderts eigen iſt, aber er verliert ſeine unvermeidliche 
Steifheit und Härte durch das Symboliſche der Ereigniſſe. Elfriede, die Zwillings⸗ 
ſchweſter, erblindet früh, natürlich durch die unmittelbare Verſchuldung jenes Irrſterns. 
Der Moment der Erblindung wird ohne die geringſte Schonung und Beſchönigung 
faſt grauſam geſchildert. Aber Elfriede ſelbſt empfindet ihre Blindheit nicht als ein 
Unglück. Ihr innerer Sinn ſchärft ſich. Hier wie überall offenbart ſich ihre Seele als 
eine Sendbotin Gottes. Ihr Auge ſieht den Himmel offen. Was bedarf ſie des 
Anblicks der Erde? Auch daß die guten Zwillinge, deren Erdenzeit von Gott auf 
dreimal ſieben Jahre beſtimmt iſt, früh ihren Tod im Elemente finden, verſchuldet der, 
welcher die Mitleidigen und darum Mitleidenden nach ſich auf die Erde gelockt hat. 
Aber während dieſe ſeine guten Engel aus ihrem Wellengrab emporſteigen in die 
ewige Heimath, verlaſſen wir ihn ſelbſt im Irrenhaus, jenen Vierten, ſeinen böſen 
Engel, im Zuchthaus. Auf den dunkeln Ausgang des Irren fällt noch ein Hoffnungs⸗ 
ſtrahl, vom Böſewicht hört man nichts mehr. Die Frage, ob ihn der Teufel holt, 
bleibt ungelöſt. 

Es könnte ſcheinen, als ginge etwas Zelotiſches und Zionsmäßiges in dem Buch 
um; oder als predige der Determinismus hier eine Lehre der Weltentſagung und Ab- 
kehr vom Menſchlichen. Weder dies noch jenes! Der Dichter iſt zu freidenkend und 
zu geſchmackvoll, um in nazareniſcher Art über das Jammerthal zu jammern, und er 
iſt zu lebensfroh, um es auf Schopenhaueriſche Art zu thun; die Moral dieſes Buches 
verſtehe ich vielmehr dahin: für ein klares, feſtes Herz gibt es in der Welt fein 
wahres Unglück! Es iſt ein Grundgedanke des Chriſtenthums, der zugleich der freieſten 
Weltanſchauung Raum gibt. Der liberale, geiſtvolle deutſche Religionsforſcher, welcher 
ſich hinter der wunderlich britiſchen Kappe George Taylor nicht mehr verbergen kann 
und darum in Gottes Namen ſeinen ehrlichen Adolf Hausrath auch für Werke dieſer 
Art bekennen möge, hat dieſem Gedanken eine volksthümliche Form gegeben, ſo edel und 
einfach, ſo klar und tief, wie wir ſie allen Kanzelreden des Landes wünſchten. Daß 
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er dabei den Prediger in die laienhafte, als weltlich verrufene Jacke des Roman⸗ 
dichters ſteckte, darüber werden die Phariſäer und Schriftgelehrten theils ſpotten, theils 
ſchelten. Und ich glaube dieſe Schriftgelehrten nicht bloß im geiſtlichen Lager zu ſehen. 
Vornehm werden die Achſel zucken auch jene Hochmögenden, welche ihren gewiß ſehr 
guten literariſchen Geſchmack nebſt kritiſcher Elle und äſthetiſchem Winkelmaß jederzeit 
in der Bruſttaſche — nein: etwas weiter von der Bruſt entfernt — bei ſich führen. 
Dieſen Klugen kann „Elfriede“ und ihre ſanfte Seele nichts ſein. Eher ſchon iſt ſie 
für die Zöllner und Sünder vorhanden. Am eheſten aber für unſere hübſchen Sün⸗ 
derinnen; und wenn wir jener lachenden Zöllnerin gedenken, welche Gottfried 
Keller's fahrender Naturforſcher zum Erſten küßt und welche nur noch zu erröthen 
braucht, um den Brückenzoll, den ſie entgegennimmt, nicht bloß für Naturgelehrte 
zu einer ganz erwünſchten Abgabe zu machen — ſo ſollte jeder Schriftgelehrte ein⸗ 
ſehen, daß es nicht allein für ſeinen eigenen „richtigen“ Geſchmack, ſondern auch für 
den Geſchmack ſolcher Zöllnerinnen dienliche Erzeugniſſe der Dichtkunſt geben muß. 

Was Elfriede dem Gemüthe der Frauen bietet, das dürfte „Candidat Müller“ 
dem literariſch- kirchlichen Bedürfniß mancher Männer bieten. Beide Bücher beſchäf⸗ 
tigen ſich mit religiöſen Angelegenheiten und führen uns ungefähr auf den Standpunkt 
des Proteſtantenvereins. Aber im „Candidaten Müller“ tritt die Tendenz unzwei⸗ 
deutiger, nüchterner, Viele werden ſagen: männlicher, Andere werden ſagen: proſaiſcher 
heraus. Hier wird mit geraden Worten ausgeſprochen, was dort poetiſch verblümt 
iſt. Wenn wir uns im Leſepublicum Leute des vorigen Jahrhunderts denken, ſo 
könnte ſich für Elfriede auch Goethe's alte Freundin, das Fräulein von Klettenberg, 
begeiſtern. Für den „Candidaten Müller“ würde ſich der Rationaliſt Nicolai begeiſtert 
haben. Auch der Verfaſſer dieſes Buches ſteckt ſich hinter ein Pſeudonym, und ſchon 
in der Wahl desſelben liegt faſt herausfordernd ein Parteiprogramm; wer ſich Gott⸗ 
hold Ephraim nennt, erklärt den Krieg allen Dunkelmännern und Eiferern und kehrt 
in ſeinem Chriſtenthume weniger die dogmatiſche, als die philanthropiſche Seite her— 
vor. Ob freilich „Candidat Müller“, ebenſo wie vor der Religionsauffaſſung, auch 
vor der literariſch-äſthetiſchen Kritik Leſſing's beſtehen könnte, iſt eine andere Frage, 
die nicht erörtert werden ſoll, da dem Verfaſſer, der das Wort Roman auf dem Titel 
vermieden hat, die Romanform weniger ein künſtleriſcher Zweck, als vielmehr ein 
Mittel ſeiner Geſinnungswirkung iſt. c N 

Diejenigen, welche hinter dieſer Form keine dichteriſchen Abſichten ſuchen, 
werden in dem Buche viel Gutes finden. Es wird zwar die Orthodoxen und Pietiſten 
nicht ſo ſchnell wie ſeinen Helden, den Candidaten Müller ſelbſt, zu einem freieren, 
proteſtantiſchen Standpunkte bekehren; aber es wird Männer, welche ein metaphyſiſches 
Bedürfniß mit geſundem Menſchenverſtande befriedigen, in ihrer Auffaſſung beſtärken 
und Vielen unausgeſprochene Meinungen aus der Seele nehmen. Gleich im Vorworte 
hat der Herr Verfaſſer mit der biedern Treuherzigkeit, welche der liebenswürdigſte 
Zug ſeines Werkes iſt, es ausgeſprochen, an welches Publicum er ſich wendet: „es 
empfiehlt ſich, die Anſchaffung des Candidaten Müller für die „Harmonie“ zu bean⸗ 
tragen oder die Geſellſchaft, welcher du ſonſt angehörſt, und ihn jedenfalls in deinen 
Leſezirkel aufnehmen zu laſſen“. 

Es iſt unzweifelhaft, daß der Verfaſſer von Dingen und Perſonen ſpricht, welche 
er beſſer kennt als irgend etwas anderes auf der Welt. Und wenn wir die Perſonen 
auch nicht in voller Figur vor uns ſehen, jo treten uns doch ihre einzelnen charakteriſti— 
ſchen Züge ſo deutlich entgegen, daß jeder in ſeiner eigenen Paſtorenbekanntſchaft 
Aehnlichkeiten ſuchen und finden wird. Und iſt auch die Vorſteherin des frommen 
Stiftes ſelbſt nicht nach dem Leben gezeichnet, ſo iſt jedenfalls die Eigenſchaft, daß ſie 
heimlich ſchnapſen thut, der Wirklichkeit abgelauſcht — womit nicht geſagt ſein ſoll, 
daß alle, oder auch nur die meiſten ſolcher Damen, einen Hang zum Liqueur haben. 

Wie alle gereiften und nachdenklichen Männer, wenn ſie einmal ausnahmsweiſe zur 
Feder greifen, benutzt auch der Verfaſſer die Gelegenheit ſeines „Candidaten Müller“, 
um de omnibus rebus ſein Herz auszuſchütten. Es werden nicht bloß über religiöſe und 
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kirchliche Fragen, ſondern auch über Politik (in den ſiebziger Jahren aber gab es noch keine 
deutſchfreiſinnige Partei, Herr Gotthold Ephraim!), über Recht und Freiheit aus⸗ 
führliche Debatten geführt; und als gegen Schluß hin der fromm⸗aufgeklärte Profeſſor 
Friedmann zu dem noch immer myſtiſch-pietiſtiſch angekränkelten Candidaten etwas 
ungeduldig ſagt: „Wie oft ſoll ich es wiederholen: Sie müſſen zwiſchen Kern und 
Schale unterſcheiden. Die Kirche ruht .. .“, jo wird mancher den Ereigniſſen des 
Romans geſpannt entgegenblickende Leſer dieſe Ungeduld theilen. Denn an Spannung 
fehlt es ſonſt nicht: unter den Leſerinnen der Elfriede wird auch hier manche ihre Rech— 
nung finden. Es ſind zwei Paare: die verſtändige Maria und die ſchwärmeriſche Adele, 
der ſchwärmeriſche Candidat Müller und der verſtändige Referendar Jahn. Bis zu⸗ 
letzt glaubt man, Maria werde den Referendar, Adele den Candidaten heirathen; 
aber man irrt ſich; es iſt eben umgekehrt. Und warum? Frau Profeſſor Friedmann, 
Mariens Mutter, erklärt es, indem ſie die Tochter tröſtet, welche etwas betroffen iſt 
über die unerwartete Brautwahl ihres Freundes: „Schlag' Dir das nur aus dem 
Sinn, Maria! Dieſe Juriſten aus der alten, reichen Beamtenariſtokratie machen ganz 
andere Anſprüche, als daß ſie eines Schulmeiſters Töchterlein begehrten. Ueberdies ſeid 
ihr Beide euch viel zu ähnlich, er iſt ein praktiſcher, kluger Menſch, Du haſt auch viel 
von meiner Art, da würde keine rechte Theilung der Geſchäfte herauskommen. Jahn 
muß ein mehr romantiſches Frauchen haben, die ihm die Poeſie ins Haus bringt, 
während er ſie, ſoweit als nöthig, auch zur Proſa des Lebens erzieht. Dir möchte 
ich im Gegentheil ein Stück von einem Poeten wünſchen.“ In dieſem Satze, der recht 
gut im „Sebaldus Nothanker“ ſtehen könnte, ſteckt das ganze Buch. 

„Candidat Müller“ wird eifervolle Leſer finden, und in „Harmonien“ und Ein⸗ 
trachtsgeſellſchaften wird über ihn ebenſo lebhaft und gründlich debattirt werden, wie im 
Buche ſelbſt. Auf ein ſtilleres Publicum rechnet das Zeitbild „Zu ſpät erkannt“. Die 
Vorgänge, die hier geſchildert werden, ſind an den Stammtiſchen und auf Spazier⸗ 
gängen und wo irgend Menſchen ſich begegneten, beſprochen und hin und her gewendet 
worden, da ſie als Tagesereigniſſe in der Zeitung ſtanden und heftig alle Gemüther 
durch die Macht der Wirklichkeit bewegten. Wenn im „Candidaten Müller“ Anz 
gelegenheiten der inneren Welt in Frage ſtehen, ſo hier Angelegenheiten der äußeren 
Welt: die Nachwehen des franzöſiſchen Krieges, der Kulturkampf, der Fall Ledochowsky, 
die polniſche Frage, das geflügelte Canoſſa-Wort, die Jeſuitenvertreibung, das Deutfch- 
thum der Elſäſſer, die altkatholiſche Bewegung, eine polniſche Jüdin, die ſich für 
Goethe's Iphigenie begeiſtert, das allgemeine Wahlrecht mit ſeinem Für und Wider, 
die Arbeiterſtrikes, die ſocialiſtiſche Bewegung, die Enthüllung der Berliner Siegesſäule. 

Die vornehme und gewandte Feder des Herrn Verfaſſers verleugnet ſich auf keiner 
Seite. Und nach des Tages Laſt und Mühe leſen ſich ein Halbſtündchen vor Zubette— 
gehen etliche dieſer Seiten bequem herunter. Man fängt am nächſten Abend an, wo 
man abbrach, und der Geſammteindruck des Buches wird durch dieſes an ſich an— 
fechtbare Verfahren in keiner Weiſe geſchädigt. 

Einzelne Scenen ſind dabei mit der Einfachheit echter Kunſt dargeſtellt. Beiſpiels⸗ 
weiſe dieſe: „Ganz allein ſtanden ſie ſich gegenüber auf der Wieſe, unter dem reinen 
Abendhimmel, in der wonnigen Sommerluft. Beide ſchwiegen. Dann klang es plötzlich 
an Agnes' Ohr: „Nur ein paar Worte. Wie eben der Steg, ſo möge meine Frage 
uns trennen oder verbinden. Ich kann nur Sie lieben! Können Sie mich lieben?“ 
Ein leiſes Ja machte ihn zum glücklichſten Menſchen.“ Das klingt nach jenem be= 
rühmten Prinzeß, liebſt du mich? „Ja, mein Prinz, ich liebe dich!“ Aber wenn 
man aus deutſchen Romanen die Liebeserklärungen ſammeln wollte, würde ſo viel 
Schwulſt, Unnatur, Geziertheit und Phraſe auf einem Haufen liegen, daß die ſchlichte 
Schilderung unſeres Autors darnach erquickt, wie ein Stückchen Schwarzbrot nach zu 
viel ſüßen Torten. 

Im Ganzen hat der Verfaſſer nicht vermocht, für ſeinen gewaltigen Stoff, viel⸗ 
mehr für ſeine gewaltigen Stoffe die einheitliche Kunſtgeſtalt zu finden. Man 
muß auch hier wie im „Candidaten Müller“ für die Geſtalt den Inhalt, für den 
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Ausdruck die Geſinnung nehmen, und will man derartigen Büchern ihre vortheilhafteſte 


Seite abgewinnen, jo muß man ſie als ehrenwerthe Verſuche anſehen, den Geiſt der: 


Zeit dichteriſch zu begreifen. Wohl muthet dieſes „Zeitbild“ zuweilen faſt Samarowiſch 
an, aber es fehlt ihm die Samarow'ſche Senſationsſucht. Der Verfaſſer ging mit 
unvergleichlich reineren Tendenzen an ſeine Arbeit. Er ſuchte nicht lebende Menſchen 
äußerlich abzuconterfeien, ſondern er führte eine Reihe von Phantaſiegeſtalten zuſammen, 
deren Perfönliches freilich ſtark zurücktritt hinter der Zeitidee, welche jede vertritt. Es 
ſind wandelnde Zeitfragen, die einander hier begegnen, und die Fabel iſt der Kitt, der 
die Zeitgedanken zuſammenhält. 

Weitab von den Gedanken unſerer Zeit führt uns ein Autor, welcher ſelbſt in 
der Geſchichte unſerer Zeit als höchſter Communalbeamter, dann als Staatsmann, 
endlich als Volksvertreter keine unwichtige Rolle geſpielt hat, und welchem ſich, wie 
den Politikern des alten Rom, erſt procul negotis die Muſe nahte. Auch Arthur 
Hobrecht bewährt ſich als ein Schriftſteller von gewandter und vornehmer Feder, und 
faſt möchte man lieber wünſchen, daß das ehemalige Oberhaupt der Kaiſerſtadt jenen 
Erfahrungen, welche ihm das ſteigende Berlin aufdrängte, eine künſtleriſche Form gäbe 
oder daß der frühere preußiſche Finanzminiſter uns hinter die Couliſſen der hohen 
Politik blicken laſſe. Vielleicht beſtegte hier die Discretion des Beamten den Plauder⸗ 
geiſt des Dichters, vielleicht nur, um jeder reizvollen Verſuchung zu widerſtehen, flüchtet 
ſich ſein otium cum dignitate in die Vorzeit des eigenen Heimathlandes: in das Königs⸗ 
berg des ſiebzehnten Jahrhunderts. Auf dieſe Weiſe iſt unſere Literatur um einen 
hiſtoriſchen Roman ſtärker geworden. Statt des werdenden deutſchen Kaiſerreiches 
haben wir das werdende preußiſche Königthum, ſtatt Wilhelms des Erſten den großen 
Kurfürſten, ſtatt des Bürgermeiſters Hobrecht den tapfern Bürgermeiſter Rohde, der 
ſo ſtandhaft ſein gutes Recht vertrat. Der Roman kommt jenem weitverbreiteten Ge⸗ 
ſchmack entgegen, der im leichten, gefälligen Gewande geſchichtliche Belehrung ſucht; 
denn auch hier überwiegt der Gehalt die Geſtalt, der ſtoffliche Werth den künſtleriſchen. 

Durch nichts wird das klarer, als wenn man von Büchern dieſer Art, welche 
ſeit Walter Scott und Wilibald Alexis im Schwange ſind, ſich an einen Dichter wie 
Conrad Ferdinand Meyer wendet, dem die Kunſtform obenan ſteht und der darum 
unter ſeinen Leſern ſichere Kenner der Dichtkunſt und ihrer Mittel vorausſetzt. Die 
Erſcheinung eines ſolchen Autors iſt um jo freudiger zu begrüßen, je vereinzelter er 
unter ſeinen heutigen Dichtgenoſſen daſteht. Wenn ſich irgendwie eine Abnahme des 
Kunſtverſtändniſſes und Kunſtintereſſes bei unſerm Publicum zeigt, ſo geſchieht es durch 
die leicht zu beobachtende Thatſache, daß dem Inhalt unſerer Erzählungen neugieriger 
nachgefragt wird, als ihrer Form. Was ſteht darin? worum dreht es ſich? das ſind 
die Fragen, welche beantwortet ſein wollen, mit denen man ſich gern begnügt und mit 
denen man ſich auch an kritiſche Referate wendet. Weitaus die meiſten unſerer Bücher⸗ 
beſprechungen in Tageszeitungen und auch in Wochenſchriften ſind zufrieden, in aus⸗ 
führliche Inhaltsangaben einige Urtheile einzuſtreuen, welche mehr von ſubjectivem 
Geſchmack als von einer objectiven Kunſtbetrachtung Zeugniß ablegen. Den Wünſchen 
der banauſiſchen Leſewuth wird damit geholfen. Der literariſchen Kunſt wird damit ge⸗ 
ſchadet. Begabte Dichter, wie Felix Dahn, ſind auf dieſe Weiſe an eine Art 
poetiſchen Bettelſtabes gebracht. „Die Tendenz iſt es, die den Dichter adelt“, ſo habe 
ich kürzlich im Erſtlingsdrama eines Anfängers geleſen. Das Sprüchlein muß lauten: 
Die Form iſt es, welche die Tendenz des Dichters adelt. Conrad Ferdinand Meyer 
iſt keineswegs ohne Tendenzen. Seinem Jeſuitenhaß, ſeinem guten ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenthum gibt er einen ſo kräftigen wie warmen Ausdruck. Aber er ballt nicht 
ſelber die Fauſt und erhebt nicht ſelbſt die Standarte, ſondern er ſtellt uns vor ein 
Kunſtwerk, in welchem der Kampf der Tendenzen die Geſchöpfe ſeiner frei ſchaffenden 
Phantaſie ſteigen und ſinken läßt. Seine Novellen ſind abgeſchloſſene Bilder, vor 
denen der Dichter mit uns objectiv betrachtend ſteht, wie der Bildhauer vor ſeiner 
vollendeten Statue. Alle ſind ſie auch „Zeitbilder“. Und vielleicht iſt es auch hier 
die Furcht, ſeine künſtleriſche Freiheit nicht verwegen aufs Spiel zu ſetzen, welche den 
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Dichter aus der eigenen Zeit in die Vergangenheit verbannte, die ſich unbefangener, 
mit kühlem Geiſte, wenn auch warmem Herzen durchſchauen läßt. Hier wird er dann in 
ſeinem poetiſchen Wagmuth erſtaunlich kühn. Er tritt dem Leben weltgeſchichtlicher 
Perſönlichkeiten nahe und verwendet fie für ſeine Zwecke, als wäre es gar nichts. Dort 
iſt Ludwig der Vierzehnte der Hörer ſeiner Geſchichte, hier iſt Dante ſogar ihr Er— 
zähler; der erhabene Dante in ſeinem ewigen Glorienſchein redet ganz menſchlich, und 
ein Dichter unſerer undantiſchen Zeit erdreiſtet ſich, ihm ſeine deutſche Proſa in den 
göttlichen Mund zu legen. Dort treffen bei Nacht und Nebel Wallenſtein und Guſtav 
Adolf zu faſt vertraulicher Zwieſprache zuſammen, und der Dichter zeigt uns dann 
auch die Leiche des Schwedenkönigs. Hier ragt Karl der Große unter feinen Pala⸗ 
dinen, und Alcuin, den berühmten Alcuin „ſticht der Hafer ſeiner Gelehrſamkeit“. 
Die Kühnheit des Dichters iſt um ſo größer, als er dieſe Unſterblichkeiten nicht in den 
Vordergrund großer Romane, ſondern in den Hintergrund kleiner Novellen ſtellt. Und 
doch ſprengt ihre gewaltige Perſönlichkeit nicht den winzigen Rahmen. Ihre Größe 
wirft aber einen bald trübenden, bald ſchützenden Schatten auf das Schickſal weniger 
Menſchenkinder, die mit ihrer Leidenſchaft einen Kampf führen, der bald die tragiſche, 
bald die humoriſtiſche Seite des Lebens hell und charakteriſtiſch und ſtets treu die 
Stimmung des geſchilderten Zeitalters beleuchtet. Jede Novelle hat ihren eigenen 
Stil, ihr eigenes Colorit. Darin liegt das Vorbildliche bei dieſem Meiſter der Form. 
Daher freilich kommt es auch, daß wir ihn lieber einen Künſtler, als einen Dichter 
nennen. Der Dichter lebt in ſeiner Dichtung, wie nach pantheiſtiſcher Vorſtellung 
Gott in ſeiner Welt. Der Künſtler ſchafft ſein Werk, wie Jehova die Welt, der nach 
gethaner Arbeit ſich die raſtenden Hände rieb, einen Ruhetag hielt und ſeine eigene 
Schöpfung kritiſirte. Unter den Künſten werden die bildenden ſtets mehr nach dieſer 
altteſtamentlichen, die tönenden ſtets mehr nach jener pantheiſtiſchen Methode geübt 
werden. Aber es kommt auch vor, daß, ſo verſtanden, unter den Dichtern bildende 
Künſtler, und unter den bildenden Künſtlern Dichter ſich finden. Will man leibhaftige 
Beiſpiele, ſo findet man ſie am Züricher See nahe beiſammen wohnen: Conrad 
Ferdinand Meyer und Arnold Böcklin. Aber will man jedem eine Folie geben, ſo 
wird man neben jenen dichtenden Künſtler als dichtenden Poeten noch einen dritten 
Züricher, Gottfried Keller, neben den malenden Dichter aber als malenden Künſtler 
unſern Adolf Menzel ſtellen; und es hat ſich gezeigt, daß auf beiden Wegen Höchſtes 
erreichbar iſt: jenes Hohe, welches am letzten auf dieſem Wege erreicht wird, den unſere 
— man geſtatte ein Spottwort aus dem dritten Theile des Fauſt umzudeuten, den 
unſere ‚Stoffhuber‘ einzuſchlagen belieben. Denn der Stoff knechtet, die Form befreit. 
Ich verſuche es nicht, jede der ſieben formvollendeten Meyer'ſchen Novellen einzeln 
zu unterſuchen, wie ſich's gebührte. Ich verſuche es am wenigſten an dieſer Stelle, 
wo die ſchöne Gewohnheit feſtgehalten wird, das Schaffen unſerer vornehmſten Autoren 
in einem literariſchen Geſammtbildniß zuſammenzufaſſen. Unter den Wenigen, welche 
für eine ſolche Darſtellung noch übrig find, ſteht Conrad Ferdinand Meyer obenan. 
Julian Schmidt, der ihm dieſe ſchuldige Ehre erweiſen wollte, hat leider zu früh die 
Feder aus der Hand gelegt. Trotzdem wartet die ſchöne Aufgabe noch ihrer Löſung. 
Iſt ſie gelöſt, ſo werden die kleinen Novellen ihren Platz neben den großen Romanen 
des Dichters finden und durch dieſe heller beleuchtet werden. Aber nicht bloß der 
Verfaſſer eines ſolchen Zukunftseſſays, ſondern auch die Leſer derſelben bedürfen der 
Vorbereitung. Darum möge man dieſe ſieben Novellen nicht bloß in der „Harmonie“ 
anſchaffen, ſondern auch im ſtillen Kämmerlein ſorgſam leſen. Dann wird, was ſtets 
erfreulich iſt, jener Eſſay von guten Bekannten zu guten Bekannten ſprechen. 


Paul Schlenther. 
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Reumont's italieniſche Charakterbilder. 


Charakterbilder aus der neueren Geſchichte Italiens. Von Alfred von Reu⸗ 
mont. Leipzig, Duncker & Humblot. 1885. 


Von den deutſchen Italienfahrern, welche die ſchöne Halbinſel noch vor der Juli⸗ 
revolution kennen lernten und ſie uns Nordländern durch ihre Schilderungen nahe 
brachten, lebt jetzt nur noch Alfred von Reumont, der, 1808 geboren, im Winter 
1830 nach Florenz gekommen iſt. Der Kreis deutſcher Gelehrter, der ſich in Rom 
in Bunſen's gaſtlichem Hauſe traf, hat mit dem Kirchenrechtslehrer Röſtell, der in 
Marburg im Februar vorigen Jahres ſtarb, ſein letztes Mitglied an den Tod abgegeben, 
von den andern Männern ganz abgeſehen, die ſich um die Verbreitung der Geſchichte des 
modernen Italiens bei uns große Verdienſte erworben haben. Neben Reumont bleiben 
nur noch, ſieht man weiter von den Vertretern der claſſiſchen Alterthumsforſchung ab, 
unter denen Henzen und Mommſen obenan ſtehen, Gregorovius und Speyer übrig, 
die doch viel jünger find, als der ihnen auch durch ſeine ſociale Stellung übergeord— 
nete Vertreter des preußiſchen Staates am Hofe des letzten Großherzogs von Toscana. 
Brachte dieſen ſeine amtliche Stellung, die ſich Reumont durch ſeine perſönliche Tüchtig⸗ 
keit errungen hatte, den ſprachenkundigen und vielſeitigen Intereſſen aufgeſchloſſenen 
Mann von ſelbſt in zahlreiche Verbindungen mit hoch- und höchſtgeſtellten Perſönlich⸗ 
keiten, die den übrigen unſerer Landsleute in Italien nicht zu Theil geworden ſind, 
ſo hat er ſich auch die Freundſchaft und Bekanntſchaft mit den noch zahlreicheren 
italieniſchen Vertretern der Künſte und Wiſſenſchaften durch ſeine Gelehrſamkeit, ſeinen 
ausgebildeten Geſchmack und ſeine, allen Extremen abholde perſönliche Liebenswürdig⸗ 
keit gewonnen. Einer franzöſiſchen Familie entſtammend, die ſich in Aachen nieder⸗ 
gelaſſen, hatte er etwas von einem franzöſiſchen Cauſeur an ſich. Niemand wußte 
ſo gut wie er über alle möglichen geſchichtlichen, literariſchen und genealogiſchen 
Details ſofort Auskunft zu geben. Sein Gedächtniß war und iſt noch heute bewun— 
derungswürdig. Dieſen Charakter der belehrenden und unterhaltenden Cauſerie tragen 
auch dieſe „Charakterbilder aus der neueren Geſchichte Italiens“ an ſich. Sie, zwölf 
an der Zahl, wenn man „Azeglio und Cavour“ als ein aus zwei Contraſtfiguren 
zuſammengeſetztes „Charakterbild“ einfach zählen mag, ſchließen ſich den „Zeitgenoſſen“ 
und den „Biographiſchen Denkblättern“ desſelben Autors von 1862 und 1878 an. 
Sie find ſchon anderweitig veröffentlicht worden und hier nur geſammelt. Den meiſten 
von ihnen ſind wir in den Spalten der „Allgemeinen Zeitung“ begegnet, andern an 
andern Orten. 

Die Phyſiognomien, die uns hier geſchildert werden, haben ſehr verſchiedene Züge, 
von jenem Herzog von Lucca und Parma, Karl Ludwig von Bourbon, an (S. 1—44), 
bis zu dem uns Allen bekannten, viel beklagten Karl Hillebrand, dem Reumont als 
einem in Italien Niedergelaſſenen mit dem engliſch-venetianiſchen Hiſtoriker Rawdon 
Brown neben den Nationalitalienern auch hier einen Platz gegönnt hat. 

Die Geſinnung, mit der Reumont an die Zeichnung der verſchiedenen Porträt 
köpfe herangetreten iſt, ſowie die Manier, in der er zeichnete, ſind bekannt genug. 
Dieſe kann keinen Anſpruch auf Schärfe in den Umrißlinien machen, weil der Stand⸗ 
punkt, von dem aus Perſonen und Ereigniſſe beurtheilt werden, kein ganz feſter ift. 
Den politiſchen und kirchlichen Vorgängen, welche die italieniſche Halbinſel in unſerm 
Zeitalter ſo ſehr umgeſtaltet haben, wie kein anderes Land des civiliſirten Europa's, 
noch zu nahe ſtehend, ſchwankt er zwiſchen perſönlichen, für uns ſehr begreiflichen Sym⸗ 
pathien und Antipathien, die der Ton des hochgebildeten Weltmannes jedoch niemals 
zu einem unparlamentariſchen Ausdruck kommen läßt. Ein gutgläubiger Sohn der 
katholiſchen Kirche, perſönlich mit einer Anzahl der vertriebenen Souveräne der Halb— 
inſel bekannt, als Kenner der Geſchichte Italiens mit vielen der hiſtoriſch gewordenen 
Zuſtände des Landes gemüthlich befreundet, kann er ſich nicht leicht in die neue Zeit 
finden, noch weniger das Thun der Männer durchgehends billigen, die dieſe neue Zeit 
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mit heraufbeſchworen haben. Doch iſt er billig genug, die Zuſtände des vorrevolutio— 
nären Italiens nicht nur im roſigen Lichte anzuſehen und zu preiſen und in Folge 
hiervon die Neuerer in Bauſch und Bogen zu verurtheilen. Und doch war er über 
die Conſequenzen, welche die Revolution auf allen Seiten nach ſich ziehen mußte, 
nicht wie ſo manche Andere, ſelbſt unter uns, auch nur einen Augenblick im Zweifel. 
Das beweiſen u. A. die Worte, mit denen er das Charakterbild Pietro Ercole Vis— 
conti's, des letzten Commiſſars der römiſchen Alterthümer, zum Abſchluſſe bringt: 
„Mit dem letzten Commiſſar der römiſchen Alterthümer ( 1880) iſt auch das alte 
Rom zu Grabe beſtattet worden, das antike Rom nicht und nicht das Rom des Alter- 
thums, welches für den Forſcher ewig lebt. Aber das Rom des Dichters und des 
Künſtlers, das Rom des Frieden-Suchenden und Weltmüden, des Denkers und des 
Dulders, das Aſyl, wo Alle eine Stätte und eine Heimath fanden, wo die Strahlen 
der ganzen (!) chriſtlichen Welt convergirten, das für alles Leid und alle Verluſte 
ein Wort des Troſtes und der Beruhigung hatte, dieſes Rom iſt zerſtört. General 
Caderna's glorreiche Kugeln haben es, mitſammt der Porta Pia, in den Grund 
geſchoſſen. . f 

Wer mit dieſer Stimmung ſympathiſirt, die für die treibenden Mächte der Gegen⸗ 
wart immerhin wenig Verſtändniß und für die Sünden der Vergangenheit kaum ein 
ſtrenges Wort übrig hat, dem empfehlen wir das Buch Reumont's zu eifriger Lectüre. 
Für Andersgeſinnte wird es aber allein ſchon durch einzelne werthvolle, uns hier be— 
gegnende Notizen von Intereſſe ſein. Wenn man lieſt, daß der Staat von Lucca 
mit etwa 170,000 Einwohnern von einem Conſeil von fünf Miniſtern, ſieben Staats⸗ 
räthen, fünf Ehrenſtaatsräthen und ſechs Generalſecretären verwaltet wurde, und daß 
der letzte Staatskalender des Herzogthums Parma, das circa 500,000 Seelen zählte, 
einen Band von nahe 1000 Sedezſeiten bildete (S. 29), ſo wird man nicht nur heiter 
geſtimmt, ſondern es wird dies auch dazu beitragen, uns eine wirkliche Einſicht in 
die Unhaltbarkeit der vorrevolutionären Zuſtände Italiens zu vermitteln. O. H. 


Güßfeldt's Alpenbuch. 


In den Hochalpen. Erlebniſſe aus den Jahren 1859—1885. Von Paul Güßfeldt. Berlin, 

Allgemeiner Verein für Deutſche Literatur. 1886. 

Gewiß darf der durch ſeine Reiſen in Afrika wie durch die in ihrer Art einzig 
daſtehende Beſteigung der Andes in wiſſenſchaftlichen Kreiſen rühmlichſt bekannte Autor 
von vornherein ein beſonderes Intereſſe für ſich in Anſpruch nehmen; doch würden 
die einfachen, wahrheitsgetreuen Schilderungen unglaublich kühner Thaten, welche er 
in ſeinen, den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ wohlbekannten Reiſeberichten gibt, 
allein im Stande ſein, die gleiche Theilnahme für ihn zu erwecken. Wenn wir ſagen 
„einfache“ Schilderungen, ſo müſſen wir doch ſogleich hinzufügen, daß nur durch die 
höchſte Stilvollendung dieſer ungekünſtelte Eindruck hervorzubringen iſt. Der feſſelnde 
Inhalt des Buches, die Spannung, in welche uns die Lectüre desſelben verſetzt, läßt 
uns doch niemals die Schönheit der Sprache vergeſſen. Nirgends Ueberſchwänglich— 
keit, kein längeres Verweilen bei Beſchreibung drohender Todesgefahr als zum Ver⸗ 
ſtändniß der Situation unumgänglich nöthig iſt, kein Wort zu viel. Gerade dieſe 
Beſchränkung und Knappheit des Ausdrucks, welcher ſich ganz der jeweiligen Lage 
anpaßt, wirkt um ſo ergreifender und läßt einen tiefen Einblick in die Seele des Ver⸗ 
faſſers thun; denn nur wer wahr und warm empfindet, vermag ſich klar und gemäßigt 
auszudrücken. Aber Wenige beſitzen die Begabung und den Trieb, ſich inmitten der 
aufregendſten und erhebendſten Eindrücke jo objektiv über ihre Gemüthsſtimmung 
Rechenſchaft zu geben. 

Wenn wir bei Beſchreibungen ähnlicher Art, z. B. bei denen von Tyndall, ſelten 
die Empfindung des Grauſigen überwinden, ſo erfüllt uns bei Güßfeldt dagegen ein 
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Gefühl der Beruhigung, daß er den Gefahren, welchen er ſich ausſetzt, gewachſen iſt, 
und wir geben uns darum unwillkürlich dem Eindruck der ſchönen Darſtellung hin, 
wie beim Genuß eines wirklichen Kunſtwerkes. 

Der Verfaſſer hat die einzelnen Abſchnitte, aus denen ſein Buch zuſammengeſetzt 
iſt, und welche zumeiſt von erſten Bergbeſteigungen handeln, nach den verſchiedenen 
Berggruppen der Schweiz und nach den Jahren, in welchen ſie ausgeführt wurden, 
geordnet. Darauf folgen mehrere Beſteigungen der höchſten Dauphiné-Berge, ſpäter 
noch einige der Schweizer Gipfel, und dann erhält der Leſer zum Schluß in einem 
Anhang ausgezeichnete Winke über die zweckmäßigſte Art und Weiſe der Vorbereitung 
wie Ausführung ſolcher Hochalpentouren. 

Güßfeldt, welcher ſtets auch zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Ausbeute die Hochalpen 
durchwandert hat, will an dieſer Stelle hauptſächlich nur eine Darſtellung der Ge— 
fahren, Leiden und Freuden ſeiner derartigen Erlebniſſe geben und widmet deshalb 
der eigentlichen Alpenforſchung entweder ſpecielle Artikel, oder verweiſt auf die bezüg— 
lichen Werke. Und mit Recht; denn Jeder, der ſich für Gletſcher-Bildungen und 
Veränderungen ꝛc. intereſſirt, wird die Vorträge von Helmholtz u. A. ſtudirt 
haben; während Demjenigen, welchem es mehr um eine fortlaufende Erzählung zu 
thun iſt, gelehrte Einſchaltungen nur unliebſam den Gang der Ereigniſſe unterbrechen. 

Was immer und immer wieder unſere Bewunderung erregt, iſt die großartige 
Thatkraft und Ausdauer des muthigen Bergſteigers; nach einer glücklich überſtandenen, 
doch mit den größten Anſtrengungen und Entbehrungen verknüpften Bezwingung eines 
jener Bergrieſen, welche annähernd die Dauer von vierundzwanzig Stunden in Anz 
ſpruch nahm, gönnt er ſich oft kaum einige Raſt, um ſofort wieder aufs Neue einen 
als unerklimmbar geltenden Berg in Angriff zu nehmen, und jo folgen nicht ſelten 
mehrere Touren auf einander. Körperliche Erſchöpfung ſcheint es für ihn nur in Aus- 
nahmefällen zu geben und auch dann nur vorübergehend. Den Schlüſſel hierzu erhalten 
wir allerdings im letzten, ſchon erwähnten Abſchnitt des Buches. Doch macht der 
Autor ſelbſt auch darauf aufmerkſam, daß geduldige, anhaltende Trainirung, richtige 
Vorbereitung und weiſe Eintheilung der Kräfte nicht allein zu einem tüchtigen 
Alpiniſten hinreichen; es gehört vor Allem angeborene natürliche Anlage, ein geſunder 
Körper und gewiß nicht zum wenigſten der Enthuſiasmus für die wunderbaren Schön— 
heiten dazu, welche uns die Natur in dieſer Großartigkeit nur in ihren unzugäng⸗ 
lichſten Theilen offenbart. 

Die Meinung darüber, ob es erlaubt iſt oder nicht, mit Gefahr ſeines Lebens 
derartige Wanderungen zu unternehmen, der Zweifel, ob der zu erwartende Lohn genug— 
ſam für überſtandene Mühſeligkeiten entſchädigen kann; die Frage, ob überhaupt ein 
anderer Gewinn für die Seele eines Menſchen dabei herauskommt, als etwa gewöhn— 
liche Befriedigung des Ehrgeizes oder der Eitelkeit, kann meiner Anſicht nach nicht 
treffender beantwortet werden, als es in dieſem Werke geſchieht. 

Ungemein wohlthuend berührt die warme Anerkennung, welche Güßfeldt den be— 
währten Gehilfen bei ſeinen kühnen Touren zollt; nur die genaue Kenntniß der 
Leiſtungen und Opferfreudigkeit der Führer erſten Ranges kann ein ſo gerechtes Urtheil 
zur Folge haben. Gewiß iſt es nicht zum wenigſten die Rückſicht auf dieſe treuen 
Freunde der Alpiniſten, welche ihm die eindringliche Warnung in den Mund legt: 
„Dinge zu unternehmen, denen wir nicht gewachſen ſind, iſt eine Charakterloſig⸗ 
keit; ja wenn wir Andere dadurch zu Schaden kommen laſſen, jo iſt es ein Ver⸗ 
brechen.“ 

Es iſt unmöglich auf dem hier gegebenen Raum aller einzelnen Vorzüge des 
Buches zu gedenken; wer ſich aber einen ſeltenen Genuß verſchaffen will, der leſe das⸗ 
ſelbe und mit Aufmerkſamkeit. Denn ein jeder der Abſchnitte, mögen dieſelben ſich 
dem Rahmen nach noch ſo ſehr gleichen, bietet verſchiedenartige und immer großartige 
Bilder. Nichts macht den Eindruck des Geſuchten, überall erkennt man, daß der Ver— 
faſſer nur ſeinem innern Drange folgte, indem er den Empfindungen einer edlen 
Künſtlernatur Ausdruck verlieh. De 
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Melozzo da Forli. 


Melozzo da Forli. Ein Beitrag zur Kunſt⸗ und Culturgeſchichte Italzens im 15. Jahr⸗ 
hundert von Aug uſt Schmarſow. Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 1886. 


Ein Buch von über Vierhundert Seiten in Folio, allzu prächtig leider gedruckt, da 
ſeine Anſchaffung nur Bibliotheken und reichen Privatleuten möglich ſein wird. Seinem 
Verfaſſer ſtellt es ein ſchönes Zeugniß aus. Er verſucht die Thätigkeit eines Meiſters 
zu reconſtruiren, von dem Urkunden und biographiſche Mittheilungen wenig berichten und 
von deſſen Werken faſt Alles zerſtört iſt. Mit emſig zuſammenſuchendem Fleiße hat 
Schmarſow zuerſt den hiſtoriſchen Hintergrund der Wirkſamkeit Melozzo's uns vor die Blicke 
gebracht. Wir ſehen in die öffentlichen Verhältniſſe hinein, in deren Umſchwunge der 
Meiſter ſich bewegte, lernen die Thaten kennen, die er mitangeſehen und die er in ihren 
Folgen mitempfunden haben muß, und erfahren endlich von den Charakteren der 
Menſchen, auf deren Protection Melozzo als Künſtler angewieſen war, in ſo leibhaftigem 
Zufammentreffen, daß ſeine Perſon, ja fait ſeine Individualität ſich aus dem bloßen 
Gegenſatze herausbildet. Mit der Kunſt eines Hiſtorikers hat Schmarſow den Weg zu 
dieſem Reſultate geſucht und gefunden. 

Auch bei Melozzo wiederholt ſich das Wunderbare, daß der künſtleriſche Nieder⸗ 
ſchlag der trübſten, verwirrteſten Elemente ſich manchmal in einfacher, freundlicher 
Form geſtaltet, und daß Gemälde, die für heilloſe Menſchen gemalt worden, wie lieb⸗ 
liche reine Blumen ſich aus dem Boden erheben, den überall furchtbar vergoſſenes Blut 
düngte. Den in der That trüben Zeiten, in denen Melozzo arbeitete, und dem Kerker⸗ 
gemäuer unſerm heutigen Gefühl unerträglich dünkender Verhältniſſe, die ihn unſerem 
Maßſtabe nach niedergedrückt haben müßten, darf die ſonnige Heiterkeit trotz alledem 
nicht fortgeleugnet werden, die aus ſeinen Gemälden auf dieſe Tage zurückſtrahlt. Er, 
der, wohin er um ſich ſah, Mord und Verbrechen erblickte, hegte Scharen unſchuldig 
lächelnder Kinder mit Engelsflügeln, anmuthige Geſtalten von den erſten Jahren bis 
zu den äußerſten Grenzen der Kindheit, in ſeiner Phantaſie, von wo er ſie wie aus 
einem ſicheren Taubenſchlage ausfliegen ließ. Was ſonſt möchte den Herzog von 
Urbino, der als alter Unternehmer von Feldzügen ſeine Beute endlich in Paläſten an⸗ 
legte, ſo einfach und wahrhaft adlig in unſeren Augen erſcheinen laſſen, als die Gemälde, 
die Melozzo für ſeine Bibliothek malte (und von denen unſere Gallerie zwei beſitzt)? 
Was kennzeichnet zugleich ſchöner und richtiger das Neſt, in dem Raphael aufwuchs, 
und die Zeit ſeiner Jugend, als dieſe Werke? Raphael's, der, Skizzen Melozzo's, die 
für dieſe Gemälde dienten, mit ungeübten Händen copirend, aus ihnen vielleicht die 
erſten Gedanken eigner ſpäterer Compoſitionen zog. : 

Was die Meiſter erſten Ranges, die im Quattrocento arbeiteten, auszeichnet, iſt 
die Verſenktheit in ihr Werk. Das richtig und ſchön zu geſtalten, was gerade ihre 
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Aufgabe war, erſcheint als der volle Inhalt ihres Daſeins für ſolange. Wem unter 
ihnen Allen hätte je an dem gelegen, was ſonſt um ihn her vorging? Die Arbeit 
ſelber war ihre vornehmſte Sorge. Von einer zur anderen gehen ſie über, wie der Zufall 
fte von ihnen fordert. In hohen Palaſtzimmern, in niedrigen Kirchen- und Capellenge⸗ 
wölben, in die kaum der Tag eindringt, in abgelegenen, unzugänglichen Klöſtern: über⸗ 
all dieſelbe mühſame Sorgfalt. Dieſe Männer wußten, daß der Genuß des Schaffens 
im Schaffen liege, und brauchten dieſe Ueberzeugung nirgends gegen anders Denkende 
etwa zu vertheidigen. Solche Geſinnung iſt in Anſchlag zu bringen, wenn wir ein 
Urtheil über die Zeiten Melozzo's im Großen und Ganzen fällen. 

Des Meiſters Thätigkeit theilte ſich zwiſchen der Provinz, in der er zur Welt kam, 
und Rom, wohin die Gunſt der päpſtlichen Familie ihn verſetzte. In Rom iſt ſeinen 
Werken am ſchlimmſten mitgeſpielt worden: nur einzelne, aus der an der Wand einer 
längſt abgebrochenen Kirche einſt ſichtbaren Freske gerettete Stücke (wunderbar 
erhaltene Köpfe und Figuren, die heute zum Theil in der Sakriſtei der Peterskirche 
ſtehen) laſſen uns ahnen, was da geleiſtet worden war. Schmarſow weiſt darauf 
hin, daß Raphael dieſe Malereien noch in voller Glorie ſah; er geht dem Einfluſſe 
nach, den ſie auf Raphael gehabt haben könnten. So wäre dieſer, nachdem er durch 
Melozzo die erſten tiefſten Jugendeindrücke in Urbino empfangen, in Rom unter ſeinen 
Einfluß gleichſam nur zurückgekehrt. Die urbinatiſchen Arbeiten Melozzo's zeigen 
Eigenthümlichkeiten, die der geſammten Schule Signorelli's, Giovanni Santi's und 
Perugino's mangelten, auch der des Piero della Francesca zum Theil fehlten: eine 
faſt an niederländiſche Auffaſſung ſtreifende Wiedergabe der realen Natur und eine Art, 
mit gebrochenen Tönen zu operiren, die den Florentinern und den mit ihrer Kunſt 
im Zuſammenhang ſtehenden umbriſchen Meiſtern abging. Beſonders eins von den 
obenerwähnten beiden Gemälden Melozzo's auf der Berliner Gallerie läßt dies erkennen. 

Meine Aufgabe konnte hier natürlich nur ſein, auf Einiges hinzudeuten, was in 
Schmarſow's Buche behandelt worden iſt. Wie er die Arbeiten und Erlebniſſe 
Melozzo's fein ineinander webt, zeigt er den Ernſt, mit dem er ſeine Aufgabe gefaßt hat, 
die Fähigkeit und Gelehrſamkeit ſodann, die ſie ihn durchführen ließen, ſowie die 
äſthetiſche Urtheilskraft, mit der er die Bruchſtücke der faſt verlorenen Thätigkeit des 
Meiſters deutet und neu aufbaut. Daß ein Gelehrter, der ſich ſo tief in ſeine Quellen 
hineinarbeitete und Alles für ſein Gebäude, den Boden miteingerechnet, auf dem es ſich 
erhebt, aus dem Unbekannten herauszubilden hatte, dem Urtheile des unbefangenen 
Leſers zufolge hier und da zu viel gejagt, zu eingreifende Folgerungen gezogen, zu 
lauten Ausdruck für ſeine Gedanken gewählt zu haben ſcheint, ſoll hier nicht als Tadel, 
ſondern nur deshalb erwähnt werden, damit es nicht ausſehe, als habe perſönliches 
Wohlwollen an dieſem Urtheil bedeutenderen Antheil als ſein dürfte. Manches in 
dem Buche hätte meinem Gefühle nach weitere Ausführung, Manches Einſchränkung 
erfordert; Manches auch ruft Widerſpruch hervor. Wie aber ſollte dies nicht der Fall 
ſein bei einem Leſer, der vor beinahe dreißig Jahren bereits in ſeiner Weiſe und, wie 
nothwendig war, auf ganz anderen Wegen einem Theile des hier behandelten Stoffes 
nahetrat? Ich bemerke, obgleich dies nur eine Nebenſache iſt, daß Schmarſow das 
auf dem hieſigen Muſeum als ein Werk Lionardo's ausgeſtellte Gemälde eines aus 
dem Grabe emporfliegenden Chriſtus dem Lionurdo in der That zutheilt, und daß er die 
von Urlichs publicirte Würzburger problematiſche Handzeichnung zur Madonna di Fu⸗ 
ligno Raphael's ohne weiteres mit Raphael in Verbindung bringt. 

Nothwendig, wenn wir dem Buche völlig gerecht werden wollen, iſt, daß man 
den Folianten in der That völlig durchleſe. Schmarſow hat richtig gefühlt und auch 
mit Gründen dargelegt, daß die Aufgabe nicht darin beſtand, in chronologiſcher Reihen— 
folge der Dinge eine ſogenannte „Künſtlerbiographie“ zu liefern, ſondern die großen 
Maſſen der Begebenheiten, innerhalb derer wir Melozzo in ſeiner Entwicklung zu denken 
haben, denjenigen Geſetzen zufolge nacheinander zu behandeln, die ſich aus der Natur 
des geſammten Materiales als maßgebend für die Arbeit herausſtellten. Sobald wir 
dies anerkennen, fällt der Vorwurf, der bei bloßem Durchblättern des Buches erhoben 
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werden könnte, zuſammen: es jei hier ja nur eine Zuſammenſtellung von Urkunden 
gegeben. Trotzdem ſchließe ich, da die Arbeit nun ſoweit gefördert worden iſt, mit 
folgendem Anſinnen an Prof. Schmarſow. 

Ihm ſowohl als dem Verleger mußte klar ſein, daß ein Buch dieſer Art kaum 
in mehr als zweihundert Exemplaren ins Publicum dringen könne. Die Mehrzahl 
derer, welche ein Intereſſe an ſeinem Inhalte haben, werden es nicht beſitzen, in vielen 
Fällen kaum ſehen. Im Intereſſe Beider, des Verfaſſers wie des Verlegers, würde 
es liegen, wenn Schmarſow die Reſultate des Buches in Geſtalt eines Octavbandes 
von geringer Bogenzahl größeren Kreiſen zugänglich machen wollte. Ich habe dabei 
nicht einen Auszug, ſondern ein ſelbſtändiges hiſtoriſches Referat im Sinne, deſſen 
Zuſchnitt der Art ſein müßte, daß auch die Beſitzer des vorliegenden Werkes danach 
greifen und ein Supplement desſelben darin erblicken dürften. Die Geſchichte der 
römiſchen und umbriſchen Kunſt in den Jahrzehnten, die Melozzo's Lebenszeit um⸗ 
faſſen, könnte hier erzählt und mit Umgehung rein gelehrter Unterſuchungen eine 
Verbindung der Reſultate des vorliegenden Werkes mit dem, was im Ganzen die 
Phyſiognomie dieſes Theiles des Quattrocento ausmacht, gegeben werden. Piero della 
Francesca, Giovanni Santi und Signorelli, die Melozzo am nächſten ſtehen, 
würden, breiter entwickelt, dieſer neuen Arbeit Schmarſow's einen Zuwachs lebendigen 
Intereſſes gewähren und dieſe dadurch noch engeren Bezug zu den Anfängen Raphael's 
gewinnen. H. G. 
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„ Nationalökonomiſche Studien, von 
Guſtav Cohn. Stuttgart, Ferdinand 
Enke. 1886. 

Wir waren die Erſten, denen es vergönnt 
war (Deutſche Rundſchau, 1886, Bd. XLVI, 
S. 318), die neu erſchienene „Grundlegung der 
Nationalökonomie“ von Guſtav Cohn zu bes 
ſprechen und haben die Befriedigung gehabt, 
daß unſerm volltönenden Lobe lautes Echo von 
allen Seiten antwortete. Durch jenes Buch trat 
Cohn, auch im Urtheil der Fernerſtehenden, mit 
an die Spitze der lebenden deutſchen Nationalöko⸗ 
nomen. Da iſt der Augenblick gut gewählt, 
einer erſten Sammlung ſeiner in den Fachzeit⸗ 
ſchriften zerſtreuten Abhandlungen, die unter 
dem Titel „Volkswirthſchaftliche Aufſätze“ in 
Stuttgart 1882 erſchien, die vorliegende zweite 
Sammlung folgen zu laſſen. In dieſer Form 
können und ſollten die Cohn'ſchen Aufſätze, mit 
denen bisher faſt nur der Fachgenoſſe vertraut 
war, in weiteſten Kreiſen bekannt werden. Das 
aber werden ſie um ſo leichter, als der ſtets 
geniale Kern aller Arbeiten unſeres Verfaſſers, 
unter der kryſtallklaren Schale einer im beſten 
Sinne des Wortes populären, und damit klaſſi⸗ 
ſchen, Diction hervorleuchtet. — Die Aufſätze ſelbſt 
begegnen ſich mit der bedeutungsvollen Arbeit, 
inmitten deren Bewältigung unſer Verfaſſer 
ſteht: ſeinem „Syſtem der Nationalökonomie“. 
Einzelne ſind Vorläufer zu den mit Spannung 
erwarteten neuen Abſchnitten desſelben, andere 
führen als Analekten das in der „Grundlegung“ 
Geſagte näher aus; alle aber beweiſen, daß der 
Verfaſſer den einen Blick, mit dem er die 
wirthſchaftliche Welt umfaßt, auch in jede ein⸗ 
zelne Erſcheinungsphaſe derſelben zu verſenken 
weiß. Auch in feinen Detailarbeiten ſinkt Cohn 
nie zum Routinier herab, der handwerksmäßig 
etwa Auszüge aus alten Archivakten zu Büchern 
herausputzt oder nach beliebten Muſtern munter 
drauf los zu dogmatiſiren verſteht. Er iſt den 
großen Künſtlern der Renaiſſance ähnlich, die 
mit demſelben Schwunge die Kuppel eines Doms, 
wie die feingegliederte Einzelheit eines Schwert- 
griffs entwarfen: in beide Arbeiten gleich 
ernſt vertieft, in beiden Zeugniß desſelben 
Geiſtes gebend. — Von den zu dem vorliegenden 
Band vereinigten Aufſätzen iſt der erſte: „Po⸗ 
litik und Staatswiſſenſchaft“ den Leſern der 
„Deutſchen Rundſchau“ wohl bekannt: dieſelbe 
brachte im vorletzten Jahrgange jene ſtolze Proteſt⸗ 
rede der ſelbſtbewußten Staatswiſſenſchaft gegen 
die Behauptung, es könne an ihre Stelle eine 
ſtaatsmänniſche Kunſt, die ſich der von jener ge⸗ 
fundenen Wahrheiten entſchlüge, geſetzt werden. 
— Der zweite Aufſatz „Ueber das ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliche Studium der preußiſchen Verwaltungs⸗ 
beamten“ kommt in ſeiner neuen Auflage gerade 
recht, um, in Beherrſchung der geſammten ein⸗ 
ſchlägigen Literatur, helles Licht auf die zur 
Discuſſion ſtehende Frage der Vorbereitung un- 
ſerer Verwaltungsbeamten zu werfen. Die an⸗ 
deren Studien beſprechen das Genoſſenſchafts⸗ 
weſen, die Gewerbefreiheit, die Regelung der 
Arbeitszeit, Steuerreformen, Börſenſteuer; in 
einer Erörterung über die finanzielle Behandlung 
der Verkehrsanſtalten wird der muthige Verſuch 


gemacht, mit dem populären Vorurtheil abzu⸗ 
rechnen: eine Verbilligung der Verkehrsanſtalten 
ſei vor Allem der großen Menge von Nutzen; und 
ſchließlich bringt unſer Buch eine Reihe von Kriti⸗ 
ken. Das aber ſind ebenfalls ernſte Arbeiten, 
die das jeweilig beſprochene Werk in ſeiner Stel⸗ 
lung zur geſammten Wiſſenſchaft beleuchten und 
dabei ein ſtets neue Momente gebendes Bild 
von dem Denken des Kritikers ſelbſt über die betref- 
fende Materie bieten. Möge unſere Ankündigung 
des neuen Buches von Cohn eine Mahnung be⸗ 
deuten, daß Jeder, der über die wirthſchaftlichen 

Tagesfragen mitſprechen will, vorher Alles leſe, 

was Cohn zu denſelben ſagt. — 

9%. Allgemeine Naturkunde: Der Menſch 
von Prof. Dr. Johannes Ranke. Leipzig, 
Bibliographiſches Juſtitut. 1886. 

Wir hatten ſchon kürzlich Gelegenheit, beim 
Erſcheinen der Völkerkunde von Ratzel auf das 
große gediegene, die Naturkunde behandelnde 
Werk des Bibliographiſchen Inſtitutes hinzu⸗ 
weiſen. Nunmehr hat ein zweiter Band die 
Preſſe verlaſſen, in welchen einer der berufenſten 
Gelehrten, Prof. J. Ranke aus München, die 
Entwickelung, den Bau und die Functionen der 
menſchlichen Organe behandelt. Ein weiterer 
Theil über die körperlichen Verſchiedenheiten der 
Menſchenraſſen und die vorgeſchichtlichen Kultur⸗ 
überreſte ſoll folgen. Die Anzeige des Ranke⸗ 
ſchen Buches iſt uns ein beſonderes Vergnügen. 
Denn unter den zahlreichen den Gegenſtand be⸗ 
handelnden Werken iſt uns kein einziges bekannt, 
das mit ſolcher Objectivität und wiſſenſchaftlichen 
Zuverläſſigkeit die gleiche Gemeinverſtändlichkeit 
der Darſtellung verbindet. In der klarſten Weiſe 
und eben deshalb leicht faßlich werden wir in 
alle weſentlichen Reſultate der Anatomie, Phy⸗ 
ſiologie und Entwicklungsgeſchichte eingeführt. 
Nirgends Hypotheſen, die nach dem vom Ver⸗ 
faſſer eitirten Ausſpruche Johannes Müller's nur 
in das Laboratorium der Forſcher hineingehören. 
Die herrliche Darſtellung iſt durch eine überaus 
große Zahl ſorgfältig gewählter, durchaus guter, 
zum größten Theile aber geradezu glänzend aus⸗ 
geführter Illuſtrationen wirkſam unterſtützt. Das 
Buch ehrt den Verfaſſer wie die Verlagshandlung 
und wird ſich viele Freunde und Bewunderer in 
der gebildeten Welt erwerben. 

b. Werden und Vergehen. Eine Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des Naturganzen in gemein⸗ 
verſtändlicher Faſſung. Von Carus Sterne. 
Dritte Auflage. Berlin, Gebrüder Bornträger 
(Ed. Eggers). 1886. 

Das Buch iſt uns ſeit ſeiner erſten Auflage, 
die vor etwa zehn Jahren erſchien, ein lieber 
Bekannter. In dem geiſtvollen Autor begrüßen 
wir einen um die Populariſtrung und Verbreitung 
der Darwin'ſchen Lehre hochverdienten Mann 
von umfaſſendem Wiſſen, der als naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Eſſayiſt allgemein geſchätzt wird. Ver⸗ 
möge ſeiner Vielſeitigkeit und literariſchen Be⸗ 
gabung iſt er von vornherein wie wenige geeig⸗ 
net, eine populäre Entwicklungsgeſchichte zu 
ſchreiben. Die Urzuſtände der kosmiſchen Maſſen, 
die Entſtehung der Welten, die Entwicklung der 
Lebeweſen bis zum Menſchen, ſein Fortſchreiten 
bis zu den erſten Anfängen der Kultur: das 


rn 
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alles wird von ihm überaus anziehend geſchil⸗ 
dert. Daß dabei auf vieles noch rein Hypothe⸗ 
tiſche Bezug genommen werden mußte, iſt bei 
dem unvollkommenen Stande unſeres Wiſſens 
begreiflich. Indeſſen gebietet die Gerechtigkeit zu 
betonen, daß der Verfaſſer überall dort, wo 
feſtere Unterlagen der Wiſſenſchaft exiſtiren, auch 
gebührend auf dieſelben Rückſicht genommen hat. 
Wer ſich über die Probleme des „Werdens und 
Vergehens“ naturwiſſenſchaftlich unterrichten will, 
wird das in edler, ſchöner Sprache geſchriebene 
Buch 57 und mit Nutzen zur Hand nehmen. 
o Adolphe Jullien, Richard Wagner, sa vie 
et ses oeuvres. Librairie de l’Art, Paris, 
Jules Rouam. Londres, Gilbert Wood & 
Co. 1886. 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß dieſe literariſch— 
artiſtiſche Verherrlichung Richard Wagner's, nach 
Umfang und Inhalt eine der bedeutendſten, und 
ins ihrer Ausſtattung eine der koſtbarſten Publi⸗ 
cationen über ſein Leben und ſeine Werke, von 
Frankreich kommt, aus Paris, dieſer einzigen 
Stadt der Welt, welche dem Triumphzuge des deut⸗ 
ſchen Meiſters beharrlichen Widerſtand geleiſtet hat, 
und heute noch im Großen und Ganzen gegen ſeinen 
Genius ſich ablehnend verhält. Wie lange noch, 
iſt ſchwer zu ſagen, wenn er ſolche Pioniere hat, 
wie dieſes Werk, welches, rein an ſich betrachtet, 
eine muſterhafte Leiſtung iſt und ſelbſt das 
Intereſſe der außerhalb des Wagner'ſchen Bann⸗ 
oder Zauberkreiſes Stehenden lebhaft erregen 
und dauernd feſſeln wird. Denn das Leben 
eines ſolchen Mannes, die ungeheure Kraft und 
Energie, mit welcher er ſein Ziel verfolgte und 
erreichte, iſt faſt ebenſo wunderbar, als die Werke, 
die er ſchuf. Das dämoniſche Element, welches 
die Maſſen überwältigt, iſt in beiden. Es ſind 
nicht etwa bisher unbekannte Details, die wir 
Deutſchen, Zeitgenoſſen Richard Wagner's, in 
dieſem Buche des Franzoſen zu ſuchen haben, 
obwohl diejenigen Abſchnitte, welche des jugend— 
lichen Componiſten erſten Aufenthalt in Paris 
und ſpäter die Aufführung des „Tannhäuſer“ 
in der großen Oper behandeln, manches Neue 
bringen, zumal aus den Archiven des genannten 
Inſtituts, Briefe Wagner's an den Director 
deſſelben, Facſimiles aus der daſelbſt aufbewahrten 
Partitur ꝛc. Aber in feiner überſichtlichen und 
genauen Zuſammenſtellung aller gegebenen Daten 
und vorzüglich durch den reichen Bilderſchmuck, 
der dieſelben illuſtrirt, bietet das Werk doch eine 
ſo vollſtändige Biographie, wie wir ſie in 
Deutſchland noch nicht beſitzen. Fünfzehn Por: 
träts, von dem erſten uns erhaltenen aus dem 
Jahre 1840 von Kietz, bis zu dem letzten, aus 
dem Jahre 1882 von Renoir, drei davon in 
Radierungen (unter denen das von Lenbach) be- 
gleiten den Text; die Häuſer, in denen Wagner ge⸗ 
wohnt, von dem Geburtshaus in Leipzig bis zu 
dem Palazzo Vendramini, in dem er geſtorben, 
Haus Wahnfried und ſein Grab werden uns in 
trefflichen Bildern vorgeführt, ebenſo wie die 
Hauptſcenen aus ſeinen Opern, zumeiſt in ihren 
erſten Darſtellungen. Nicht am wenigſten werth— 


voll iſt die Fülle von Carricaturen aus den 


deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Witzblät⸗ 
tern, unter denen keines fehlt als der „Kladde— 
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radatſch“, — denn Ernſt Dohm war einer der 

überzeugteſten Anhänger Wagner's — und keines 

ſo boshaft war wie der „Charivari“. „— C'est 
faux, ce que tu joues là, mon enfant. — 

Maman, c'est le Tannhaueser. — Ah! dest 

different.“ Oder Wagner in einer Tannhäuſer⸗ 

Probe des Pariſer Opernhauſes: „Sapristi, 

Monsieur Wagner, votre musique fait trop de 

tapage! — Ya, moi fouloir étre entendu d'ici 

en Allemagne!“ Kurz, in jeder Hinſicht hat 

Mr. Adolphe Jullien eine höchſt anziehende, 

dankenswerthe Arbeit geliefert, welche wir auch 

dem deutſchen Publicum nicht angelegentlich genug 
empfehlen können. 

8. Richard Wagner⸗Jahrbuch. I. Band. 
Herausgegeben von J. Kürſchner. Stutt⸗ 
gart im Selbſtverlage des Herausgebers. 1886. 

Das Wagner-Jahrbuch hat ſich die ver⸗ 
dienſtliche Aufgabe geſtellt, der Wagnerforſchung 
einen Mittelpunkt zu geben, Alles an einer 
Stelle zu ſammelu, was ſich auf Richard Wagner 
und ſeine Beſtrebungen bezieht. Die äußere 
Einrichtung iſt ähnlich dem Goethe-Jahrbuch 
von L. Geiger. Es will das biographiſche Ma⸗ 
terial vor Verzettelung bewahren und nach und 
nach die kleineren Arbeiten Wagner's, welche 
in Zeitſchriften verſtreut und größtentheils un- 
bekannt geblieben ſind, ans Licht ziehen. Auch 
freie Aufſätze bringt das Jahrbuch. Wir heben 
hervor: „Ueber Ziele und Zwecke“ (der Wagner⸗ 
beſtrebungen) von M. Koch, „Die romantiſche 
Schule in der Literatur und ihre Beziehungen 
zu R. Wagner“ von A. Ettlinger, „Die Aus⸗ 
ſichten der Wagner'ſchen Kunſt in Frankreich“ 
von P. Marſop. Unter „Chronk und Miscellen“ 
gibt der Herausgeber vielerlei Einzelheiten über 
Wagner's Werke, Hinweiſe auf Bücher und Zei⸗ 
tungsaufſätze, welche ſich mit Wagner beſchäftigen, 
ferner eine Opernſtatiſtik aus den Jahren 
1842 — 1845 und 1885 u. |. w. Es ſteckt er⸗ 
ſtaunlich viel Arbeit darin. Der Sammelfleiß 
und das beſondere Redactionstalent des Heraus⸗ 
gebers gewahrt man überall. Vorausſichtlich 
wird er bei dieſem neuen Unternehmen nicht 
wieder dieſelben Erfahrungen zu machen haben, 
wie bei ſeinem vortrefflichen „Jahrbuch für das 
deutſche Theater“, das mit großer Selbſtloſigkeit 
begonnen ward, aus Mangel an Theilnahme bei 
den Bühnenkünſtlern wieder eingehen mußte, in 
ſeinen beiden erſchienenen Bänden aber eine 
wahre Fundgrube für alle Freunde des neueren 
deutſchen Theaters und deſſen künftige Geſchichts— 
ſchreiber iſt. 
©. Johann Herbeck. Ein Lebensbild von feinem 

Sohne Ludwig. Mit Herbeck's Porträt. Wien, 
A. J. Gutmann. 1885. 

Das Buch iſt mit vielem Fleiße geſchrieben, 
hätte aber unſeres Erachtens kürzer gefaßt wer⸗ 
den müſſen. Herbeck war ein ausgezeichneter 
Künſtler, insbeſondere ein ungewöhnlich begabter 
Dirigent, deſſen großer Einfluß auf die Ent⸗ 
wicklung des Wiener Muſiklebens durchaus an⸗ 
erkannt werden muß; allein eine ſo eingehende 
Darſtellung ſeines Lebens, wie ſie die vorliegende, 
faſt 600 Seiten umfaſſende Schrift gibt, muß 
den Leſer nothwendig ermüden. Es ſind gar zu 
viele Perſönlichkeiten in die Darſtellung ver⸗ 
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flochten, die wenigſtens entfernter Stehenden kein 

Intereſſe abgewinnen können. So wie die 

mancherlei Streitigkeiten und Verdrießlichkeiten, 

welche Herbeck in feiner vielverzweigten Wirk— 
ſamkeit nicht erſpart blieben, weniger eingehend 
hätten geſchildert werden müſſen, ebenſo wäre 
eine ſtrengere Auswahl im Abdruck ſeiner Briefe 
geboten geweſen. Kurz, wäre das Material 
ſorgfältiger geſichtet und in eine gedrängtere 

Form gebracht worden, ſo hätte das Buch auf 

einen größeren Leſerkreis rechnen dürfen. Es 

enthält übrigens manche werthvolle muſikhiſto⸗ 
riſche Notizen, für deren Zuverläſſigkeit die 
überall wahrnehmbare Gewiſſenhaftigkeit des 

Verfaſſers bürgt. Unter den mitgetheilten 

Künſtlerbriefen ſind diejenigen von R. Wagner 

und Liszt von beſonderem Intereſſe. 

0. Oeuvres completes de Gustave Flau- 
bert. Edition definitive d'après les manu- 
serits originaux. Vol. VI. Trois contes 
suivis de mélanges inédits. Paris, Quantin. 
1886. 

Wir haben dieſer Schönen Ausgabe von 
Flaubert's Werken in acht ſtattlichen Oetavbänden 
bereits beim Beginn ihres Erſcheinens Er— 
wähnung gethan, und können jetzt, wo fie woll- 
endet iſt, nur anerkennen, daß ſie durchaus und 
in jedem Vetracht erfüllt hat, was das Pro- 
gramm verſprach. Der vorliegende Band iſt be- 
ſonders intereſſant; außer drei kleineren Erzäh— 
lungen („Un cœur simple“, „la legende de 
St. Julien l’hospitalier“ und „Herodias“) ent- 
hält er eine Reihe von Auffägen, unter denen 
die Vorrede zu der poſthumen Sammlung von 
Gedichten ſeines Freundes Louis Bouilhet ſehr 
leſenswerth iſt, und eine größere Zahl von In- 
edita, die ſich in Flaubert's Nachlaß fanden. Es 
wird dadurch beſtätigt, was ſeine bisherigen 
Biographen ſchon angedeutet, daß er in ſeiner 
Jugend eine Menge von Werken plante, die den 
verſchiedenſten Gattungen der Geſchichte, der 
Reiſen, des- Romans, des Dramas und der 
Kritik angehörten, und von denen nur ſehr 
Weniges wirklich geſchrieben worden iſt. Merk⸗ 
würdiger Weiſe fehlen in dieſer langen Liſte die 
Namen „Madame Bovary“ und „Salammbö“, 
die beiden Romane, welche Flaubert's Ruhm be- 
gründet haben; wogegen ſein, nach denſelben 
geſchriebener, ziemlich verunglückter Roman 
„L’education sentimentale“ darin aufgeführt 
iſt: der Entwurf ſtammt aus dem Jahre 1843. 
Unter den Reiſen iſt eine Wanderung durch die 
Bretagne („Par les champs et par les grèves“) 
aus dem Jahr 1847 vollendet und hier mit— 
getheilt; ferner Stücke aus einem „Gedicht in 
Proſa“: „La danse des morts“ und aus einem 
Roman: „Novembre“, ein Artikel über Rabelais, 
ein dramatiſches Fragment: „Smarrh“, eine 
Art Myſterium, aus dem Jahre 1839, und 
einige Notizen über die Orientreiſe (1850), 
welche Maxime du Camp ſeitdem in ſeinen 
„literariſchen Erinnerungen“ fo anziehend be— 
ſchrieben hat. — Wir fügen noch hinzu, daß der 
ſiebente Band („Bouvard et Pécuchet“) durch 
eine beachtenswerthe Studie über Flaubert von 
Guy de Maupaſſant eingeleitet wird, ſo daß, 
mit der vortrefflichen Radirung des erſten Bandes, 


Deutſche Rundſchau. 


dieſe Ausgabe in jeder Hinſicht als eine ab⸗ 

ſchließende bezeichnet werden kann. 1 

oo. California from the conquest to the 

second vigilance committee in San Fran- 
cisco (1846—1856) by J. Royce. Boston 
and New- Vork, Houghton, Miff lin and 
Comp. 1886. 

Das vorliegende Werk, welches Seudder's 
„American Commonwealths“ einverleibt iſt, 
enthält anziehende hiſtoriſche und ſociologiſche 
Eſſays. Der Autor ſchildert zunächſt die ver⸗ 
ſchiedenen ſocialen Typen, den Conflict der 
gewaltſam eindringenden amerikaniſchen Ein⸗ 
wanderer mit den alten Beſitzern des Landes 
und die Löſung der chaotiſchen Intereſſenkämpfe. 
Während der Werth dieſes Abſchnittes durch 
breite Darſtellung und allzuviel zerſetzende Kritik 
beeinträchtigt wird, genießt der Leſer die folgen⸗ 
den Abſchnitte „Kampf um die Ordnung“, 
„Sociale Entfaltung von San Franeisco“ und 
1 0 mit ſteigendem Intereſſe. — 
Nicht bloß die auffallenden Erſcheinungen, ſon⸗ 
dern auch die ſtillen ſocialen Mächte werden 
treffend charakteriſirt und kritiſirt. Hervor⸗ 
ragend iſt die Darſtellung, welche uns zeigt, wie 
die urſprünglich iſolirten, egoiſtiſchen Individuen 
durch Berührung und Kampf zur geſelligen 
Ordnung gedrängt werden. Nachdem bedeutende 
individuelle und ſociale Kräfte verſchwendet 
worden, fordern die Einſichtsvollen die Erfül- 
lung der verſäumten ſocialen Pflichten und die 
undisciplinirte, führungsloſe Geſammtheit fügt 
ſich dieſer Forderung mit einer Raſchheit, welche 
uns eine günſtige Vorſtellung von dem Intelleet 
Einzelner und von dem ſocialen Inſtinet der 
Maſſen gibt. Trotzdem man eine quantitative 
Behandlung (Benützung der reichen Daten der 
Vital-, Productions- und Verkehrs-Statiſtik) 
vermißt, iſt das Buch durch ſeine lebendigen 
Schilderungen und ſociologiſchen Betrachtungen 
doch für den Fachmann wichtig, für den weiteren 
Kreis der Gebildeten anregend und leſenswerth. 
8. Kunſtgeſchichte des Mittelalters von 

Dr. Franz von Reber. Mit 422 Ab⸗ 
bildungen. Leipzig, T. O. Weigel. 1886. 
(In zwei Bänden, zwei Hälften enthaltend.) 

Schlicht erzählte Geſchichte der Kunſt von 
den älteſten chriſtlichen Zeiten bis zum Schluſſe 
des Quattrocento. Gut und überſichtlich an⸗ 
geordnet und abgetheilt. Ueber die ſtreitigen 
Punkte geht der Verfaſſer mit einer rationellen 
Mittelmeinung in angemeſſener Art hinweg. 
Die zahlreichen Illuſtrationen (verſchiedenen Ur⸗ 
ſprungs) ſind gut ausgewählt und dienen ihrem 
Zwecke. Das Ganze trägt den Anſchein, als ſei 
es aus Vorleſungen hervorgegangen: jedenfalls 
wird es denen, die Vorleſungen zu halten haben, 
eine nützliche und brauchbare Unterlage bieten. 
Literatur findet ſich nur in beſchränkter Weiſe 
angemerkt. 

5. Studien zur Kunſtgeſchichte von Ro⸗ 
bert Viſcher. Stuttgart, Bonz u. Comp. 
1886. 

Ein herzliches Buch, das ſeinen Leſern neue 
Geſichtspunkte eröffnet. Der Verfaſſer gehört zu 
denen, die die großen Meiſter anzufaſſen den Muth 
haben: es enthält über Dürer und Raphael in- 
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haltreiche Betrachtungen, denen ohne Zweifel von 
Seiten unbefangener Kunſtfreunde vielfache Zu⸗ 
ſtimmung zu Theil werden wird. Es iſt in 
ſeiner Art, die Dinge nach größeren, allgemeineren 
Geſichtspunkten zu betrachten, von der Mehrzahl 
der heute erſcheinenden Schriften über Kunſt ver- 
ſchieden, die ſich leider nur zu oft in großartigem 
Geſchwätz dem Cultus von Nebenſachen hingeben. 
#z. The Bostonians. A Novel by Henry 
James. 3 vols. London, Macmillan & Co. 
1886. 

Warum Henry James fein neues Werk 
„Die Leute von Boſton“ überſchrieben hat, wird 
aus dem Inhalte kaum zu erklären fein. Biel- 
leicht wollte er nur die Erinnerung an ſeinen 
letzten Aufenthalt in dieſer Stadt durch den 
Titel feſtlegen; denn in Wirklichkeit läßt er den 

Leſer nur ein ſehr dürftiges Eckchen von dem 
alten Gemeinweſen ſehen, welches mehr denn 
eine andere amerikaniſche Stadt ſich zu einer ge⸗ 
ſchloſſenen Eigenthümlichkeit entwickelt hat, eine 
bedeutende Geſchichte beſitzt und länger als andert 
halb Jahrhunderte die Bewegungen anführt, die 
das geiſtige Leben der Vereinigten Staaten aus⸗ 
machen. Wie einſt Berlin den Ruhm der vor= 
zugsweiſe „gebildeten“ Stadt Deutſchlands ge— 
noß, welcher jetzt in den leuchtenderen Glanz 
der Reichshauptſtadt aufgegangen iſt, ſo war 
Boſton allzeit ein Mittelpunkt der Bildung, zu⸗ 
erſt auf Grundlage der Calviniſchen Theologie, 
was man in der Stärke des religiöſen Lebens 
noch merkt, dann mit immer weiterer Ausdeh- 
nung der Ziele bis zur weltbürgerlichen und 
künſtleriſchen Ausgeſtaltung der Gegenwart. Ein 
gewiſſer hochſtrebender Idealismus in Literatur 


und Politik zeichnete die Stadt aus und den 


Staat Maſſachuſetts, ernſt und hingebungsvoll, 
nicht immer ohne eine leiſe Beimengung von 
cant; ihre Nachbarn ſind Cambridge, der Sitz 
der Harvarduniverſität, und Concord, das lange 


Zeit hindurch die auserlefenften Geiſter Emerſon, 


Hawthorne, Thoreau u. A.) vereinigte. Hier 
war die Hauptſtätte der Feinde der Sklaverei, 
Charles Sumner wurde hier zum Senator ge— 
wählt, hier, in der Luft der Boftoncultur, find 
auch die verſchiedenſten Secten aufgeſproßt, welche 
die Schäden der modernen Geſellſchaft heilen 
wollten. Dieſe zu ſtudiren, fehlt es nicht an 
Gelegenheit, denn Boſton iſt noch immer ein 
großer Handelsplatz, eine altberühmte Hafen⸗ 
ſtadt, auch ein wichtiges Centrum der Induſtrie. 
James zeigt uns gar wenig von alledem, und 


es iſt daher nicht zu verwundern, daß man in 
tigſten Figuren zwar Intereſſe (vor Allem Verena 


Boſton gegen ihn ſehr verſtimmt iſt und ſeinem 
Roman das Recht auf den Titel abſpricht. Das 
Stück Frauenfrage nämlich, welches James be⸗ 
handelt, kann ſich ebenſo gut in irgend einer 
großen Stadt abſpielen, wenn wir nur von 
einigen ſchönen Beſchreibungen abſehen. Man 
wird es überhaupt nicht für einen glücklichen 
Gedanken halten können, daß James die „Frauen⸗ 
frage“, d. h. die Bewegung nach voller Gleich⸗ 
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berechtigung von Frau und Mann in aller Art 
öffentlicher und privater Thätigkeit, zum Hinter⸗ 
grunde ſeiner Erzählung gemacht hat. Einem 
großen Theile der europäiſchen Leſer wird das 
Verſtändniß dafür fehlen, daß die Amerikanerin⸗ 
nen, welche das Gebiet der weiblichen Arbeit ſo 
ſehr erweitert haben und geſellſchaftlich ſoviel 
günſtiger geſtellt ſind als die Frauen anderer 
Völker, Fortſchritte in der Emancipation für 
nöthig und möglich halten. Bei uns iſt doch 


die „Frauenfrage“ als ſolche ganz zurückgetreten 


und bildet nur einen Theil der Beſtrebungen, 
welche durch eine neue Ordnung der ſocialen 
Verhältniſſe die Lebensbedingungen für alle Ar- 
beitenden ſichern und erleichtern wollen. Die 
Art „Frauenbefreiung“, welche uns James vor— 
ſtellt, können wir nicht wohl ernſt nehmen, und 
finden zu unſerer Beruhigung, daß der Erzähler 
ſelbſt ſie nicht ernſt nimmt. Die ganze Dar⸗ 
ſtellung der Sache iſt undeutlich, das Ziel wird 
nirgends ſichtbar, die gehaltenen Reden ſind voll 
kindiſcher Gemeinplätze. Wenn man alſo nicht 
glauben ſoll, James habe feine urſprüngliche Ab⸗ 
ſicht in dem Romane ganz verfehlt, wozu kein 
genügender Grund vorhanden leher vielleicht iſt 
er in der eben erſcheinenden Princeß Caſa⸗ 
maſſima hinter feinem Vorhaben zurückgeblie⸗ 
ben), ſo kann man nur annehmen, daß die 
„Emancipation der Frauen“ ihm als Rah— 
men für die Geſchichte von drei Perſonen dienen 
ſollte, für den Kampf, welchen Baſil Ranſom 
gegen Olive Chancellor ſiegreich ausficht, indem 
er Verena der Freundin und der guten Frauen⸗ 
ſache ſchließlich entreißt, um fie zu feiner. eigenen 
Frau zu machen. Und dieſe Aufgabe iſt nun 
wiederum mit der bekannten Meiſterſchaft ge= 
löſt, die erzählende Analyſe der Charaktere, in 
der Studie und Handlung ſich durchdringen, iſt 
tadellos vollendet. Auf die Compoſition iſt dies- 
mal mehr Sorgfalt gewendet, und die Frauen 
z. B., welche um die Hauptgruppe Olive-Verena 
geſtellt ſind, bilden eine Abſtufung von Typen 
der Emaneipation, die von köſtlicher Feinheit iſt. 
Nicht jo durchgeführt ift die Aufſtellung der Männer⸗ 
gruppe, da genügt dem Autor der Held Baſil 
Ranſom, dem als Miſſiſſippier und beſiegten 
Kämpfer für die Conföderation der Südſtaaten 
von vornherein ſein Standpunkt bezeichnet iſt. 
Reizende kleine Beſchreibungen (wie Ranſom's 
Hötel in New⸗York) ſchmücken die Erzählung an 
wohlberechneten Punkten, ohne ihr ganz über 
den mißlichen Eindruck verſchiedener ermüdender 
Längen hinweghelfen zu können, zumal die wich⸗ 


Tarrant als neue und glückliche Schöpfung), 
aber keine wahre Theilnahme erwecken. Eine 
gewaltige Steigerung und Spannung jedoch 
macht ſich gegen das Ende hin fühlbar, welches 
durch die Ausſicht auf eine trübe Zukunft, wie 
James ſie bei ſeinen abſchlußloſen Erzählungen 
gern eröffnet, faſt wie eine tragiſche Kataſtrophe 
wirkt. — 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

5. December zugegangen, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 

dorbehaltend: 

Altena. — Der junge Goldſchmied. Dichtung von Karl 
Ernſt Altena. Berlin, Wilh. Friedrich Nachf. 1887. 

Altona. — Rauhenborn & Sohn. Schauſpiel in 5 Akten 
von Heinrich d Altona. Annaberg, J. von Groningen. 

Amor und Pſyche. Ein Märchen. Aus dem Apu⸗ 
lejus überſetzt von Albert Mosbach. Berlin, G. 
Grote ſſche Verlagsbuchhandlung. 1886. | 

Anders. — Ventidia. Eine Dichtung von Ludwig 
Anders. Frankfurt a. O., B. Waldmann's Verlag. 

Archiv für die Geſchichte des deutſchen Buch⸗ 
handels. Herausgegeben von der hiſtoriſchen Com⸗ 
miſſion des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler. 
X. Leipzig, Verlag des Börſenvereins der deutſchen 
Buchhändler. 1886. 

Arnold. — Die Leuchte Aſiens oder die große Ent⸗ 
ſagung. Nach der 24. Aufl. des Originals über⸗ 
tragen von Dr. Arthur Pfungſt. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 1887. 

Aus Schwaben. Schilderungen in Wort und Bild 
von Eduard Paulus und Robert Stieler. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Comp. 1887. 

Avenarius. — Die Kinder von Wohldorf. Von Fer⸗ 
dinand Avenarius. Dresden, Ls. Ehlermann. 1887. 

Balleyguier. — Mademoiselle Palmyre Trymbalmouche. | 
Par Mme. Noemi Balleyguier. Paris, Maison Quantin. 

Barron. — Les environs de Paris, Par Louis Barron. 
IIlustré par G. Fraipont. Paris, Maison Quantin. 

Baumbach. — Horand und Hilde. Gedicht von Rudolf | 
Baumbach. Neue, veränderte Ausgabe. Leipzig, A. G. 
Liebeskind. 1887. | 

Baumbach. — Krug und Tintenfass. Gedichte von Ru- 
dolf Baumbach. Leipzig, A. G. Liebeskind. 1887. I 

Bender. — Haideblumen. Alte und neue Gedichte von 

I 
I 


Auguſte Bender. New⸗Pork, F. W. Chriftern. 1887. 

Berlin. — Die naturwissenschaftlichen und medicinischen 
Staatsanstalten Berlins. Festschrift für die 59. Ver- 
sammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte. Im Auf- 
trage Sr. Excellenz des Ministers der geistlichen, Unter- 
richts- und Medicinal-Angelegenheiten Herrn Dr. von 
Gossler bearbeitet von Prof. Dr. med. Albert Gutt- 
stadt. Berlin, A. Hirschwald. 1887. 

Berlin. — Die Anstalten der Stadt für die öffentliche 
Gesundheitspflege und für den naturwissenschaftlichen 
Unterricht. Festschrift, dargeboten den Mitgliedern der 
59. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte | 
von den städtischen Behörden. Berlin, Stuhr'sche Buch- 
handlung. 1886. 3 | 

Bern. — Am eignen Herd. Ein deutſches Hausbuch. 

5 von Maximilian. Bern. Leipzig, 

dolf Titze. | 

du Bois- Reymond. — Reden von Emil du Bois- Reymond. 

Zweite Folge., Biographie, Wissenschaft, Ansprachen. 
Leipzig, Veit & Comp. 1887. 

Briefe eines Unbekannten. 2 Bde. Wien, Karl 
Gerold's Sohn. 1887. h 
Brugſch. Im Lande der Sonne. Wanderungen in 
Perſien von Heinrich Brugſch. Berlin, Allgemeiner 

Verein für deutiche Literatur. 1886. 5 

Buchwald. — Deutſches Geſellſchaftsleben im endenden 
Mittelalter. Von Dr. Guſtav von Buchwald. II. Band. 
Kiel, Ernſt Homann. 1887. | 

Carnoy. — La nuit de Noel. Par Henry Carnoy. Paris, | 
Maison Quantin, «| 

Cavalleriſtiſche Briefe an einen Waffengenoſſen 
über die techniſchen Fragen der Bewegungs⸗ 
formen und der Führung bei Cavallerie⸗Divi⸗ 
ſionsübungen. Rathenow, Mar Babenzien. | 

Chaucer. — Geoffrey Chaucer'3 Werke überſetzt von 
A. von Düring. III. Band. Straßburg, Karl J. 
Trübner. 1886. | 

Deutsche Litteraturdenkmale des 18. und 19. Jahr- 
hunderts, in Neudrucken herausgegeben von Bernhard | 
Seuffert. No. 25: Kleine Schriftenzur Kunst von Heinrich | 
Meyer. Heilbronn, Gebr. Henninger. 1886. | 

Dewailly. — Le petit monde par Mme. A. Dewailly. Paris, | 
Maison Quantin. | 

Die Königlichen Theater in Berlin. Statistischer 
Rückblick auf die künstlerische Thätigkeit und die | 
Personal-Verbältuisse während des Zeitraums vom 5. De- 
cember 1786 bis 31. December 1885. Zusammengestellt | 
von C. Schäffer und C. Hartmann. Berlin, Berliner | 
Verlaes-Comptoir. 1886. | 

Die Schule des Lebens. Ein Brevier für Weltleute. 
. von Dr. Karl Munding. Stuttgart, 
Levy & Müller. 1887. | 

Dörr. — Bärbchen. Eine kleinſtädtiſche Geſchichte in 


fünf Versbündeln von Julius Dörr. Prenzlau, A. 
Mieck. 1886. B 

Drache. — Dämmerſtunden. Gedichte von Clemens 
Drache. Baugen, Ed. Kühl. 1887. 

Dumas. — La dame aux camelias. Par Alexandre Dumas 
Als. Preface de Jules Jauin et nouvelle preface inedite 
de Pauteur. Illustrations de A. Lynch. Paris, Maison 
Quantin. 

Duncker. — Käte Grumbkow. Novelle von D. Duncker. 
Berlin, Hermann Paetel. 1886. 

Dürer. — Vier Holzſchnittfolgen von Dürer. Mit 
einführendem Text. ½ Lfg. Berlin, Photogr. Kunſt⸗ 
und Verlags⸗Anſtalt „Helios“. 1887. 

Ebeling. — August vou Sachsen (15531586). Eine 
Charakterstudie von Friedr. W. Ebeling. Berlin, 
J. J. Heine's Verlag. 1886. 

Ebers. — Die Nilbraut. Roman von Georg Ebers. 
Drei Bände. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Ver⸗ 
Lags⸗Anſtalt. 1887. 3 

Ein Buddhiſtiſcher Katechismus nach dem Kanon 
der Kirche des ſüdlichen Indiens bearbeitet von 
Henry S. Olcott. Erſte deutſche Ausgabe. Leipzig, 
Th. Grieben's Verlag. (L. Fernau.) 1887. 

Elbe. — Souverän. Roman von A. v. d. Elve. Dres⸗ 
den und Leipzig, J. Pierſon's Verlag. 1887. 

chen. — Meines Lebens Roman. Ein Zeitroman 
von M. von Eſchen. Breslau, S. Schottländer. 1887. 

Ewe. — Silvane, eine Dichtung in 10 Geſängen von 
Emil Ewe, zu M. v. Schwind's Aquarellen⸗Cyclus 
a fieben Raben“. Berlin, F. Schneider & Comp. 
1887. = 

Ferdinand. — Offenherzigkeiten aus der Armee von 


Friedrich Ferdinand. Berlin, Walther & Apolant. 


1887. 

Fereus. — Stimmen des Weltleids. Eine neue 
Anthologie. Bea von Zdenko Fereus. 
Leipzig, Otto Wigand. 1886. i 

Frapan. — Hamburger Novellen. Von Ilſe Frapan. 
Hamburg, Otto Meißner. 1886. 

Freeman. — The chief periods of European history. 
Six lectures read in the University of Oxford in Trinity 
term, 1885. With an essay on greek cities under 
roman rule. By Edward A. Freeman. London, Mac- 
millan and Co. 1886. 


Fregz — Gedichte von Adolf Frey. Leipzig, H. Haeſſel. 
1886 


Friedländer. — Aus den Kriegstagen von 1870. 
Von Georg Friedländer. Berlin, Wilhelm Hertz. 1886. 

Friedmann. — Erlaubt und Unerlaubt. Novellen und 
Skizzenblätter von Alfred Friedmann. Minden i. W. 
J. C. C. Bruns Verlag. 1886. 

Friedmann. — Aus Höhen und Tiefen (Ernſtes und 
Profanes) von Alfred Friedmann. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns Verlag. 1886. 

Friedrich. — Bunte Blätter. Eine Sammlung aus 
der Lyrik der neueſten Zeit. Von Georg Friedrich. 


Mit 10 Vollbildern nach Originalen von R. E. Keß⸗ 


ler. Stuttgart, E. Hänſelmann's Verlag. 

Fromm. — Die Zimmer⸗Gymnaſtik. Anleitung zur 
Ausübung activer, paſſiver und Widerſtands⸗Be⸗ 
wegungen ohne Geräthe nebſt Anweiſung zur Ber- 
hütung von Rückgrats⸗Verkrummungen don Dr. B. 
1 N 71 Figuren. Ber lin, Auguſt Hirſch⸗ 
wald. 1887. 


1887. 

Gaſton. — Gunthers Brautfahrt. Ein Lied vom 
Niederrhein don Heinrich Gaſton. Posneck, Carl 
Latendorf. 7 

Gawalowski. — Steiermärkiſches Dichter⸗Buch. Her⸗ 
ausgegeben von Karl W. Gawalowski. Graz, Franz 
Pecht. 1887. i 

Gebhardt. — Adrian von Corneto. Ein Beitrag zur Ge- 
s hichte der Curie und der Renaissance von Dr. Bruno 
Gebbardt. Breslau, Preuss & Jünger. 1886. 

George. — Mutterlieb in Luſt und Leid. Heraus⸗ 
gegeben von Amara George. Würzburg, Stahel'ſche 
Untwerſitäts⸗Buchhandlung. 1887. hi 

Götz. — Frühlengs⸗Knespel aus in Zepſer Blumgorten 
obgeflodt von Rudolf Götz. Ungvar, Moritz Levai. 

Hameau. — bebes en vacances. Par Mme L. Hamean. 
Paris, Maison Quantin. 

Hamerling. — Blätter im Winde. Neuere Gedichte 
von Robert Hamerling. Hamburg, J. F. Richter. 
1887 


Hanftein. — Menſchenlieder. Von Adalbert von Han⸗ 


ſtein. 2. Auflage. Berlin, C. F. Conrad's Buchhand⸗ 5 


lung (Paul Ackermann). 1887. 
Hebbel. — Friedrich Hebbel's Tagebücher. Mit einem 


Literariſche 


Vorwort herausgegeben von Felir Bamberg. 
5 Band. Berlin, G. Grote'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
ung. 7.— z 
ehje. — Der Roman der Stiftsdame. Eine Lebens» 
2897 de von Paul Heyſe. Berlin, Wilhelm Hertz. 
Honeg er. — Lieder und Bilder von J. J. Ho⸗ 
51105 Leipzig, Wilhelm Friedrich. 5 ® N 
| 
| 


Imer-Cuno. — Chants du pays. Recueil poetique de la 
Suisse Romande publié par A. Imer-Cuno. Seconde 
&dition. Lausanne, Arthur Imer. | 
njen. — Augen der Seele. Novelle von Wilhelm 
Jenſen. Berlin, Hermann Paetel. 1886. 

Jullien. — Richard Wagner, sa vie et ses veuvres. Ouvrage 
orne de] quatorze lithogfaphies originales par M. Fantin- 
Latour, de quinze portraits de Richard Wagner, de 
quatre eaux-fortes et de 120 gravures, scönes d’operas, | 
cearicatures, vues de theätres, autographes, etc. Par 
Adolphe Jullien. Librairie de Art. Paris, Rouam. 

; Londres, Wood & Co. 

Karlowa. — Maria Stuart's angebliche Briefe an 

den Grafen J. Bothwell. Ein Beitrag zur Prüfung 
ihrer Aechtheitt von O. Karlowa. Heidelberg, Carl 
Winter. 1886. 5 | 
Keller. — Martin Salander. Roman von Gottfried 
Keller. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchhand⸗ 


lung). 1886. 
Kiehne. — König Hübich. Erzählende Dichtung von 
ermann Kiehne. Norden, Hinricus Fiſcher Nach⸗ 


ger. 1886 


Kretzschmar. — Führer durch den Concertsaal von 
an Kretzschmar, I. Abth. Leipzig, A. G. Liebes- 
ind. | 


Kym. — Gedichte von Hedwig Kym. München, Theodor | 
Ackermann. 1887. | 
Mara. — Muftkerbriefe aus fünf Jahrhunderten. 
Nach den Urhandſchriften erſtmalig herausgegeben von 

.- La Mara. 2 Bde. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1887. | 
8 Lenz. — Die Sizilianiſche Vesper. Trauerſpiel von 
. M. R. Lenz. Herausgegeben von Karl Weinhold. | 

eslau, Wilhelm Koebner. 1887. 

5 Les bebes D' Alsace et de Lorraine. Paris, Maison | 


E Quantin. 

a eper. — Zu Goethe's Gedichten. Mit Rückſicht 
auf die „hiſtoriſch⸗kritiſche“ Ausgabe, welche als Theil 
der Stuttgarter „Deutſchen National ⸗Litteratur“ er⸗ 
Bde it. Von G. von Loeper. Berlin, 1886. | 

ümmler. Hempel. | 
Loewe. — Die Geſchichte des wackeren Leonhard Labe⸗ 
ſam. Von Theodor Loewe. Zweite Aufl. Dresden 
und Leipzig, Heinrich Minden. 1887. 
Lohr. — Aus dem Eckſtübchen. Vier Erzählungen von 

Otto Lohr. Prag, Carl Bellmann's Verlag. 1888. 
Louvier. — Sphinx locuta est. Goethe's Fauſt und die 
Reſultate einer rationellen Methode der Forſchung 
- von Ferdinand Auguſt Louvier. Berlin, George & 
Fiedler. 1887. | 
Ludwig. — Johann Georg Kastner. Ein elsässischer 
5 Tondichter, Theoretiker und Musikforscher. Sein Wer- | 
den und Wirken von Hermann Ludwig. Drei Theile. 

Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1886. 

Marriot. — Mit der Tonſur. Geiſtliche Novellen 

an Emil Marriot. Berlin, F. & P. Lehmann. 


Mauthner. — Der letzte Deutſche von Blatna. Er⸗ 
ählung von Fritz Mauthner. Dresden und Leipzig, 
Ae ele Minden. 1887. 


Meinhardt. — Vier Novellen von Adalbert Mein⸗ 
hardt. Braunſchweig, George Weſtermann. 1887. | 


Memoiren der Königlich Preußiſchen Prinzeſſin 
Friederike Sophie Wilhelmine, Markgräfin von 
Bayreuth, Schweſter Friedrichs des Großen. Vom 
Jahre 17091742. Sechſte Auflage, fortgeführt bis 

Alen Jahre 1758. 2 Bände. Leipzig, H. Barsdorf. 1887. 
ennell. — Buchholtz und Knebbchen auf dem Scat⸗ 
Congreß von Arthur Mennell. Fünfte Aufl. Leip⸗ 
zig, Albert Unflad. 

5 Messner. — Die chronische Stuhlverstopfung (Hartleibig- | 
8 keit) mit besonderer Berücksichtigung des Hämor- | 
rhoidalleidens und deren Heilung. Gemeinverständlich 
dargestellt von Dr. Messner. Berlin, A. Zimmer. 1886. | 
Mestorf. — Vorgeschichtliche Alterthümer aus Schles- ' 
wig-Holstein. Herausgegeben von J. Mestorf. 165 
Figuren auf 62 Tafeln. Hamburg, Otto Meissner. | 
Meyers Konverſations⸗Lexikon. — Eine Encyklo⸗ 
pädie des allgemeinen Wiſſens. Vierte gänzlich um⸗ 
Bee Auflage. Sechſter Band. Faidit—Gehilfe. | 
it 19 Illuſtrationsbeilagen und 266 Abbildungen im 
er Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts. 


\ 


Neuigkeiten. 
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Monceau. — Llenfant des Vosges. Par Mme Julie de 
Monceau. Paris, Maison Quantin. 
Nepomuk. — Jovan und Margot. 
Akten von Johannes von Nepomuk. 
Creutz ſche Buchhandlung. 1887. 
Orzeszko. — Ein Frauenſchickſal. Socialer Zeit⸗ 
roman von Eliſa Orzeszko. Einzig autoriſirte Ueber⸗ 
ſetzung von Leonhard Brixen. Dresden und Leipzig, 
55 Minden. 1887. = 8 
Ottenſen. — Schwer gebüßt. Wider Liebe und Pflicht. 
wei Novellen von Hans Ottenſen. Düſſeldorf, 
uguſt Bagel. 8 
Pecht. — Deutſche Künſtler des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Studien und Erinnerungen von Friedrich 
Pecht. Zweite Reihe. Zweite umgearb und ergänzte 
1887 Nördlingen, C. H. Beckſche Buchhandlung. 
887. 


Drama in fünf 
Magdeburg, 


Pharus am Meere des Lebens. — Anthologie für Geist 
und Herz, aus den Werken der Klassiker aller Zeiten. 
Nach den Materien alphabetisch geordnet und heraus- 
gegeben von Carl Coutelle. Zwanzigste Auflage, Iser- 
lobn, J. Bädeker. 1837. 

Planta. — Dramatiſche Geſchichten von P. C. von 
Planta. Bern, K. J. Weiß. 1886. 

Postbuch zum Gebrauch für das Publicum in Ber- 
lin (und Umgegend). Herausgegeben im Auftrage 
der Kaiserl. Ober-Postdirection zu Berlin. Ausgegeben 
im November 1886. Berlin. Gedruckt in der Reichs- 
druckerei. 

Reich. — Der Epilepsimus aus dem Gesichtspunkte der 
Mediein, Straf- Rechtspflege und Staatskunst be- 
trachtet. Von Eduard Reich. Berlin, A. Zimmer. 1886. 

Reichel. — Shakespeare⸗Litteratur von Eugen Reichel. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1887. 
oſenthal. — Zweijährig⸗ Freiwillige von Hermann 


5 2. verm. Aufl. Berlin, Auguſt Böttcher. 

87. 

Ruhemann. — Joſeph Viktor von Scheffel. Sein 
Leben und Dichten Von Alfred Ruhemann. Stutt⸗ 


gart, Adolf Bonz & Comp. 1887. 

Schelhorn. — Zum 25jähr. Todestage des Königs 
Dom Pedro V. von Portugal, Herzogs zu Sachſen. 
Von Emil von Schelhorn. München, Theodor Acker⸗ 
mann. 1886. 

Schmidt. — Geſchichte der Deutſchen Litteratur von 
Leibniz bis auf unſere Zeit. Von Julian Schmidt. 
sen Band. 1781-1797. Berlin, Wilhelm Hertz. 

Schottelius. — Dichtungen von Carl Schottelius. 
alert Th. Juendeling. 25 

Schülerliebe. Dichtung in ſieben Geſängen von E. P. 
Riga, Mellin & Neldner. 

Schumann. — Robert Schumann's Briefe. Neue Folge. 
Herausgegeben von FJ. Guſtav Janſen. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 1886. 

Seiling. — Perlen der peſſimiſtiſchen Weltanſchauung. 
In Meiſterwerken der Litteratur gefunden von Max 
Seiling. München, Theodor Ackermann. 1886. 

Siecama. Onze Princessen. Eene geschiedkundige 
herinnering dor J. H. Hora Siecama. Utrecht, J. W. 
Leeflang. 1886. 2 

Siegert. — Siegfried's Tod. Tragödie in drei Auf⸗ 
zugen von Georg Siegert. München, Joſ. Anton 
Finſterlin. 1887. 

SIoöt. — Der Raugraf. Eine Erzählung von Leon 
Slost. Dresden und Leipzig, Heinrich Minden. 1887. 

Stahr. — G. E. Leſſing. Sein Leben und ſeine Werke 
von Adolf Stahr. 2 Bde. Neunte verm. u. verb. 
Aufl. Berlin, Brachvogel & Ranft. 1887. 

Special Report of the Bureau of Education. Educa- 
tional exhibits and conventions at the world's indu- 
strial and cotton centennial exposition, New-Orleans, 
1884—85. Part. I. Washington, Government Printing 
Office. 1886. 

Spielhagen. — Was will das werden? i 
neun Büchern von Friedrich Spielhagen. Zweite 
Auflage. 3 Bände. Leipzig, L. Staadmann. 1887. 

Stern. — Wanderbuch. Bilder und Skizzen von Adolf 


Roman in 


Stern. Zweite vermehrte Auflage. Oldenburg, 
Schulze ſche Hofbuchhandlung. 1887. 
Stifter. — Adalbert Stifters ausgewählte Werke. 


3—6 Lig. Leipzig, C. F. Amelang's Verlag. 1887. 
Sydow. — Alte Gefährten. Zwei Novellen von Clara 
von Sydow. Dresden und Leipzig, E. Pierſon's Ver⸗ 
lag. 1887. Ei 
Symonds. — Sir Philip Sidney. By J. A. Symonds. 
London, Macmillan & Co. 1886. 3 
Unter blühenden Blumen. Gemalt von Louiſe 
Preußer und Gräfin Olga zu Eulenburg. Worte 
von Similde Gerhard. Leipzig, Meißner & Buch. 
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Uttech. — Gedichte und Scenen zum Polterabend und | Kunſt von Dr. Max Schasler. Bd. LVII.: Madagas⸗ 
ur filbernen Hochzeit. Von Pauline und Marie tar und die Inſeln Seychellen, Aldabra, Komoren 


ttech. Frankfurt a. O., B. Waldmann's Verlag. und Maskarenen von Prof. Dr. R. Hartmann. Bd. 
Vocke. — Die Zuckerkrankheit von Dr. Vocke. Berlin] LVIII.: Die Entdeckungs- und Forſchungsreiſen in den 
und Neuwied, Heuser's Verlag. beiden Polarzonen von J. Löwenberg. Leipzig, G. 


Wachs. — Die Weltstellung Englands, militärisch-poli- | Freytag, Prag, F. Tempsky. 1886. 
tisch beleuchtet, namentlich mit Bezug auf Russland | Witt. — L’hiver & la campagne. Par Mme de Witt, nee 
von Otto Wachs. Kassel, Theodor Fischer. 1886. Guizot. Paris, Maison Quantin. 
Wachsmuth. — Die Diphtheritis-Heilmethode von Dr. Wolff⸗Kaſſel. — Pietro Aretino. Charakterluſtſpiel in 
Georg Friedrich Wachsmuth. Berlin, A. Zimmer. 1886. | drei Akten von Ludwig Wolff⸗Kaſſel. Kaſſel, Guſtav 
Walling. — Von a zu Herbſt. Dichtungen von | Klaunig. 1886. 
Günther Walling (Carl Ülrici). Zweite vielfach ver: | Wolzogen. — Heiteres und Weiteres. Kleine Ge⸗ 
änderte Auflage Leipzig und Berlin, Wilhelm ſchichten von Ernſt von Wolzogen. Berlin und Stutt« 
Friedrich. 1887. 5 \ gart, W. Spemann. 1886. 5 
Wardenburg. — Die Delegation der freiwilligen Yriarte. — Autour du Coneile. — Croquis et Souvenirs 
Krankenpflege in Corbeil während des deutſch⸗fran⸗ d'un artiste à Rome, par Charles Yriarte. Eaux-fortes 
Pied Krieges von F. von Wardenburg. Jena, par Wallet d'apres Heilbuth et Illustrations de Detaille, 


uſtav Fiſcher. 1886. Godefroy Durand, Lix, Bocourt, Wallet, de Liphart, 
Warnery. — Poesies. Par Henry Warnery. Lausanne, Charles Yriatre, etc. Paris, J. Rothschild. 1887. 8 
F. Payot. 1886. Ziemſſen. — Im Sonnenſchein. Novellen von Ludwi 
Weigand. — Die Wurzeln des musikalischen Ausdrucks. | Ziemſſen. Leipzig, Ed. Wartig's Verlag (Ern 
Eine reine Klangtheorie, auf Grund seiner neuen No- Hoppe). 1886. 
tation von Ernst Weigand. Oppenheim a. Rh., Ernst Zimmermann. — Das Archiv der Stadt Hermannstadt 
Kern's Verlag. 1887. und der sächsischen Nation. Von Franz Zimmermann. 


Wildenbruch. — Sedan. Ein Heldenlied in drei Ger Hermannstadt, Verlag des Archivs. 1887. 
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In eigener Sache. 


—— 


Im Decemberheft 1886 der ſonſt hochanſehnlichen, unter den volkswirthſchaftlichen 
Zeitſchriften Frankreichs die erſte Stelle behauptenden „Journal des Econo- 
mistes“, Paris (Guillaumin & Cie.), veröffentlicht ein gewiſſer Herr Georges Dufour 
unter dem Titel „Coup d'ceil sur la situation finaneière des prineipaux états euro- 
péens“ einen angeblichen Original-Artikel, der, ohne Quellenangabe, wörtlich aus dem 
von uns im Januarheft 1885 veröffentlichten Aufſatz von Prof. Rich. von Kaufmann: 
„Die Finanzlage der europäiſchen Großmächte“ überſetzt iſt. 

In dem ganzen Artikel des „Journal des Economistes“ iſt keine Zeile, die uns 
nicht buchſtäblich entlehnt wäre, wobei für den Plagiator charakteriſtiſch iſt, daß 
derjelbe die ſeit zwei Jahren immerhin etwas veralteten Zahlen nicht einmal durch 
neuere zu erſetzen ſich bemüht hat. 

Indem wir uns darauf beſchränken, obigen Vorgang einfach zu conſtatiren, 
hoffen wir von unſren franzöſiſchen Collegen, daß dieſelben, im Intereſſe ihrer eigenen 
en von dem Verfahren des Herrn Georges Dufour in geeigneter Weiſe Notiz nehmen 
werden. 
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Das Gemeindekind. 


Erzählung 
von 


Marie von Ebner ⸗Eſchenbach. 


„Tout est Thistoire.“ 
George Sand. 
Histoire de ma vie. t. 1. p. 268. 


I. 


Im October 1860 begann in der Landeshauptſtadt B. die Schlußverhandlung 
im Proceß des Ziegelſchlägers Martin Holub und ſeines Weibes Barbara Holub. 

Die Leute waren gegen Ende Juni desſelben Jahres mit zwei Kindern, 
einem dreizehnjährigen Knaben und einem zehnjährigen Mädchen, aus ihrer Ort⸗ 
ſchaft Soleſchau am Fuße des Hrad, einer der Höhen des Marsgebirges, im 
Pfarrdorf Kunovic eingetroffen. Gleich am erſten Tage hatte der Mann feinen 
Accord mit der Gutsverwaltung abgeſchloſſen, feinem Weib, ſeinem Jungen und 
einigen gedungenen Taglöhnern ihre Aufgabe zugewieſen und ſich dann zum 
Schnaps ins Wirthshaus begeben. Bei der Einrichtung blieb es während der 
drei Monate, welche die Familie in Kunovic zubrachte. Das Weib und Pavel, 
der Junge, arbeiteten; der Mann hatte entweder einen Branntweinrauſch oder 
war im Begriff, ſich einen anzutrinken. Manchmal kam er zur gemeinſchaftlichen 
Schlafſtelle unter dem Dach des Schuppens getaumelt, und am nächſten Tag 
erſchien dann die Familie zerbläut und hinkend an der Lehmgrube. Die Tag- 
löhner, die nichts hören wollten von der auch ihnen zugemutheten Fügſamkeit 
unter die Hausordnung des Ziegelſchlägers, wurden durch andere erſetzt, die 
gleichfalls „kehrum — die — Hand“ verſchwunden waren. Zuletzt traf man auf der 
Arbeitsſtätte nur noch die Frau und ihre Kinder. Sie, groß, kräftig, deutliche 
Spuren ehemaliger Schönheit auf dem ſonnverbrannten Geſicht, der Bub plump 
und kurzhalſig, ein ungeleckter Bär, wie man ihn malt oder beſſer nicht malt. 
Das Mädchen nannte ſich Milada und war ein feingliedriges, zierliches Geſchöpf, 
aus deſſen hellblauen Augen mehr Leben und Klugheit blitzte als aus den dunklen 
Barbara's und Pavel's zuſammen. Die Kleine führte eine Art Controle über 
die Beiden und machte ſich ihnen zugleich durch allerlei Han nützlich. 


1 Rundſchau. XIII, 5. 
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Ohne das Kind würde auf der Ziegelſtätte nie ein Wort gewechſelt worden ſein. 


Mutter und Sohn plagten ſich vom grauenden Tag bis in die ſinkende Nacht 
raſtlos, finſter und ſtumm. Lang ging es ſo fort, und zum Aergerniß der 
Frommen im Dorfe wurde nicht einmal an Sonn- und Feiertagen geraſtet. Der 
Unfug kam dem Pfarrer zu Ohren und bewog ihn, Einſprache dagegen zu thun. 
Sie blieb unbeachtet. In Folge deſſen begab ſich der geiſtliche Herr am Nach⸗ 
mittag des Feſtes Mariä Himmelfahrt ſelbſt an Ort und Stelle und befahl dem 
Weibe Holub, ſofort von ſeiner den Feiertag entweihenden Beſchäftigung abzu⸗ 
laſſen. Nun wollte das Unglück, daß Martin, der eben im Schuppen ſeinen 
jüngſten Rauſch ausſchlief, ſehr zur Unzeit erwachte, ſich erhob und hinzutrat. 
Gewahr werden, wie Pavel offenbar voll Zuſtimmung mit aufgeſperrtem Mund 
und hangenden Armen der prieſterlichen Vermahnung lauſchte, und hinterrücks 
über ihn herfallen, war eins. Der Geiſtliche zögerte nicht, dem Knaben zu Hilfe 
zu eilen, entzog ihn auch der Mißhandlung des Vaters, lenkte aber dadurch den 
Zorn desſelben auf ſich. Vor allen Zeugen, die das Geſchrei Holub's herbei- 
gelockt hatte, und deren Anzahl von Minute zu Minute wuchs, überſchüttete ihn 
der Raſende mit Schimpfreden, ſprang plötzlich auf ihn zu und hielt ihm die 
geballte Fauſt vors Geſicht. Der Pfarrer, keinen Augenblick außer Faſſung ge⸗ 
bracht, wandte angeekelt den Kopf und gab mit ſeinem abwehrend in der Rechten 
erhobenen Stock dem Trunkenbold einen leichten Hieb auf den Scheitel. Martin 
ſtieß ein Geheul aus, warf ſich nieder, krümmte ſich wie ein Wurm und brüllte, 
er ſei todt, mauſetodt geſchlagen durch den geiſtlichen Herrn. Im Anfang ant⸗ 
wortete ihm ein allgemeines Hohngelächter, doch war ſeine Sache zu ſchlecht, um 
nicht wenigſtens einige Vertheidiger zu finden. 

In der Schar der Neugierigen, welche den am Boden Liegenden umdrängte, 
erhoben Stimmen ſich zu ſeinen Gunſten, erfuhren Widerſpruch und gaben ihn 
in einer Weiſe zurück, die gar bald Thätlichkeiten wachrief. Die Autorität des 
Pfarrers genügte gerade noch, um die Krakehler zu zwingen, den Platz zu räumen. 
Sie zogen ins Wirthshaus und ließen dort den vom geiſtlichen Herrn Erſchlagenen 
jo lange hochleben, bis ein Trupp Bauernburſche dem wüſten Treiben des Ge⸗ 
findels ein Ende zu machen ſuchte. Da kam es zu einer Prügelei, wie ſie in 
Kunovic ſeit der letzten großen Hochzeit nicht mehr ſtattgefunden hatte. Die 
Ortspolizei gönnte dem Sturm volle Freiheit, ſich auszutoben, und hatte zum 
Lohn für dieſe mit Vorſicht gemiſchte Klugheit am nächſten Morgen das ganze 
Dorf auf ihrer Seite. Die allgemeine Meinung war, in der Sache gebe es nur 
einen Schuldigen — den Ziegelſchläger, und man ſolle keine Umſtände mit ihm machen. 
Zur Löſung des Accords verſtand die Gutsverwaltung ſich gern, Martin hätte 
ihn ohnedies unter keiner Bedingung einhalten können; ſo fleißig Weib und Kind 
auch waren, zu hexen vermochten ſie doch nicht. Holub wurde abgefertigt und 
entlaſſen. Von dem Gelde, das ihm außer den bereits erhobenen Vorſchüſſen 
noch zukam, ſah er keinen Kreuzer; darauf hatte der Wirth Beſchlag gelegt. 

Nach einem vergeblichen Verſuch, ſich ſein vermeintliches Recht zu verſchaffen, 
blieb dem Geſellen nichts übrig, als ſeiner Wege zu gehen. Der Auszug der 
Ziegelſchläger fand ſtatt. An der Spitze ſchritt das Oberhaupt der Familie in 
knapp anliegender ausgefranzter Leinwandhoſe, in zerriſſener blauer Barchentjacke. 
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Er hatte den durchlöcherten Hut ſchief aufgeſetzt, ſein rothes betrunkenes Geſicht 
war gedunſen, ſeine Lippen ſtießen Flüche hervor gegen den Pfaffen und die 
Pfaffenknechte, die ihn um ſeinen redlichen Broderwerb gebracht. 

Ein paar Schritte hinter ihm kam die Frau. Sie hatte die Stirn ver⸗ 
bunden und ſchien ſich ſelbſt kaum ſchleppen zu können, ſchleppte aber doch ein 
Wägelchen, in dem ſich Werkzeug und einiger Hausrath befand, und Milada in 
eine Decke eingehüllt lag. Krank? Zerbläut? Man konnte das Letztere wohl 
vermuthen, denn vor der Abreiſe hatte Martin noch entſetzlich gegen die Seinen 
gewüthet. Pavel ſchloß den Zug. Mit beiden Armen gegen die Rückſeite des 
Wagens geſtemmt, ſchob er ihn kräftig vorwärts und half auch mit dem tief 
geſenkten Kopfe nach, ſo oft Leute des Weges kamen, die den Auswandernden 
entweder mit einem Blick des Mitleids folgten, oder einen Trumpf auf Holub's 
wilde Schimpfreden ſetzten. 

Einige Tage ſpäter, an einem ſtürmiſchen grauen Septembermorgen, fand 
der Kirchendiener, als er, ſich ins Pfarrhaus begebend, um dort die Kirchen⸗ 
ſchlüſſel zu holen, an der Sakriſtei vorüber kam, die Thür derſelben nur an⸗ 
gelehnt. Ganz erſtaunt und erſt nicht wiſſend, was er davon denken ſollte, trat 
er ein, ſah die Schränke offen, die Meßgewänder auf dem Boden zerſtreut und 
der goldenen Borten beraubt. Er griff ſich an den Kopf, ſchritt weiter in die 
5 fand dort das Tabernakel erbrochen und leer. 

Ein Zittern befiel ihn. „Diebe!“ ſtieß er hervor, „Diebe!“ und er meinte, 
es faſſe ihn Einer am Genick und wußte nicht, wie er aus der Kirche und über 
den Weg zur Pfarrei gekommen. 8 

Der Pfarrer pflegte ſeine Thür nicht zu verſperren. „Was ſollen die Leute 
bei mir ſuchen?“ meinte er; ſo brauchte der Sakriſtan nur aufzuklinken. Er 
that es ... Schreck und Grauen! Im Flur lag die greife Magd des Pfarrers 
ausgeſtreckt, beſinnungslos, voll Blut. Wie der ſcharfe Luftzug über ſie hin⸗ 
bläſt durch die offene Thür, regt ſie ſich, ſtarrt den Kirchendiener an, und deutet 
mit einer ſchwachen, aber e ausdrucksvollen Geberde nach der Stube des 
geiſtlichen Herrn. 

Der Sakriſtan, der dem Wahnſinn nahe iſt, macht noch ein paar Schritte, 
ſchaut, ſtöhnt — und fällt auf die Kniee aus Entſetzen über das, was er 
fieht. — — 

Eine Viertelſtunde ſpäter weiß das ganze Dorf: der geiſtliche Herr iſt heute 
Nacht überfallen, und, offenbar im Kampf um die Kirchenſchlüſſel, ermordet 
worden, im ſchweren Kampf, das ſieht man, darauf deutet Alles hin. 

Ueber den Urheber der gräßlichen That iſt Niemand im Zweifel. Auch 
wenn die Ausſagen der Magd nicht wären, wüßte Jeder: der Martin Holub 
hat's gethan. In Soleſchau wird zuerſt auf ihn gefahndet. Er war vor Kurzem 
da, hat ſeine Kinder beim Gemeindehirten in Koſt gegeben und iſt mit ſeinem 
Weibe wieder abgezogen. 

Nach kaum einer Woche wurde das Paar in einer Diebsherberge an der 
Grenze entdeckt, in demſelben Moment, in welchem Holub einen Theil der in 
Stücke gebrochenen Monſtranz aus der Kirche von Kunovic an einen Hauſirer 
verhandeln wollte. Der Strolch konnte erſt nach heftigem Widerſtand feſt⸗ 
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genommen werden. Die Frau hatte ſich mit ſtumpfer Gleicgättigteit in ihr 


Schickſal gefügt. Bald darauf traten beide in B. vor ihre Richter. 

Die Amtshandlung, durch keinen Zwiſchenfall geſtört, ging raſch vorwärts. 
Vom Anfang an behauptete Martin Holub, nicht er, ſondern ſein Weib habe 
das Verbrechen ausgeheckt und ausgeführt, und ſo oft die Unwahrſcheinlichkeit 
dieſer Behauptung ihm dargethan wurde, ſo oft kam er auf ſie zurück. Dabei 
verrannte er ſich in ſein eigenes grob geſponnenes Lügennetz, und gab das widrige 
hundertmal dageweſene Schauſpiel des ruchloſen Wichtes, der zum Selbſtankläger 
wird, indem er ſich zu vertheidigen ſucht. 

Merkwürdig hingegen war das Verhalten der Frau. 

Die Gleichförmigkeit ihrer Ausſagen erinnerte an das bekannte: Non mi 
ricordo; ſie lauteten unveränderlich: 

„Wie der Mann ſagt. Was der Mann ſagt.“ 

In ſeiner Anweſenheit ſtand ſie regungslos, kaum athmend, den Angſtſchweiß 
auf der Stirn, die Augen mit todesbanger Frage auf ihn gerichtet. War er 
nicht im Saale, konnte ſie ihn nicht ſehen, ſo vermuthete ſie ihn doch in der 
Nähe; ihr ſcheuer Blick irrte ſuchend umher und heftete ſich plötzlich mit grauen— 
hafter Starrheit ins Leere. Das Aufklinken einer Thüre, das leiſeſte Geräuſch 
machte ſie zittern und beben, und erſchaudernd wiederholte ſie ihr Sprüchlein: 

„Wie der Mann ſagt. Was der Mann ſagt.“ 


Vergeblich wurde ihr zugerufen: „Du unterſchreibſt Dein Todesurtheil“ — 
es machte keinen Eindruck auf ſie, ſchreckte ſie nicht. Sie fürchtete nicht die 


Richter, nicht den Tod, ſie fürchtete „den Mann“. 

Und auf dieſe an Wahnſinn grenzende Angſt vor ihrem Herrn und Peiniger 
berief ſich ihr Anwalt und forderte in einer glänzenden Vertheidigungsrede, in 
Anbetracht der am Tage liegenden Unzurechnungsfähigkeit ſeiner Klientin, deren 
Losſprechung. Die Losſprechung nun konnte ihr nicht ertheilt werden, aber ver 
hältnißmäßig mild war die Buße, welche der Mitſchuldigen an einem ſchweren 
Verbrechen auferlegt wurde. Das Verdict lautete: „Tod durch den Strang für 
den Mann, zehnjähriger ſchwerer Kerker für die Frau.“ 

Barbara Holub trat ihre Strafe ſogleich an. An Martin Holub wurde 
nach der geſetzlich beſtimmten Friſt das Urtheil vollzogen. 


1 


An den Vorſtand der Gemeinde Soleſchau trat nun die Frage heran: Was 
geſchieht mit den Kindern der Verurtheilten? Verwandte, die verpflichtet werden 
könnten, für ſie zu ſorgen, haben ſie nicht, und aus Liebhaberei wird ſich Nie— 
mand dazu verſtehen. 

In ſeiner Rathloſigkeit verfügte ſich der Bürgermeiſter mit Pavel und 
Milada nach dem Schloſſe und ließ die Gutsfrau bitten, ihm eine Audienz zu 
gewähren. 

Sobald die alte Dame erfuhr, um was es ſich handelte, kam ſie in den 
Hof geeilt, ſo raſch ihre Beine, von denen eines merklich kürzer als das andere 
war, es ihr erlaubten. Das ſcharf geſchnittene Geſicht vorgeſtreckt, die Brille 


auf der Adlernaſe, die Ellbogen weit zurückgeſchoben, humpelte ſie auf die Gruppe | 
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zu, die ihrer am Thore wartete. Der Bürgermeiſter, ein ſtattlicher Mann in 


den beſten Jahren, zog den Hut und machte einen umfänglichen Kratzfuß. 

„Was will Er?“ ſprach die Schloßfrau, indem ſie ihn mit trüben Augen 
anblinzelte. „Ich weiß, was Er will; aber da wird nichts daraus! um die 
Kinder der Strolche, die einen braven Pfarrer erſchlagen haben, kümmr' ich 
mich nicht ... Da iſt ja der Bub. Wie er ausſchaut! Ich kenn' ihn; er hat 
mir Kirſchen geſtohlen. Hat Er nicht?“ wandte ſie ſich an Pavel, der braunroth 
wurde und vor Unbehagen zu ſchielen begann. 

„Warum antwortet Er nicht? warum nimmt Er die Mütze nicht ab?“ 

„Weil er keine hat,“ entſchuldigte der Bürgermeiſter. 

„So? was ſitzt ihm denn da auf dem Kopf?“ 

„Struppiges Haar, freiherrliche Gnaden.“ 

Ein helles Lachen erſcholl, verſtummte aber ſofort, als die Greiſin den dürren 
Zeigefinger drohend gegen diejenige erhob, die es ausgeſtoßen hatte. 

„Und das iſt das Mädel. Komm her.“ g 

Milada näherte ſich vertrauensvoll, und der Blick, den die Gutsfrau auf 
dem freundlichen Geſicht des Kindes ruhen ließ, verlor immer mehr von ſeiner 
Strenge. Er glitt über die kleine Geſtalt und über die Lumpen, von denen ſie 
umhangen war, und heftete ſich auf die ſchlanken Füßchen, die der Staub grau 
gefärbt hatte. 

Einer der plötzlichen Stimmungswechſel, denen die alte Dame unterworfen 
war, trat ein. 

„Allenfalls das Mädel,“ begann ſie von Neuem, „will ich der Gemeinde 
abnehmen. Obwohl ich wirklich nicht weiß, wie ich dazu komme, etwas zu thun 
für die Gemeinde. Aber das weiß ich, das Kind geht zu Grunde bei Euch, und 
wie kommt das Kind dazu, bei Euch zu Grunde zu gehen?“ 

Der Bürgermeiſter wollte ſich eine beſcheidene Erwiderung erlauben. 

„Red' Er lieber nicht,“ fiel die Gutsfrau ihm ins Wort, „ich weiß Alles. 
Die Kinder, für welche die Gemeinde das Schulgeld bezahlen ſoll, können mit 
zwölf Jahren das A vom Z nicht unterſcheiden.“ — 

Sie ſchüttelte unwillig den Kopf, ſah wieder auf Milada's Füße nieder und 


ſetzte hinzu: „Und die Kinder, für welche die Gemeinde das Schuhwerk zu be— 


ſtreiten hat, laufen alle barfuß. Ich kenn' Euch,“ wies fie die abermalige Ein- 


BER 


ſprache zurück, die der Bürgermeiſter erheben wollte, „ich hab' es lang auf- 
gegeben, an Euren Einrichtungen Etwas ändern zu wollen. Nehmt den Buben 
nur mit und ſorgt für ihn nach Eurer Weiſe; der verdient's wohl, ein Gemeinde⸗ 
kind zu ſein. Das Mädel kann gleich da bleiben.“ 

Der Bürgermeiſter gehorchte ihrem entlaſſenden Wink, hocherfreut, die Hälfte 
der neuen, ſeinem Dorfe zugefallenen Laſt losgeworden zu ſein. Pavel folgte 
ihm bis ans Ende des Hofes. Dort blieb er ſtehen und ſah ſich nach der 


Schweſter um. Es war ſchon eine Dienerin herbeigeeilt, welcher die gnädige 


Frau Anordnungen in Bezug auf Milada ertheilte. 
„Baden,“ hieß es, „die Lumpen verbrennen, Kleider ausſuchen aus dem Vor⸗ 


knath für Weihnachten.“ 


Bekommt ſie auch Etwas zu eſſen? fuhr es Pavel durch den Sinn. Sie iſt 
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gewiß hungrig. Seitdem er dachte, war es ſeine wichtigſte Obliegenheit geweſen, 
das Kind vor Hunger zu ſchützen. Kleider haben iſt ſchon gut, baden auch nicht 
übel, beſonders in großer Geſellſchaft in der Pferdeſchwemme. — Wie oft hatte 
Pavel die Kleine hinweggetragen und ſie im Waſſer plätſchern laſſen mit Händen 
und Füßen! — Aber die Hauptſache bleibt doch — nicht hungern. 

„Sag', daß Du hungrig biſt!“ rief der Junge ſeiner Schweſter ermahnend zu. 

„Jetzt iſt der Kerl noch da! wirſt Dich trollen?“ hallte das Echo, das ſeine 
Worte weckten, vom Schloſſe herüber. 

Der Bürgermeiſter, der ſchon um die Ecke des Gartenzauns biegen wollte, 
kehrte um, faßte Pavel am Kragen und zog ihn mit ſich fort. 

Drei Tage dauerten die Berathungen der Gemeindevorſtände über Pavel's 
Schickſal. Endlich kam ihnen ein guter Gedanke, den ſie ſich beeilten auszu⸗ 
führen. Eine Deputation begab ſich ins Schloß und ſtellte an die Frau Baronin 
das unterthänigſte Anſuchen: weil fie ſchon jo dobrotiva (allergütigſt) geweſen, 
ſich der Tochter des unglücklichen Holub anzunehmen, möge ſie ſich nun auch 
des Sohnes desſelben annehmen. 

Der Beſcheid, den die Väter des Dorfes erhielten, lautete en 
verneinend, und die Berathungen wurden wieder aufgenommen. 

Was thun? a 

„Das in ſolchen Fällen Gewöhnliche,“ meinte der Bürgermeiſter; „der Bub 
geht von Haus zu Haus und findet jeden Tag bei einem andern Bauer Ver⸗ 
köſtigung und Unterſtand.“ 

Alle Bauern lehnten ab. Keiner verlangte, den Sprößling der Raubmörder 
zum Hausgenoſſen der eigenen Sprößlinge zu machen, wenn auch nur einen Tag 
lang in vier oder fünf Wochen. 

Zuletzt wurde man darüber einig: Der Junge bleibt, wo er iſt — wo ja 
die eigenen Eltern ihn hingegeben haben; bei dem Spitzbuben, dem Gemeinde⸗ 
hirten. 

Freilich, wenn die Gemeinde ſich den Luxus eines Gewiſſens geſtatten dürfte, 
würde es gegen dieſes Auskunftsmittel proteſtiren. Der Hirt (ex führte den 
klaſſiſchen Namen Virgil) und ſein Weib gehörten ſammt den Häuslern, bei 
denen ſie wohnten, zu den Verrufenſten des Ortes. Er war ein Trunken⸗ 
bold, ſie, katzenfalſch und bösartig, hatte wiederholt wegen Kurpfuſcherei vor 
Gericht geſtanden, ohne ſich dadurch in der Ausübung ihres dunkeln Gewerbes 
beirren zu laſſen. 

Ein anderes Kind dieſen Leuten zu überliefern, wäre auch Niemandem ein⸗ 


gefallen; aber der Pavel, der ſieht bei ihnen nichts Schlechtes, das er nicht ſchn 3 


zu Hauſe hundertmal geſehen hat. 

So biß man denn in den ſauren Apfel und bewilligte jährlich vier Metzen 
Korn zur Erhaltung Pavel's. Der Hirt erhielt das Recht, ihn beim Austreiben 
und Hüten des Viehes zu verwenden und verſprach, darauf zu ſehen, daß der 
Junge am Sonntag in die Kirche und im Winter ſo oft als möglich in die 
Schule komme. 


Virgil bewohnte mit den Seinen ein Stübchen in der vorletzten Chaluppe 1 
am Ende des Dorfes. Es war eine Klafter lang und breit und hatte ein Fenſtern 
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mit vier Scheiben, jede ſo groß wie ein halber Ziegelſtein, das nie aufgemacht 
wurde, weil der morſche Rahmen dabei in Stücke gegangen wäre. Unter dem 
Fenſter ſtand eine Bank, auf welcher der Hirt ſchlief, der Bank gegenüber eine 
mit Stroh gefüllte Bettlade, in der Frau und Tochter ſchliefen. Den Zugang 
zur Stube bildete ein ſchmaler Flur, in deſſen Tiefe ſich der Herd befand. Er 
hätte zugleich als Ofen dienen ſollen, erfüllte aber nur ſelten eine von beiden 
Beſtimmungen, weil die Gelegenheiten, Holz zu ſtehlen, ſich immer mehr ver— 
minderten. So diente er denn als Aufbewahrungsort für die mageren Vorräthe 
an Getreide und Brot, für Virgil's nie gereinigte Stiefel, ſeine Peitſche, ſeinen 
Knüttel, für ein ſchmutzfarbiges Durcheinander von alten Flaſchen, henkelloſen 
Körben, Töpfen und Scherben, würdig des Pinſels eines Realiſten. 

Zwiſchen dem Gerümpel hatte Pavel eine Lagerſtätte für Milada zurecht⸗ 
gemacht, auf der ſie ruhte, zuſammengerollt wie ein Kätzlein. Er ſtreckte ſich 
auf dem Boden, dicht neben dem Herde aus, und wenn die Kleine im Laufe der 
Nacht erwachte, griff ſie gleich mit den Händchen nach ihm, zupfte ihn an den 
Haaren und fragte: „Biſt da, Pavlicek?“ 

Er brummte ſie an: „Bin da, ſchlaf Du nur,“ biß ſie wohl auch zum 
Spaß in den Finger, und ſie ſtieß zum Spaß einen Schrei aus, und Virgil 
wetterte aus der Stube herüber: „Still, Ihr Raubgeſindel, Ihr Galgenvögel.“ 

Bebend ſchwieg Milada, und Pavel erhob ſich unhörbar auf ſeine Kniee, 
ſtreichelte das Kind und flüſterte ihm leiſe zu, bis es wieder einſchlief. 

Als er zum erſten Male ohne die Schweſter zur Ruhe gegangen war, hatte 
er gedacht: „heut' wird's gut, heut' weckt er mich wenigſtens nicht auf, der 
Balg.“ Am früheſten Morgen aber befand er ſich ſchon auf der Dorfſtraße 
und lief geraden Weges zum Schloſſe. Das ſtand mitten im Garten, der von 
einem Drahtgitter umgeben war; ein dichtes, immergrünes Fichtengebüſch ver⸗ 
wehrte ringsum den Einblick in dieſes Heiligthum. Pavel pflanzte ſich am 
Thore auf, das dem des Hauſes gegenüberlag, preßte das Geſicht an die eiſernen 
Stäbe und wartete. Sehr lange blieb Alles ſtill; plötzlich jedoch meinte Pavel, 
das Zuſchlagen von Fenſtern und Thüren und verworrenes Geſchrei zu hören, 
meinte auch, die Stimme Milada's erkannt zu haben. Zugleich erbrauſte ein 
heftiger Windſtoß, ſchüttelte die todten Zweige von den Bäumen und trieb die 
dürren Blätter im rauſchenden Tanze durch die Luft. Zwei Mägde kamen aus 
dem Dienertracte zum Hauſe gelaufen, eine von ihnen wäre beinah über den alten 
Pfau geſtolpert, der im Hofe auf und ab ſtelzte. Er ſprang mit einem ſo 
komiſchen Satz zur Seite, daß Pavel laut auflachen mußte. Im Schloſſe und 
in ſeiner Umgebung wurde es nun lebendig; es kamen auch Leute zum Garten— 
thor; wer aber durch dasſelbe ein- und ausging, ſperrte es ſorgſam hinter ſich 
ab. Es war das eine Einführung, die ihrer Neuheit wegen manchen Vorüber⸗ 
gehenden auffiel. — Das Gartenthor abſperren bei helllichtem Tage; was ſoll 
denn das heißen? Wird ſich ſchwerlich lange halten, die unbequeme Einrichtung. 

Aber ſie hielt ſich doch zum allgemeinen und mißbilligenden Erſtaunen der 
Dorfbewohner, und nach und nach erfuhr man auch ihren Grund. 

Dem Pavel wurde er durch Vinska, des häßlichen Hirten hübſche Tochter, 
in folgender Weiſe mitgetheilt: 


168 Deutſche Rundſchau. 


„Du Lump Du, Deine Schweſter iſt juſt ſo ein Lump wie Du! Die 
Petruſchka aus der herrſchaftlichen Küche ſagt, daß die gnädige Frau es mit 
Deiner Schweſter treibt wie mit einem eigenen Kind, und Deine Schweſter will 
immer nur auf und davon. Darum wird das Schloß jetzt abgeſperrt wie eine 
Geldtruhe. Wenn ich die gnädige Frau wäre, ich möcht' ſolche Geſchichten nicht 
machen; was ich thät', weiß ich ... Deinen Vater hat man am Hals auf- 
gehenkt, Deine Schweſter würde ich an Händen und Füßen binden und an die 
Wand hängen.“ 

Dieſes Bild ſchwebte dem Pavel den ganzen Tag vor Augen, und Nachts 
verſchwamm es ihm mit einem andern, deſſen er ſich aus der Kindheit beſann. 


Da hatte er geſehen, wie der Heger ein gefangenes blutjunges Reh aus dem 


Walde getragen hatte. Die Läufe waren ihm mit einem Strick zuſammengeſchnürt, 
und an denen hing es am Stock über des Hegers Rücken. Pavel erinnerte ſich, 
wie es den ſchlanken Hals gebogen, die Ohren geſpitzt und das Haupt empor zu 
heben geſucht; er erinnerte ſich der Verzweiflung, die dem feinen Geſchöpf aus 
den Augen geſchaut hatte. 

Im Traume kamen ihm dieſe Augen nun vor — aber wie Milada's 
Augen. 

Einmal rief er laut: „Biſt da?“ richtete ſich im Halbſchlafe auf, wieder⸗ 
holte: „Biſt da?“ taſtete ſuchend umher und erwachte darüber völlig. Mit der 
Schnelligkeit des Blitzes, mit der Gewalt des Sturmes kam das verwaiſende 
Gefühl der Trennung über ihn und warf ihn nieder. Der harte Junge brach 
in Thränen, in ein leidenſchaftliches Schluchzen aus, weckte die Leute in der 


Stube, weckte die Häusler, ſeine Wandnachbarn mit ſeinem Geheul. Die ganze 


Geſellſchaft kam herbei, bedrohte ihn, und da er taub blieb für jede, auch die 
nachdrücklichſte Ermahnung, wurde er mit vereinten Kräften zur Thür hinaus⸗ 


geſchleudert. 


Das war eine tüchtige Abkühlung, ſelbſt für den heißeſten Schmerz. Pavel 
blieb eine Weile ganz ruhig und ſtill auf der feſt gefrornen Erde liegen. Die 
ihm völlig neue und gräßliche Empfindung einer ungeheuern Sehnſucht ver- 
minderte ſich allmälig, und eine alte wohlbekannte trat an ihre Stelle: Trotz, 
kalter wühlender Groll. 

„Wartet,“ dachte er, „wartet, ich werde Euch!“ ... 

Der Entſchluß, ein Ende zu machen, war gleich da; der Plan zu deſſen 
Ausführung reifte langſam in Pavel's ſchwerfälligem Kopf. Nachdem aber die 
große Anſtrengung, ihn auszudenken, überſtanden war, erſchien dem Burſchen 
alles Uebrige nur noch wie Spielerei. Er wollte ins Schloß eindringen, die 
Schweſter entführen, mit ihr über die Berge in die Fremde gehen, ſich als 
Arbeiter verdingen und nie wieder den Vorwurf hören, daß er der Sohn ſeiner 
Eltern ſei. 

Mit dem Bewußtſein eines Siegers erhob Pavel ſich vom Boden und ging 
im weiten Bogen hinter den Häuſern des Dorfes dem Schloßgarten zu. Die 
Pfeife des Nachtwächters warnte freundlich vor den Wegen, die zu vermeiden 


waren. Auf den Feldern lag harter, hoher Schnee; die Erde ſchimmerte lichter 
als der Himmel, an dem die bleiche Mondesſichel immer wieder hinter treiben— 
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dem Gewölk verſchwand. Pavel gelangte ans Gartengitter, überkletterte es und 
ließ ſich von oben in die Fichten und dann von Zweig zu Zweig zu Boden 
fallen. Da befand er ſich nun im Garten, wußte auch in welcher Gegend des— 
ſelben, in der dem Dorf entgegengeſetzten, der beſten, die er hätte wählen können, 
für jetzt ſowohl wie ſpäter zur Flucht. Von ſteigender Zuverſicht erfüllt, ging 
er vorwärts ... immer gerade aus, und man muß zum Schloß kommen. Was 
dann zu geſchehen hätte, malte Pavel ſich nicht deutlich aus; er ging, Milada 
zu befreien, das war ihm herrlich klar, und mochte alles Uebrige Zweifel und 
Rathloſigkeit ſein, der Gedanke erleuchtete ihm die Seele, den hielt er feſt. 
Daß er jämmerlich zu frieren begann in ſeinen elenden Kleidern, daß ihm die 
Glieder ſteif wurden, grämte ihn nicht; aber ſchlimm war's, daß immer tiefere 
Finſterniß einbrach und Pavel alle Augenblicke an einen Baum anrannte und 
hinſchlug. Wenn er auch das erſte Mal gleich wieder auf die Beine ſprang, 
beim zweiten Male ſchon kam die Verſuchung: „Bleib' ein wenig liegen, raſte, 
ſchlafe!“ Trotzdem aber erhob er ſich mit ſtarker Willenskraft, tappte weiter 
und gelangte endlich ans Ziel, das er ſich vorgeſetzt — ans Schloß. Hochauf 
ſchlug ihm das Herz, als er an die alte verwitterte Mauer griff. Weiß Gott, 
wie nahe er der Schweſter iſt; weiß Gott, ob ſie nicht in dem Zimmer ſchläft, 
vor deſſen Fenſter er jetzt ſteht, das er zu erreichen vermag mit ſeinen Händen .... 
Es könnte ſo gut ſein — warum ſollte es nicht? und leiſe, leiſe fängt er an 
zu pochen ... Da vernimmt er dicht am Boden ein knurrendes Geräuſch, auf 
kurzen Beinen kommt Etwas herbeigekrochen, und ehe er ſich's verſieht, hat es 
ihn angeſprungen und ſucht ihn an der Kehle zu packen. Pavel unterdrückt 
einen Schrei; er würgt den Köter aus allen ſeinen Kräften. Aber der Köter iſt 
ſtärker als er und wohlgeübt in der Kunſt, einen Feind zu ſtellen. Das Geheul, 


das er dabei ausſtieß, that ſeine Wirkung, es rief Leute herbei. Sie kamen 


ſchlaftrunken und ganz erſchrocken; als ſie aber ſahen, daß ſie es nur mit einem 
Kind zu thun hatten, wuchs ihnen ſogleich der Muth. Pavel wurde umringt 
und überwältigt, obwohl er raſte und ſich zur Wehr ſetzte wie ein wildes Thier. 


III. 

Was Pavel im Schloſſe gewollt, erfuhr Niemand; aber die Hartnäckigkeit, 
mit welcher er jede Auskunft verweigerte, bewies deutlich genug, daß er die 
ſchlechteſten Abſichten gehabt haben mußte. Einbrechen vermuthlich oder Feuer 
anlegen; dem Kerl iſt Alles zuzutrauen. So ſprach die öffentliche Meinung, und 
die mit Elternrechten ausgeſtattete Gemeinde beſchloß Pavel's exemplariſche Züch⸗ 
tigung durch den Herrn Lehrer Habrecht in Gegenwart der ſämmtlichen Schul= 


jugend. 


Der Lehrer, ein kränklicher nervöſer Mann, verſtand ſich äußerſt ungern zur 


Ausübung des ihm zugemutheten Strafgerichts. Seine Anſicht war, daß ſolche 


vor einem jugendlichen Publicum vorgenommene Execution Demjenigen, an dem 
fie vollzogen wird, ſelten nützt, und Denen, die ihr zuſehen, immer ſchadet. 
„Dieſes Vieh wird durch den Anblick ein noch ärgeres Vieh,“ äußerte er, 
viel zu derb für einen Pädagogen. Man hatte, wenn auch nicht ganz über⸗ 
zeugt, ſeine Einwendung oft gelten laſſen, dieſes Mal fruchtete ſie nichts. 
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An dem Tage, der zur Beſtrafung des nächtlichen Einſchleichers bett 
war, übernahm ihn denn der Lehrer ſeufzend aus den Händen der Schergen und i 
führte ihn am Schopfe bis zur Thür der Schlafſtube. Hier blieb er ftehen, hob u 
den geſenkten Kopf des Jungen in die Höhe und ſagte: 0 N 5 

„Schau' mich an, was ſchau'ſt denn immer auf den Boden, ſchlechter 
Bub!“ = 

Nicht liebreich dieſe Worte! und doch, woran lag es denn, daß ſie dem Pavel 
ordentlich wohlthaten, und daß ſogar die Art, in welcher der Herr Lehrer ihn 
dabei an den Haaren zauſte, etwas Vertrauen Einflößendes hatte und wie eine 
Herzſtärkung wirkte? 

„Fürcht' Dich, Du Bosnickel, Du Trotznickel! fürcht' Dich!“ fuhr Jener fort, 
machte ſchreckliche Augen und ſchwang mit äußerſt bezeichnender Geberde den 
dürren Arm in der Luft. Und Pavel, aus dem ſeit drei Tagen kein Wort 
herauszubringen geweſen, der ſeit drei Tagen keinem Menſchen ins Geſicht ge⸗ 
ſchaut hatte, richtete mit einem Male ſeinen ſcheuen Blick blinzelnd auf den 
Lehrer und ſprach mit einem halben Lächeln: ; 

„Ich fürcht' mich aber doch nicht.“ 

Aus der Schlafſtube hatte es früher herausgeſummt wie aus einem Bienen⸗ 
korbe, dann war das Summen in wüſten Lärm übergegangen, und jetzt wurde 
da drinnen gerauft um die beſten Plätze zum bevorſtehenden Schauſpiel. Der 
Lehrer brummte unwillig vor ſich hin und ſchüttelte Pavel von Neuem: 

„Wenn Du Dich ſchon nicht fürchteſt, ſo ſchrei', ſchrei was Du kannſt, rath' 
ich Dir!“ ſagte er, öffnete die Thür und trat ein. Sogleich wurde es ſtill in 
der Stube, nur einzelne unwillkürliche Ausrufe befriedigter Erwartung ließen 
ſich hören; freundſchaftlich rückte man aneinander in den Bänken; die rührendſte 
Eintracht herrſchte. Der Lehrer ſtellte Pavel neben das Katheder und ſah ſich 
nach der Ruthe um. Da er ſie eine Weile nicht fand oder nicht zu finden ſchien, 
rief eine Stimme: „Dort im Fenſter ſteht ſie, im Winkel.“ Die Stimme kam 
aus einer der letzten Reihen und gehörte dem Arnoſt, dem Sohne des Häuslers, 
bei dem Virgil zur Miethe wohnte. Pavel ballte die Fauſt gegen ihn, was zu 
einem Gemurmel der Entrüſtung Anlaß gab. Mehr als hundert Augen richteten 
ſich ſchadenfroh und gehäſſig auf den braunen zerlumpten Jungen. In ihm 
kochte die Galle, und ſo klar er zu denken vermochte, ſo klar dachte er: „Was 
hab' ich Euch gethan? warum ſeid Ihr meine Feinde?“ 

Habrecht gebot Stille und hielt eine Anſprache, in welcher er die Schul- 
jugend auf eine merkwürdige Enttäuſchung vorbereitete. „Ihr ſeid voll Ver⸗ 
gnügen. Warum? wieſo? Thun Euch die Prügel wohl, die ein Anderer kriegt? 
Paßt auf! Weh thun werden ſie Euch! Jeder von Euch“ — ſeine Stimme 
ſenkte ſich zu einem geheimnißvollen Geflüſter, und er ſtreckte den Zeigefinger 
langſam gegen das Auditorium aus: „Jeder, der daſitzt und vor Schadenfreude 
aus der Haut fahren möcht', wird bald vor Schmerz aus der Haut fahren 
mögen. Jeder, der herglotzt und zuſchaut, wie ich meine Schläge austheile, wird 
fie mitſpüren ... mitſpüren!“ wiederholte er ſeine unheimliche Prophezeihung, 
bei der ihm ſelbſt zu gruſeln ſchien. „Und jetzt gebt Acht, was der Herr Lehrer 
kann!“ 
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Alle Kinder ſchauderten vor dem Wunder, das ſich an ihnen vollziehen 
ſollte; nur noch von der Seite ſtreiften zage Blicke den gefürchteten Mann, 
deſſen Erſcheinung in ihrer Länge und Magerkeit etwas Geſpenſtiſches hatte. 
Die Buben ſtierten zu Boden, die Mädchen verdeckten die Augen mit Schürzen. 

Der Lehrer aber ging raſch ans Werk. Mit fabelhafter Geſchwindigkeit 
wirbelte die Fuchtel um den Kopf des Delinquenten und führte dann eine An⸗ 
zahl Hiebe, die Pavel für die Einleitung zur eigentlichen Strafe hielt. Statt 
dieſe jedoch folgen zu laſſen, ſprach der Lehrer plötzlich: „Herrgott, da fällt mir 
jetzt die Brille herunter ... Heb' fie auf . . . Für die Strafe bedanken kannſt 
Du Dich nach der Stunde.“ 

Pavel ſtarrte ihn mit ftumpffinnigem Staunen an; er wartete noch auf die 
richtigen Wichſe — da hörte er, daß er ſie ſchon habe und erhielt den Befehl, 
ſich zu ſetzen: — auf den letzten Platz in die letzte Bank. 

Der Lehrer zog das Taſchentuch, wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn, 
nahm umſtändlich eine Priſe und begann den Unterricht. 

Arnoſt, der ſo roth war wie ein Krebs, flüſterte ſeinem Nachbar zu: 
„Haſt g'ſchaut?“ — „Ein biſſel,“ antwortete der. — „Spürſt was?“ — „Ich 
ſpür's im Buckel.“ — „Mich brennt's am Ohr.“ — Ein neugieriges kleines 
Ding von einem Mädchen, das zufällig mit einem Auge an einen Riß in der 
Schürze gerathen war und ihn zum Auslugen benützt hatte, geſtand einigen 
Gefährtinnen, daß es meine, auf lauter Erbſen zu ſitzen. 

Nach beendigter Lehrſtunde wollte Pavel ſich mit den Anderen davon machen; 
aber der Schulmeiſter hielt ihn zurück, betrachtete ihn lange mit ſtechenden Blicken 
und fragte ihn endlich, ob er ſich ſchäme. 

Pavel antwortete leiſe: „Nein.“ 

„Nein? wieſo nein? Haſt aller Scham den Kopf abgebiſſen?“ 

Der Burſche verfiel wieder in das hartnäckige Schweigen, das der Lehrer 
an dem armſeligſten und ſeltenſten Beſucher ſeiner Schule kannte. Bisher hatte 
er ihn laufen laſſen, heute jedoch, als er ihn ſtrafen ſollte für eine unbekannte 
Schuld, Mitleid mit ihm gefühlt. Um dieſe Regung that's ihm nun leid, und 
er fuhr giftig fort: 

„Aufgewachſen in Schande, — ja wirklich ſchon aufgewachſen, bald vierzehn 
Jahre — an die Schande gewöhnt, weißt nicht einmal mehr, wie ſie thut!“ 

Nun ſprach Pavel: „Weiß ſchon,“ und den Mund des Kindes verzerrte ein 
alternder Zug verbiſſener Bitterkeit. Er hatte nicht verſtanden, was der Herr 
Lehrer früher gewollt mit ſeinen Schlägen, die beinahe nicht weh thaten; daß er 
ihm jetzt den Jammer ſeines Lebens vorwarf, verſtand er wohl. 

„Weiß ſchon,“ wiederholte er in einem Tone, durch deſſen erzwungene 

Keckheit unbewußt der Schmerz einer tiefen Enttäuſchung drang. 
; Der Lehrer betrachtete ihn aufmerkſam — er war das verkörperte Elend, 
der Bub! — Nicht durch die Schuld der Natur. Sie hatte es gut mit ihm 
gemeint und ihn kräftig und gefund angelegt, das zeigte die breite Bruft, das 
zeigten die rothen Lippen, die ſtarken, gelblich ſchimmernden Zähne. Aber die 
wohlwollenden Abſichten der Natur waren zu Schanden gemacht worden durch 
harte Arbeit, ſchlechte Nahrung, durch Verwahrloſung jeder Art. Wie der 
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Junge daftand mit dem wilden braunen Haargeſtrüpp, das den ſtets geſenkten 
Kopf unverhältnißmäßig groß erſcheinen ließ, mit den eingefallenen Wangen, 
den vortretenden Backenknochen, die magere derbe Geſtalt von einem mit Löchern 
beſäeten Rock aus grünem Sommerſtoff umhangen, die Füße mit Fetzen um⸗ 
wickelt, bot er einen Anblick, abſtoßend und furchtbar traurig zugleich, weil das 
Bewußtſein ſeines kläglichen Zuſtandes ihm nicht ganz verloren gegangen ſchien. 
Lange ſchwieg der Lehrer und auch Pavel ſchwieg; aber immer verdroſſener ließ 
er die Unterlippe hängen und begann verſtohlen nach der Thür zu ſehen, wie 
Einer, der eine Gelegenheit zu entwiſchen wahrzunehmen ſucht. 

Da ſprach der Lehrer endlich: „Sei nicht ſo dumm. — Wenn Du aus der 
Schule draußen biſt, ſollſt Du denken: wie kann ich hinein, und nicht, wenn 
Du drin biſt: wie kann ich hinaus?“ 

Pavel ſtutzte; das war nun wieder ganz unerklärlich und ſtimmte mit der 
weit verbreiteten Meinung überein, der Schulmeiſter vermöge die Gedanken der 
Menſchen zu errathen. j 

„Geh' jetzt,“ fuhr jener fort, „und komm' morgen wieder und übermorgen 
auch, und wenn Du acht Tage nach einander kommſt, kriegſt Du von mir ein 
Paar ordentliche Stiefel.“ 

Stiefel? — wie die Kinder der Bauern haben? ordentliche Stiefel mit 
hohen Schäften? Unaufhörlich während des Heimwegs ſprach Pavel die Worte: 
„ordentliche Stiefel“, vor ſich hin, ſie klangen märchenhaft. Er vergaß darüber, 
daß er ſich vorgenommen hatte, den Arnoſt zu prügeln, er ſtand am nächſten 
Morgen vor der Thür der Schule, bevor ſie noch geöffnet war, und während der 
Stunde plagte er ſich mit heißem Eifer und verachtete die Mühe, die das Lernen 
ihm verurſachte. Er verachtete auch die draſtiſchen Ermahnungen Virgil's und 
ſeines Weibes, die ihn zwingen wollten, ſtatt zum Vergnügen in die Schule, zur 
Arbeit in die Fabrik zu gehen. Freilich mußte dies im Geheimen geſchehen; zu 
offenen Gewaltmaßregeln zu greifen, um den Buben im Winter vom Schulbeſuch 
abzuhalten, wagten ſie nicht; das hätte gar zu auffällig gegen die ſeinetwegen 
mit der Gemeinde getroffene Uebereinkunft verſtoßen. 

Sieben Tage vergingen und am Nachmittage des letzten kam Pavel nach 
Hauſe gerannt, in jeder Hand einen neuen Stiefel. 

Vinska war allein, als er anlangte; ſie beobachtete ihn, wie er das blanke 
Paar in den Winkel am Herd, ſich ſelbſt aber in einiger Entfernung davon auf⸗ 
ſtellte und in ſtille Bewunderung verſank. Freude vermochten ſeine vergrämten 
Züge nicht auszudrücken, aber belebter als ſonſt erſchienen ſie und es malte ſich 
in ihnen ein plumpes Behagen. 

Einmal trat er näher, hob einen der Stiefel in die Höhe, rieb ihn mit dem 
Aermel, küßte ihn und ſtellte ihn wieder an ſeinen Platz. 

Aus der Stube erſchallte ein Gelächter, Vinska trat auf die Schwelle, lehnte 
ſich mit der Schulter an den Thürpfoſten (eine Thür gab es zwiſchen der Stube 
und dem Eingange nicht) und fragte: 

„Wo haſt die Stiefel geſtohlen, Du Spitzbub?“ 

Er ſah ſich nicht einmal nach ihr um, von Antworten war gar keine Rede. 
Vinska jedoch wiederholte ihre Frage ſo oft, bis er ſie endlich anbellte: 
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„Geſtohlen! ja juſt geſtohlen!“ 

„Du Eſel,“ murmelte ſie, „ſiehſt Du? jetzt ſagſt Du's ſelbſt.“ 

Der Blick ihrer begehrlichen grauen Augen wanderte abwechſelnd von den 
Stiefeln zu den eigenen nackten, hübſch geformten Füßen. Pavel hatte ſich auf 
die Erde gekauert neben ſein neues köſtliches Eigenthum; es war ihm, als müſſe 
er es beſchützen gegen eine nahende Gefahr, und er machte ſich gefaßt, ihr zu 


begegnen. Vinska neigte den Kopf auf die Seite, lächelte den Burſchen, der 


drohend zu ihr emporſah, plötzlich an und ſprach mit einſchmeichelnder Stimme: 

„Geh', ſag mir, woher haſt ſie?“ 

Er wußte nicht, wie ihm geſchah. In dem Ton hatte er die Vinska vor 
Kurzem zum Peter ſprechen hören, der ihr Liebhaber war. Heiße Wellen wogten 
auf in ſeiner Bruſt; er verſchlang ſeine reizende Hausgenoſſin mit den Augen und 
meinte, was ihn da mit ungeheuerer Macht angepackt hatte, ſei die Luſt, auf ſie 
loszuſtürzen und ſie — durchzuprügeln. 

Dabei jedoch rührte er ſich nicht, öffnete nur ganz willenlos die Lippen und 
ſprach: e 

„Der Herr Lehrer hat ſie mir gegeben.“ f 

Vinska begann leiſe zu kichern. „O je — der! Wenn Du fie von dem 
haſt, dann haſt Du nichts.“ 

„Was — nichts?“ 

„Nun — nichts! Wenn Du morgen aufwachſt, ſind die Stiefel weg.“ 
„Weg? ... Warum nicht gar!“ 

„Ja, ja! was der Lehrer ſchenkt, hält ſich nicht über Nacht. Du weißt 
ja, daß er ein Hexenmeiſter iſt.“ 

Pavel gerieth in Eifer: „Ich weiß, daß er kein Hexenmeiſter iſt.“ 

Das Mädchen warf verächtlich die Lippe auf: „Du Dummrian! Er war 
drei Tage todt und im Sarge. War er nicht? Und weiß nicht jedes Kind, 
daß Einer, der drei Tage todt geweſen iſt, in die Vorhölle hineingeſchaut und 
dem Teufel eine Menge abgelernt hat?“ 

Pavel ſtarrte ſie ſprachlos an, ihm begann zu gruſeln. Sie gähnte, drückte 
die Wange an die emporgezogene Schulter und ſagte nach einem Weilchen ſo 
nachläſſig, als ob ſie eine ihr langweilig gewordene, hundertmal erzählte Ge— 


i ſchichte wiederhole. 


„Der alten blinden Marska, die im vorigen Jahr bei uns geſtorben iſt, 
hat er auch ein Paar Schuhe geſchenkt. Sie hat ſie am Abend vors Bett ge— 


ſtellt, und wie ſie am Morgen hineinfahren will, tritt ſie ſtatt in die Schuh 


auf eine Kröte, ſo groß wie eine Schüſſel.“ 

Pavel ſchrie auf: „Das iſt nicht wahr!“ Heiß und kalt wurde ihm vor 
Zorn und Angſt, und plötzlich ſchoſſen Thränen ihm in die Augen. 

Vinska ſtreifte ihn mit einem Blick voll Geringſchätzung und kehrte in die 


Stube zurück. 


An dem Abend ſuchte Pavel ſich des Schlafes zu erwehren; er wollte ſeinen 
Schatz bewachen; er betete auch ein Vaterunſer nach dem andern, um die böſen 
Geiſter zu bannen. Trotzdem ſank er endlich doch in Schlummer, und als er 
am nächſten Morgen erwachte, hatte Vinska's Prophezeihung ſich erfüllt — die 
Stiefel waren verſchwunden. 
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IV. x 

Pavel verlor kein Wort über fein Unglück. Als Vinska ihn ſchelmiſch lachend 
fragte, wo ſeine Stiefel wären, führte er einen ſo derben Schlag nach ihr, daß 
ſie ſchreiend davonlief. Auch die Erkundigungen ſeiner Schulkameraden fertigte 
er mit Püffen ab; die ärgſten erhielt Arnoſt, der ihn dafür beim Lehrer verklagte. 
Damit war aber nichts gethan, denn es gehörte zu den Eigenthümlichkeiten des 
Letzteren, daß er gleich ſtocktaub wurde, wenn einer ſeiner Zöglinge ſich über den 
andern beſchwerte. Eine Woche verfloß, Pavel erſchien nicht mehr in der Schule; 
er ging aus freien Stücken in die Fabrik und arbeitete dort von früh bis Abends. 
Mehrmals ſchickte der Lehrer nach ihm, und da es vergeblich blieb, begab er ſich 
endlich in eigener Perſon nach der Wohnung Virgil's, um den Buben abzuholen. 
Das Weib des Hirten empfing ihn und verblüffte ihn, bevor er noch den Mund 
aufthun konnte, durch die lauten Ausbrüche ihres Jammers. Nach fünf Minuten 
war dem Lehrer, als ob er unter einer Traufe ſtände, aus der ſtatt Regentropfen 
Schrotkörner auf ihn niederhagelten. Er wurde ganz wirr in ſeinem müden und 
ſchmerzenden Kopf. 

Die Frau rief Gott und alle Heiligen zu Zeugen ihrer Leiden an. Nein, ſie 
hatte nicht geahnt, was ſie ſich aufhalste, als ſie darein gewilligt, das Kind des 
Gehenkten und der Zuchthäuslerin bei ſich aufzunehmen. Viel war ihr im Leben 
ſchon begegnet, aber etwas ſo Schlechtes wie der Bub noch nie. Jedes Wort 
aus ſeinem Munde iſt Trug und Verleumdung. Erzählt er nicht, daß ſeine 
Pflegeeltern ihn abhalten, in die Schule zu gehen und daß ſie den Wochenlohn 
einſtecken, den er in der Fabrik verdient? 

Von Entrüſtung hingeriſſen, ſetzte ſie hinzu, die böſen Augen weit geöffnet 
und bedeutungsvoll auf den Alten gerichtet: 

„Redet er nicht noch ganz Anderen, als uns armen Leuten, mit Reſpect zu 
melden, grauſige Dinge nach?“ 

Der Lehrer hatte ſein Taſchentuch gezogen und drückte es an den kahlen 
Scheitel. Er kannte die Gerüchte, die über ihn im Schwange waren, und es 
bildete den Zwieſpalt in ihm, daß ſie ihn manchmal verdroſſen und daß er ſich 
ein anderes Mal einen Spaß daraus machte, ſie zu nähren. Heute war das 
Erſtere der Fall; er winkte abwehrend: 

„Still, ſtill! Halte Sie Ihr Maul.“ 

„O Jeſus Marie, ich!“ rief das Weib, „ich red' nicht! ich möcht' mir lieber 
die Zunge abbeißen ... Keinen Pfifferling ſollten ſich der Herr Lehrer mehr 
kümmern um den ſchlechten Buben, ſag' ich nur . . . Die ſchönen Stiefel! nicht 
zwei Tage hat er ſie gehabt.“ 

„So, wo ſind ſie?“ 

Die Virgilova (wie ſie im Ort genannt wurde) ergoß ſich in einem neuen 
Redeſchwall: Wo die Stiefel geblieben ſeien, müſſe der Herr Lehrer den Juden 
fragen, dem der Bub' ſie vermauſchelt habe. Der Jud' werde freilich nichts 
davon wiſſen wollen, zeterte ſie, und Habrecht, völlig betäubt, hielt ſich die 
Ohren zu und trat den Rückzug an. Nach einigen Schritten jedoch blieb ex 
ſtehen, wandte ſich und befahl der Frau, Pavel morgen ganz gewiß in die Schule 


zu ſchicken. Sie verſprach, den Auftrag zu beſtellen, und that es, indem ſie Pavel 
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am Abend mittheilte, der Herr Lehrer ſei dageweſen und ließe ihm ſagen, nicht 


mehr unter die Augen ſolle er ihm kommen. 

Die Ermahnung war überflüſſig; Pavel wich ohnehin dem Schulmeiſter auf 
hundert Schritte aus. Der Vinska hingegen lief er nach und gehorchte ihr wie 
ein knurriger Hund, der, unzufrieden mit ſeinem Herrn, immer zum Aufruhr 
bereit iſt und ſich doch immer wieder unterwirft. Was ſie wollte, geſchah; er 
beſorgte ihre Botengänge; er ſtahl für ſie Holz aus dem Walde, Eier aus den 
Scheunen der Bauern; er gerieth ganz und gar unter ihre Botmäßigkeit. 

Indeſſen, was ihn auch beſchäftigte, wohin er auch wanderte — Eines vergaß 
er nicht, einen Umweg ſcheute er nie und niemals; Tag für Tag kam er ans 
Thor des Schloßgartens und ſpähte in den Hof hinein und ſtarrte die Fenſter 
des Hauſes an. Anfangs mit ſehnſüchtiger Hoffnung im Herzen, ſpäter, als ihm 
dieſe allmälig erloſchen war, aus alter Gewohnheit. 

Eines ſchönen Mai⸗Nachmittags fand er, als er an feinen Beobachtungs⸗ 
poſten trat, zu ſeiner höchſten Ueberraſchung das Gartenthor offen. Unter den 
Säulen der Einfahrt ſtand die Equipage der Frau Baronin, eine geſchloſſene 
Kaleſche mit dicken Fliegenſchimmeln beſpannt. Die Dienerſchaft drängte ſich 
grüßend und knixend um den Wagen, auf dem ein Koffer aufgebunden war. 
Nun flog der Schlag lärmend zu, der Lakai ſprang zum Kutſcher auf den Bock, 
der ſchwere Kaſten ſchwankte auf den Schneckenfedern, das Gefährt ſetzte ſich in 
Bewegung. In kurzem Trabe umkreiſte es den Hof, bog ganz langſam um die 
Ecke am Thorpfeiler und rollte der Straße zu. Pavel hatte einen Blick in das 
Innere des Wagens geworfen, und war zurückgefahren wie geblendet. Er preßte 
das Geſicht an die Mauer; er ſchloß die Augen und ſah dennoch wieder — ſah 
mit den geſchloſſenen klar und deutlich, was er eben mit ſeinen offenen Augen 
geſehen: — die Frau Baronin war nicht allein in ihrem wunderbaren Wagen; 
neben ihr ſaß ein kleines Fräulein, in ſchönen Kleidern mit einem Hütchen auf 
dem Kopfe und hatte wohlbekannte, hatte die Züge Milada's, aber ſo runde und 
roſige Wangen, wie ſeine Schweſter nie gehabt. 

Plötzlich richtete der Burſche ſich empor und ſprang in tollen Sätzen dem 
Wagen nach. Der hatte abermals eine Wendung gemacht und glitt mit ein— 
gelegtem Radſchuh im Schritt der dicken Schimmel den Abhang des Schloßbergs 
hinab. Pavel lief quer über das grüne Feld, lief der Kaleſche voraus und 
erwartete ſie, am Wegrain aufgeſtellt, pochenden Herzens. Sie kam quietſchend 
und raſſelnd heran, und der Junge ſtreckte ſich, guckte und erblickte abermals die 
liebliche Erſcheinung von vorhin. Und jetzt war auch er geſehen worden, ein 
Freudenjauchzen drang an ſein Ohr, die Stimme Milada's rief: „Pavel, Pavel!“ ... 
Mit ſolchem Ungeſtüm warf das kleine Mädchen ſich ans Fenſter, daß die Scheibe 
klirrte und in Stücke brach. Sogleich hielt die Caroſſe, und der Bediente ſchickte 
ſich an, vom Bock zu ſteigen. Haſtig befahl die Baronin: „Sitzen bleiben! 
vorwärts, jagt den Buben fort!“ Die Peitſche knallte um Pavel's Kopf, und 
drinnen im Wagen erſcholl lautes Jammergeſchrei .. . Dazwiſchen ließ ernſter, 
liebevoller Zuſpruch ſich vernehmen. — Pavel ſah, daß die alte Dame das 
Kind an ſich gezogen hatte, und daß es an ihrem Herzen weinte. Dieſes Weinen 
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ging ihm durch Mark und Bein; dieſes Weinen mußte aufhören, dem mußte er 0 
ein Ende machen. 5 

Da ſtieß er auf einmal einen Juchzer aus, wie er dem Uebermüthigſten er 
nicht beſſer gelungen wäre, und begann in reſpectvoller Entfernung von der 
Kutſcherpeitſche bärenplump und emſig Räder und Purzelbäume zu ſchlagen. 
Wenn der Athem ihm auszugehen drohte, ſtand er ſtill, lachte zu der Kleinen 
hinüber, machte Zeichen und ſchnitt Geſichter, bis ſie endlich in ein fröhliches 
Gelächter ausbrach. Ach, wie hüpfte ihm das Herz im Leibe, als er einmal 
wieder ihr liebes Lachen vernahm! — 

Die Entfernung zwiſchen ihm und dem Wagen wuchs und wuchs. 

Pavel lief und ſprang nicht mehr; er ſchritt nur noch, und als er am großen 
Berge angelangt war, erklommen die Schimmel eben deſſen ſteilen Gipfel. 
Mühſam keuchte er die Höhe hinan, und oben brach er zuſammen, mit hämmernden 
Schläfen, einen röthlichen Schein vor den glühenden Augen. Zu ſeinen Füßen 
breitete die ſonnenbeglänzte Ebene ſich aus; an der Grenze derſelben lag die 
Stadt; einzelne ihrer Häuſer ſchimmerten ſchneeweiß herüber; die vergoldeten 
Spitzen der Kirchthürme glitzerten wie Sterne am blauen Tageshimmel. In der 
Richtung gegen die Stadt ſchlängelte ſich die Straße durch die grünen Fluren, 
und auf der Straße glitt ein ſchwarzer Punkt dahin, und dieſen Punkt verfolgte 
Pavel ſo inbrünſtig mit den Blicken, als ob das Heil ſeiner Seele davon abhinge, 
daß er ihm nicht entſchwinde. Als es geſchah, als die Schatten der Auen den 
kleinen Punkt aufnahmen und ihn nicht mehr zum Vorſchein kommen ließen, 
ſtreckte ſich Pavel flach auf die Erde und blieb ſo regungslos liegen wie ein 
Todter ... Seine Schweſter war ein Fräulein geworden und war fortgefahren 
in die Stadt. Wenn er jetzt ans Gartenthor kam, mochte er nur vorübergehen; 
mit der Freude, nach der Kleinen auszulugen, war es nun nichts mehr. Herb 
und troſtlos fiel der Gedanke an den Verluſt ſeines einzigen Glückes dem Jungen 
auf die Seele. Gern hätte er geweint, aber er konnte nicht; er wäre auch gern 
geſtorben, gleich hier auf dem Fleck. Er hatte oft ſeine Exiſtenz verwünſchen 
gehört, von ſeinem eigenen Vater, wie von fremden Menſchen, und nie, ohne 


innerſte Entrüſtung dabei zu empfinden; jetzt ſehnte er ſich ſelbſt nach dem Tod: 

und wenn es einmal ſo weit gekommen iſt mit einem Menſchen, kann auch das 

Ende nicht mehr ferne ſein, meinte er. Und fteht es einem nicht frei, es n 
beſchleunigen? Es gibt allerlei Mittel. Man hält zum Beiſpiel den Athem an, 5 
das iſt keine Kunſt; es handelt ſich nur darum, daß es lange genug geſchieht. 
Pavel unternimmt den Verſuch mit verzweifelter Entſchloſſenheit, und wie er dabei 5 
den Kopf in die Erde wühlt, regt ſich Etwas in ſeiner Nähe, und er vernimmt 3 
ein leiſes Geräuſch, wie es durch das Aufſpreizen kleiner Flügel hervorgebracht © 


Wenige Schritte von ihm ſitzt ein Rebhuhn auf dem Neſte und hält die 
Augen in unausſprechlicher Angſt auf einen Feind gerichtet, der ſich ſchräg durch 
die jungen Halme anſchleicht. Unhörbar, bedrohlich, grau — eine Katze iſt's. 
Pavel ſieht ſie jetzt ganz nah dem Neſte ſtehen; ſie leckt den lippenloſen Mund, 
krümmt ſich wie ein Bogen und ſchickt ſich an zum Sprung auf ihre Beute. 
Ein Flügelſchlag, und der Vogel wäre der Gefahr entrückt; aber er rührt ſich 
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nicht. Pavel hatte über der Beſorgniß um das Daſein des kleinen Weſens alle 
ſeine Selbſtmordgedanken vergeſſen: — „ſo flieg', du dummes Thier!“ dachte er. 
Aber ſtatt zu entfliehen, duckte ſich das Rebhuhn, ſuchte ſein Neſt noch feſter zu 
umſchließen, und verfolgte mit den dunklen Aeuglein jede Bewegung der Angreiferin. 
Pavel hatte eine Scholle vom Boden gelöſt, ſprang plötzlich auf und ſchleuderte 
ſie ſo wuchtig der Katze an den Kopf, daß ſie ſich um ihre eigene Axe drehte, 
und geblendet und nießend davonſprang. 

Der Burſche ſah ihr nach; ihm war weh und wohl zu Muthe. — Er hatte 
einen großen Schmerz erfahren und eine gute That gethan. Unmittelbar nachdem 
er ſich elend, verlaſſen und reif zum Sterben gefühlt, dämmerte Etwas wie das 
Bewußtſein einer Macht in ihm auf ... einer anderen, einer höheren als 
derjenigen, die ſeine ſtarken Arme und ſein finſterer Trotz ihm oft verliehen. Was 
war das für eine Macht? Unklar tauchte dieſe Frage aus der lichtloſen Welt 
ſeiner Vorſtellungen, und er verfiel in ein ihm bisher fremdes, mühevolles und 
doch ſüßes Nachſinnen. 

Ein lauter Ruf: „Pavel, Pavel, komm' her, Pavel,“ weckte ihn. 

Auf der Straße ſtand der Herr Lehrer, den einer ſeiner beliebten Nachmittags⸗ 
Spaziergänge bis hieher geführt hatte, und der ſeit einiger Zeit den Jungen 
beobachtete. Er trug einen Knotenſtock in der Hand und verſteckte ihn raſch 
hinter ſeinem Rücken, als Pavel ſich näherte. 

„Du Unglücksbub, was treibſt Du?“ fragte er. „Ich glaube, Du nimmſt 
Rebhühnerneſter aus?“ 

Pavel ſchwieg, wie er einem falſchen Verdacht gegenüber immer pflegte, und 
der Schulmeiſter drohte ihm: 

„Aergere mich nicht, antworte! Nimm Dich in Acht!“ 

Und als der Burſche in ſeiner Stummheit verharrte, hob der Lehrer plötzlich 
den Stock und führte einen Schlag nach Pavel, dem dieſer nicht auswich und den 
er ohne Zucken hinnahm. 

Im Herzen Habrecht's regten ſich ſofort Mitleid und Reue. 

„Pavel,“ ſagte er ſanft und traurig, „um Gotteswillen, ich hör' nur 
Schlimmes von Dir — Du biſt auf einem ſchlechten Weg; was ſoll aus Dir 
werden?“ 

Dieſe Anrufung rührte den Buben nicht, im Gegentheil: eine tüchtige Doſis 
Geringſchätzung miſchte ſich ſeinem Haſſe gegen den alten Hexenmeiſter bei, der 
ihn betrogen hatte. 

„Was ſoll aus Dir werden?“ wiederholte der Lehrer. 

Pavel ſtreckte ſich, ſtemmte die Hände in die Seite und ſagte: 

„Ein Dieb.“ 

V 

Die Frau Baronin kam noch am Abend desſelben Tages nach Hauſe, aber 
allein. Ihre Fahrten nach der Stadt wiederholten ſich jede Woche den ganzen 
Sommer hindurch, und man wußte bald im Dorfe, daß ihre Beſuche dem Kloſter 
der frommen Schweſtern galten, mit deren Oberin ſie ſehr befreundet war und 
denen ſie die kleine Milada zur Erziehung anvertraut hatte. Das Inſtitut ſtand 


in hohen Ehren, und als Pavel hörte, daß ſeine Schweſter dort an ee 
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Frau Baronin. Er widerſtand auch einige Zeit lang den Aufforderungen 
Vinska's und der eigenen Luſt, Raubzüge in den herrſchaftlichen Wald zu unter⸗ 
nehmen. Nur eine Zeit lang. Seitdem der alte Förſter penſionirt und ſein 
Sohn an deſſen Stelle gekommen, war der Eintritt in den Wald jedem Unbefugten 
ein für allemal verboten worden. Das neue Geſetz machte böſes Blut und 
reizte gewaltig zu Uebertretungen. 

Es bildete ſich eine Bande von Buben und Mädeln, lauter Häuslerkindern, 
deren Führerſchaft Pavel übernahm wie ein natürliches Recht. In kleinen 
Gruppen wanderten ſie hinaus, luſtig, kühn und ſchlau. Sie kannten die Schlupf⸗ 
winkel und gedeckten Stege beſſer als ſelbſt die Heger und gingen mit köſtlichem 
Gruſeln ihren Abenteuern entgegen, die nur auf zweierlei Weiſen enden konnten. 
Entweder glücklich heimkehren, das geſtohlene Holz auf dem Rücken, mit der Ausſicht 
auf Lob und ein warmes Abendeſſen; oder erwiſcht werden und Prügel kriegen, 
an Ort und Stelle wegen Dieberei, und daheim, weil man ſich hatte erwiſchen 
laſſen. Das letztere Schickſal traf ſelten einen Anderen als Pavel, dem es oblag, 
den Rückzug zu decken und den man immer im Stiche ließ, weil man ſeiner 
Verſchwiegenheit ſicher war. Der Pavel verrieth Keinen, und hätte er es gethan, 
dem ſchlechten Buben würde man nicht geglaubt haben. 

Sein Ruf verſchlimmerte ſich von Tag zu Tag. Fand ſich im Walde irgend 
eine böswillige Beſchädigung vor, ſie war ſein Werk. Entdeckte man eine 
Schlinge, er hatte ſie gelegt; fehlten Hühner, Kartoffeln, Birnen, er hatte ſie 
geſtohlen. Trat ihn Jemand an und drohte ihm, dann ſtellte er ſich und 
ſtarrte ihm ſtumm ins Geſicht. Die alten Leute ſchimpften ihn nicht einmal 
mehr; er wäre im Stande, meinten ſie, Einem Steine nachzuwerfen aus dem 
Buſch. So ſchwarz erſchien er mit der Zeit, daß die Familie Virgil förmlich 
in Unſchuld ſchimmerte im Gegenſatz zu ihm. . 

Daß Pavel hundert Hände und die Kraft eines Rieſen hätte haben müſſen, 
um die zahlloſen Schelmenſtreiche, die ihm zugeſchrieben wurden, wirklich auszu⸗ 
führen, überlegten ſeine Mitbürger nicht; er aber kam langſam dahinter, und 
ihn erfüllte eine grenzenloſe Verachtung der Dummheit, die das Unſinnigſte von 
ihm glaubte, wenn es nur etwas Schlechtes war. Er fand einen Genuß darin, 
das blöde und ihm übelgeſinnte Volk bei jeder Gelegenheit von Neuem auf⸗ 


war, durchſtrömte ihn ein Gefühl von Glück, Stolz und Dankbarkeit kai bie a . 


zubringen, und wie ein Anderer im Bewußtſein der Würdigung ſchwelgt, die ihm = 


zu Theil wird, ſo ſchwelgte er in dem Bewußtſein der Feindſeligkeit, die er 
einflößte. Was er zu thun vermochte, ſie zu nähren, das that er, und kannte 
Aufrichtigkeit nicht einmal gegen den Geiſtlichen im Beichtſtuhl. 

Die Zeit verfloß; der Sommer ging zur Neige; der erſte September, der Tag 
des großen Kirchenfeſtes, kam heran. Im vorigen Jahre noch hatte ſich Pavel 
durch die Menge gedrängt, und während des Hochamtes barfüßig und zerlumpt 
unter den Bauernkindern gekniet, dicht an den Stufen des Altars. Heute trat 
er nicht in die Kirche ein; er hielt ſich draußen wie die Bettler und Vagabunden, 
zu denen er ſeiner Ausſtaffirung nach paßte. Sein ehemals langer grüner Rock 

reichte ihm jetzt gerade bis zum Gürtel und präſentirte, geplatzt an allen Nähten, 
eine Muſterkarte von abgelegten Kleidern der Virgilova in Geſtalt von großen 


und kleinen Flicken. Das grobe Hemd ließ die Bruft unbedeckt; die Leinwand⸗ 
hoſe, altersgrau und verſchrumpft, war ſo hoch über die Kniee heraufgezogen, 
als ob ihr Eigenthümer eben im Begriff ſei, durch den Bach zu waten. 

Pavel ſtand mit dem Rücken an die Planken des Pfarrhofgartens gelehnt, 
die Arme über den zur Seite geneigten Kopf erhoben, und ſah gleichgültigen 
Blickes den Zug der Kirchgänger vorüberwallen. In Scharen kamen Burſche 
und Mädel heran; die Letzteren begaben ſich ſofort in das Gotteshaus, die Erſten 
blieben bei den am Weg aufgerichteten Marktbuden zurück und erwarteten, deren 
Inhalt muſternd, das Zuſammenläuten zur Predigt. Einer unter ihnen, ein 
kleiner junger Menſch mit häßlichem flachgedrückten Geſicht, that ſich dabei durch 
ein auffallend protziges Weſen hervor. Er trug feine, halb ſtädtiſche Kleidung; 


an die ſchwarze Jacke war aus lauter Wohlhabenheit jo viel Stoff verſchwendet 


worden, daß ſie ſich vorne wie eine Tonne blähte und ſich hinten zu einem ſtolzen 
Katzenbuckel aufbauſchte. Die anderen Burſche begegneten ihm mit einer Rückſicht⸗ 
nahme, die trotz einer kleinen Beimiſchung von Spott den Wunſch verrieth, auf 
gutem Fuße mit ihm zu ſtehen. Natürlich auch! Er war ja der Peter, der einzige 
Sohn des Bürgermeiſters, der Erbe des größten, im beſten Stande befindlichen 
Bauernhofes im ganzen Orte. 

Das erſte Glockenzeichen klang vom Thurme; der Zudrang der Bevölkerung 
zur Kirche hatte aufgehört; haſtend eilten nur noch einzelne Verſpätete die Dorf⸗ 
ſtraße herab. — Ganz zuletzt, ganz allein erſchien Vinska und erregte alsbald 
die Aufmerkſamkeit des Hofſtaats, der den Peter umgab. 

„Sakerment!“ hieß es, „die Vinska! was die heute ſchön iſt! — Wie 
prächtig ihr das Kopftüchlein ſteht. — Es iſt von Seide, meiner Treu'! — Und 


wenigſtens ſechs Röcke hat fie an. — Und wie beſcheiden fie thut! o du 


Heilige, du!“ 

Jeder hatte ein boshaftes Wörtlein für ſie, oder ein galantes, das viel 
beſchämender war als das boshafte. Nur der Peter ſchwieg, und ſah aufmerkſam 
einem Vogel nach, der auf dem Eckpfeiler des Pfarrhofgartens geſeſſen hatte und 
ſich in die Luft ſchwang bei Vinska's Nahen. Sie war bald in der die Kirchen⸗ 
pforte umſtehenden Menge verſchwunden. Die Burſche folgten ihr nach, und 


Pavel hörte den einen von ihnen zum andern ſagen: 


„Ich möcht' nur wiſſen, wie der Virgil, der alte krummbeinige Lump, zu 
der hübſchen Tochter gekommen iſt?“ 

Der Angeredete verzog den Mund: „und ich möcht' wiſſen,“ erwiderte er, 
„wie die Tochter des Lumpen zu den ſchönen Kleidern gekommen iſt?“ 

Daß ſie ſchöne Kleider trug, hatte Pavel nicht bemerkt, und von der ganzen 
Vinska nichts geſehen als ihre Füße oder eigentlich ihre Stiefel. — Eine 
halb verwiſchte Erinnerung an eine große Freude, an ein bitteres Leid, war 


beim Anblick derſelben in ihm aufgetaucht, und er ſann ihr nach in ſeiner lang⸗ 3 


ſamen und hartnäckigen Weiſe. 
Wenn ihn die Vinska ſchalt, ſchloß ſie meiſtens mit den Worten: „Und 


dumm biſt Du, dumm, der Dümmſte im ganzen Dorfe.“ Vor Kurzem noch 


= 5 hatte dieſe Verſicherung ihn kühl gelaſſen, ſeit einiger Zeit begann fie, ihn zu 
verdrießen; ihm ſchwante, daß etwas Wahres an ihr ſei. „Dumm,“ murmelte er 


12 * 


e 


180 Deutſche Rundſchau. 


und griff ſich an die Stirn, — „aber ſo dumm doch nicht, wie ſie glaubt, die 
Spitzbübin.“ So dumm doch nicht, daß aus ſeinem Gedächtniß Alles verſchwunden 
wäre, was ſich vor einem Jahre begeben hatte, und daß er nicht vermöge, einen 
Verdacht, der damals ſchon flüchtig in ihm aufgeſtiegen war, von Neuem, und 
jetzt kräftiger zu faſſen. 

Das Hochamt dauerte lange; die Sonne ſtand bereits im Scheitel, als Ge⸗ 
ſang und Mufik endlich verſtummten und die Beter ſo eilig aus der Kirche 
herausdrängten, wie ſie hineingedrängt hatten. Pavel's Augen ſuchten nur die 
Eine und vermochten nicht, fie zu entdecken, auch dann nicht, als das Gewühl 
ſich zerſtreute, und ein Theil der Leute die Marktbuden umringte, der andere in 
leicht überſehbarem Zug die Dorfſtraße hinanſchritt. Vinska war wie verſchwunden, 
und der Peter mit ihr. 

Nach der Meſſe wäre es Pavel's Sache geweſen, heimzukehren und mit 
Virgil das Vieh auf die Weide zu treiben; aber das fiel ihm heute nicht ein. 
Er vagabundirte in der nächſten Umgebung auf den Feldern und im Walde herum 
und ſuchte die Vinska. Bis zur Wuth geſteigerte Ungeduld kochte in ſeiner Bruſt, 
und quälend nagte der Hunger an ihm. 

Gegen Abend kam er zum Wirthshaus, vor dem es luſtig zuging. Be⸗ 
trunkene ſangen, Buben balgten ſich, kleine Mädchen hüpften im Reigen beim 
Schall des Cymbals und der Fiedeln, der durch die offene Thür herausgellte. 
Neugierige hielten die Fenſter der Tanzſtube beſetzt, beobachteten, was drinnen 
vorging, und machten ihre Gloſſen darüber. Nach langem Kampf eroberte Pavel 
einen Platz zwiſchen ihnen und ſah die Paare ſich drehen im dunſtigen, ſpärlich 
erleuchteten Gemach. Ganz nah am Fenſter, an dem er ſtand, ſchwenkte Peter 
die Vinska auf einem Fleck herum. Er war ſchon ſtark angetrunken, hatte die Jacke 
und mit ihr ſeine vornehme Zurückhaltung abgelegt. Der Peter in Hemdärmeln 
war ein ſo ordinärer Cumpan, wie der erſte beſte Knecht. 

Die Vinska in ſeinen Armen ſchlug züchtig die Augen zu Boden und er⸗ 
glühte feuerroth bei den Reden, die er ihr zuflüſterte und den Küſſen, die er 
ihr raubte. 

Ueber den Anblick vergaß Pavel ſeinen Hunger — ſeine Ungeduld wich 
einem raſenden, ihm unbegreiflichen Schmerz; wie in den Fängen eines Raub⸗ 
thieres wand er ſich und brachte ein entſetzliches Röcheln hervor. 

Die Umſtehenden erſchraken; man ſtieß ihn hinweg, und er wehrte ſich nicht; 
er ſchlich davon, durch die langſam hereinbrechende Dunkelheit, ſeinem unheimlichen 
Daheim zu. Aus der Hütte ſchimmerte ihm der ungewohnte Glanz einer bren⸗ 
nenden Kerze entgegen. Sie war auf dem Fenſterſimſe aufgepflanzt, und in dem 
von ihrem Schein erhellten Stübchen ſaßen Virgil und ſein Weib auf der Bank 
und zwiſchen ihnen ſtand ein Teller mit Braten und eine Flaſche Branntwein. 
Die beiden Alten aßen und tranken und waren guter Dinge. Pavel beobachtete 
ſie eine Weile vom Feldrain aus, ſtieg dann zum Hohlweg herab, den die Dorf— 
ſtraße bei den letzten Chaluppen bildete, und ſtreckte ſich auf die ausgebrochenen 
Ziegelſtufen des Eingangs, den Kopf an die Thür gelehnt. 

So mußte, im Fall, daß er etwa einſchlief, die Vinska ihn wecken, wenn 
ſie ins Haus wollte. 
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Stunden vergingen; der matte Glanz, den das Licht im Fenſter auf den 
Weg geworfen hatte, erloſch. Das treibende Gewölk am Himmel, der umſchleierte 
Mond mahnten Pavel an die Winternacht, in welcher er ausgezogen war, Milada 
aus der Gefangenſchaft zu befreien. 

Was für ein Narr war er damals geweſen — was für ein Narr geblieben 
bis auf den heutigen Tag. 

Von dem Einzigen, der ihn nie beſchimpft, dem Einzigen, der ihm je eine 
Wohlthat erwieſen, hatte er ſich in blödſinnigem Mißtrauen abgewendet und war 
der Betrügerin unterwürfig geweſen, die ihn zum Beſten hatte, ihn beſtahl und 
verlachte ... O — ganz gewiß verlachte und verſpottete! Sie ſpottete jo gern, 
die Vinska, und ſo leicht über viel mindere Veranlaſſungen als ſeine grenzenloſe 
Dummheit eine war 

„Was thu' ich ihr?“ fragte er ſich plötzlich und antwortete auch ſogleich: 
„Ich ſchlag' ſie todt.“ 

Keine Ueberlegung: was dann? Nicht die geringſte Angſt, nicht der kleinſte 
Skrupel, nicht einmal ein Zweifel an der Ausführbarkeit ſeines raſch gefaßten 
Vorſatzes. 8 

Er ſtand auf, öffnete leiſe die Thür, holte den Knüttel Virgil's vom Herde 
und legte ihn neben ſich, nachdem er ſeinen früheren Platz und ſeine frühere Stel⸗ 
lung wieder eingenommen hatte. 

Nun kam eine große Ruhe über ihn; die Augen fielen ihm zu, und er ſchlief 
ein. Nicht tief, ſo halb und halb, wie er zu ſchlafen pflegte, wenn er die Nacht 
mit den Pferden draußen auf der Hutweide zubrachte. 

Der Morgen dämmerte, als leichte Schritte, die ſich näherten, ihn weckten. 
Sie war's. Heiter, bequem und friedlich mit ihrer unſchuldig⸗pfiffigen Miene 
kam ſie einher, zögerte ein wenig, als ſie Pavel daliegen ſah, betrat dann ganz 
ſachte die Stufen und beugte ſich, um ihn zur Seite zu ſchieben. — Da packte 
er ſie am Fuß und riß ſie zu Boden. Sie fiel ohne einen Laut, erhob ſich aber 
ſogleich auf die Kniee, während er nach dem Knüttel griff ... Ein Blick in des 
Jungen Geſicht, und aus dem ihren wich alles Blut. 5 

„Pavel,“ ſtammelte ſie, „was fällt Dir ein — Du wirſt mich doch nicht 
ſchlagen?“ 

Sie ſtemmte beide Hände gegen ſeine Bruſt und ſah angſtvoll und bebend 
zu ihm empor. 

„Schlagen nicht — er ſchlagen werd' ich dich,“ antwortete er dumpf und 
wandte den Kopf, um ihren flehenden Augen auszuweichen. „Aber zieh' vorher 
meine Stiefel aus.“ 

„Jeſus Maria! wegen der Stiefel willſt mich umbringen?“ 

„Ja, ich will!“ 

„Schrei' nicht ſo ... die Alten wachen auf.“ 

„Alles eins.“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn, ein ſchüchternes Lächeln umzuckte ihre Lippen. 
„Sie kommen mir zu Hülfe, wie kannſt mich dann todtſchlagen? Geh' — ſei 
ſtill, ſei gut.“ 

Er ſuchte ſich von ihrer Umarmung loszumachen, die ihn beſeligte und em⸗ 
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pörte; er fühlte, mit Zorn gegen ſich, den Zorn gegen fie unter ihren Liebkoſungen 
ſchwinden: „Spitzbübin!“ rief er. 
„Mach' keinen Lärm,“ mahnte ſie; „wenn die Leute zuſammenlaufen, was 


Haft Du davon? Sei ſtill! Schlag’ mich todt meinetwegen, aber ſei ſtill — 


ſchlag' mich todt, Du dummer Pavel —“ und nun kicherte ſie ſchon völlig ver⸗ 
gnügt und ſiegesgewiß. 

Zwiſchen den wirren Haaren, die ihm über die Augen hingen, ſchoß ein 
Blitz ſo voll düſterer Gluth hervor, daß ſie von Neuem ſchauderte. — Das war 
kein thörichter Junge mehr, es war ein frühreifer Mann, der ſie angeblickt hatte, 
und inſtinctmäßig rettete ſie ſich in der Furcht vor ihm — an ſeine Bruſt. 

„Thu' mir nichts! wie leid würde Dir ſein!“ 

Sie ſtand neben ihm und hielt ſeine Hand, der der Knüttel entſunken war. 
Sie bat, ſie ſchmeichelte, ſie ſuchte ihn zu rühren und hielt ſich ſelbſt eine Todten⸗ 
klage. „O wie leid wäre Dir um mich, Niemandem ſo leid wie Dir um die 
arme Vinska.“ . 5 

„Du biſt nicht arm!“ fuhr er fie an. „Du nicht! ... Schlecht biſt Du — 
und ich geh' aufs Bezirksamt und verklag' Dich.“ 5 ä 

„Wegen der Stiefel?“ fragte ſie und lachte herzlich und ſorglos. 

. 

Flugs ließ Vinska ſich auf die Stufen nieder, zog die Stiefel aus und 
ſtellte dieſelben vor Pavel hin. „Da haſt ſie, Geizhals! ich brauch' ſie nicht! — 
ich brauch' nur dem Peter ein Wort zu ſagen, ſo kauft er mir andere, viel 
ſchönere.“ 

Pavel brüllte förmlich auf: „Nein, nein! nimm die meinen, behalt' ſie, ich 
ſchenk' fie Dir. Nur geh' nicht mehr mit dem Peter ... Verſprich's!“ Er faßte 
ſie an den Achſeln und ſchüttelte ſie, daß ihr Hören und Sehen verging: „Ver⸗ 
ſprich's, verſprich's!“ 

„Sei ruhig — ich verſpreche es,“ antwortete Vinska; doch war der Ton, 
in dem ſie es ſagte, ſo wenig überzeugend, und es flog ein ſo ſeltſamer Ausdruck 
über ihr Geſicht, daß Pavel die Fauſt ballend drohte: 

„Nimm Dich in Acht!“ 

VI. 

Die nächſte Woche brachte viele Regentage, und an jedem trüben Morgen 
packte Pavel ſeine Schulſachen zuſammen, und ging zum Gelächter Aller, die ihm 
auf dem Wege dahin begegneten, in die Schule. Dort ſaß er, der Einzige ſeines 
Alters, unter lauter Kindern und immer auf demſelben Platz, dem letzten auf 
der letzten Bank. Anfangs that der Lehrer, als ob er ihn nicht bemerke; erſt 
nach längerer Zeit begann er wieder, ſich mit ihm zu beſchäftigen. Einmal, als 


die Stunde beendet war, die Stube ſich geleert hatte, Pavel aber fortzugehen 


zögerte, fragte ihn der Lehrer: . 
„Was willſt Du eigentlich? In Deinem Beruf kannſt Du Dich bei mir 
nicht ausbilden.“ 


Pavel machte verwunderte Augen, und der Lehrer fuhr fort: „Haſt Du mir 


nicht geſagt, daß Du ein Dieb werden willſt? Nun, Unglücksbub — Unterricht 
im Stehlen geb' ich nicht.“ 


a 
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Dem Pavel ſchwebte ſchon die Antwort auf der Zunge: „Darum iſt mir's 
auch nicht zu thun, verſteh's ohnehin.“ Aber er bezwang ſich und ſagte nur: 
„Leſen und ſchreiben möcht' ich lernen.“ 

„Zur Noth kannſt Du's ja.“ 

„Juſt zur Noth kann ich's nicht.“ 

„Mußt Dir halt Müh' geben.“ 

„Geb' mir Müh', kann's doch nicht.“ 

„Gib Dein Buch her.“ 

Pavel ſchüttelte den Kopf: „Aus dem Buch kann ich's ſchon, aber da —“ 
er fuhr mit der Hand, die heftig zitterte, zwiſchen ſein Hemd und ſeine Bruſt 
und zog einen zerknitterten Brief hervor, „da hat mir der Bote Etwas von der 
Poſt gebracht ...“ 

„Geſchriebenes? Ja ſo! das iſt freilich eine andere Sache, da würde ich 
wohl ſelber Mühe haben.“ 

Sein Scherz reute ihn, als Pavel denſelben für Ernſt nahm und zum 
erſten Male im Leben demüthig ſprach: „Ich möcht' den Herrn Lehrer doch bitten, 
daß er's pobirt.“ 

Pavel küßte, wenn man ſo ſagen darf, das Blatt mit den Augen und 
reichte es dem Alten hin, ſorgfältig, ängſtlich, wie ein leicht zu beſchädigendes 
Kleinod. 

Der Lehrer entfaltete es und überflog die Zeilen: „Es iſt ein Brief, Pavel, 
— und weißt Du von wem?“ 

„Er wird von meiner Schweſter Milada ſein, aus dem Kloſter.“ 

„Nein, er iſt nicht von Deiner Schweſter aus dem Kloſter.“ 

„Nicht? —“ 

„Er iſt von Deiner Mutter aus dem —“ er ſtockte, und der Burſche er⸗ 
gänzte mit plötzlich veränderter Miene und rauher Stimme: 

„Aus dem Zuchthaus.“ 

„Willſt Du ihn hören?“ 

Pavel hatte den Kopf ſinken laſſen und antwortete durch ein ſtummes 
Nicken. 

Der Lehrer las: 

„Mein Sohn Pavel! 

„Vor drei monat habe ich Meine feder an das papier geſetzt und meiner 
Tochter Milada einige Parzeilen in das Kloſter geſchrieben meine Tochter Milada 
hat ſie aber nicht bekommen die Kloſterfrauen haben Ihr ihn nicht gegeben ſie 
haben Mir ſagen laſſen das beſte iſt wenn ſie von der mutter nichts hört ſo 
weiß Ich nicht ob Ich recht thu wenn Ich dir ſchreibe Pavel mein lieber ſohn 
mit der bitte daß du mir antworten ſollſt ob meine Parzeilen dich und Milada 
deine liebe ſchweſter in guter geſundheit antreffen was Mich betrifft ich bin ge⸗ 
ſund und ſo weit zufrieden in meinen platz. 

deine Mutter. 


Meine zwei kinder tag und nacht Bete Ich für euch zum Liebengott glaube auch 
daß meine tochter Milada eine kleine kloſterfrau werden wird wenn es die Zeit 


184 Deeutſche Rundſchau. 


ſein wird und arbeite fleißig hier imhauſe was mir zurückgelegt wird für meine f 


kinder 

In ſechs Jahren mein lieber ſohn Pavel werde ich wieder Nachhaus kommen 
und bitt euch noch daß ihr manchesmal inguten an die Mutter denkt die ärmſte 
auf der welt.“ 

Die Lettern des Briefes waren ſteif und ruhig hingemalt, bei der Nachſchrift 
hatte die Hand gezittert; große matte Flecken auf dem Papier verriethen, daß 
ſie unter Thränen geſchrieben worden waren. Mit Mühe entzifferte der Vor⸗ 
leſer die halbverwiſchten Züge, und ihn ergriff die Fülle des Leids und der Liebe, 
die ſich in dieſer armſeligen Kundgebung ausſprach. 

„Pavel,“ ſagte er, „Du mußt Deiner Mutter ſogleich antworten.“ 

Der Junge hatte ſich abgewendet und ſtarrte finſter zu Boden. „Was ſoll 
ich ihr antworten?“ murmelte er. 

„Was Dein Herz Dir eingibt für die unglückliche Frau.“ 

Pavel verzog den Mund: „Es geht ihr ja gut.“ 

„Gut, Du dummer Bub? gut im Kerker?“ 3 


5 
J. 


Der alte Mann gerieth in Eifer, er wurde warm und beredſam; die ſchönen 


und guten Dinge, die er ſagte, ergriffen ihn ſelbſt, ließen Pavel jedoch kühl. 
Er hatte auf die Vorſtellungen des Lehrers zwei Antworten, die er hartnäckig 
wiederholte, ob ſie paßten oder nicht: „Sie ſagt ja ſelbſt, daß es ihr gut geht,“ 
und: „die Schweſter ſchreibt ihr nicht, warum ſoll ich ihr ſchreiben?“ 

„Haſt Du denn gar kein Gefühl für Deine Mutter?“ fragte der Lehrer 
endlich. 

„Nein,“ erwiderte Pavel. 


Der Alte ſchüttelte ſich vor Ungeduld: „Ich denk' der Zeit, wo Du ein 5 


Kind warſt,“ ſprach er, „und brav unter der Obhut der Mutter, die Dich zur 
Arbeit angehalten hat und ſelbſt ein braves Weib war, nur gar zu geſchreckt 
und immer halb närriſch aus Angſt vor dem niederträchtigen ... Na!“ unter⸗ 
brach er ſich — „jeder Menſch hat Mitleid mit ihr gehabt, ſogar den Richtern 
hat ſie Erbarmen eingeflößt, nur Du, ihr Sohn, biſt mitleidslos gegen ſie. 
Warum denn, warum? Ich frage Dich, gib Antwort, ſprich!“ Er ſchob die Brille 
in die Höhe und näherte die kurzſichtigen Augen dem Geſichte Pavel's. In den 
Zügen desſelben malte ſich ein eiſerner Widerſtand; aus den düſteren Augen 
funkelte ein Abglanz jener Entſchloſſenheit, die, auf eine große Sache geſtellt, den 
Märtyrer macht. — a 

Der Alte ſeufzte, trat zurück und ſagte: „Geh', mit Dir iſt nichts anzu⸗ 
fangen.“ Als Pavel ſchon an der Thür war, rief er ihm aber doch Halt zu: — 
„Eins nur will ich Dir ſagen. Es iſt Dir nicht Alles Eins; ich hab' es bemerkt, 
wenn die Leute Dich ſchimpfen; eine Zeit kann kommen, in welcher Du froh 
wärſt, gut zu ſtehen mit den Leuten und gerne hören möchteſt: In ſeiner Jugend 
war der Pavel ein Nichtsnutz, aber jetzt hält er ſich ordentlich. Für den Fall 
merk' Dir, merk Dir, Pavel,“ wiederholte er nachdrücklich, und eine ſchwache 
Röthe ſchimmerte durch das fahle Grau ſeiner Wangen: „Mach Dich nicht zu 
Deinem eignen Verleumder. Das Schlechte, das die Andern von Dir ausſagen, 
kann bezweifelt, kann vergeſſen werden; Du kannſt es niederleben. Das Schlechte 
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oder auch nur das Widerſinnige und Dumme, das Du von Dir ſelbſt ausſagſt, 
das putzt ſich nicht hinweg, das haftet an Dir wie Deine eigene Haut — das 
überlebt Dich noch!“ 

Er erhob die Hände über den Kopf, huſchte ſo planlos und unbeholfen im 
Zimmer umher, wie ein aus dem Schlafe geſcheuchter Nachtfalter und wimmerte 
und ſtöhnte: „Vergiß meinetwegen Alles, was ich Dir geſagt habe; aber den 
Rath vergiß Du nicht, den geb' ich Dir aus meiner eigenen Erfahrung!“ 

Pavel betrachtete den Schullehrer nachdenklich; der alte Herr that ihm leid 
und kam ihm zugleich unendlich thöricht vor. Worüber kränkte er u Konnte 
es darüber fein, daß die Leute > einen Hexenmeiſter nannten? ... Das wäre 
auch der Mühe werth! 

Für ſein Leben gern hätte er ſich erkundigt, wußte aber nicht, wie die Frage 
ſtellen. Er nahm ſo lange keine Notiz von des Lehrers entlaſſenden Winken, 
bis dieſer ihn heftig anließ: „Was willſt Du noch?“ dann gab er zur 
Antwort: 

„Wiſſen, was den Herrn Lehrer kränkt.“ 

Habrecht bog ſich zurück, that einen tiefen Athemzug und ſchloß die Augen 
„Später, Pavel, ſpäter, jetzt würdeſt Du mich nicht verſtehen.“ 

Da platzte Pavel heraus: „Das wegen der Hexerei?“ 

Ein unwillkürlicher Aufſchrei: „Ja, ja!“ und der Lehrer packte ihn an den 
Schultern und ſchob ihn aus der Thür. 

Alſo richtig! der Alte grämte ſich über den Verdacht, in welchem er im Dorfe 
ſtand. — Unbegreiflich kindiſch erſchien das dem Pavel; ſein Gönner wurde von 
Stunde an ein Schwächling in ſeinen Augen, und er ſchlug deſſen eindringlichſte 
Warnung in den Wind. Ja, ſie reizte ihn ſogar, ihr zuwiderzuhandeln. Die 
Leute ſollen ihn nur für ſchlechter halten, als er iſt, er will's — nach Lob und 
Liebe geizen die Feiglinge; ſich ſagen zu dürfen: Ich bin beſſer, als irgend Einer 
weiß — das iſt die herbe, die rechte Wonne für ein ſtarkes Herz. 

Den Brief der Mutter bemühte ſich Pavel nachzubuchſtabiren, und jetzt, 
wo er deſſen Inhalt kannte, gelang es ihm ſo ziemlich. Vinska überraſchte ihn bei 
der Beſchäftigung, wollte wiſſen, was er las, und als er ihr eine Auskunft darüber 
verweigerte, ſuchte ſie ihm das Blatt zu entreißen. 

„Was?“ zürnte ſie, da er ihr wehrte, „Du willſt mir verbieten, daß ich 
mit dem Peter gehe, haſt aber Geheimniſſe vor mir? kriegſt Briefe und verſteckſt 
ſie?“ Ihre hübſchen Brauen zogen ſich zuſammen, um den Mund zuckte ein 
unbezwingliches Lächeln. „Meinſt denn, daß ich nicht eiferſüchtig bin?“ 

f Sie ſcherzte, ſie verhöhnte ihn, er wußte es und — war beſeligt, daß ſie 
ſo mit ihm ſcherzte. „Ja, juſt — eiferſüchtig! Du wirſt juſt eiferſüchtig fein,“ 
brummte er, und ein Himmel that ſich vor ihm auf bei dem Gedanken, wie es 
denn wäre, wenn aus dem Spiel, das ſie jetzt mit ihm trieb, einmal Ernſt 
werden ſollte. Einmal! in der weiten unabſehbaren Zukunft, die noch vor ihm 
lag und welcher er, wenn auch ſonſt nichts, doch ein feſtes Vertrauen auf die 
eigene Kraft entgegentrug. f 

Die Vinska hatte eine Hand auf die ſchlanke Hüfte geſtemmt und 

ſtreckte die andere nach ihm aus: „Von wem iſt der Brief, Pavlicek?“ fragte 
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ſie ſchmeichelnd und ſchelmiſch, „der Brief, den Du an Deinem Herzchen 
verſteckſt?“ 


„Von meiner Mutter,“ antwortete er raſch und 89 ſich ab. 

Vinska that einen Ausruf des Erſtaunens: „Wenn's wahr iſt! Ich hätt 
nicht geglaubt, daß die im Zuchthaus Briefe ſchreiben dürfen. Was könnten ſie 
auch ſchreiben? — gute Lehren vielleicht, wie man's anſtellen ſoll, um zu ihnen 
zu gelangen ins freie Quartier.“ 

Pavel nagte gequält an den Lippen. 

„Wirf den Brief weg,“ fuhr Vinska fort, „und ſag' Niemandem, daß Du 
ihn gekriegt haſt; es ſoll nicht heißen, daß zu uns Briefe kommen aus dem 


Zuchthaus. Die Leute ſagen uns ohnehin genug Uebles nach.“ 


„Noch immer weniger als Ihr verdient,“ rief Pavel heftig aus, und Vinska 
erröthete und ſagte verwirrt und ſanft: 

„Ich hab' Dein Beſtes im Sinn; ich hab' geſtern den ganzen Tag für Dich 
genäht; ich hab' Dir ein ganz neues Hemd gemacht.“ 

„Ein Hemd — ſo?“ 

„Aber glaub' mir, mit der Mutter ſollſt Du nichts zu thun haben; glaub' 
mir, ſie hat den Galgen mehr verdient als Dein Vater, und er hat gewiß Recht 
gehabt, wie er immer ausgeſagt hat vor Gericht: das Weib hat mich verführt. 
Er hat nichts von ſich gewußt, er war ja immer beſoffen; aber ſie — o, ſie 
hat's hinter den Ohren gehabt! .. . und es war halt wie im Paradies mit dem 
Adam und der Eva.“ 

Sie ſah ihn lauernd von der Seite an und begegnete in ſeinen Zügen dem 
Ausdruck einer außerordentlichen Ueberraſchung. 

„War denn der Adam beſoffen?“ fragte er mit ehrlicher Wißbegier. 

Vinska faßte ihn an beiden Ohren, rüttelte ihn und lachte: „O wie dumm! 
nicht vom Adam, von Deinem Vater iſt die Rede, und daß Deine Mutter ihn 
verleitet hat, den Geiſtlichen umzubringen.“ 

„Schweig'!“ rief Pavel, „Du lügſt.“ 

„Ich lüg' nicht, ich ſag', was ich glaube und was Andere glauben.“ 

„Wer, wer glaubt das?“ 

Sie antwortete ausweichend, aber er packte ihre Arme mit ſeinen großen 


Händen, zog ſie an ſich und wiederholte: „Wer ſagt das, wer glaubt das?“ * 


bis ſie geängſtigt und gefoltert hervorſtieß: 
„Der Arnoſt.“ 


„Mir ſoll er's ſagen, mir; ich ſchlag' ihm die Zähn' ein und ſchmeiß' ihn 


in den Bach.“ 


„Dir wird er's nicht ſagen, vor Dir fürchtet er ſich — laß mich los, ich 


fürcht' mich auch; laß mich los, guter Pavel.“ 

„Aha, fürcht'ſt Dich, fürcht' Dich nur!“ ſprach er triumphirend und — ent⸗ 
waffnet. Zum Spaß rang er noch ein wenig mit ihr und gab ſie plötzlich frei. 
Reicher Lohn wurde ihm für ſeine Großmuth zu Theil: die Vinska ſah ihn 
zärtlich an und lehnte einen Augenblick ihren Kopf an ſeine Schulter. Ein Freu⸗ 
denſchauer durchrieſelte ihn, aber er rührte ſich nicht und bemühte ſich, gleichgültig 
zu ſcheinen. 
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„Pavel,“ begann Vinska nach einer Weile, „ich hätt' eine Bitte, eine ganz 
kleine. Willſt ſie mir erfüllen? — es iſt leicht.“ 

Sein Geſicht verdüſterte ſich: „Das ſagſt Du immer, ich weiß ſchon. Was 
möcht'ſt Du denn wieder?“ 

„Der alte Schloßpfau hat noch ein paar ſchöne Federn,“ ſagte ſie, „rupf' 
ſie ihm aus und ſchenk' ſie mir.“ 

Sie bat in ſo kindlichem Ton, ihre Miene war ſo unſchuldig und er völlig 
bezaubert. Er ließ ſich's nicht merken, brummte etwas Unverſtändliches und 
ſchob ſie ſachte mit dem Ellbogen weg. Dann nahm er die Peitſche vom Herd 
und ging zur Schwemme, die Pferde zuſammenholen, mit denen er auf der Hut⸗ 
weide übernachten ſollte. 

Die Hutweide lag in einer Niederung vor dem Dorfe, nicht weit vom Kirch⸗ 
hof, der ein längliches Viereck bildete und ſich, von einer hohen weißgetünchten 
Mauer umgeben, ins Feld hineinſtreckte. Es war eine Nacht, ſo lau wie im 
Sommer; in unbeſtrittenem Glanz leuchtete der Mond, und die von ſeinem Licht 
übergoſſene Wieſe glich einem ruhigen Waſſerſpiegel. Still weideten die Pferde. 
Pavel hatte ſich in ſeiner Wächterhütte ausgeſtreckt, die Arme auf den Boden, 
das Geſicht auf die Hände geſtemmt und beobachtete ſeine Schutzbefohlenen. Die 
Fuchsſtute des Bürgermeiſters, die weißmähnige, war früher ſein Liebling ge⸗ 
weſen; ſeitdem er aber den Sohn des Bürgermeiſters haßte, haßte er auch deſſen 
Fuchsſtute. Sie kam, auf alte Freundſchaft bauend, zutraulich daher, beſchnupperte 
ihn und blies ihn an mit ihrem warmen Athem. Ein Fluch, ein derber Fauſt⸗ 
ſchlag auf die Naſe war der Dank, den ihre Liebkoſung ihr eintrug. Sie wich 
zurück, mehr verwundert als erſchrocken, und Pavel drohte ihr nach. Er hätte 
Alles von der Welt vertilgen mögen, was mit ſeinem Nebenbuhler in Zuſam⸗ 
menhang ſtand. Das Verſprechen der Vinska flößte ihm kein Vertrauen ein; 
es war viel zu raſch gegeben worden, viel zu ſehr in der Weiſe, in welcher man 
ein ungeſtümes Kind beſchwichtigt. 

Sie will kein Geſchrei, kein Aufſehen; ſie thut ja ſeit einiger Zeit ſo ehrbar, 
hat ihr früheres übermüthiges Weſen, ihre Gleichgültigkeit gegen die Meinung 
der Leute abgelegt. Die Angſt und Haft, mit der fie ausgerufen hatte: „Es ſoll 
nicht heißen, daß zu uns Briefe kommen aus dem Zuchthaus,“ klang dem Pavel 
noch im Ohr. Er meinte, das Blatt an ſeiner Bruſt brenne; er griff darnach 
und zerknüllte es in der geballten Fauſt. Was brauchte fie ihm aber auch zu 
ſchreiben, die Mutter? hatte ſie noch nicht Schande genug über ihn gebracht? Sie 
ſtand zwiſchen ihm und allen andern Menſchen; zwiſchen ihn und die Einzige, an der 
ihm Etwas lag, ſollte fie ihm nicht treten .. . In ſeinem tiefſten Innern glaubte, 
ja wußte er: feine Mutter hat das nicht gethan, deſſen man ſie beſchuldigt, und 
dennoch trieb ihn ein dunkler Inſtinct, ſich ſelbſt zu überreden: es kann wohl fein... 
Und aus dem ſchwankenden Zweifel wuchs ein feſter Entſchluß hervor „Ich 
will nichts mehr mit ihr zu thun haben.“ Ihren Brief zerriß er in Fetzen. 
Auf dem letzten, den er in der Hand behielt, waren noch die Worte zu leſen: 
„Deine Mutter die ärmſte auf der welt . .. „Das biſt Du,“ mußte er doch 
etwas wehmüthig berührt zugeſtehen, „das biſt Du von jeher geweſen ...“ Ihre 
große Geſtalt tauchte vor ihm auf in ihrem Ernſt, in ihrer Schweigſamkeit. 
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Abends erliegend unter der Laſt der Arbeit, der Noth, der Mißhandlung, am 
Morgen wieder raſtlos am Werke. Er ſah ſich als Kind an ihrer Seite, von 
ihrem Beiſpiel angeeifert, ſchon faſt jo ſtill und jo vertraut mit der Mühſal 
wie ſie. Er erinnerte ſich mancher derben Zurechtweiſung, die er durch ſeine 
Mutter erfahren und keiner einzigen Aeußerung ihrer Zärtlichkeit ... Vieler 
jedoch ihrer ſtummen Fürſorge, ganz beſonders der alltäglich vorgenommenen 
ungleichen Theilung des Brotes. Ein großes Stück für jedes Kind, ein kleines 
für ſich ſelbſt... 

Pavel begann die Fetzen des Briefes zuſammenzuleſen, legte ſie aufeinander 
und betrachtete das Päckchen, ungewiß, was er damit anfangen ſollte. Endlich 
trug er's zum Friedhof und begrub es dort zu den Füßen der Mauer, unter den 
herüberhängenden Zweigen einer Trauereſche. 

In ſeine Hütte zurückgekehrt, legte er ſich hin und ſchlief ein, und träumte 
von dem ſchönen Hemde, das Vinska für ihn genäht und das eine große Frau 
mit verhülltem Antlitz, in dunkle Sträflingsgewänder gekleidet, ihm ſtreitig zu 
machen ſuche. Das Bild dieſer Frau verfolgte ihn fortan; und wenn er in 
mondhellen Nächten nur eine Weile unverwandt nach dem Friedhofe blickte, ballte 
es ſich zuſammen aus Nebel und Dunſt und glitt an der ſchimmernden Mauer 
vorbei. Pavel ſtarrte die Erſcheinung mit tiefem Grauen an und dachte: „Meine 
Mutter iſt vermuthlich geſtorben und „meldet“ ſich bei mir.“ 

Der Vinska erzählte er von dieſem Erlebniß nichts, hätte auch keine Ge⸗ 
legenheit dazu gehabt. Sie war unfreundlich mit ihm, guckte immer nach ſeinen 
Händen, wenn er heimkam, ſagte ſpitz: „Schön Dank für die Federn!“ — und 
ging ihm übrigens ſchmollend aus dem Wege. — Er ſah wohl ein, das würde 
nicht anders werden, bevor er ihr den Willen gethan, und ſo bequemte er ſich zur 
Erfüllung ihres kindiſchen Wunſches, die ihm eine leichte Sache ſchien. Seit 
Milada's Abreiſe ſtand die Pforte des Schloßgartens wieder offen von früh bis 
Abends, und der alte Pfau ſtelzte unzählige Male im Tag an ihr vorbei. 

Er hatte in der That nur Reſte ſeines ſommerlichen Federnſchmucks übrig 
behalten, drei Prachtexemplare an lächerlich langen, vom Nachwuchs noch unbe⸗ 
deckten Kielen. Eines Tages lauerte Pavel ihm auf, und als er ihn kommen ſah, 
ſchlich er ihm nach in den Garten. Längs eines ſchmalen Weges, den Bäume 
und Büſche gegen das Haus deckten, ſchritt der Vogel gemächlich hin und pickte 
aus purer Jagdluſt hie und da ein Inſect vom Boden auf. Plötzlich mußte er, 
ſo leiſe Pavel auch auftrat, deſſen Schritte vernommen haben; denn er blieb 
ſtehen, reckte mit einer raſchen Wellenbewegung den Hals und wandte den Kopf 
ſeinem Verfolger zu, wie fragend: Was willſt du von mir? — Wirſt gleich 
ſehen, dachte der Burſche, und als Meiſter Pfau ein ſchnelleres Tempo einſchlug, 
machte Pavel ein paar Sätze, glitt aus und fiel nieder, verlor aber die Geiſtes⸗ 
gegenwart nicht, ſondern ſtreckte die Hand aus und entriß mit feſtem, glücklichen 
Griff dem Vogel auf einmal ſeine letzte Zier. Der ſtieß ein rauhes Allarm⸗ 
geſchrei hervor, machte Kehrt, ſchnellte halb fliegend, halb ſpringend empor, und, 
ehe der noch am Boden Liegende ſich beſann, ſaß ihm das zornige Thier im 
Nacken und hackte mit dem harten, ſcharfen Schnabel auf feinen Kopf, ſeine 
Schläfen los. Es that weh, kam dem Pavel jedoch ſehr komiſch vor, daß ein 
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Vogel ſich in einen Kampf mit ihm einließ. Er lachte — wohl etwas krampf⸗ 
haft — und machte eine heftige Anſtrengung, das Thier abzuſchütteln. Aber es 
krallte ſich mit unheimlicher Stärke feſter, ſpreizte die Flügel, hielt ſich im 
Gleichgewicht, und immerfort kreiſchend ſtreckte es den kleinen Kopf weit vor, 
die Augen feines Feindes ſuchend und bedräuend . 

Da wurde dieſem angſt ... Mit beiden 0 griff er nach dem langen 
blauen Hals, deſſen Gefieder ſich unter ſeinen Fingern ſträubte, und drehte ihn 
zuſammen wie zu einem Knoten. Das Thier gab noch einen ſchrillen, ver⸗ 
zweiflungsvollen Laut und glitt über Pavel's Schulter zur Erde, wo es auf dem 
Rücken liegen blieb mit zuſammengezogenen zuckenden Füßen. Ob todt, hatte 
der Sieger nicht mehr Zeit, ſich zu überzeugen; denn er ſah aus dem Schloſſe 
Leute herbei kommen, raffte die Federn vom Graſe auf und war wie der Blitz 
aus dem Garten. Draußen auf der Straße mäßigte er ſeine Schnelligkeit, um 
nicht durch ſie die Aufmerkſamkeit der Vorübergehenden zu erregen. Das Herz 
pochte ihm heftig und er dachte an den Lärm, den es im Schloſſe bei der Auf⸗ 
findung der zappelnden Pfauenbeſtie abſetzen würde. An der Spitze der Schar, 
die auf deren Geſchrei nach dem Kampfplatz geeilt war, meinte er, die Frau 
Baronin erkannt zu haben. 

Eine Weile ging Pavel unbehelligt ſeines Weges und hoffte ſchon, dem Ver⸗ 
dacht und der Gefahr entronnen zu ſein, als die Rufe: „Galgenſtrick, ſchlechter 
Bub!“ an ſein Ohr ſchlugen und ihn eines Andern belehrten. Hinter ihm her 
waren, wie er ſich durch einen raſchen Blick überzeugte, der ſchmächtige, rund⸗ 
rückige Gärtner und zwei alte Arbeiter. „Greif' aus, elendes Krüppelvolk!“ 
höhnte Pavel und ſchoß vorwärts im leichten wegverſchlingenden Lauf. 

Er hatte einen guten Vorſprung vor ſeinen Verfolgern, und als er zu 
rennen begann, wurde ein noch viel beſſerer daraus. An dem Aufſehen, das er 
erregte, lag ihm jetzt nichts mehr, ſondern nur daran, ſeinen Raub in Sicherheit 
zu bringen. Glühend, mit funkelnden Augen ſtürmte er in die Hütte. Vinska 
ſtand allein im Flur und erröthete vor Freude, als Pavel ihr die Federn hin⸗ 
reichte. Bei ſeinen haſtig hervorgeſtoßenen Worten: „Verſteck' ſie! verſteck' Dich!“ 
erſchrak ſie jedoch ſehr und fragte: „Was gibt's mit ihnen? Ich mag ſie gleich 
nicht, wenn's was mit ihnen gibt.“ Er drang ihr das geſtohlene Gut auf, ſchob 
fie in die Stube, und trat ſelbſt zum Eingang der Hütte zurück, wo er ſich an 
den Thürpfoſten lehnte, die Arme kreuzte und trotzigen Muthes die Häſcher 
erwartete. 

Der Anführer derſelben war ſo aufgeregt, daß er nur abgebrochen ſeine 
Befehle ertheilen konnte: „Packt ihn! packt den Hund! Ins Schloß mit ihm!“ 
rief er ſeinen Begleitern zu, zweien preßhaften und friedfertigen Menſchen, die 
einander anſahen und dann ihn und dann wieder einander. — Packen? war das 
ihre Sache? .. . Sie hielten ſich für verdienſtvolle Gärtnergehilfen, weil fie zum 
Rechen griffen und mit ihm auf den Wegen herumſcharrten, ſobald ſie die Schloß 
frau erblickten. Den Reſt des Tages lagen ſie im Graſe, tranken Schnaps und 
rauchten zuweilen; meiſtens jedoch ſchliefen ſie. 

Dem Pavel wäre es nur ein Spiel und zugleich ein wahres Genügen ge⸗ 
weſen, die Guardia anzurennen und zu Boden zu ſchlagen; aber um Vinska's 
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und ließ ſich ruhig beim Kragen nehmen, was die beiden Alten zaghaft und ohne 
innere Ueberzeugung thaten. Indeſſen wuchs ihnen der Kamm bei der Wider⸗ 
ſtandsloſigkeit, mit der Pavel ſich in ſein Schickſal ergab, und ein großer Stolz 
erwachte in ihnen, als ſie den wilden Buben, dem ſie ſonſt von Weitem aus⸗ 
wichen, als Gefangenen durch das Dorf führten. Der Gärtner, der Zeter und 


Mordio ſchrie, bildete die Nachhut, und die Straßenjugend lief mit. „Was hat 


er gethan?“ fragten die Leute. Er ſoll Etwas erwürgt haben ... Was? weiß 
vorläufig Niemand; aber das weiß man: Der kommt ins Zuchthaus wie die 
Mutter, der ſtirbt am Galgen wie der Vater. Fäuſte erhoben ſich drohend, 
Steine flogen und fehlten, aber Worte, ſchlimmer als Steine, trafen ihr Ziel. 
Pavel blickte keck umher und das Bewußtſein unauslöſchlichen Haſſes gegen alle 
ſeine Nebenmenſchen erquickte und ſtählte ſein Herz. 

Gelaſſen trat er in den Schloßhof und wurde ſogleich ins Haus und in 
ein ebenerdiges Zimmer mit vergitterten Fenſtern gebracht, deſſen Thür man 
hinter ihm abſperrte. 

Es war eines der Gaſtzimmer, in dem Pavel ſich befand, und ſeine Augen hatten, 
ſo lange ſie offen ſtanden, eine Pracht wie diejenige, die ihn hier umgab, nicht 
erblickt. Seidenzeug, grün ſchillernd wie Katzenaugen, hing an Fenſtern und 
Thüren in ſo reichen Falten, wie der neue Sonntagsrock Vinska's ſie warf, und 
mit demſelben Stoff waren große und kleine Bänke, die Lehnen hatten, überzogen. 


An den Wänden befanden ſich Bilder, das heißt eingerahmte dunkelbraune Flecken, 


aus denen an verſchiedenen Stellen ein weißes Geſicht hervorſchimmerte, eine 


fahle Todtenhand zu winken ſchien . . . Ein großer Schrank war da, dem Altar 


in der Kirche ſehr ähnlich und am Fenſterpfeiler ein Spiegel, in dem Pavel ſich 3 


ſehen konnte in ſeiner ganzen lebensgroßen Zerlumptheit. Als er hineinblickte 
und dachte: „So bin ich?“ gewahrte er über ſeinem Kopf ein ſeltſames Ding. 
Ein flacher eiſerner Kübel ſchien's, aus dem goldene Arme herausragten, und 
der mit einem äußerſt dünnen Seilchen an der Decke befeſtigt war. Pavel ſprang 
ſogleich davon und betrachtete das böſe Ding mißtrauiſch aus der Entfernung. 
Es ſchien keinen andern Zweck und auch keine andere Abſicht zu haben, als auf 
die Leute, die ſo unvorſichtig waren, in ſein Bereich zu treten, niederzuſtürzen 
und ſie zu erſchlagen. 

Nach kurzer Zeit ließen Schritte auf dem Gange ſich hören; die Thür wurde 
geöffnet, und die Baronin trat ein. Sie ging mühſam auf den Stock geſtützt, 
war ſehr gebeugt und blinzelte fortwährend. Faſt auf den Ferſen folgte ihr, tief 
bekümmert, die ſpärlichen Haare ſo zerzauſt, als hätte er eben in ihnen gewühlt 
— der Schulmeiſter. Sein ungeſchickt fahriges Benehmen fiel ſogar dem ſchlechten 
Beobachter Pavel auf. 

„Wohin belieben Euer Gnaden, ſich zu ſetzen?“ fragte der Alte, ſchoß dienſt⸗ 


fertig umher und rückte die Seſſel auseinander, um der Frau Baronin dn 


Ueberblick und ſomit die Wahl zu erleichtern. 


„Laſſen Sie's gut ſein, Schullehrer,“ ſagte ſie ärgerlich, nahm gerade unter i 


dem Kronleuchter mit dem Rücken gegen die Fenſter Platz, legte den Stock auf 
ihren Schoß und gab Pavel Befehl, näherzutreten. 


* 


Er gehorchte. Der Lehrer jedoch ſtellte ſich hinter den Seſſel der 9 1 


Frau und, über ihren Kopf hinweg, bedrohte er abwechſelnd den Delinquenten 


mit Blicken der Entrüſtung oder ſuchte ihn durch Mienen, welche die tiefſte 


2 Wehmuth ausdrückten, zu erſchüttern und zu rühren. 


Die Baronin hielt die Hand wie einen Schirm an die Stirn und ſprach, 
ihre rothgeränderten Augen zu Pavel erhebend: „Du biſt groß worden, ein großer 
Schlingel. Als ich Dich zum letzten Mal geſehen habe, warſt Du noch ein kleiner. 
Wie alt biſt Du?“ 

„Sechzehn Jahre,“ erwiderte er zerſtreut. Das eiſerne Ding an der dünnen 
Schnur nahm ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Im Geiſt ſah er's 
herunterfallen und die Frau Baronin auf ihrem Richterſtuhl zu einem flachen 
Kuchen zuſammenpreſſen. 

Dieſe nahm wieder das Wort: „Schau nicht in die Luft, ſchau mich an, 
wenn Du mit mir redeſt ... Sechzehn Jahre! ... Vor drei Jahren haft Du 
mir meine Kirſchen geſtohlen, heute erwürgſt Du mir meinen guten Pfau, der 
mir, das weiß Gott, lieber war als mancher Menſch.“ 

Der Lehrer erhob ſeine flehend gefalteten Hände und gab dem Purſcheg 
ein Zeichen, dieſe Geberde nachzuahmen. Pavel ließ ſich aber nicht dazu herbei. 
„Warum haſt Du das gethan?“ fuhr die Baronin fort. „Antworte!“ 

Pavel ſchwieg, und der alten Frau ſchoß das Blut ins Geſicht. Erregten 
Tones wiederholte ſie ihre Frage. s 

Der Junge ſchüttelte den Kopf; aus ſeinem dichten Haargeſtrüpp hervor glitt 
ſein Blick über die Zürnende, und ein leiſes Lächeln kräuſelte ſeine Lippen. 

Da wurde die Greiſin vom Zorn übermannt. 

„Frecher Bub!“ rief ſie, griff nach ii Stock und gab ihm damit einen 
Streich auf jede Schulter. 

Nun ja, dachte Pavel, wieder Prügel, immer Prügel .. . und er richtete 
einen ſtillen Stoßſeufzer an das eiſerne Ding: Wenn du doch herunterfallen, 
wenn du ihr doch auf den Kopf fallen möchteſt! ... 

Habrecht machte hinter dem Rücken der Baronin ein Compliment, in dem 


= fich Anerkennung ausſprach: „Euer Gnaden haben dem Holub Pavel eine ſpür⸗ 


bare Zurechtweiſung gegeben,“ bemerkte er. „Das war gut; eine ſehr gute 
Vorbereitung zum Verhör, das ich jetzt mit Euer Gnaden Exlaubniß vor⸗ 


nehmen will.“ 


Der alten Frau war nach ihrer Gewaltthat nicht wohl zu Muthe. Sie 
hatte ihren Zorn auf einmal ausgegeben und lag nun im Bann eines viel 


unleidigeren Gefühls: einer grämlichen, ſentimentalen Entrüſtung. „Was iſt da 
zu verhören?“ ſprach ſie; „der ſchlechte Bub hat mir meinen Pfau erwürgt und 


will nicht jagen warum, weil er ſonſt ſagen müßte: aus Bosheit.“ 


„So iſt es! o gewiß!“ beſtätigte der Lehrer. „Dem armen Pfau fehlten, 
als man ihn todt auffand, ſeine letzten Schwanzfedern, die hat der ſchlechte Bub 
ihm gewiß ausgerupft — aus Bosheit!“ 

„Das iſt nun wieder albern, Schulmeiſter!“ fiel die Baronin ärgerlich ein. 


„Wenn der Junge — wie ſchon viele andere dumme Jungen vor ihm — meinem 
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armen Pfau nur Federn ausgerupft hätte, wäre das noch kein Zeichen von 


Bosheit — Dummheit wäre es geweſen und Dieberei.“ 

„O wie wahr!“ entgegnete Habrecht, — „Dummheit und Dieberei. So iſt 
es und nicht anders, Euer Gnaden.“ 

„Iſt es ſo? wer weiß es?“ 

„— Ganz recht, wer ... außer — Euer Gnaden, die ſogleich Licht in die 
Sache gebracht haben. Federn ausrupfen? Ei, ei, ei! Um Federn war's dem 
Buben zu thun, dadurch hat er den Pfau gereizt und einen Kampf hervorgerufen, 
in dem das gute Thier gefallen iſt.“ 

Wie der Rabe Odins an deſſen Ohr neigte ſich Habrecht an das Ohr der 
Baronin und flüſterte: „Nicht ohne an dem Feind Spuren ſeiner Tapferkeit zu 
hinterlaſſen. Geruhen ſich zu überzeugen, die Stirn des Buben iſt zerhackt und 
voll Blut.“ 

„So? Ja — mir ſcheint ſo . ..“ 

„Sprich Holub Pavel!“ rief der Lehrer, ſich wieder aufrichtend, „entſchuldige 
Dich. Um die Federn war Dir's dummen Jungen zu thun, eine böſe Abſicht 
haſt Du nicht gehabt.“ 

„Sprich!“ befahl auch die Baronin. „Hat Dich Jemand zum Raub der 
Federn angeſtiftet; denn im Grund,“ ſetzte Ib nach kurzer Ueberlegung hinzu, 
„was ſollteſt Du mit ihnen?“ 

„Freilich, was? ein ſolcher Bettler, mit feed . 

Jedesmal, wenn das Wort Federn ausgeſprochen wurde, überrieſelte es den 
Burſchen; als ihm aber der Lehrer nun mit der beſtimmten Frage zu Leibe 
ging: „Wer hat Dich angeſtiftet? war's nicht die ſaubere Vinska?“ da über⸗ 
kam ihn eine Todesangſt vor den ſchlimmen Folgen, welche dieſer Verdacht für 
die Tochter des Hirten haben könnte, und feſt entſchloſſen, ihn abzuwenden, ſprach 
er mit dumpfer Stimme: „Es hat mich Niemand angeſtiftet; ich hab's aus 
Bosheit gethan.“ 

Die Baronin ſtieß ihren Stock heftig gegen den Boden und erhob ſich: „Da 


haben Sie's,“ ſprach fie zum Schullehrer, „da hören Sie ihn ... den geben a 


Sie auf, der iſt verloren.“ 

„Erbarmen ſich Euer Gnaden!“ flehte der Alte. „Glauben ihm nicht. Der 
unſinnige Tropf lügt ſich zum Schelm; der Tropf weiß nicht, was er thut, 
Euer Gnaden!“ 


Sie winkte ihm zu ſchweigen und trat dicht an Pavel heran. Ihre müden d 


Augen maßen den Wildling mit traurigem Ausdruck: „Und das iſt der Bruder 
meines lieben Kindes,“ ſagte ſie tief aufſeufzend. „So oft das Kind an mich 
ſchreibt, und ſo oft ich es ſehe, fragt es: „wie geht's meinem Pavel? wann wird 
mein Pavel zu mir kommen? ...“ Es weiß, daß ich mit ihm nichts zu 
thun haben will; ich habe es erklärt und bleibe dabei; aber es fragt doch, 
das Kind ...“ 


Pavel war zuſammengefahren, er riß die Augen weit auf, ſeine Naſenflügel i 


bebten: „Welches Kind? — die Milada?“ 
„Wann wird mein Pavel zu mir kommen?“ wiederholte die Baronin erregt 
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und gerührt und mit den Thränen kämpfend. „Aber kann ich Dich zu ihr 
ſchicken, Dieb, ſchlechter Bub, ſchlechteſter im Dorfe! ... kann ich denn?“ 

„Schicken Sie mich,“ ſagte Pavel leiſe. 

Der Lehrer zog die Schultern in die Höhe, ſchob die Kinnlade vor und 
machte ihm die eindringlichſten Zeichen: „Haben Euer Gnaden die Gnade, ich 
bitte unterthänigſt, Euer Gnaden! ſo ſpricht man.“ 

Pavel aber zermarterte ſeine verſchränkten Finger, ſeine Bruſt hob ſich keuchend, 
mit einem trockenen Schluchzen ſprach er noch einmal: „Schicken Sie mich.“ 

Die Baronin wandte ſich dem Lehrer zu: „Es ſcheint ihm Eindruck zu 
machen.“ 

„Es macht ihm einen außerordentlichen Eindruck. Euer Gnaden haben das 
Rechte getroffen mit dieſem weiſen Beſchluß ...“ 

„Beſchluß? von einem Beſchluß iſt noch gar keine Rede.“ 

Den Einwand überhörend, fuhr der Lehrer fort: „Das unſchuldige Kind 
wird beſſer als irgend wer auf fein Gemüth zu wirken verſtehen, das Kind ..“ 

„Das Kind,“ fiel die Baronin ein, „iſt der Stolz und der Liebling des 
Kloſters.“ 

„Sehen Euer Gnaden! ... Und was könnte für den verwahrloſten Jungen 
heilſamer und aneifernder ſein, als der Anblick ſeiner wohlgerathenen Schweſter, 
als ihr Beiſpiel, ihre Ermahnungen?“ 

„Vielleicht,“ entgegnete die alte Dame nachdenklich. „Und jo wollen wir es 
denn in Gottes Namen verſuchen ... Ein letztes Mittel. Schlägt das fehl, 
dann — mein Wort darauf: bei ſeiner nächſten Uebelthat kommt er nicht mehr 
vor mein — ſondern vor das Bezirksgericht.“ 

„Hörſt Du's?“ rief der Lehrer, und Pavel murmelte ein ungerechtfertigtes 
„Ja.“ In Wirklichkeit wußte er nicht, was und ob überhaupt geſprochen worden, 
ſeitdem man ihm Hoffnung gemacht hatte, daß er ſeine Milada wiederſehen 
ſolle. Das unerreichbare Ziel ſeiner jahrelangen Sehnſucht ſtand plötzlich nah 
vor ihm; ſein heißeſter, in tauſend Schmerzen aufgegebener Wunſch war ihm auf 
das Unerwartetſte erfüllt. Das Herz hüpfte ihm im Leibe; ein Jauchzen, das er 
nicht unterdrücken konnte, drang aus ſeiner Kehle; er wandte ſich auf den Ferſen: 
„Und jetzt geh' ich zur Milada!“ ſagte er. 

„Halt!“ rief die Baronin, „biſt närriſch? So ohne Weiteres geht man nicht 
zur Milada. Jetzt trollſt Du Dich nach Hauſe, und am Samſtag kommſt Du ins 
Schloß und holſt einen Brief für die Frau Oberin ab. Den wirſt Du ins Kloſter 
tragen und bei der Gelegenheit vielleicht Deine Schweſter zu ſehen bekommen.“ 

„Gewiß! ich werde ſie gewiß zu ſehen bekommen — wenn ich nur einmal dort 
bin!“ ſprach Pavel und ſchürzte mit einer unwillkürlichen Bewegung die 
Aermel auf. 

„Nicht gar zu viel Zuverſicht,“ verſetzte die Baronin. Sie war müde ge⸗ 
worden und ſchickte ſich an, ihren früheren Platz wieder einzunehmen. Da ſprang 
Pavel auf ſie zu, ſchob ſie haſtig zur Seite und den Lehnſeſſel aus dem Bereich 
des Kronleuchters hinaus: „So,“ rief ex, „jetzt ſetzen Sie ſich.“ 

Die Greiſin war nahe daran geweſen, umzuſinken, als ſie ſtatt des Stütz⸗ 
punkts, den ſie ſuchte, einen Stoß Er Mit einem Schrei der Sal klammerte 
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ſie ſich an den in tiefſter Ehrfurcht dargereichten Arm des Lehrers, der die 
gnädige Frau zu ihrem Sitz geleitete und dann bebend vor Unwillen die Fauſt 
gegen Pavel erhob: 

„Was thuſt? was fällt Dir ein — Spitzbube?“ 

Pavel deutete ruhig nach der Schnur des Luſtres: 

„Wenn das Strickerl reißt, iſt ſie ja todt,“ ſprach er. 

„Eſel! Eſel — fort! hinaus!“ rief Habrecht, und der Junge gehorchte, ohne 
mit Abſchiednehmen Zeit zu verlieren. 

Die Baronin beruhigte ſich allmälig und ſagte: 

„Er iſt blitzdumm, aber er hat wenigſtens eine gute Abſicht gehabt.“ 

„Das weiß Gott,“ rief der Lehrer, „— wenn Euer Gnaden nur nicht ſo 
erſchrocken wären!“ 

„Ach was! daran liegt nichts.“ Sie zog das Taſchentuch und drückte es an 
ihre Stirn. „Viel ſchlimmer iſt, viel ſchlimmer, daß ich einmal wieder inconſequent 
geweſen bin ... Wie oft habe ich mir vorgenommen: es bleibt dabei, meine 
Milada darf ihren Bruder nicht mehr ſehen — und jetzt ſchicke ich ihn ſelbſt zu 
ihr! . . . Keine Willenskraft mehr, keine Energie — der geringſte Anlaß, und 
— mein feſteſter Vorſatz iſt wie weggeblaſen.“ 

„Kommt vom Alter, Euer Gnaden,“ fiel Habrecht in liebenswürdig ent⸗ 
ſchuldigendem Tone ein — „da können Euer Gnaden nichts dafür ... Der 
Menſch ändert ſich. Bedenken nur, Euer Gnaden! auch die Zähne, mit denen 
man in der Jugend die härteſten Nüſſe knackt, beißt man ſich im Alter an einer 
Brotrinde aus.“ 

„Ein unappetitlicher Vergleich,“ erwiderte die Baronin; „verſchonen Sie 
mich, Schullehrer, mit ſo unappetitlichen Vergleichen.“ 5 

(Fortſetzung im nächſten Heft.) 
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Die Florentiniſche Malerei und der Charakter der 
Kunſt im Quattrocento). 


Von 
Julius Meyer. 


In der großen Bewegung, welche ſich auf dem Gebiete der geſammten 
bildenden Künſte in Italien während des 15. Jahrhunderts vollzieht, behauptet 
Toscana und insbeſondere Florenz die erſte und führende Stelle, die es ſchon im 
14. Jahrhundert eingenommen hatte. Wie in der politiſchen Geſtaltung Florenz 
allen anderen Gemeinden, die eine ſelbſtändige Staatsform anſtrebten, voran⸗ 
ging, wie es für den Aufſchwung des ganzen geiſtigen Lebens, das wir, die ge⸗ 
lehrte und humaniſtiſche Bildung einbegriffen, unter dem Ausdruck „Renaiſſance“ 
zuſammenfaſſen, die Hauptſtätte und den Mittelpunkt bildete: ſo ſteht Florenz 
erſt recht an der Spitze der künſtleriſchen Entwicklung. Denn in dieſer, im 
künſtleriſchen Schaffen, hat jenes volle Leben ſeinen höchſten Ausdruck gefunden. 
So war in jeder Hinſicht in Erfüllung gegangen, was Giovanni Villani, der 
älteſte Geſchichtsſchreiber der Stadt, zur Empfehlung ſeines Unternehmens ſchon 
bald nach 1300 ausgeſagt hatte: „meine Vaterſtadt iſt im Auffteigen begriffen 
und zur Ausführung großer Dinge bereit.“ Daher ſtellt und löſt Allen voran 
Florenz die große künſtleriſche Aufgabe des Quattrocento. So bedeutſam auch 
die Betheiligung des übrigen Italiens an dieſer Arbeit iſt, nirgends beſchreibt 
die Bewegung jo vollſtändig ihren Kreis, gewährt ſo reichlich alle die An— 
regungen, erfüllt ſo gründlich alle die Bedingungen, welche zur künſtleriſchen 
Darſtellung der neu erſchloſſenen Welt führen. 

In Maſaccio, und nach gewiſſen Richtungen in Fieſole nahm die neue Be⸗ 
wegung ihren Ausgang; Maſaccio insbeſondere, vermöge ſeiner epochemachenden 
und weit vorgreifenden Begabung allen Anderen vorauseilend, hatte deutlich die 
große Bahn vorgezeichnet, welche die Kunſt nun durchſchreiten ſollte. Was aber 


1) Der vorliegende Aufſatz iſt einem größeren Werke entnommen, das, von der General⸗ 
verwaltung der Königlichen Muſeen herausgegeben und von der G. Grote'ſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung verlegt, alle Hauptwerke der Berliner Gemäldeſammlung in Reproductionen mit be⸗ 
gleitendem Text umfaſſen ſoll. Die erſten Lieferungen werden im April d. J. erſcheinen. 
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die Begründer der neuen Epoche begonnen, vorbereitet und in bedeutſamen Zügen 


angekündigt hatten, das mußte nun im Verlaufe des Jahrhunderts in harter 
und mühſamer Arbeit durchgeführt, nach allen Seiten ausgebildet, zu immer 


größerer Vollendung ausgeprägt werden. 

Schon hieraus ergibt ſich für die Entwicklung der Kunſt in Florenz das⸗ 
ſelbe Geſetz, das für die geſammte künſtleriſche Entwicklung des 15. Jahrhunderts 
gilt: das Quattrocento iſt die Epoche ſtrenger, alle Momente der Erſcheinung 
erforſchender, alle Mittel der Darſtellung aufſpürender Kunſtübung. Denn es 
gilt nun, die neue Welt, welche vor dem Auge des Künſtlers ſich aufthut, d. h. 
die ganze Natur und Wirklichkeit, die ihm noch fremd gegenüber ſteht und erſt 
allmälig vertraut wird, nach allen Richtungen zu erfaſſen, die Geſetze der viel⸗ 
geſtaltigen Erſcheinung zu ergründen und einzudringen in die feinſten Einzelheiten 
ihrer Form und Bewegung; andererſeits aber jene unendliche Mannigfaltigkeit 


der Beziehungen geiſtiger und ſinnlicher Art, in welcher ſich die Menge der 


vereinzelten Dinge zu einem Ganzen verbindet, mit ordnender Hand in ein feſt 
umſchloſſenes Gebilde zu faſſen. Nothwendig trägt die Kunſt, die eine ſolche 
Aufgabe zu löſen hat, die ernſten Züge des Studiums und der Anſtrengung; 
ihr haften ſichtbar die Spuren des Ringens an, jener Härte und Sprödigkeit der 
Darſtellung, die der in die Natur eindringende Geiſt nicht zu überwinden ver⸗ 
mag, ſo lange er ihr das Geheimniß ihrer Geſtalt und Bildung nicht ſpielend 
ablauſchen kann, ſondern in ſtrenger Arbeit abgewinnen muß. Eine Kunſt mit⸗ 
hin, die ſich nicht leicht und gefällig darbietet, vielmehr der in raſchem Genuß 
befriedigten Anſchauung ſich entzieht und auch von Seiten des Beſchauers eine 
gewiſſe Arbeit erfordert; daher ſie denn auch den Gebildeten unſerer Tage nicht 
ſelten herb und reizlos erſcheint. Allein wer unbefangenen Sinnes und mit 
ſuchendem Verſtändniß der Betrachtung ſich hinzugeben vermag, der wird bald 
in der Kunſt des Quattrocento einen ganz eigenthümlichen Zauber finden. Den 
Zauber nämlich, der immer und überall in der unmittelbar erfaßten, noch ſtill 
in ſich beſchloſſenen Lebensfülle liegt, jene Anmuth naiv geſtalteter Erſcheinung, 
welche aus der erſten und urſprünglichen Berührung des Geiſtes mit der Natur 
entſpringt, dagegen der bewußten Meiſterhand des auf der Höhe der Entwick⸗ 
lung angelangten Künſtlers nur zu leicht entgleitet. Und dann: noch iſt der 


Künſtler des Quattrocento der einfachen religiöſen Stimmung der älteren Zeit 


nicht entfremdet; er gibt daher ſeinen Madonnen und Chriſtuskindern den Aus⸗ 
druck einfach menſchlichen Gefühls, einer natürlichen Anmuth und Heiterkeit, die 
dennoch keineswegs weltlich wirkt; denn dieſer naive Liebreiz ſteht noch nicht in 
bewußtem Gegenſatz zu einer vertieften, der Gefahr des Conflicts ausgeſetzten 
Empfindung. Vielleicht hat die Kunſt nie wieder — auch die der höchſten 
Blüthe nicht — ſo naiv lebensluſtige Kinder, ſo mädchenhaft reizende Madonnen 
geſchaffen, als gerade das Quattrocento mit ſeinen ſtrengen, einfach der Natur 
entnommenen Typen, noch unkundig der aus bewußter Formenwahl hervor⸗ 
gegangenen Schönheit; die liebenswürdigſten, knabenhaft übermüthigen oder zu 
voller Jungfräulichkeit aufgeblühten Engel nicht zu vergeſſen, welche die Kunſt 
jenes Jahrhunderts zumeiſt in vollen Scharen auftreten und eine ſo weſentliche 
Rolle ſpielen läßt. Und über alle dieſe Geſtalten iſt faſt immer die ungetrübte 
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Lebensfreude einer Weltliches und Göttliches noch ungetrennt in ſich bergenden 
Seele ergoſſen. ; 

Doch ein anderer Reiz noch ift dieſer anſteigenden Kunſt eigen: der Reiz der 
vorwärts dringenden, im Ringen immer mehr erſtarkenden, die Schwierigkeiten 
mit dem begeiſterten Vorgefühl des Sieges überwindenden Geſtaltungskraft. 
Wenn die auf der Höhe angelangte Kunſt durch die ſcheinbar mühelos gewonnene 
Herrſchaft der vollendeten Form über den widerſtrebenden Stoff einen Zauber 
ausübt, wie die ohne Kampf und Schmerz in voller Schönheit dem Meere ent- 
ſtiegene Göttin: ſo hat die aufſtrebende Kunſt den ganz eigenartigen Reiz des 
noch in harter Arbeit ſich mühenden, aber ſchon ſiegesgewiſſen Geiſtes, der die 
Natur ſich allmälig zu eigen macht, gleichſam Schleier auf Schleier von ihr ab- 
löſt und ſo die wunderbare Mannigfaltigkeit ihrer Geſtalt und Bildung zu 
immer größerer Reinheit, immer zunehmendem Glanze dem überraſchten Auge 
aufdeckt. Es iſt, wie wenn in und mit dem Künſtler der Beſchauer ſelber 
ſehend würde und in der von einem neuen Lichte erhellten Welt eine Fülle der 
Erſcheinungen wahrnähme, von denen ſich ſeine Sinne und ſeine Vorſtellungen 
bisher nichts träumen ließen. Endlich noch, was damit eng zuſammenhängt, 
die Freude an der fortſchreitenden Meiſterſchaft der Künſtlerhand. Wie dieſe 
ſelber aus dem geſteigerten Vermögen der Geſtaltung neue Impulſe empfängt 
und in der Begeiſterung der zunehmenden Herrſchaft der Darſtellungsmittel, 
im Genuß gleichſam eines ſich immer weiter ausbreitenden Beſitzes auch das 
Kleine und Unſichtbare mit hingebender Sorgfalt ausgeſtaltet: ſo überkommt 
auch den Betrachtenden ein Gefühl ſtiller Befriedigung, wie wenn ihm durch 
Menſchenhand ein neues Stück Welt im Einzelnen und Kleinen nun erſt wirklich 
gewonnen würde. 

Es iſt der neue Inhalt mithin und der Proceß der Arbeit, ſeiner Herr zu 
werden, die den Charakter der Kunſt des Quattrocento bedingen, ihre Mühen 
und ihre Erfolge ausmachen, ihren Ausgangspunkt und ihre Ziele bilden. Die 
neu entdeckte Welt der Natur und Wirklichkeit, die nun erſt in der Selbſtändig⸗ 
keit ihres Lebens, in der unendlichen Weite ihres in tauſendfältigen Erſcheinungen 
ergoſſenen Daſeins dem menſchlichen Auge aufging — dieſe Welt war in feſte 
Formen zu faſſen und erforderte dazu die ganze künſtleriſche Schaffenskraft des 
Jahrhunderts. Oder vielmehr, dieſe ſelbſt, das erkennende Auge, die geſtaltende 
Hand des Künſtlers war der eigentliche Entdecker, der Natur und Wirklichkeit 
aus dem dunklen Schoß unbewußter Exiſtenz an das Licht des neuen Tages 
hervorholte und mit dem doppelten Vermögen des Genius, erkennend zu ſchauen 
und ſchöpferiſch zu bilden, zugleich in die Form dauernder lebensvoller Erſchei⸗ 
nung brachte. 8 

In geradem Gegenſatz ſtand jo die künſtleriſche Thätigkeit des Quattro 
cento zu der des Mittelalters. Dieſe, eingeengt durch corporative Ge= 
ſinnung und durch eine ſtreng gemeſſene Stufenfolge der Claſſen, der jede indi- 
viduelle Kraft unterlag, gebunden an kirchliche Ueberlieferung und an ein Syſtem 
von unabänderlichen Satzungen, war lediglich auf einen in beſtimmten Grenzen 
und Geſtaltungen abgeſchloſſenen Kreis von Vorſtellungen angewieſen, innerhalb 
deſſen ſie, bei geringem Wechſel, ſtets die gleichen bekannten Wege ging. Ganz 
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anders das Quattrocento. Ihm wird Alles, was nun aus der weit ſich öffnen⸗ 
den Welt in den menſchlichen Geſichtskreis tritt, Gegenſtand der künſtleriſchen 
Anſchauung, d. h. der Darſtellung. Alles nimmt dieſe Kunſt in ſich auf; die 
Dinge der belebten wie der unbelebten Natur und jegliches Menſchenwerk, vor 
Allem aber das menſchliche Daſein ſelbſt. Denn ihr Hauptinhalt wird nun der 
Menſch in ſeiner realen Beſtimmtheit und der unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit 
individuellen Lebens. Und zwar nicht bloß in ſeiner leiblichen Erſcheinung und 
dem wechſelvollen Ausdruck ſeines Innenlebens; ſondern auch die idealen Bil⸗ 
dungen menſchlichen Sinnens und Vorſtellens empfangen nun von der Kunſt 
Körper und Geſtalt. Daher die große Bedeutung der bildenden Kunſt jener 
Epoche; in ihr gelangt die geſammte geiſtige Bewegung des Zeitalters zu ihrem 
höchſten Ausdruck. Gegenüber der glänzenden Wirkung, mit welcher die zur 
vollen Blüthe entfaltete Kunſt des Cinquecento die neuere Anſchauung beherrſcht, 
darf es wohl ausdrücklich wiederholt werden: das Quattrocento iſt es, das in 
gewiſſem Sinne der Menſchheit die geſammte Welt erſchließt und in lebensvollen 
Formen zu bleibendem Beſitz überliefert. Hier gehen Erkenntniß und ſchöpferiſche 
Geſtaltung von Anfang an und gleichen Schrittes Hand in Hand. 

An dieſer umfaſſenden Arbeit ſind vorab jene Culturvölker des Abendlandes 
betheiligt, in denen ſich überhaupt der geiſtige Umſchwung des Zeitalters voll⸗ 
zieht. Naturgemäß findet eine Arbeitstheilung ſtatt, indem den zu dem großen 
Werk berufenen Völkern je nach ihrer Anlage und ihrer geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung die geeignete Aufgabe zufällt. Es ſind insbeſondere die Deutſchen, die 
Niederländer und die Italiener, welche in zwei Hauptgruppen, dem 
germaniſchen und romaniſchen Naturell entſprechend, die Welt der Erſchei⸗ 
nungen von zwei verſchiedenen Seiten faſſen und, ſich ergänzend, zu einem Ge⸗ 
ſammtbild ausgeſtalten. Die Vertreter des germaniſchen Naturells, vorab die 
Niederländer, erfaſſen ſofort die Natur in der Fülle ihrer mannigfaltigen Be⸗ 
ziehungen, im Reichthum ihrer verſchiedenſten Erſcheinungsweiſen und zugleich in 
der realen Bedingtheit des eigenen Zeitalters. Sie ſchildern ein ganzes Stück 
Welt auf einmal, in voller ſinnlicher Beſtimmtheit auch der geringſten Dinge, 
bis zum Geräth des täglichen Lebens und den Gräſern und Blümchen der Land⸗ 
ſchaft: denn ihnen iſt auch das kleinſte Natur- oder Menſchenwerk in feiner Er⸗ 
ſcheinung nicht minder werthvoll als der Menſch und ſein Inhalt. Selbſt ſeine 
Heiligen, ſeine idealen Geſtalten kleidet der Künſtler in das Gewand des realen 
Lebens, das ihn rings umgibt. Denn ihm iſt das volle, gegenwärtige Scheinen 
der Dinge im Lichte des Tages, der ſich nun über die ganze Welt ergoſſen hat 
der eigentliche Gegenſtand der Darſtellung. Ihr Schimmern und Leuchten, ihre 
farbige Beſtimmtheit, worin ſowohl der ſtoffliche Charakter ſich ausſpricht, als 
auch ahnungsvoll das verborgene Innere ſich ankündet — ſo die erſcheinende 
Welt im Bilde feſtzuhalten, iſt die Eigenart der altniederländiſchen Kunſt. Nur 
andeuten läßt ſich hier, was ſpäter bei der Betrachtung der altniederländiſchen 
Schule näher auszuführen iſt. Aber ſoviel erhellt ſchon jetzt, daß dieſe Kunſt 
im eigentlichen Sinne des Wortes maleriſch iſt, wie denn auch das geſammte 
künſtleriſche Schaffen des Volkes in der Malerei als ſolcher ſeinen vollſten 
Ausdruck findet. Verwandter Art, wenn auch vielfach unterſchieden, iſt die 
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deutſche Kunſt. Sie rückt die menſchliche Geſtalt und in ihr die Bewegung des 
Seelenlebens mehr in den Vordergrund; aber auch ſie gibt den Menſchen in der 
Bedingtheit des realen Daſeins, mit jener maleriſchen Auffaſſung, welche der 
Erſcheinung einerſeits durch den energiſchen Ausdruck der individuellen Eigenart 
oder auch durch den zarten Zug eines weichen innigen Empfindens, andererſeits 
durch Fülle und Farbigkeit der Gewandung einen beſonderen Charakter verleiht. 

Ganz anders die italieniſche Kunſt. Für ſie iſt der Menſch als ſolcher 
das eigentliche Object der Darſtellung, d. h. ſeine leibliche Form und Geſtalt, 
der gegliederte Bau des Körpers in der Mannigfaltigkeit ſeiner Bewegung: 
beſeelt durch den großen klaren Zug eines einfachen Gefühlslebens, ſowie durch 
die tiefer erfaßte, aber in feſten allgemeinen Normen geregelte Beziehung zu 
anderen Geſtalten. Daraus ergeben ſich die weſentlichen Eigenſchaften dieſer 
Kunſt: das Verſtändniß und die Durchbildung der Form in Zeichnung und 
Modellirung, ſodann das wohlabgewogene und rhythmiſche Verhältniß der Figuren 
zu einander in Gruppirung und Compoſition. Es leuchtet ein, daß hier, im 
Gegenſatz zu der Anſchauung der nördlichen Völker, der plaſtiſche Charakter 
die Geſtaltung beſtimmt. Daher übernimmt hier auch, bei gemeinſamer Ent⸗ 
wicklung der Künſte, doch zumeiſt die Plaſtik die führende Stelle oder viel⸗ 
mehr, da die Malerei als der eigentliche Ausdruck des Zeitalters doch die ge⸗ 
ſammte Anſchauung beherrſcht, die erſte bahnbrechende Arbeit. Alſo innerhalb 
der im allgemeinſten Sinne maleriſchen Geſtaltung iſt das bildneriſche Element 
beſtimmend und weſentlich. 

Immer bleibt daher das ganze Quattrocento hindurch die Ausgeſtaltung 
des menſchlichen Körpers, die plaſtiſche Durchbildung ſeiner Formen Hauptauf⸗ 
gabe, und damit in nahem Zuſammenhang die Anordnung der Figuren im 
Raume nach großen allgemeinen Geſetzen. Wohl zieht auch die italieniſche Kunſt 
in immer weiterem Umfang die geſammte Natur und Wirklichkeit in den Kreis 
ihrer Darſtellung, ja ſelbſt ihre idealen Geſtalten kleidet ſie nicht ſelten in das 
Gewand ihres Zeitalters. Aber zugleich — anfangs noch an die reale Er⸗ 
ſcheinung gebunden, dann immer mehr ſie beherrſchend — prägt ſie das Gebilde 
des menſchlichen Körpers zu immer größerer Klarheit, Kraft und Sicherheit des 
organiſchen Baues aus. So gelangt ſie allmälig, bei beſonnener Auswahl und 
fortgeſetzter Läuterung der Formen, zu jener Freiheit und Vollendung, zu jenem 
Adel der Geſtaltung, den wir mit dem Namen der Schönheit und als das eigent⸗ 
liche Weſen der italieniſchen Kunſt bezeichnen. Doch dieſes Ziel zu erreichen, 
war erſt dem Cinquecento vergönnt. Der Kunſt des 15. Jahrhunderts fiel die 
Aufgabe zu, den Weg zu bahnen, im unmittelbaren Anſchluß an die Natur die 
ſchwierige und mühſame Arbeit allmäliger Entwicklung zu vollbringen. 

Durchaus italieniſch, mit dem eingeborenen Volkscharakter in Einklang und 
ſeinem innerſten Weſen entſpringend, iſt dieſe Anſchauung und Geſtaltungsweiſe. 
Sie liegt im Naturell des Volkes; wie auch in letzterem ſelbſt das natürliche 
Vorbild gegeben iſt, das nur der ſchöpferiſchen Auswahl bedarf. Der harmoniſche 
Rhythmus, die edle Gliederung des Körpers, die vornehme Leichtigkeit der Hal⸗ 
tung, die Freiheit der gelenken Bewegung, die wir an den Geſtalten aus dem 
Volke bewundern, ſei nun der Typus mehr zierlich und beweglich wie der 
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toscaniſche, oder üppig, weich und ſtattlich wie der venetianiſche, oder gelaſſen 
und kraftvoll wie der römiſche: überall begegnen uns die gleichen Charaktere, die 
allgemeinen Züge ſowohl wie die einzelnen typiſchen, in den Verzweigungen der 
italieniſchen Kunſt. Daher tritt auch in den individuellen Geſtalten überall das 
Gemeinſame wie das Typische deutlich erkennbar hervor, namentlich in der Kunſt 
des Quattrocento, die ſich noch ſtrenger an die natürliche Eigenart der ver⸗ 
ſchiedenen Stämme hält. Nirgends hat hier die von der Natur losgelöſte, 
phantaſtiſch oder launenhaft nur auf ſich geſtellte vereinzelte Erſcheinung eine 
Stelle; der italieniſchen Kunſt ſind ſolche Erzeugniſſe der nordiſchen Vorſtellungs⸗ 
kraft faſt ganz fremd. 

Wie nun aber der Italiener in der Natur ſeines Landes, auf dem eigenen 
Boden das Urbild ſeiner Geſtalten findet, ſo iſt ihm auch deren Läuterung und 
Vollendung, die Durchbildung der Formenwelt, in ſeiner Geſchichte, in der Ver⸗ 
gangenheit und ihren Denkmälern vorbildlich vorgezeichnet. Hier iſt es, wo aus 
der großen römiſchen Vorzeit der Einfluß der Antike anregend, belebend und 
befruchtend eintritt. Das eigenartige und bedeutſame Verhältniß, in welchem 
die Kunſt dieſer Epoche zu der mit tieferem Verſtändniß und in weiterem Um⸗ 
fang’ als bislang wiederentdeckten Antike ſteht, muß hier näher zur Sprache 
kommen. Schon der Ausdruck Renaiſſance, unter dem wir die geſammte geiſtige 
Bewegung der Zeit und vornehmlich den Aufgang der neuen Kunſt verſtehen, 
bezeichnet deutlich und zwar in zwiefachem Sinn die große Bedeutung, welche die 
Erneuerung des klaſſiſchen Alterthums gewann: einmal als Wiedererweckung der 
Antike ſelbſt, an ſich eines der fruchtbarſten Ereigniſſe für alle Zeiten, und dann 
als Wiedergeburt des menſchlichen Geiſtes gleichſam, die durch jene bewirkt 
wurde. Allein für die bildende Kunſt liegen die Dinge ſo einfach nicht, als es 
den Anſchein hat. Nicht ſo iſt die große Wirkung zu verſtehen, welche auch auf 
dieſem Gebiete der wiedererſtandenen Antike zukommt, als ob nun mit der 
klaſſiſchen Geſtaltenwelt das untrügliche Muſter gefunden ſei, deſſen entwickelte 
Formenſprache nur nachbildend zu übernehmen wäre, um der eigenen Welt der 
Erſcheinungen ſowie den neuen Lebensmächten zu künſtleriſchem Ausdruck zu ver⸗ 
helfen. Das wäre im Grunde nichts weiter als ein Spiel mit entlehnten 
Formen, das weder die Natur noch den Inhalt des Lebens in ſich zu faſſen ver⸗ 
möchte. Denn in der bildenden Kunſt ſind Form und Inhalt Eins, oder viel⸗ 
mehr die Form ſelbſt iſt Alles, der erſcheinende Inhalt; und der neue gährende, 
gehaltvolle Wein läßt ſich in alte Schläuche auch von klaſſiſcher Geſtalt nicht 
faſſen. Es bedarf nur eines Blicks auf die vielverheißenden Anfänge der Kunſt 
des 19. Jahrhunderts, um zu erkennen, wie die zaghaft nachbildende Hand, auch 
wenn ſie von bedeutſamen, aber noch formloſen Vorſtellungen angetrieben wird, 
nimmermehr im Stande iſt, lebensvolle Geſtalten zu ſchaffen; ſie bringt es nur 
zur Schablone, die den neuen Lebensinhalt beſtenfalls kümmerlich andeutet. 
Darin bewährte ſich ſofort die angeborene ſchöpferiſche Kraft der Kunſt des 
Quattrocento, daß ſie Natur und Wirklichkeit mit eigenen Augen ſah; daher 
vermochte ſie das Geheimniß ihres Lebens zu erfaſſen und in eigenthümlichen 
Formen zu ſelbſtändigem Ausdruck zu bringen. Nicht nachbildend alſo verhielt 
ſie ſich zur Antike. Wenn ſie ſich dieſelbe in gewiſſem Sinne zum Vorbilde nahm, 
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ſo iſt dies doch nur ſo zu verſtehen, daß ſie aus dem Studium der klaſſiſchen 
Formenwelt die Mittel gewann, die Natur in ihren großen formenbildenden 
Zügen raſcher zu erkennen, den Geſetzen ihres organiſchen Baues tiefer und 
ſicherer nachzuſpüren und jo der Bedingungen Herr zu werden, welche die Er⸗ 
ſcheinung und deren künſtleriſche Geſtaltung weſentlich beſtimmen. Aber dieſe 
Geſtaltung bewirkt nun der Künſtler aus der eigenen Anſchauung heraus, die 
ihrerſeits vom Charakter des Volkes und des Zeitalters ihr beſonderes Gepräge 
empfängt. Selbſt wenn der Künſtler dem klaſſiſchen Alterthum ideale Geſtalten > 
entnimmt, die deſſen eigenſtes Erzeugniß find, bildet er fie dennoch in jenen 
Formen aus, in denen ihm ſelber die Natur erſcheint. Die mythologiſchen Dar⸗ 
ſtellungen des Quattrocento liefern dafür den deutlichen Beweis. 

Weſentlich verſchieden von dieſem Verhalten der bildenden Künſte iſt die 
Stellung, welche die Literatur in Poeſie und Wiſſenſchaft, ſowie andererſeits 
die Architektur zur Antike einnimmt. Mit ſchrankenloſer Begeiſterung geben 
ſich die Humaniſten der Aufgabe hin, die Werke des antiken Geiſtes im 
weiteſten Umfange ihrem Zeitalter zu erſchließen, die Gedanken und Vorſtellungen 
des Alterthums, das ſie als ihre eigene Vorzeit empfinden, in vollen Strömen 
den lebenden wie den künftigen Geſchlechtern zuzuführen. Und zwar in ihrer 
echten, urſprünglichen, unverfälſchten Geſtalt, als die Grundlage aller menſch⸗ 
lichen Bildung; denn in den Schriften der Alten finden ſie den Inhalt eines 
echt menſchlichen, zur höchſten Blüthe entwickelten Lebens in vollendeter Form 
muſtergültig ausgeſprochen. Begreiflich daher, daß ſie ganz in dieſer Arbeit auf⸗ 
gehen. So gründlich vollziehen ſie dieſen Aneignungsproceß, daß ſie ſelbſt nur 
in den Formen und der Sprache der Alten denken und ſchreiben und auch für 
den eigenthümlichen Inhalt ihres Zeitalters nach antikem Muſter den klaſſiſchen 
Ausdruck ſuchen. Selbſtändiger verfährt die Architektur. Denn dieſe hatte 
für die Bedürfniſſe und Aufgaben eines neuen Lebens den Raum zu geſtalten 
und mithin aus dem Charakter des Zeitalters nach eigenen Geſetzen die Haupt⸗ 
formen der baulichen Anordnung, aus ſelbſtändiger künſtleriſcher Empfindung 
den Einklang der Verhältniſſe zu finden. Zwar übernimmt ſie unbedenklich, mit 
treuem Studium und nachbildend, gewiſſe Einzelformen und Gliederungen der 
antiken Bauweiſe, in denen das Geſetz des wagerechten Aufbaues zu einem für 
alle Zeiten muſtergültigen Ausdruck gelangt iſt. So bleibt ſie in enger und 
feſter Beziehung zum klaſſiſchen Alterthum. Aber auch hier, wo ihr die Antike 
Vorbild iſt, ſchreitet ſie zu freier und ſelbſtändiger Verarbeitung der entlehnten 
Formen fort, wie ſie andererſeits im Spiel der Ornamentation, wo ſie ſich un⸗ 
mittelbar mit der Plaſtik berührt, der Antike wohl die weſentlichen Elemente 
entnimmt, aber dieſelben ſchöpferiſch umbildet und mit neuen Formen bereichert. 
In dieſem freieren Verhältniß bewährt die Architektur ihre innere Verwandtſchaft 
zur Sculptur und Malerei und bezeugt ſo ihrerſeits, daß die bildende Kunſt 
dieſer Zeit zwar unter dem vorbildlichen Einfluß der Antike erſtarkt und ſich 
entwickelt, aber doch den eigenen Inhalt des Lebens in ſelbſtändigen Schöpfungen 
von eigenthümlicher Geſtalt verkörpert. 

So beſchreiben Literatur und Kunſt in der Aneignung und Verwerthung 
der klaſſiſchen Formenwelt eine aufſteigende Linie. Es iſt nun beachtenswerth, 
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zu ſehen, wie innerhalb dieſes verſchiedenartigen Verhältniſſes zur Antike die 
humaniſtiſche Wiſſenſchaft wie auch die Architektur ihrerſeits auf die bildende 
Kunſt einwirken und letztere dieſe Einflüffe verarbeitet. Der Architektur ent⸗ 
nimmt insbeſondere die Malerei eine ganze Reihe von Geſtaltungen als um⸗ 
gebende Scenerie, in der ſich die von ihr geſchilderten Vorgänge abſpielen: von 
dem feierlich in reichen Formen aufgebauten Thron der Madonna, um den die 
Heiligen als ihr Hofſtaat gleichſam verſammelt ſind, bis zum einzelnen Stadtbilde 
mit ſeinen Kirchen und Paläſten, in welchem die bibliſchen und weltlichen Helden 
ihr Schickſal erfüllen. Sie weiß ſo der Darſtellung des Raumes, in den ſie 
ihre Geſtalten ſetzt, einen beſonderen Reiz zu geben und zudem, durch die ver⸗ 
ſchiedenartige Anordnung der Figuren in der reichgegliederten Architektur, die 
Schilderung des Vorganges mannigfach zu beleben und auszubilden. Ja, die 
Malerei hat ihre beſondere Freude an einer reichen und vielgeſtaltigen Behand⸗ 
lung der baulichen Formen und geſtattet ſich daher in deren Darſtellung, in 
ihrer Um⸗ und Weiterbildung eine größere Freiheit als die Architektur ſelbſt. 
Auch das anmuthige Spiel der Ornamente entnimmt die Malerei nicht ſelten 
der Baukunſt und gibt damit ihren Werken einen erhöhten Reiz; auch hier 
übrigens die antiken Elemente, welche ſie von der Architektur empfängt, aus 
eigener Erfindung fort- und umbildend. Nicht umſonſt ſind öfter von Giotto 
bis Raphael die Maler zugleich Baumeiſter geweſen; hier zeigt ſich einer der 
Vorzüge jener Vereinigung der drei Schweſterkünſte in einem und demſelben 
Meiſter, der wir noch öfters als einem bedeutſamen Merkmal der Renaiſſance 
begegnen werden. Doch in noch anderem Sinne wirkt die Architektur jener 
Epoche auf die Malerei ein. Bewährt in der Verwerthung der baulichen Formen 
die Malerei eine ihr eigenthümliche Freiheit: ſo empfängt ſie andererſeits Maß 
und Ordnung von der ſtreng geſetzlichen Architektonik des Aufbaues. Die Klar⸗ 
heit der Geſtaltung, der Rhythmus der Verhältniſſe, der Schein eines wohl⸗ 
gegliederten Organismus bei freiem Spiel der Detailformen, der ruhige Einklang 
der Hauptformen in der mannigfaltigen Bewegtheit des Ganzen: dieſe charakteri⸗ 
ſtiſchen Züge der Baukunſt haben auf Compoſition, Anordnung und Gruppirung 
in der Malerei entſchiedenen Einfluß geübt. Insbeſondere zeigen die größeren 
monumentalen Darſtellungen jener Epoche, alſo namentlich die Fresken, mehr 
und mehr dieſen architektoniſchen Zug. — Ihrerſeits führt die humaniſtiſche 
Literatur der bildenden Kunſt eine große Anzahl neuer Stoffe aus der Antike 
zu, eine Welt von Geſtalten und Vorgängen, die insbeſondere der Malerei ganz 
neue Gebiete eröffnen. Aber auch hier zeigt ſich ſofort die Selbſtändigkeit der 
neuen Kunſt. Die Sculptur des Quattrocento macht von dieſen antiken Stoffen 
kaum einen Gebrauch; da ſie ſich dem ſchon geſtalteten Stoff gegenüber mehr oder 
minder nachbildend verhalten müßte, hat ſie gar kein Bedürfniß — wie eifrig 
auch die Donatello und Ghiberti die klaſſiſchen Bildwerke ſammelten und 
ſtudirten — die Geſtalten der Antike in den Kreis ihrer Darſtellung zu ziehen. 
Nicht minder bewährt hier die Malerei ihre ſchöpferiſche Eigenart. Sie behandelt 
die ſo gewonnenen Stoffe als bloßes Material, das ſie, unbekümmert um ſeine 
urſprüngliche Form, nach ihrer eigenen Art und Weiſe, ihrer eigenen Anſchauung 
gemäß umbildet. Sie ſchaltet mit dieſem neuen Inhalt nach freieſter Willkür. 
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Entweder gießt ſie die ihr überlieferten Geſtalten und Dinge in ihre eigenen, der 


Natur und Wirklichkeit entnommenen Formen, oder ſie kleidet umgekehrt die 


Geſchöpfe ihrer eigenen Phantaſie in das paſſende klaſſiſche Gewand. Und ſelbſt 
wenn ſie einmal beſtimmte Geſtalten in ihrer charakteriſtiſchen Haltung und Be⸗ 
wegung der Antike entnimmt, wie wir dies z. B. bei der mediceiſchen Venus 
finden werden, ſo verfährt ſie doch, zumeiſt wohl unbewußt, in der Bildung der 
Einzelformen nach ihrer Eigenart. Erſt die Kunſt des Cinquecento ſchließt ſich 
häufiger an die Antike an und nimmt in weiterem Umfang und mit größerer 
Treue die klaſſiſche Geſtaltenwelt in ſich auf. 

Bei dieſem Verhältniß zur Antike iſt nun dem Humanismus wie der bil⸗ 
denden Kunſt ein durchgreifender Zug gemeinſam, das große Wahrzeichen der 
Zeit und ihres epochemachenden Aufſchwungs: der Zug nämlich zur höchſten 
Entfaltung des Rein⸗Menſchlichen in klar ausgeprägter, vollendeter Form. 
Das iſt das große Ziel, dem das neue geiſtige Leben zuſtrebt, wie ihm ihrerſeits 
die Antike zugeſtrebt hatte. Hierauf beruht auch die innere Verwandtſchaft des 
Quattrocento mit dem klaſſiſchen Alterthum. Doch bezeugt hier wieder die neue 
Zeit ihren von der Antike verſchiedenen Charakter. In ſeinem Innenleben durch 
die geiſtige und gemüthliche Vertiefung, welche das Chriſtenthum herbeigeführt 
hatte, ſchärfer und reicher ausgebildet, ſteht nun der Menſch mit voller Selb⸗ 
ſtändigkeit der Natur und Geſchichte gegenüber; ſo findet er ſich mit dem Trieb 
und dem Vermögen ausgeſtattet, einerſeits ſeine Eigenthümlichkeit beſtimmter 
auszuprägen, andererſeits erkennend und geſtaltend die Welt tiefer und in weiterem 
Umfang zu erfaſſen. Ihm genügt nicht mehr, was der Antike als Höchſtes 
erſchien: die Darſtellung des menſchlichen Weſens im berechtigten Einklang geiſtigen 
und natürlichen Lebens, jo weit es mithin in geläuterter ſinnlich vollendeter 
Form ſich ausſprechen kann. 

Es iſt, wie ſchon oben angedeutet, insbeſondere die bildende Kunſt, welche 


die neue Anſchauung der Welt und des Lebens zum Ausdruck bringt. Sie über⸗ 


nimmt die Darſtellung des Menſchen, wie ihn die neue Zeit verſteht und hervor⸗ 
bringt; ſie übernimmt andererſeits die Darſtellung der Wirklichkeit, wie ſie in 


dieſer neuen Stellung der Menſch erfaßt und begreift. Deshalb bewährt ſich in 


ihr die ſelbſtändige ſchöpferiſche Kraft des Zeitalters, während der Humanismus 
auf die Wiederbelebung des klaſſiſchen Alterthums als ſein eigentliches Gebiet 
beſchränkt bleibt. Darauf beruht die hohe Bedeutung, welche die bildende Kunſt 
gewinnt. Das neue Princip, welches die Signatur des Zeitalters bildet, der 
HE im lune KR der ſich ſelbſt und die Natur gleichſam aufs Neue entdeckk. 

im Künſtler als ſolchem unmittelbar gegenwärtig; der Künſtler ſelber, ſchöpfe⸗ 
riſch im Bewußtſein ſeiner perſönlichen Kraft, iſt vor Allem eine ſcharf ausge⸗ 
prägte Individualität. Der Zug mithin, der die hervorragenden Charaktere im 
öffentlichen ſowie im Privatleben des Quattrocento — wir erinnern nur an die 
Gewaltherrſcher der einzelnen Städte — kennzeichnete, er iſt auch im Künſtler 
die treibende Kraft. Daher auch die beſtimmte Eigenthümlichkeit, die trotz der 
ausgleichenden Schulung und Uebung, trotz des Allen gemeinſamen Studiums der 
Antike und der Natur, jeden irgend bedeutenden Meiſter unſchwer erkennen läßt. 
Eine Eigenart, die ſelbſt die Schüler der Meiſter von einander zu unterſcheiden 
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und anonyme, ihrem Leben und ihrer Herkunft nach unbekannte Meiſter aus 
ihren Werken als beſtimmte Individualitäten aufzuſtellen geſtattet. Von hier 
aus begreift ſich auch die bedeutſame Rolle, welche im Quattrocento das Bild⸗ 
niß ſpielt. Und zwar nicht bloß das Einzelporträt, ſondern vornehmlich jene 
Verſammlungen zeitgenöſſiſcher Perſönlichkeiten, welchen wir als Zuſchauern oder 
als nur leiſe betheiligten Begleitern in faſt allen größeren Darſtellungen bibliſcher 
und weltlicher Vorgänge begegnen. Der Künſtler ſchildert mit Vorliebe die das 
Mittelmaß überragende Individualität, wie er in ſich ſelber die Macht und Eigen⸗ 
art des Individuellen empfindet. Aus demſelben Grunde nimmt er keinen An⸗ 
ſtand, das alt⸗ oder neuteſtamentliche Ereigniß, das er ſchildert, in das Gewand 
ſeiner Zeit zu kleiden: die Niederkunft der heiligen Anna geſtaltet er zum Wochen⸗ 
bett der vornehmen Florentinerin, die Heimſuchung als Begegnung zweier Bürgers⸗ 
frauen in Begleitung anmuthiger Freundinnen, ja ſelbſt die Vermählung Mariä 
wie ein Verlöbniß nach zeitgenöſſiſchem Brauch. Der kräftig entwickelten Indi⸗ 
vidualität erſcheint eben ihre Welt als die unmittelbar lebensvolle wirkliche 
Welt, und gewiß iſt ihr als Erſcheinung nur, was ſie mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen, aus eigener Beobachtung geſtaltet hat. Hier zeigt ſich, wie die Ausbil⸗ 
dung des individuellen Elements auf die künſtleriſche Anſchauung der Realität 
zurückwirkt. Man ſollte denken, dem Meiſter des Quattrocento hätte es bei 
ſeinem Verhältniß zur Antike beſonders nahe gelegen, den bibliſchen Vorgang in 
klaſſiſchem Gewand zu ſchildern, um ſo mehr, als dasſelbe gerade für dieſen Stoff 
wenigſtens gleichzeitig und ſomit vornehmlich geeignet erſchien: wie denn z. B. 
Nicolas Pouſſin in ſeinem ganz klaſſiſch gebildeten Zeitalter wirklich ſo ver⸗ 
fahren iſt. Allein der Künſtler des 15. Jahrhunderts greift nur für Chriſtus 
und ſeine Jünger, ſowie für die Engel und himmliſchen Heerſcharen zu einer der 
Antike frei nachgebildeten Gewandung, während er ſelbſt die heiligen drei Könige 
und ihre Begleitung mit Vorliebe in das prächtige Kleid der vornehmen Herren 
ſeiner Zeit und ihres Gefolges hüllt. 

Faſſen wir die großen Züge zuſammen, welche den Charakter der Kunſt des 
Quattrocento beſtimmen, ſo gelangen wir zu denſelben Merkmalen, welche wir 
oben ſchon als weſentliche Eigenſchaften dieſer Kunſt ſelbſt aufgewieſen haben. 
Ihr eigentliches Ziel iſt die Schilderung des zu voller Blüthe und Kraft ent⸗ 
wickelten, individuell ausgeprägten, von der Vorſtellung der neuen Zeit erfüllten 
Menſchen inmitten der weit erſchloſſenen Wirklichkeit. Mag ſie nun mit Ma⸗ 
donnenbildern und bibliſchen Darſtellungen die Kirchen, mit allegoriſchen und 


profanen Geſtalten die öffentlichen Gebäude und Paläſte der Privaten ſchmücken: 


die lebensvolle Erſcheinung des in jenem Sinne beſtimmten und erfüllten menſch⸗ 
lichen Daſeins macht ihren wahren Inhalt aus. Daher iſt vor Allem, wie wir 
geſehen, ihr Object die beſeelte menſchliche Form in der charakteriſtiſchen Bildung 
und Geſtalt, wie ſie auf dem eigenen Boden, in der eigenen Zeit geworden iſt: 
vertieft in ihrem Innenleben durch die religiöſe Empfindung und bereichert durch 
die mannigfachen Beziehungen zu der umgebenden Welt. So erweiſt ſich auch 
in dieſem Zuſammenhange, wie innerhalb der im Ganzen maleriſchen Richtung 
doch die plaſtiſche Kunſt die voranſchreitende und zunächſt die beſtimmende 
iſt. Denn es gilt vor Allem, den menſchlichen Körper in ſeinem Bau und Or⸗ 
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ganismus genau zu erkennen und lebensvoll wiederzubilden. Daher werden 
Fortgang und Entwicklung der Malerei im Quattrocento und insbeſondere der 
Florentiniſchen, welche die erſte, die führende Stelle einnimmt, weſentlich bedingt 
durch den Einfluß der Sculptur. Wir werden ſehen, wie ſcharf und beſtimmt 
der plaſtiſche Charakter innerhalb der Malerei hervortritt, wie die großen Bildner 
ihrerſeits an entſcheidender Stelle als treibendes und fortbildendes Element in 
die Malerei eingreifen, wie insbeſondere die Verrocchio und Pollajuolo, in erſter 
Linie Bildhauer, dann aber auch Maler, ſich ſelbſt an der Malerei betheiligen; 
wie ſogar Verrocchio derſelben durch neue Impulſe die Mittel zur höchſten Aus⸗ 
bildung zuführte. 

Andererſeits aber nimmt die Kunſt des Quattrocento den Menſchen in ſeiner 
natürlichen Bedingtheit, ſowie im Zuſammenhang der Welt, inmitten der Wirk⸗ 
lichkeit, zum Gegenſtand. Daher wird ihr das Studium der natürlichen und 
realen Erſcheinung in allen ihren Einzelheiten, in den Beſonderheiten des Cha⸗ 
rakters, der Form, Bewegung und Farbe, in ihrer mannigfachen Beziehung zu 
den umgebenden Dingen eine überaus wichtige Angelegenheit. Florenz weiſt, 
nachdem Maſaccio und Fieſole die neue Epoche eröffnet haben, in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts eine beſtimmte Anzahl von Künſtlern auf, welche 
dieſe Aufgabe übernehmen: vor Allem bemüht, durch treues Naturſtudium 
plaſtiſche Beſtimmtheit, individuellen Ausdruck und der Wirklichkeit abgelauſchte 
Bewegung die Erſcheinung in ihrer voller Schärfe wiederzugeben. Naturaliſten 
alſo; aber noch mit einem großartigen feierlichen Zug, der an die ältere Kunſt 
erinnert, und unter dem Einfluß der bahnbrechenden Vorgänger und älteren Zeit⸗ 
genoſſen Maſaccio und Donatello. Hierher gehören vornehmlich Andrea del 
Caſtagno, deſſen wahre Geſtalt erſt neuerdings durch die Forſchung deutlicher 
herausgearbeitet wird, Domenico Veneziano und Paolo Uccello: nur 
der mittlere, deſſen Charakteriſtik übrigens durch die geringe Anzahl ſeiner noch 
erhaltenen Werke erſchwert wird, mit einem zwar kleinen, aber beachtenswerthen 
Bilde in Berlin vertreten. Dieſen Meiſtern, deren Kunſt noch mühevolle Arbeit 
iſt, ſtehen zwei eigenthümliche Talente gegenüber, die ſich die Errungenſchaften 
des neuen Studiums unſchwer zu Nutze zu machen wiſſen, ausgeſtattet mit einer 
glücklichen Leichtigkeit, mit naiver Weltfreude, mit echt künſtleriſchem Sinn für 
ſinnliche Anmuth und doch auch mit einem gewiſſen idealen Zug, der die Er⸗ 
ſcheinung aus der Noth des Tages in eine leuchtende und feſtliche Region erhebt: 
Fra Filippo Lippi und Benozzo Gozzoli. Von dem zweiten minder 
bedeutenden hat die Galerie nur ein Jugendbild aufzuweiſen; dagegen iſt der 
erſte, ein beſonders hervorragendes Talent und einer der liebenswürdigſten Meiſter 
der Renaiſſance, vortrefflich vertreten. Mit ihm beginnen wir als dem unmittel⸗ 
baren Nachfolger des Maſaccio und Fieſole unſere Darſtellung. Er iſt berechtigt, 
als verheißungsvoller Bote am Beginn und an der Spitze der neuen Epoche zu 
ſtehen; denn er verbindet mit dem Geſchick umfaſſender Schilderung und einem 
entſchloſſenen, aber keineswegs peinlichen Realismus frohe Sinnlichkeit, leicht ge⸗ 
ſtaltende Phantaſie und ideale Empfindung, Eigenſchaften, die ihn befähigt 
haben, ſchon in dieſer erſt anſteigenden Zeit zu einer gewiſſen künſtleriſchen Voll⸗ 
endung zu gelangen. Ein ſolcher Meiſter konnte nicht ohne Nachwirkung bleiben; 
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in ſeiner Kunſt war ein fruchtbares und lebendiges Element, das beizubehalten 
und weiter auszubilden war. Allein noch bedurfte es fortgeſetzter Studien und 
ernſter Anſtrengung, um der Natur und Wirklichkeit auch in allen Einzelformen 
immer mehr Herr zu werden; zugleich galt es, um die Erſcheinung in ihrem 
vollen Leben wiederzugeben, neue Mittel der Darſtellung zu finden und die ſchon 
bekannten zu vervollkommnen. Somit folgte jener erſten Naturaliſten⸗Gruppe 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts eine zweite, die es ſich weſentlich angelegen 
ſein ließ, auch die Darſtellungsmittel weiter auszubilden und durch neue techniſche 
Verſuche und Methoden den unmittelbaren Ausdruck des Lebens immer mehr zu 
erreichen. Daher trachteten ſie nach dem Vorgang der Niederländer, deren Werke 
ihnen wenigſtens zum Theil bekannt waren, das maleriſche Element mehr zu 
entwickeln und die Form durch die ſinnliche Wärme und Fülle des farbigen 
Scheins mehr und mehr zu ſchmeidigen. Es iſt begreiflich, daß dieſe Meiſter 
die Wahrheit der Erſcheinung erſt recht in der unmittelbaren Gegenwart, in der 
örtlich und zeitlich bedingten Geſtalt, die ihnen vor Augen ſteht, zu verkörpern 
ſuchen. Selbſt bibliſche und heilige Vorgänge wollen ſie in der zweifelloſen Ge⸗ 
wißheit ihres Tages, ihrer Welt, verbildlicht ſehen, und ſie ſcheuen auch das zu⸗ 
fällige Detail nicht, das den Schein voller Gegenwart verſtärkt. Sie ſind in⸗ 
ſofern zugleich Realiſten, im engeren Sinne des Wortes. Nicht ſelten vereinigen 
ſich in dieſer Gruppe Malerei und Sculptur in einer Perſon. Denn zum vollen 
Schein der Wirklichkeit gehört vor Allem die ſcharfe Ausprägung der Form, die 
plaſtiſche Beſtimmtheit der Erſcheinung, und ſeinerſeits bemüht ſich auch der Bild⸗ 
hauer, feine Geſtalten zu voller überzeugender Wahrheit, die keineswegs die kleinen 
Züge der Wirklichkeit ausſchließt, herauszuführen. Zugleich wird nun die Sauber⸗ 
keit und Präciſion in der Ausarbeitung aller Einzelheiten ein Mittel lebensvollen 
Ausdrucks. Es iſt bezeichnend, daß nicht wenige dieſer Künſtler Goldſchmiede 
waren oder doch von der Goldſchmiedekunſt ausgingen, die eben damals als 
höchſtes Handwerk in der Schärfe und Feinheit der Ausführung — bei künſtleri⸗ 
ſchen Formen — zu hoher Ausbildung gelangt war. Zu dieſer Gruppe gehören 
namentlich Aleſſo Baldovinetti, Francesco Peſellino, Andrea del 
Verrocchio, und die beiden Pollajuolo. Die letzteren Meiſter weitaus die 
bedeutendſten, Maler und Bildhauer zugleich; insbeſondere Verrocchio eine her⸗ 
vorragende künſtleriſche Natur, Führer einer großen Schule, neue Bahnen er⸗ 
öffnend und die Kunſt hart an die Schwelle der Vollendung führend. In der 
Berliner Gallerie ſind dieſelben gut und charakteriſtiſch vertreten. 

Auf Grund der Errungenſchaften dieſer Künſtler, ſowie als Erbe jener 
älteren Meiſter, deren ideale Elemente auf jüngere Zeitgenoſſen übergehen, ent⸗ 
wickelt nun die florentiniſche Malerei in fruchtbarer Mannigfaltigkeit eine 
immer größere Freiheit und Lebensfülle der Darſtellung. Dieſe Bewegung 
fällt in die zweite Hälfte des Jahrhunderts. Sie zeitigt eine Reihe von 
Schöpfungen, die einen ganz beſonderen Reiz gewähren. Zwar ſind die Meiſter 
dieſer Richtung noch nicht zu jener Vollendung gelangt, welche in der Beherrſchung 
der Darſtellungsmittel, ſowie in jener Auswahl und Läuterung der Formen, 
die wir als Schönheit bezeichnen, die höchſte Blüthe der Kunſt iſt; dafür aber 
haben ſie den Zauber naiver Friſche und urſprünglicher Empfindung, den Duft 
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und Hauch natürlichen Lebens, den die Werke des Cinquecento nur zu oft ver⸗ 
miſſen laſſen. Die hierher zählenden Künſtler, die mithin das dritte Stadium 
der Entwicklung bilden, laſſen ſich, bei vielen gemeinſamen Zügen, unſchwer in 
zwei Gruppen theilen. Die einen erſcheinen insbeſondere als Nachfolger des Fra 
Filippo, ſofern in ihnen neben dem Realismus der Schilderung ein gewiſſes 
Streben nach idealer Anmuth der Erſcheinung, ſowie der ſpielende Reichthum 
einer märchenhaften Phantaſie deutlich hervortreten. An ihrer Spitze ſteht 
Sandro Botticelli, einer der anziehendſten und eigenthümlichſten Künſtler 
des Quattrocento; ihm folgen Filippino Lippi, den ein phantaſtiſches und 
bizarres Element kennzeichnet, Raffaellino del Garbo, ein beſcheidener 
Meiſter, auf ein kleines Gebiet beſchränkt, aber von zarter Empfindung und 
ſeltener Holdſeligkeit der Geſtalten, endlich Piero di Coſimo, auch er an⸗ 
ziehend durch Erfindung und den märchenhaften Zug ſeiner Schilderungen. Von 
allen dieſen Meiſtern beſitzt unſere Sammlung charakteriſtiſche und gute, zum 
Theil hervorragende Werke. Dieſer Gruppe ſteht — auf gleichem Boden — eine 
andere gegenüber, welche die Ergebniſſe aller jener Studien, die erlangte Fähig⸗ 
keit, die natürliche Erſcheinung lebensvoll wiederzugeben, in großem Maßſtab 
zur ausführlichen Schilderung des Lebens in der Breite und Weite des Ge= 
ſchehens verwerthet: zu Compoſitionen, die auch den heiligen oder idealen Vor⸗ 
gang zur Gewißheit weltlicher Realität vergegenwärtigen, aber zugleich durch einen 
großen gleichſam hiſtoriſchen Zug über das bloße Zeitbild hinausheben. Hier ha 
neben dem minder bedeutenden Coſimo Roſſelli vor Allem Domenico 
Ghirlandaio ſeine Stelle, eines der größten Talente des Jahrhunderts und 
der Führer einer ganzen Schule, mit welcher er den Hauptbeſtandtheil dieſer 


Gruppe bildet. Neben feinen Brüdern Davide und Benedetto und dieſen 


überlegen find hier noch Baſtiano Mainardi und Francesco Granaccz 
zu nennen. Auch von dieſer Gruppe hat unſer Muſeum eine Anzahl von Werken 
aufzuweiſen. 

Eine Sonderſtellung, aber gleich den übrigen Meiſtern dieſer Periode aus 
der vorangegangenen Kunſt hervorgewachſen und unmittelbar zu den Meiſtern 
des Cinquecento überleitend, nimmt Lorenzo di Credi ein. Arm an Er⸗ 
findung, einſeitig im Ausdruck und auf einen kleinen Kreis von Darſtellungen 
beſchränkt, prägt er eine beſtimmte Eigenſchaft des Quattrocento zu einer Voll⸗ 
endung aus, in der er es allen anderen zuvorthut: bei ſorgſamer Durchbildung der 
Modellirung iſt ihm eine faſt peinliche Sauberkeit und Feinheit der Ausführung 
eigen, die ſich indeß von einem etwas handwerksmäßigen Charakter nicht ganz 
freiſprechen läßt. In das ſechzehnte Jahrhundert weit hineinragend bleibt er 
doch als Künſtler an deſſen Schwelle ſtehen, wenn er bisweilen auch durch die 
reine Lieblichkeit ſeiner Geſtalten den großen jüngeren Zeitgenoſſen ſich nähert. 

Noch iſt ſodann des Unterſchiedes von Tafelbild und Wandbild zu ge⸗ 
denken, der für die Würdigung der italieniſchen Malerei des Quattrocento von 
weſentlicher Bedeutung iſt. Wenn ſich dieſe Kunſt keineswegs mühelos und ohne 
Weiteres der Betrachtung ergibt, ſo gilt dies vom Tafelbilde, das allein in unſerer 
Gallerie vertreten iſt, in weit höherem Grade, als von der Wandmalerei. Dem 
Frescobilde kommt von vorn herein zu ſtatten, daß es, an ſeinem naturgemäßen 


U 
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Platz verblieben, der Stimmung und dem Verſtändniß des Beſchauers weit mehr 
entgegenkommt, als das von ſeiner Umgebung losgelöſte und willkürlich an einen 
fremden Platz verſetzte Tafelbild. Allein der Unterſchied in der Wirkung hat noch 
tiefere Gründe. Der Beſchauer wird ſich von der Eigenart des Quattrocento in der 
Capelle Brancacci der Kirche del Carmine oder im Chor von S. Maria Novella 
viel entſchiedener angezogen fühlen, als vor dem Altargemälde, das noch ſeine 
alte ehrwürdige Stelle einnimmt; es iſt die Darſtellung in Fresco ſelbſt, die 
weit unmittelbarer auf ihn wirkt und ihm ſowohl das künſtleriſche Weſen jener 
Zeit als auch deren Sitte und Lebensführung weit raſcher erſchließt. Denn der 
Künſtler ſelbſt bewegte ſich im Fresco mit größerer Freiheit und Leichtigkeit, als 
in dem engbegrenzten Rahmen des Tafelbildes. Das letztere hatte ſowohl in 
der ſorgfältigen Ausführung der Einzelformen als im Ausdruck der feineren Züge 
des Seelenlebens, dann auch techniſch in der Nachbildung des Scheins, der Fär⸗ 
bung und des Lichts weit größere Anforderungen zu erfüllen, endlich im Ge⸗ 
brauch der Darſtellungsmittel noch beſondere Schwierigkeiten zu überwinden. 
Im Fresco dagegen vermochte der Meiſter auf ausgedehnter Wandfläche den 
großen auf das Monumentale gerichteten Zug, der in der italieniſchen Anſchauung 
liegt, mit den bequemen Mitteln einer wohl geübten und überlieferten Technik, 
folglich mit einer gewiſſen unmittelbaren Friſche zu lebenskräftigem Aus⸗ 
druck zu bringen; daher denn die Mühe der Arbeit und Anſtrengung weniger 
zu Tage tritt und der Genuß der Betrachtung raſcher ſich einſtellt. Dafür 
bietet andererſeits das Tafelbild in ſeinen beſten Erzeugniſſen eben durch jenes 
tiefere Eingehen auf das ſinnliche ſowohl als auf das geiſtige Weſen der Er⸗ 
ſcheinung einen Einblick gleichſam in das Geheimniß des Lebens, ſowie eine 
äußere Vollendung, die ihm einen beſonderen und eigenthümlichen Werth geben. 


Die Bepölkerungsdichtigkeit in den modernen Mieths- 


häuſern vom ärztlichen Standpunkte, 
mit beſonderer Rückſicht auf Berlin. 


Von 
Dr. Hermann Waſſerfuhr. 
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A Mit der großartigen Entwicklung der Induftrie und dem raſchen Wachsthum 

der Bevölkerung unſerer größeren Städte haben letztere bekanntlich ein weſentlich 
verändertes Ausſehen bekommen. Mauern und Wälle ſind gefallen, Gräben zu⸗ 
geſchüttet, neue Stadttheile mit breiten, baumbepflanzten, canaliſirten, gas⸗ oder 
ſelbſt elektriſch⸗beleuchteten Straßen und Plätzen entſtanden, beſetzt mit Gebäuden, 
welche wegen ihrer impoſanten Höhe und geſchmückten Vorderfronten nicht ſelten 
den Anblick von Paläſten bieten. Einer oberflächlichen oder nur äſthetiſchen Be⸗ 
rachtung von der Straße aus erſcheinen alle dieſe Veränderungen als Fort⸗ 
chritte der Cultur, der Wohlhabenheit und des Geſchmacks. Anders aber fällt 
as Urtheil aus, wenn man vom Standpunkte der öffentlichen Geſund⸗ 
heitspflege aus jene maſſenhaft entſtandenen neuen Wohnhäuſer einer Prüfung 
unterwirft. 


ſehenen Dienſtwohnungen höherer Beamten ſowie von den Häuſern mit villen⸗ 
artigem Charakter ab, in welchen ein Theil der glücklicher geſtellten Minderzahl 
er Bevölkerung ſich in der Peripherie der Städte ein nicht nur geſundheitlich 
efriedigendes, ſondern häufig luxuriöſes, mit Miethern nicht getheiltes Unter⸗ 
mmen geſchaffen hat, ſo ergibt ſich, daß die Mehrzahl der neuen Wohnhäuſer 
aus großen Miethsgebäuden beſteht, welche außer dem Erdgeſchoſſe mindeſtens 
drei, häufig aber vier oder fünf Stockwerke nebſt Dach- und Kellerwohnungen 
enthalten. Nach hinten ſchließen ſich ebenſo hohe Seitenflügel oder Hintergebäude 
n, in welchen ſich zu ebener Erde nach dem Hofe hinaus häufig Werkſtätten 
erſchiedener Art, nicht ſelten auch Pferdeſtälle befinden. Vorder- und Hinter⸗ 
Deut ſche Rundſchau. XIII, 5. 14 


Sehen wir nämlich von den gewöhnlich mit überreichlichen Räumen ver⸗ 
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gebäude ſind mit Wohn- und Wirthſchaftsräumen von unten bis oben dicht 


verſehen. Von entſprechend conſtruirten, nicht minder hohen Nachbargebäuden 
berührt, ſchließt ein ſolcher Wohnungscomplex ſtatt eines der Flächenausdehnung 
und Höhe der Gebäude entſprechenden freien Hofes oder Gartens nur einen ſchmalen, 
engen, mehr oder weniger kaminartigen Hohlraum in ſich. Wenn in letzterem 
noch eine Seite frei geblieben iſt, in welche Luft und Licht von außen ungehindert 
eintreten können, ſo iſt dies faſt nur in ſolchen neuen Straßen der Fall, in 
welchen vorläufig die Neubauten noch mehr oder weniger vereinzelt ſtehen; mit 
der Bebauung der Nachbargrundſtücke verfallen auch dieſe Häuſer dem Syſtem 
der kaminartigen Höfe. In letzteren lagern allerhand feſte, mehr oder weniger 
in Zerſetzung begriffene Hausabfälle; außerdem bergen ſie in ihrem Untergrunde 
in den zahlreichen Städten, welche noch einer ſyſtematiſchen Canaliſation mit 


Wegſpülung der flüſſigen und löslichen Hausabfälle entbehren, durchläſſige Un⸗ 


rathgruben mit faulendem Inhalt und übelriechende, mehr oder weniger ſchlecht 
conſtruirte Abzugscanäle. 


Dieſer Häuſertypus, welcher durch hohe, aber nur einen winzigen Hof ein⸗ 


ſchließende, vom Keller bis unter das Dach mit Wohnungen verſehene Gebäude 


charakteriſirt wird, zeigt natürlich im Einzelnen je nach Städten, Stadttheilen 


und dem Mietherpublicum, auf welches man rechnet, mancherlei Abarten; im 
Allgemeinen aber iſt er für die Wohnhäuſer unſerer größeren Städte im letzten 


Jahrzehnt mehr und mehr der vorherrſchende geworden. Inſofern er es mit 
ſich bringt, eine übergroße Anzahl von Perſonen, welche zur Miethe wohnen 
müſſen, unter demſelben Dache zu beherbergen, hat man ihn mit Recht den 


Miethskaſernen-Typus genannt. Man ſoll hierbei aber nicht vergeſſen, 
daß viele der neuen Soldatenkaſernen den Miethskaſernen hygieniſch überlegen 


ſind, ſchon weil zu jenen Luft und Licht von allen Seiten Zutritt haben, und 
für jeden Bewohner ein genügender Luftraum vorſchriftsmäßig ſichergeſtellt iſt. 


Der Miethskaſernentypus verdankt ſeinen Urſprung dem durch den Zufluß der 


Bevölkerung in die größeren Städte hochgeſteigerten Wohnungsbedürfniſſe, dem 
übermäßigen, immer noch zunehmenden Werthe des Bodens in jenen Städten 
und dem mit hygieniſcher Unkenntniß gepaarten Eigennutze vieler Grundeigen⸗ 
thümer, Hausbeſitzer und Häuſerſpeculanten, welcher ſie beſtimmt, ſo viel von 
ihrem Grundſtück in Fläche, Höhe und Tiefe mit Wohnungen zu bebauen als 


irgend möglich, zu dem Zwecke, eine möglichſt hohe Rente aus demſelben 


zu ziehen. 

Für die Geſundheit der Miether haften leider Schädlichkeiten 
der verſchiedenſten Art dieſen Speculationsbauten an, welche die Deviſe 
„billig und ſchlecht“ oft nur mit Mühe unter dem Stuck und den Farbentönen 
ihrer mehr oder weniger „ſtylvollen“ Vorderfronten verbergen. Ich verzichte auf 
die Erörterung derjenigen Geſundheitsſchädlichkeiten, welche ſich auch in Neu⸗ 


bauten anderer Art aus hygieniſch fehlerhaften baulichen Anlagen ergeben, z. B. 


aus ungeſundem Baugrunde — kommt es doch vor, daß man Neubauten in 
alten Feſtungsgräben errichtet — ferner aus ſchlechtem Baumaterial, mangel⸗ 
haften Vorrichtungen für Waſſerverſorgung, Entwäſſerung und Entfernung der 


feſten und flüſſigen Hausabgänge u. ſ. w. Ich beſchränke mich vielmehr darauf, 
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diejenigen Schädlichkeiten hervorzuheben, welche dem von mir ſkizzirten Mieths⸗ 
kaſernentypus eigenthümlich ſind. Dieſelben beſtehen in der Dichtigkeit der 
Bevölkerung in ſolchen Häuſern, der aus dieſer Dichtigkeit hervorgehenden 


Luftverpeſtung in denſelben und in dem Mangel an Licht in den auf den 


Hof hinausgehenden Räumen. 

Abnorme Dichtigkeit der Hausbevölkerung iſt die nächſte ſchädliche Folge 
jenes Bauſtyls. Er pfercht von Jahr zu Jahr immer mehr Menſchen jedes 
Alters und Geſchlechts unter dasſelbe Dach — die Wohlhabenderen in weitere, 
die Aermeren in enge und ganz enge Räume — über und neben einander, hoch 
über die Erde und unter die Erde. Zu was für hohen Graden ſolcher Zu— 
ſammendrängung von Menſchen in dicht neben einander ſtehende Häuſermaſſen 
die Wohnungsnoth und die Bauart in ihrer gegenſeitigen Einwirkung führen, 
dafür bietet unſere hygieniſch übrigens ſo hoch entwickelte Reichshauptſtadt 


Berlin das ſchlimmſte Beiſpiel. Hier iſt nach Mittheilungen des Herrn Dr. 


Berthold, wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiters am ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Amte, 
in ſeiner, in den Schriften des „Vereins für Socialpolitik“ kürzlich veröffentlichten 
Arbeit „Ueber die Wohnverhältniſſe in Berlin, insbeſondere bei den ärmeren 
Klaſſen“, die Zahl der Bewohner, welche durchſchnittlich auf ein bewohntes 
Grundſtück entfallen, von 48 i. J. 1861 auf 66 i. J. 1885 geſtiegen. Mit 
dieſer Steigerung der Behauſungszimmer verminderte ſich allmälig die Boden- 
fläche, welche auf 1 Einwohner fiel, und ſank von 63 Quadratmeter i. J. 1876 
auf 48 i. J. 1885. Theoretiſch nimmt man an, daß die Dichtigkeit von 1 
Million Einwohner auf die Quadratmeile nicht überſchritten werden ſoll 
(56 Quadratmeter auf den Einwohner), oder man berechnet den Luftraum, 
welchen eine Familie für Haus, Hof und Garten nebſt Straßenraum aus ſani⸗ 
tären Gründen mindeſtens haben ſollte (etwa 55 Quadratmeter auf den Einwohner). 
Nach jeder dieſer Rechnungen kommt man zu dem Ergebniß, daß Berlin zu 
dicht bevölkert iſt. Zwar hat die Bevölkerung in der Mitte der Stadt etwas 
abgenommen, um deſto größer aber war die Zunahme im Umkreiſe, beſonders 
in der Friedrichs- und Schöneberger ſowie der Tempelhofer Vorſtadt, der 
Friedrich⸗Wilhelmſtadt, in Moabit und dem Wedding. Gleichzeitig hat die 
Zahl der leerſtehenden Wohnungen abgenommen, beſonders in der jenſeitigen 
Luiſenſtadt, der Oranienburger und Roſenthaler Vorſtadt ſowie dem Wedding. 
Es iſt ſomit die Vermehrung der Wohnungen hinter der Zunahme der Be— 
völkerung zurückgeblieben, und nur durch größere Inanſpruchnahme der leer— 
ſtehenden Wohnungen, ſelbſt wenn dieſelben den Verhältniſſen der Miether nicht 
entſprachen, eine unmittelbare Wohnungsnoth verhindert worden. In welchem 


Umfange die Bevölkerung Berlin's zuſammengedrängt wohnt, erhellt auch 
daraus, daß von den i. J. 1880 gezählten 256365 Haushaltungen 39 298 oder 


15,3 % ſogenannte Schlafleute hielten. Am meiſten war dies der Fall im 

Stralauer Viertel, in der Luiſenſtadt, der Roſenthaler und Oranienburger Vor⸗ 

ſtadt. Eine dieſer Haushaltungen (in der diesſeitigen Luiſenſtadt) hielt 34 

Schlafleute, eine 11; in 7 anderen fanden ſich 10 Schlafleute. Noch trüber 

wird das Bild, wenn man erwägt, daß unter jenen 39 298 Haushaltungen mit 

Schlafleuten ſich 15000 oder ungefähr 38 % befanden, welche nur über einen 
14 * 


Schlafleute ſich aufhielten. In dieſem einen Raume wohnten in 7000 Fällen 
noch ein Schlafburſche und in 4000 Fällen ein Schlafmädchen, in 1800 Fällen 


einzigen Raum verfügten, in welchem dann außer der Familie noch die 3 


aber 2 Schlafburſchen, in 700 Fällen 2 Schlafmädchen und in 357 Fällen 3 = = 


Schlafburſchen mit der Familie zuſammen. Die höchſten Zahlen i. J. 1880 


waren 8 Schlafleute, nämlich 7 Männer und 1 Frau in einem von einem Ehe⸗ 


paar mit Kindern bewohnten Raume, und 10 Schlafburſchen in einer nur einen 


5 einzigen Raum enthaltenden Haushaltung, deren Vorſtand eine Frau bildete. 
Die Dichtigkeit der Bevölkerung einzelner Häuſer iſt faſt unglaublich; ein einziges 


. Haus beherbergte 487 Menſchen, unter ihnen 170 Kinder, in 141 Haushaltungen. 

Dabei wohnten i. J. 1880 mehr als 10000 Menſchen in nicht heizbaren 
Räumen, und 478 000 Menſchen oder 43,8%, der Bevölkerung in Wohnungen, 
welche nur ein einziges heizbares Zimmer enthielten. 300000 oder 
27,7% hatten 2 heizbare Zimmer. Es hat ferner in den Jahren 1871 bis 
1880 die Zahl der Grundſtücke mit mehr als 10 Wohnungen zugenommen. 
So gab es i. J. 1871 nur 4886 Grundſtücke mit 11 bis 20 Haushaltungen, 
i. J. 1880 aber deren 6383, und i. J. 1871 nur 587 Grundſtücke mit mehr 
als 30 Wohnungen, i. J. 1880 aber 1228. 

Aehnlich, obwohl nirgend jo ſchlimm wie in Berlin, ſteht es mit der Zu- 
nahme der Wohnungsdichtigkeit in anderen großen Städten. Die beiden letzten 
Bände der Schriften des „Vereins für Socialpolitik“: „Die Wohnungsnoth der 
ärmeren Klaſſen in deutſchen Großſtädten und Vorſchläge zu deren Abhilfe“ lie⸗ 
fern auch nach dieſer Seite hin ein reichliches Material, beſonders für Ham⸗ 


5 burg, Breslau, Leipzig, Chemnitz, Frankfurt a. M. und Straßburg. Auch lehrt 


ſchon der bloße Augenſchein, daß in jenen Städten, zu welchen man beſonders 
Magdeburg noch hinzuzählen muß, neugebaute Miethskaſernen wie Pilze aus 
der Erde ſchießen und die Wohnungsdichtigkeit zunimmt. 

Aus der abnormen Menſchenmenge, welche dieſe Häuſer bewohnt, reſultirt 
eine abnorme Luftverderbniß in denſelben. Im Allgemeinen wird der 
wichtige Prozeß der Athmung im Innern der Häuſer um jo normaler und ge⸗ 
ſundheitsgemäßer vor ſich gehen, je mehr die eingeathmete Luft in ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung der freien atmoſphäriſchen Luft entſpricht. Wie weit aber die 
Luft ſchon in den Straßen und Gaſſen unſerer Städte trotz des großen, alle 
gaſigen Körper auszeichnenden Diffuſionsvermögens von jener Zuſammenſetzung 
in Folge fremdartiger Beimiſchungen entfernt iſt, das lehrt uns Städter theils 
der Geruchsſinn, theils das Unbehagen, welches wir ſo oft in jener Atmoſphäre 


empfinden und welches uns antreibt, aus derſelben ſo häufig wie möglich ins 


Freie zu entfliehen, theils die chemiſche, phyſikaliſche und mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung der Straßenluft. Wie rein iſt aber die letztere im Vergleich zur Luft 
im Innern unſerer mit Menſchen überfüllten Miethshäuſer! Schon durch die 
Producte der Lungenthätigkeit der Bewohner wird die Außenluft in hohem 
Grade verändert. Man braucht nur zu erwägen, daß jeder Erwachſene mit 
jedem Athemzuge durchſchnittlich Liter Luft ein- und ebenſo viel wieder aus⸗ 
athmet, ſowie daß der Gehalt der ausgeathmeten Luft an Kohlenſäure um 4 bis 
5 Proz. höher, an Sauerſtoff um ebenſo viel niedriger iſt. Mit dieſer ſauerſtoff⸗ 
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| armen, kohlenſäure⸗ und waſſerreichen Luft miſchen ſich nun die organiſchen Aus⸗ 


dünſtungen der Bewohner, die aus dem Kochen der Speiſen in den Küchen ent⸗ 


ſtehenden und die in ſchlecht canaliſirten Städten aus dem Untergrunde, den : 


Hofgruben und Abzugscanälen emporfteigenden Dünſte und Organismen, die 
maſſenhaften kohlenſäurereichen Producte der künſtlichen Beleuchtung, ferner ent⸗ 


wichenes Leuchtgas, der von den Bewohnern an Kleidern und Schuhen ins Haus 
getragene mineraliſche und organiſche Straßenſtaub, die aus den Vorräthen in 


den Kellern, z. B. Kartoffeln und Kohlen, ſowie die aus Waſchküchen, Pferde⸗ 
ſtällen und Werkſtätten ſich entwickelnden Dünſte. Dies in beſtändiger Diffuſion 
und Zerſetzung begriffene Gemenge von Gaſen, Staub und kleinſten Organis⸗ 
men der verſchiedenſten Art verbreitet ſich in den einzelnen Stockwerken, auf⸗ und 
abſteigend je nach der Temperatur des Untergrundes, der geheizten und un⸗ 
geheizten inneren Räume, der Straßen- und Hofluft, ſowie der Stärke des 
Windes. Ein größerer oder geringerer Theil, je nach den Unterſchieden der Tempe⸗ 
ratur und Feuchtigkeit zwiſchen innerer und äußerer Luft, entweicht ſchneller oder 
langſamer durch Fenſter, Thüren oder poröſe Wände nach der Straße oder dem 
Hofe zu. Ein viel größerer Theil könnte mittelſt Oeffnens von Thüren und 
Fenſtern hinausgelaſſen werden. Da aber die Bewohner im Winter die künſt⸗ 
liche Wärme in ihren Zimmern möglichſt bewahren wollen, andererſeits eine 
große Scheu vor Zugluft und ſogenannter „Erkältung“ zu haben pflegen, viele 
auch unentwickelte Geruchsorgane beſitzen, unterläßt man jene einfachſte und 


billigſte Art der Ventilation. So erfolgt denn der Austauſch der verdorbenen 


Haus⸗ und Zimmerluft gegen die Straßen- und Hofluft nur langſam. Außer 


dem wird, was von der Hausluft nach außen entwichen iſt, fortwährend von 
innen her durch nicht minder verunreinigte Luft erſetzt, da ja die Quellen 


dieſer Verunreinigung nicht aufhören zu fließen, ſo wenig die Bewohner auf⸗ 
hören zu athmen und zu leben. Wenn ferner ſchon die Straßenluft mehr oder 
weniger bedenklich zu ſein pflegt, ſo iſt die von den ſchachtförmigen Höfen her 
in die Häuſer dringende Erſatzluft oft nicht minder verunreinigt als die Hausluft. 

Natürlich finden in dieſen Vorgängen viele Abſtufungen, Variationen und 
Schwankungen ſtatt, auf welche beſonders die verſchiedenen Jahreszeiten, die 
Winde und meteoriſchen Niederſchläge, ſowie Höhenlage und Untergrund der einzel⸗ 
nen Städte und Stadttheile von Einfluß ſind. Soviel aber iſt klar, daß, da 
die Verunreinigung der Luft im Innern der Häuſer und auf den Höfen unſerer 
größeren Städte von dem Athmen und dem Stoffwechſel der Hausbewohner, 
ſowie von deren Bedürfniſſen hinſichtlich Ernährung, Beleuchtung, Erwärmung 
und von ihrer Erwerbsthätigkeit herrührt, jene Luftverun reinigung im 


= Allgemeinen um jo größer ſein muß, je mehr Menſchen in vielſtöckigen, 
dicht neben einander gefügten Häuſern mit minimalen freien 
Zwiſchenräumen zuſammengedrängt wohnen. 


Daß eine ſo ſtark verunreinigte Luft auf die Hausbewohner mehr oder 
weniger geſundheitsſchädlich wirken muß, läßt ſich auf Grund pathologiſcher Ge⸗ 
ſetze von vorn herein annehmen, und die ärztliche Erfahrung hat es vielfach be⸗ 


5 ſtätigt. Der Wiſſenſchaft aber können weder aprioriſtiſche Annahmen noch all⸗ 


gemeine empiriſche Wahrnehmungen genügen; fie muß ſich bemühen, die krank— 
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machenden Potenzen und ihre Wirkungen im Einzelnen näher nachzuweiſen. 


In dieſer Beziehung erklären die Veränderungen, welche die Außenluft im 


Inneren großer Miethshäuſer durch Verſchiebungen in den Mengeverhältniſſen 
ihrer un organiſchen Beſtandtheile erleidet, uns die Schädlichkeiten der Haus⸗ 
luft für die Geſundheit der Bewohner nur zum geringen Theil. So fällt die 
in Folge des Athmens derſelben und anderer Verbrennungsprozeſſe in ſolchen 
Häuſern ſtattfindende Verringerung des gewöhnlichen Sauerſtoffes wenig 
ins Gewicht, da derſelbe raſch aus der äußeren Atmoſphäre wieder erſetzt wird. 


ee Anders ſteht es mit dem Ozon, welches ſchon in der Straßenluft nur aus⸗ 


nahmsweiſe beobachtet wird, im Inneren großer Miethshäuſer aber gänzlich zu 
fehlen pflegt, weil dasſelbe durch die daſelbſt zahlreich vorhandenen fremdartigen 
Gaſe und durch ſtickſtoffhaltige Körper, nach Wolffhügel's Unterſuchungen 
beſonders durch den ſtickſtoffhaltigen Staub auf Wänden, Decken und Möbeln 
der Wohnzimmer, raſch verzehrt wird. Die näheren Beziehungen jener Form 


des Sauerſtoffes, welche bekanntlich ein intenſives Oxydationsvermögen beſitzt, 


zum menſchlichen Organismus find zwar wiſſenſchaftlich noch keineswegs ge— 
nügend aufgeklärt, aber die ärztliche Erfahrung ſpricht für eine belebende und 
erfriſchende Wirkung. Das Wohlbehagen, welches das Einathmen einer ozon⸗ 
reichen Luft verurſacht, wie ſie ſich auf dem Lande, in Wäldern, auf Höhen, am 
Meeresſtrande, in bewegter Luft, nach Regen und Gewittern findet, im Gegen⸗ 
ſatz zu jener Hausluft, hat Jedermann empfunden. So dürfen wir immerhin 
den Mangel freien Ozons in derſelben als Uebelſtand betrachten. 

Von geringerer Bedeutung ſcheint der durch die Athmung ſo vieler Perſonen 
vermehrte Gehalt der Hausluft an Kohlenſäure. Die giftigen), ja tödtlichen 
Wirkungen der von zuſammengedrängten Menſchenmengen ausgeathmeten ſtark 
kohlenſäurehaltigen Luft, wenn letztere an der Diffuſion gehindert iſt, ſtehen zwar 
außer Frage. Beiſpiele hierfür liefern die raſche und maſſenhafte Sterblichkeit 
unter zuſammengepferchten Soldaten und Negerſklaven auf Transportſchiffen, 
deren Luken man wegen Sturmes hatte ſchließen müſſen, ſowie die berüchtigte 
„ſchwarze Höhle“, in welcher ein indiſcher Fürſt 146 gefangene Engländer hatte 
einſperren laſſen; 123 derſelben waren nach zehn Stunden todt. Mannig⸗ 
fache neuere Erfahrungen und Verſuche haben aber gelehrt, daß es nicht der ver- 
hältnißmäßig geringe Ueberſchuß von Kohlenſäure iſt, welcher in ſolchen Fällen 
den Tod bewirkt, ſondern organiſche Zerſetzungsproducte der Lungen- und Haut⸗ 
ausdünſtung. Freilich gibt es in den großen Miethshäuſern noch andere 
Quellen der Kohlenſäurevermehrung als das Athmen der Bewohner. Abgeſehen 
von der Kellerluft und der Feuerung in Kochherden und Oefen, erzeugt nament⸗ 
lich die künſtliche Beleuchtung neben unvollkommenen Verbrennungsproducten, 
wie feinvertheilter unverbrannter Kohle, Kohlenoxyd und Kohlenwaſſerſtoffen, 


beträchtliche Mengen von Kohlenſäure. Aber der größte Theil entweicht raſch 


auf dem Wege natürlicher Ventilation nach außen. So kommt es, daß auch 
in den überfüllteſten Miethswohnungen der Kohlenſäuregehalt den der freien 
Atmoſphäre nie um mehr als einige Tauſendſtel überſchreitet, eine Vermehrung, 
welche für ſich allein giftige Wirkungen nicht auszuüben vermag. In neueſter 
Zeit hat beſonders Profeſſor Wolpert auf die Irrthümlichkeit der Annahme 
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hingewieſen, daß die durch Anweſenheit vieler Menſchen erzeugte gefährliche Ver⸗ 

ſchlechterung der Zimmerluft von der Abnahme des Sauerſtoffs und der Zu⸗ 
nahme der Kohlenſäure herrühre. Vielmehr dürfe der Sauerſtoffgehalt der Luft 
faſt um ein Drittel geringer ſein als der normale, und der Kohlenſäuregehalt 
faſt 100 Mal ſo groß als in der freien Atmoſphäre, ohne daß wir dabei 
Athmungsbeſchwerden erleiden, wenn die Luft dabei nur rein iſt. Hiernach bleibt 
der Kohlenſäuregehalt der Luft in bewohnten Räumen nur dadurch bedeutſam, 
daß er uns einen ungefähren Maßſtab für den Grad der in denſelben ftattfinden- 
den allgemeinen Luftverſchlechterung abgibt. 

Der Gehalt der Luft an Stickſtoff ſcheint für den menſchlichen Organis⸗ 
mus ziemlich indifferent zu ſein. Ebenſo bedeutungslos erſcheinen die äußerſt 

geringen Mengen von Ammoniak, welche, an Kohlenſäure, Salpeterſäure und 
ſalpetrige Säure gebunden, mit der Außenluft in die Wohnungen dringen, und 
von unorganiſchen Gaſen — Kohlen- und Schwefelwaſſerſtoffen —, welche 
mit der Athemluft und den Körperausdünſtungen austreten und raſch wieder 
verſchwinden. 

Von größerer ſanitärer Bedeutung iſt der Feuchtigkeits gehalt der 
Zimmerluft. Da die ausgeathmete Luft im Verhältniß zur Temperatur des 
Körpers nahezu mit Waſſer geſättigt iſt, und ein Erwachſener in 24 Stunden 
mindeſtens 1000 g Waſſer durch Lungen und Haut ausſcheidet, ſo nähert ſich 
die relative Feuchtigkeit in ſtark bewohnten, zumal warmen Zimmern bald dem 
Sättigungspunkte. Eingeathmet kann ſolche Luft in den Lungen nur noch wenig 
Waſſer aufnehmen, und erzeugt deshalb in ſolchen Räumen ein drückendes Ge⸗ 
fühl, ähnlich wie vor Gewittern. Andererſeits hindert feuchte Stubenluft mehr 
oder weniger, je nach ihrer Temperatur, die Verdunſtung und Wärmeabgabe 
von der Oberfläche der Haut und lockert auch wohl die letztere durch ſtärkere 
Waſſeraufnahme, wodurch ſie für Erkältungen empfindlicher zu werden ſcheint. 
Wenn nun auch der Feuchtigkeitsgehalt der Stuben in den großen Mieths⸗ 
häuſern noch von manchen anderen Einflüſſen abhängig iſt als von der Athem⸗ 
luft der Bewohner, namentlich vom Feuchtigkeitsgehalt der Wände und der 
äußeren Luft, ſo iſt doch eine conſtante Sättigung der Stubenluft mit relativer, 
aus den Lungen der Bewohner ſtammender Feuchtigkeit in jenen übervölkerten 
Häuſern durchſchnittlich in viel höherem Grade vorhanden als in ſolchen, welche 
nur von einer kleinen Anzahl von Perſonen bewohnt ſind. 

Bedenklicher als alle Veränderungen, welche die atmoſphäriſche Luft in den 
Mengeverhältniſſen ihrer normalen gaſigen Beſtandtheile im Innern großer 
Miethshäuſer in Folge der mannigfachen Lebensthätigkeiten ihrer Bewohner er⸗ 
leidet, iſt der Staub, welcher theils im Inneren erzeugt, theils von außen 
hineingetragen wird. Seine Qualität hängt zunächſt von den Flächen ab, von 
welchen er herſtammt. Man findet in demſelben daher Partikelchen von der 
verſchiedenſten phyſikaliſchen und chemiſchen Zuſammenſetzung: Körnchen und 
Splitterchen jener Geſteinarten, aus welchen das Pflaſter, die Mauern und 
Dächer beſtehen, Pferdemiſt und ſonſtigen Unrath, Kohlentheilchen, Ruß, Haare, 
Woll⸗ und Baumwollfaſern, von Abnutzung der Kleidungsſtücke herrührend, 
Stärkezellchen u. dergl. Eine Bewegung der Atmoſphäre nach verſchiedenen Rich⸗ 
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ruhig iſt, befördern das Ablagern des ſelben. Solcher Staub findet ſich gerade 
in unſeren Miethskaſernen maſſenhaft, weil der Menſchenverkehr in ihnen ſehr 5 
lebhaft iſt, und die gemeinſamen Zugänge: das Vorhaus, die Treppen, Flure 
und Corridore deshalb ſchwer rein zu halten ſind. 

Schlimmer als das Einathmen dieſes meiſt unorganiſchen Staubes iſt das Ein⸗ 
athmen der fremdartigen organiſchen Beſtandtheile, welche durch die verſchie⸗ 
denen Lebensthätigkeiten der zuſammengehäuften Bewohner erzeugt und der Haus⸗ 
und Stubenluft zugeführt werden. Hierhin gehören zunächſt organiſche Aus⸗ 


ſcheidungen ihrer Lungen und Haut, welche ji) namentlich mit dem Waſſerdunſt 


an Wänden und Möbeln niederſchlagen und zum Stickſtoffgehalt des Staubes 
beitragen. Ihre Anhäufung verdirbt die Luft lange bevor letztere durch Verluſt 
von Sauerſtoff und Vermehrung von Kohlenſäure in jenen undichten Wohnungen 
die Bewohner zu ſchädigen vermag. Sie verrathen ſich ſchon durch den modrigen 
Geruch, welcher bei mangelnder Lüftung und Reinlichkeit in den Zimmern häufig 
zu finden iſt. Allen Aerzten iſt der ſogenannte Geruch „nach armen Leuten“ 
bekannt. Perſonen, welche ſich in ſchlecht gelüfteten, überfüllten Wohnräumen 
aufhalten, pflegen denſelben in den Kleidern mit ſich herumzutragen. Der Ge⸗ 
ruchsfinn reicht freilich nicht aus, um jene Stoffe von anderen Ausdünſtungen ge⸗ 
nügend zu unterſcheiden, und die chemiſche Analyſe hat noch nicht vermocht, dieſelben 
darzuſtellen. Vermuthlich find Mikroorganismen bei ihrer Entſtehung betheiligt. 
Je größer die Zahl der Haus- und Stubenbewohner, je geringer Luftwechſel und 
Reinlichkeit, um ſo mehr von ſolchen raſch faulenden Stoffen muß ſich in den 
Zimmern anhäufen, der Luft ſtaubförmig ſich mittheilen und mit dem Athmenn 
ins Blut dringen. Er 
Daß dieſe organiſchen Lungenausſcheidungen bereits in friſchem Zuſtagde 5: 
ein Gift enthalten, iſt ſchon ſeit langer Zeit angenommen worden, und Ber 
ſuche an Thieren haben dieſe Annahme beſtätigt. Verſchiedene Forſcher find ge- 
neigt, dasſelbe auf eine Linie mit den ſogenannten Ptomainen oder Leichen- 
giften zu ſtellen — höchſt giftigen kryſtalliſirbaren Subſtanzen, welche die 
chemiſchen Reactionen der Pflanzenalkaloide bieten und ſich in thieriſchen, in 
Zerſetzung begriffenen Materien, beſonders in ausgegrabenen Leichen, aber auch 
im Blute gewiſſer Infectionskranker anſcheinend als Folge von Bacterienwirkung 
finden. 1 
Ueberall in der Luft dichtbewohnter Häuſer ſind ferner bekanntlich zahlloſe 
mikroſkopiſche Organismen ſuſpendirt, welche morphologiſch als Bac⸗ 
terien, Monaden, Vibrionen, Mikrokokken u. ſ. w. unterſchieden und von den 
Bewohnern maſſenhaft eingeathmet und verſchluckt werden. Ueber ihre mit der 
Temperatur und Feuchtigkeit wechſelnde Menge in der Luft ſind in neuerer Zeit 
mannigfache Beobachtungen angeſtellt worden. Der größte Theil dieſer von den 


Franzoſen unter dem Namen „Mikroben“ zuſammengefaßten Organismen ſcheint ee 


der Geſundheit nicht zu Schaden; andere hingegen, z. B. die Fäulnißpilze, mögen, 


in größeren Mengen und täglich eingeathmet, nicht ohne Einfluß ſein. Daß 3 3 
freilich Schimmelpilze auch auf der Haut fich einniften und daß in Folge davon 


eine ganze Familie „verſchimmelt“ ſein ſoll, iſt wohl nur eine nicht übel er⸗ 


er e in den modernen ee 


ae Wiener Senſationsnachricht. Gewiſſe der niedrigſten Gattung — den 
Bacterien — angehörige, aus organiſchen Zerſetzungsprozeſſen hervorgegangene 


Pilze finden bekanntlich unter gewiſſen Bedingungen nicht bloß im Erdreich, in en 


Nahrungsmitteln u. dergl., ſondern auch im menſchlichen Körper einen geeigneten 
Nährboden und erzeugen dann ſogenannte Infectionskrankheiten. Viele von ihnen 
reproduciren ſich in dem erkrankten Körper und gelangen nach ihrer Vermehrung 
mit den Excretionen desſelben wieder nach außen in die Luft, den Boden, das 
Waſſer und fo wieder durch Lungen oder Magen in andere menſchliche Organis⸗ 
men, welche ſie bei vorhandener Dispoſition mit derſelben Krankheit anſtecken. — 
en Die durch übergroße Anhäufung von Menſchen in den großen Miethshäuſern 
| erzeugte Luftverderbniß charakteriſirt ſich ſomit durch verminderten Sauerſtoff, 
Vermehrung der Kohlenſäure und des Waſſergehaltes, Mangel an Ozon, durch 
Staub, giftige organiſche Beimiſchungen und mehr oder weniger giftige Pilze. 
Aber der moderne Miethskaſernenſtyl bringt noch eine zweite erhebliche Geſund⸗ 
heitsſchädlichkeit mit ſich, nämlich den Mangel an Licht und namentlich an 
directem Sonnenlicht in den faſt überall nach dem Hofe hinaus liegenden Schlaf- 
zimmern der Vorderhäuſer, ſowie in ſämmtlichen Wohnräumen der Hintergebäude, 
Seitenflügel und Keller. In manche der ſchmalen, von hohen Mauern oft all⸗ 
ſeitig umgebenen Höfe fallen von dem Stückchen Himmel, welches über demſelben 
ſichtbar iſt, nur im Hochſommer einige Strahlen hinab. Der Einfluß des 
Sonnenlichtes aber ſteigert die Erregbarkeit der Nerven und die Leiſtungsfähigkeit 
der Muskeln, regt den Stoffwechſel an, bedingt lebhaftere Athmung, vermehrt 
die Aufnahme von Sauerſtoff, die Abgabe von Kohlenſäure, und zwar geht letz⸗ 
teres in blauviolettem Lichte ſtärker als in gelbem oder rothem vor ſich. Die 
Erfahrung lehrt, daß lichtarme Räume durchſchnittlich viel ſchlechtere Luft 
enthalten als lichtreiche, und mit Recht ſagt ein italieniſches Sprichwort: „Wo 
die Sonne nicht eintritt, tritt der Arzt ein.“ Nicht hoch genug zu veranſchlagen 
iſt ferner der Einfluß des Sonnenlichtes auf das pſychiſche Leben der Indi⸗ 
viduen wie der Völker. Hat doch Jedermann die Erfahrung gemacht, daß 
Sonnenlicht Muth, Hoffnung und Frohſinn hervorruft, trüber Himmel und 
Halbdunkel aber Hypochondrie. Solche Stimmungen wirken ſehr erheblich auf 
das körperliche Leben zurück. Es iſt ferner bekannt genug, daß von zwei gleich⸗ 
gepflegten Pflanzen in demſelben Erdreich, von welchen aber die eine dem directen 
= Sonnenlichte ausgeſetzt ift, die andere nicht, mit Ausnahme weniger Gattungen, 
5 die erſtere ſich voll und kräftig mit Blüthen und Früchten zu entwickeln pflegt, 
während die zweite mehr oder weniger verkümmert. — 
= Das Ziel, auf einem gegebenen Bauplatze eine möglichſt große Zahl von 
Wohnungen zu ſchaffen, bringt ferner mit ſich einerſeits die Herſtellung von 
= Wohnkellern, andererſeits von zahlreich über einander gethürmten 
Stockwerken mit abnorm hoch gelegenen Wohnungen und Dachwohnungen, 
ferner die „Hängeböden“, in welchen in vielen Berliner Haushaltungen den 
Dienſtmädchen ein geradezu menſchenunwürdiger Schlafraum angewieſen iſt, zu 
geſchweigen von den ſchmalen, dunkeln und nicht zu lüftenden Korridoren. 
Die Kellerwohnungen ſind überall dunkel und feucht, die Wohnungen in den 
oberſten Stockwerken und die Dachwohnungen aber bieten vermöge der dünnen 
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Conſtruction der Mauern und Wände keinen genügenden Schutz gegen die Witte⸗ 
rung, ſind im Sommer zu heiß, im Winter zu kalt, und bannen die Bewohner, 
namentlich ſchwächliche oder kränkliche Perſonen und kleine Kinder, wegen der 
Beſchwerden des Treppenſteigens viel mehr in die Zimmerluft, als dies bei den 
niedriger wohnenden Familien der Fall iſt. — 

Im Einzelfalle iſt es freilich für den Arzt nur ſelten möglich, bebe 
nachzuweiſen, daß dieſer oder jener Krankheitsfall in einem übervölkerten Mieths⸗ 
hauſe ausſchließlich oder auch nur vorwiegend aus einer der vorerwähnten, 
dieſem Bauſtyle anhaftenden ſanitätlichen Schädlichkeiten entſtanden ſei. Denn 
die Erkrankung eines Menſchen kann in der Regel nur dann auf eine einzige 
Urſache zurückgeführt werden, wenn die Wirkung unmittelbar der Urſache folgt, 
wie z. B. bei äußeren Verletzungen. Namentlich bei Erkrankungen der Geſammt⸗ 
conſtitution concurriren faſt immer mehrere Urſachen: Art der Ernährung, 
Lebensalter, Beſchäftigung, Erblichkeit u. ſ. w., und auch die ſogenannten Infec⸗ 
tionskrankheiten ſetzen in der Regel eine individuelle, häufig auch eine zeitliche 
und örtliche Dispoſition voraus, um einen Menſchen zu befallen. Aber die all⸗ 
gemeine ärztliche Erfahrung hat wenigſtens gelehrt, daß das fortgeſetzte tägliche 
und nächtliche Einathmen einer ozonarmen, feuchten, ſtaubhaltigen, mit menſch⸗ 
lichen Zerſetzungsproducten der verſchiedenſten Art überfüllten Luft, in Verbindung 
mit Mangel an Sonnenlicht auch ohne Zutritt anderer Schädlichkeiten gewöhn⸗ 
lich die Ernährung beeinträchtigt, die Haut blaß und ſchlaff macht und die 
Widerſtandskraft des Organismus herabſetzt. Es iſt klar, daß, 
wenn auch kräftige Männer und Frauen, ſowie ſolche Perſonen, welche den Tag 
über außerhalb in beſſerer Luft beſchäftigt ſind, ſich mehr oder weniger lange 
geſund erhalten mögen, doch die vielen Perſonen, welche von Natur ſchwächlich 
oder kränklich ſind, und Kinder unter den geſchilderten Wohnungszuſtänden in 
jener Richtung beſonders leiden müſſen. Hierfür ſpricht auch die große Sterb⸗ 
lichkeit der in den Hintergebäuden und Seitenflügeln der großen Miethshäuſer, 
wie in den Kellern und oberſten Stockwerken gewöhnlich maſſenhaft vorhandenen 
Kinder im erſten und zweiten Lebensjahre an Ernährungsſtörungen und Gehirn⸗ 
affectionen, zumal dieſelben an ſolchen Uebeln gerade in derjenigen Jahreszeit am 
zahlreichſten erkranken, in welcher die Luft in jenen Häuſern und Höfen in Folge 
der erhöhten Luft- und Bodentemperatur am meiſten mit organiſchen Zerſetzungs⸗ 
producten erfüllt und die natürliche Ventilation am ſchwächſten iſt, nämlich im 
Hochſommer. 

Aber abgeſehen von der Herabſetzung der allgemeinen Lebensenergie der Be⸗ 
wohner und ihrer hierdurch mittelbar geſteigerten Morbidität und Mortalität 
gibt es beſtimmte conſtitutionelle Krankheiten, welche in der durch die 


Dichtigkeit des Zuſammenwohnens bedingten Luftverderbniß und Lichtentziehung 4 | 


den günſtigſten Boden für ihre Entwicklung finden, nämlich Blutmangel, 
Bleichſucht, Skrofeln und die ſogenannte „Engliſche Krankheit“ oder 
Rhachitis. Dieſe Erfahrung iſt unter Aerzten und Laien ſo verbreitet, daß 
Jedermann in der Verſetzung in eine reinere Luft die Vorbedingung, ja das Haupt⸗ 
mittel für die Heilung jener chroniſchen Krankheiten erblickt. Arzneimittel oder 
beſſere Ernährung und Pflege allein ſieht man mit Recht als nicht ausreichend 
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an. Auf jener allgemeinen Erfahrung beruht denn auch zum großen Theil die, 


man möchte ſagen, faſt proportional zur Dichtigkeit der Bevölkerung zunehmende 
Zahl der ſogenannten Lu ſtkurorte und Sommerfriſchen, ſowie das Intereſſe, 
welches ſich in neueſter Zeit in den großen Städten der Abſendung von Kindern, 
die, an pathologiſchen Zuſtänden jener Art leidend, größtentheils aus übervölker— 
ten Häuſern ſtammen, in Ferienkolonien und an die Seeküſte zugewandt hat. 
Der Lichtloſigkeit der engen Höfe und damit aller nach letzteren liegenden 
Wohnräume fällt außer ihrer ſchädlichen Einwirkung auf die Geſammtconſtitution 


der Hausbewohner noch ein anderer erheblicher Nachtheil zur Laſt. Sie tragen 


nämlich weſentlich zur Schwächung des Sehvermögens derſelben bei. Dieſer 
Schaden iſt gerade für unſere Nation beſonders hoch zu veranſchlagen, weil ſich 
dieſelbe ohnehin durch Schwachſichtigkeit in bedauerlicher Weiſe vor ihren Nachbar⸗ 


vüölkern auszeichnet. Nirgends trifft man fo viele Perſonen jeden Alters, männ⸗ 


liche und weibliche, welche Brillen oder Kneifer tragen, wie in Deutſchland, und 
wenn man im Auslande einem Herrn oder einer Dame mit dergleichen Inſtrumenten 
über der Naſe begegnet, ſpricht die Vermuthung immer dafür, daß man es mit 
Deutſchen zu thun habe. 

Daß ferner das beſtändige Einathmen auch nur der unorganiſchen Beſtandtheile 
des innerhalb der großen Miethshäuſer gewöhnlich reichlich vorhandenen Staubes 
entzündliche Luftröhren- und Lungenaffectionen begünftigt, iſt zweifellos; 
führt doch maſſenhafte Anhäufung mineraliſchen Staubes bei Kohlen- und Eiſen⸗ 
arbeitern ſogar direct zum Tode! Andererſeits muß der hohe, aus der Athemluft 
der zahlreichen Bewohner ſtammende Feuchtigkeitsgehalt der Stubenluft dieſelben 
nach allgemeinen pathologiſchen Lehren zukatarrhaliſchen undrheumatiſchen 
Erkrankungen beſonders disponiren. Dies gilt auch von dem hohen, vor— 
wiegend aus dem Erdboden ſtammenden Feuchtigkeitsgehalte der Kellerwohnungen. 

Eine weitere Gefahr droht den Bewohnern, inſofern viele Infectionskeime 
vorzugsweiſe bei allgemein geſchwächten, blutarmen oder ſkrofulöſen Perſonen 
einen geeigneten Nährboden finden. Mit anderen Worten: der moderne 
Miethskaſernenſtyl ſchafft eine weit verbreitete individuelle 


Dispoſition zu Infectionskrankheiten. Zu den Krankheiten dieſer 


Art gehört in erſter Reihe die Lungenſchwindſucht, welche denn auch in Häuſern 
jener Art häufig zu finden iſt. Ferner iſt die Gefahr, mit einer von einem 
Menſchen auf den anderen übertragbaren Infectionskrankheit — und zu dieſen 
gehört auch die Lungenſchwindſucht — angeſteckt zu werden, für jeden Bewohner 
eines dicht bevölkerten Miethshauſes größer als für Bewohner von Häuſern mit 
einer dünnen Bevölkerung. Denn ſolche Anſteckungen erfolgen wohl niemals im 
Freien, auf der Straße oder auf großen Höfen, ſondern faſt ſtets im Inneren 
der Häuſer, und hier um ſo leichter, je häufiger und näher die Berührung der 
Hausbewohner unter einander, und je ſchwerer es für Geſunde iſt, die Berührung 
mit den erkrankten Perſonen, mit ihrem Dunſtkreiſe und ihren Effecten zu ver— 
meiden. Wenn in einem von 20 Perſonen bewohnten Hauſe eine von einer an— 
ſteckenden Krankheit befallen wird, ſo ſind nur 19 Perſonen mehr oder weniger 
der Gefahr der Anſteckung ausgeſetzt, in einem von 60 Perſonen aber 59. In 
dieſer Beziehung kommen natürlich die Krankheiten mit einem flüchtigen Conta— 
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gium beſonders in Betracht, alſo die hitzigen Hautausſchläge: Pocken, Maſern, 
Rötheln und Scharlach, ſowie Keuchhuſten und Diphtherie, welche vorzugsweiſe 
Kinder befallen, ferner Flecktyphus. Vor Anſteckung mit dieſen Krankheiten, 
insbeſondere mit Scharlach, Diphtherie und Flecktyphus, ſchützt auch die in ihrer 
geſundheitlichen Bedeutung zuweilen überſchätzte größere Wohlhabenheit nicht, und 
wenn Kinder armer Leute im Keller oder im vierten Stock von einer jenen 
Krankheiten befallen werden, ſind auch die Kinder der in den zwiſchenliegenden 
Stockwerken wohnenden wohlhabenderen Familien mehr oder weniger gefährdet. 

Endlich iſt zu beachten, daß die übermäßige Anhäufung ſo vieler Familien 
und Perſonen jedes Alters und Geſchlechts unter einem Dache eine Menge von 
Unbequemlichkeiten, Streitigkeiten und ſittlichen Gefahren mit ſich bringt, welche 
innerhalb einer dünnen Hausbevölkerung nicht vorzukommen pflegen. — a 

Es wäre nun für die Hygiene ſehr erwünſcht, daß man die der wiſſenſchaftlichen 
Mediein und der ärztlichen Erfahrung entnommenen Schlußfolgerungen bezüglich 
der Geſundheitsſchädlichkeiten des modernen Miethskaſernenſtyls, wenn nicht durch 
die Erkrankungsſtatiſtik, welche ſich noch in ihrer Kindheit befindet, ſo doch durch 
die Statiſtik der Todesurſachen beſtätigen könnte. Letztere iſt jedoch in Folge 
der Lücken des Reichsgeſetzes von 1875 über die Beurkundung des Perſonen⸗ 
ſtandes und des Widerſtandes, welchen die preußiſche Staatsregierung leider der 
Einführung einer allgemeinen obligatoriſchen Leichenſchau im Deutſchen Reiche 
entgegenſetzt, noch jo unentwickelt, daß aus ihr für den Zuſammenhang zwiſchen 
Sterblichkeit und Wohnungsdichtigkeit bis jetzt nur ſpärliches Material zu ſchöpfen 
iſt. Wenn man ſelbſt für viele große Städte nicht einmal erfährt, an welchen 
Krankheiten ihre Bewohner ſterben, wie ſoll man da den Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen tödtlichen Krankheiten und der Wohnungsdichtigkeit ziffermäßig nachweiſen? 
Aber auch das vorhandene Material darf mediciniſch nur mit Vorſicht benutzt 
werden, weil die Wohnungsdichtigkeit unter den zahlreichen Factoren der Sterb⸗ 
lichkeit nur einen ausmacht, und es ſehr ſchwierig iſt, behufs Würdigung des 
Cauſalzuſammenhanges die zahlreichen übrigen, wie Wohlhabenheit, Alter, Be⸗ 
ſchäftigung u. ſ. w. auszuſchließen. Immerhin fehlt es nicht an Beiſpielen, daß 
große Wohnungsdichtigkeit mit erhöhter Sterblichkeit Hand in 
Hand geht. Unter den Stadtbezirken Berlins hatten im Jahre 1880 diejenigen 
mit der größten Grundſtücksdichtigkeit faſt ohne Ausnahme auch die größten 
Sterbeziffern. So die Luiſenſtadt jenſeits des Canals, die Oranienburger Vorſtadt, 
das Stralauer Viertel und die Roſenthaler Vorſtadt. Andererſeits hatten die 
Stadtbezirke mit der geringſten Wohnungsdichtigkeit, nämlich Berlin⸗Köln, die 
Friedrichsſtadt und die Friedrichs- und Schöneberger Vorſtadt, die niedrigſten 
Sterbeziffern. Die Sterbeziffer Berlins iſt zwar bei weitem nicht ſo hoch wie 
die mancher anderen deutſchen Großſtädte, z. B. wie die von Chemnitz und 
Straßburg. Sie iſt auch ſeit dem Jahre 1875 allmälig geſunken. Die Ab⸗ 
nahme hätte aber gegenüber den großartigen Verbeſſerungen der ſanitätlichen 
Einrichtungen durch die ſtädtiſchen Behörden in den letzten fünfzehn Jahren, 
namentlich in Bezug auf Canaliſation, Trinkwaſſerverſorgung, Krankenhäuſer, 
Schlachthausbau und Fleiſchbeſchau, viel erſichtlicher ſein müſſen, wenn nicht die 
Wegräumung zahlreicher allgemeiner Geſundheitsſchädlichkeiten auf der einen 


. 


221 


3 Die Berdtterungsbitigteit. in den modernen Miethshäuſern. 


Seite durch die Zunahme ee Geſundheitsſchädlichteiten mehr oder weniger 
neutraliſirt worden wäre. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß letztere hauptſächlich, 
wenn nicht ausſchließlich, aus der ſtarken Zunahme der Wohnungsdichtigkeit der 
Bevölkerung hervorgegangen ſind. 

Für Bern ſind von Dr. Wyttenbach für die Jahre 1871 bis 1880 nicht 
bloß die Grundſtücksbevölkerung, ſondern auch die Zahl der auf jedes Wohnhaus 
kommenden bewohnbaren Räume, die der Haushaltungen in jedem Hauſe, ferner 
die der Bewohner jedes Hauſes und der in demſelben auf jede Haushaltung 
ſowie auf jeden bewohnten Raum kommenden Perſonen in verdienſtvoller Weiſe 
mit der Sterblichkeit verglichen worden. Aus den von ihm veröffentlichten 
Tabellen ergibt ſich deutlich — den Berliner Verhältniſſen entſprechend —, daß 
die Stadtbezirke mit der größten Dichtigkeit der Hausbevölkerung 
auch die höchſten Sterbeziffern hatten und umgekehrt. Unter den 
verſchiedenen Altersklaſſen ſcheint das Kindesalter unter dem Einfluſſe des 
dichten Zuſammenwohnens am meiſten zu leiden, denn der Unterſchied in der 
Kinderſterblichkeit zwiſchen den Stadttheilen Berns mit der dichteſten und denen 
mit der dünnſten Wohnungsbevölkerung war ganz enorm. 

Noch einen Schritt weiter iſt Köröſi, Director des ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen 
Bureaus in Peſt, gegangen, indem er, um einen Cauſalzuſammenhang 
zwiſchen Wohnungsdichtigkeit und gewiſſen Infectionskrankheiten zu 
ermitteln, die Zimmer belegung als Maßſtab genommen hat. Seine Berech⸗ 

nungen haben ergeben, daß die Sterblichkeit an Infectionskrankheiten im Ganzen 
mit der größeren Dichtigkeit der Zimmerbelegung zunahm. Köröſi hat ferner 
das Durchſchnittsalter der Verſtorbenen mit der Wohnungsdichtigkeit 
verglichen. Es ergab ſich, daß dasſelbe um ſo geringer war, je mehr Perſonen 
in der Wohnung der Verſtorbenen auf ein Zimmer entfielen. Schließlich ſtellt 
derſelbe es als eine ſtatiſtiſch erhärtete Thatſache hin, daß der Aufenthalt in über⸗ 
füllten Wohnungen von ſchädlichſtem Einfluſſe iſt und eine ſehr empfindliche 

Lebensbedrohung involvirt. 

Was ſoll nun dem gegenüber ſeitens der öffentlichen Geſundheits— 
pflege geſchehen? Fürſt Bismarck ſoll einmal im Scherz geſagt haben: 
wenn es nach ihm ginge, müßten die großen Städte vom Erdboden verſchwinden. 
Vom hygieniſchen Standpunkte kann man ſich dieſem Wunſche nur anſchließen, 
denn jede dauernde Anhäufung größerer Menſchenmengen in dicht an einander 
ſtoßenden geſchloſſenen Räumen iſt geſundheitsgefährlich. Die praktiſche Hygiene 
hat denn auch ſolche Anhäufungen auf anderen Gebieten ihres Bereiches — und 
zwar nicht bloß durch künſtliche Ventilation — zum Theil mit großem Erfolge 
bekämpft. Man hat die Anhäufung von Kranken und Verwundeten in Lazarethen, 
Häuſern, Dörfern und Städten, auf Kriegsſchauplätzen durch das ſogenannte Zer⸗ 
ſtreuungsſyſtem möglichſt beſeitigt. Man zerſtreut auch innerhalb der ſtabilen 

Spitäler und Irrenanſtalten die Kranken über größere Flächen in iſolirte niedrige 
Gebäude, in Blöcke, Pavillons und Baracken. Man wendet dasſelbe Princip auf 
= Gefängniſſe und in Frankreich auch auf die Kaſernirung von Soldaten an. Man 
0 bemißt die Zahl von Schülern in jeder Klaſſe, von Kranken in jedem Spital⸗ 
zimmer, von Soldaten in den Kaſernenſtuben nach dem vorhandenen Luftraume; 
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induſtrielle und philanthropiſche Geſellſchaften erbauen Arbeitshäuſer und Arbeiter⸗ 
vorſtädte nach dem Cottageſyſtem ꝛc. Hiermit ſtehen die Beſtrebungen vieler 
Bauherren in einem ſchneidenden Gegenſatze, denn ſie führen das bei öffentlichen 


Anſtalten verpönte Kaſernirungsſyſtem, d. h. das Syſtem der Anhäufung zu großer 


Menſchenmengen unter einem Dache, für Privatwohnungen ein, für welche dasſelbe 


früher unbekannt war. An der mächtigen ſocialen Bewegung, in welcher letztere 


Beſtrebungen wurzeln, nämlich in dem Zuſtrömen der Bevölkerung in die großen 
Städte, vermag die öffentliche Geſundheitspflege freilich nichts zu ändern. Es 
iſt dies auch nicht ihre Aufgabe; letztere beſteht vielmehr darin, ſolchen Bewegungen 
zu folgen und Geſundheitsſchädlichkeiten, welche in denſelben liegen, auf ein 
möglichſt geringes Maß herabzuſetzen. Das erſte Mittel, welches ihr hierfür zu 
Gebote ſteht, iſt Aufklärung und Belehrung des Publikums. Wer in 
einem vielſtöckigen, für eine große Zahl einzelner Haushaltungen eingerichteten 


Hauſe mit Keller- und Dachwohnungen, Hintergebäuden und einem winzigen Hofe 


eine Wohnung miethet, muß wiſſen, daß er damit ſich und die Seinigen einer 
Reihe von Gefahren ausſetzt, welche den entſprechenden Wohnräumen nicht anhaften 
würden, wenn ſie in einem nur von wenigen Familien bewohnten minder hohen 
Hauſe mit geräumigem Hofe belegen wären. Möge deshalb jeder Miether 
Wohnungen erſterer Art ſo viel wie möglich vermeiden, bei Wahl einer Wohnung aber 


vor allem den Hof des Hauſes recht genau betrachten und ſich nicht 


blenden laſſen durch ſogenannte ſtylvolle Vorderfronten und den 
Luxus des Treppenaufgangs. Viele moderne Berliner Miethshäuſer er⸗ 
innern den kundigen Arzt nur zu ſehr an Perſonen, welche koſtbare Kleider und 
Schmuckſachen, aber keine ſaubere Wäſche tragen. Wenn die Miether erſt in 
größerer Zahl ſolche Geſichtspunkte zur Geltung bringen, werden auch die Erbauer 
neuer Häuſer denſelben mehr Rechnung tragen, und wahrſcheinlich nicht zu ihrem 
Nachtheil, denn viele Miether werden geneigt ſein, die ihnen gebotenen Geſund⸗ 
heitsvortheile auch angemeſſen zu bezahlen. 


Aber nur eine ſehr optimiſtiſche Weltanſchauung kann von den Mitteln der 


Aufklärung und Belehrung eine der zunehmenden Größe des Uebelſtandes ent⸗ 
ſprechende Abhülfe erwarten. Denn der Mehrzahl der Miether bleibt keine Wahl; 
ſie müſſen ein Unterkommen haben, um den Kampf um das Daſein fortführen 
zu können, ſei es auch auf Koſten ihrer und der Ihrigen Geſundheit. Da iſt es 


Pflicht des Staates, wenn derſelbe ein den Zwecken der Gerechtigkeit und der 
öffentlichen Wohlfahrt dienendes Inſtitut ſein will, in dem Widerſtreit der 


pecuniären Intereſſen der vermögenden und einflußreichen Grundbeſitzer mit den 
geſundheitlichen Intereſſen Hunderttauſender von unvermögenden Miethern zu 
interveniren und erſteren gewiſſe Beſchränkungen der Baufreiheit aufzuerlegen, 
welche die letzteren wenigſtens vor groben Geſundheitsſchädlichkeiten ſicherſtellen. 
Auf demjenigen Gebiete der Wohnungshygiene, welches uns beſchäftigt, bedarf es 
nach dem Vorgeſagten vor Allem der baupolizeilichen Feſtſtellung einer Minimal- 
fläche für den Hof und einer Maximalhöhe der Häuſer und Stock⸗ 
werke bei Neubauten und Umbauten. Der neueſte Entwurf einer Baupolizei⸗ 
ordnung für Berlin hat dieſen Anforderungen in befriedigender Weiſe Rechnung 
getragen, indem er beſtimmt, daß bisher nicht bebaute Grundſtücke höchſtens bis 
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auf , bereits bebaute aber höchſtens bis auf ¼ ihrer Grundfläche bebaut, 
beziehungsweiſe wieder bebaut, und daß Gebäude in den Fronten nicht höher als 
22 Meter errichtet werden dürfen. Zu einem gänzlichen Verbot der Keller 
wohnungen hat man ſich noch nicht entſchließen können, aber wenigſtens ihre Tiefe 
auf 0,50 Meter unter dem Straßenniveau beſchränkt. In anderen Städten iſt 
man weniger peinlich geweſen. So iſt in Paris, Bern und Stuttgart das Be⸗ 
wohnen von Kellern abſolut verboten. 

Es wäre jedoch ein Irrthum, zu glauben, daß durch gute ſanitäre Polizei⸗ 
vorſchriften über die bauliche Anlage von Wohnhäuſern der Wohnungsüber⸗ 
füllung eine genügende Schranke gezogen werden könne. Denn einerſeits laſſen 
jene Vorſchriften die beſtehenden Gebäude durchweg unberührt, andererſeits 
ſchließen ſie nur eine Controle über die vorſchriftsmäßige Herſtellung der Ge⸗ 
bäude in ſich, aber nicht über deren Benutzung. Mögen die nach Maßgabe 
der neuen Baupolizeiordnungen hergeſtellten Wohnungen in ihrer baulichen Anlage 
noch ſo ſehr einer übermäßigen Anhäufung von Miethern unter demſelben Dache 
entgegenwirken, eine ſolche Anhäufung kann — wie Miquel!) des Näheren aus⸗ 
geführt hat — durch die Baupolizei nicht ausgeſchloſſen werden, weil die Art und 
Weiſe der Verwendung der einzelnen Localitäten nicht zu ihrer Zuſtändigkeit, 
ſondern zu der der Sanitätspolizei gehört. Der letzteren fehlt es aber in dieſer 
Beziehung an ſicheren geſetzlichen Grundlagen und an den zur Durchführung ent— 
ſprechender Vollmachten erforderlichen Organen. So lange die Vermehrung billiger 
Miethswohnungen im Umkreiſe der großen Städte, in welchen der Grundwerth 
noch nicht die enorme Höhe wie in den Mittelpunkten genommen hat, hinter dem 
Zufluſſe der arbeitenden Klaſſen vom Lande in die Städte zurückbleibt, wird ein 
großer Theil der Miether immer geneigt ſein, die Zahlung des ihr Einkommen 
überſteigenden Miethszinſes durch Aftervermiethung und Aufnahme von Schlaf- 
leuten ſich zu erleichtern, und dadurch geſundheitsſchädliche Anhäufungen von 
Menſchen in engen Wohnungen herbeiführen. Die öffentliche Geſundheitspflege 
muß daher außer baupolizeilichen Vorſchriften noch allgemeine geſetzliche Be— 
ſtimmungen über den Minimal-Luftraum für die Bewohner einer Mieths⸗ 
wohnung verlangen, wie ſolche in Bezug auf Herbergen und Schlafhäuſer poli⸗ 
zeilich ſchon mehrfach erlaſſen worden find. Die Unmöglichkeit einer ins Ungemeſſene 
gehenden Ausnutzung der vorhandenen Wohnhäuſer wird vorausſichtlich die 
geſundheitlich erforderliche Fläche nausdehnung der großen Städte durch den 
Bau geſunder, den neuen baupolizeilichen Vorſchriften entſprechender Häuſer in 
den Vororten begünſtigen, und, da der Grundwerth dort billiger iſt, die Miethen 
allgemein herabdrücken, vorausgeſetzt, daß für zahlreiche, billige und raſche Ver— 
kehrsmittel, beſonders vom Mittelpunkte nach dem Umkreiſe hin, geſorgt wird. 

Möchten die vorſtehenden Ausführungen dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit 
auch nicht⸗ärztlicher Kreiſe auf die Schäden zu lenken, welche die hohen Mieths⸗ 
häuſer mit engen Höfen und ihre Ueberfüllung mit Menſchen der öffentlichen 
Geſundheit in den großen Städten und beſonders in Berlin zufügen! 


1) In dem neueſten Hefte der Schriften des „Vereins für Socialpolitik“. 


Mori Heebeck. 


Ein Lebensbild aus dem neunzehnten Jahrhundert 
von 


Rudolf Eucken. 


Das Intereſſe der Geſellſchaft verdienen nicht nur die Männer ſchaffender 
That, nicht nur ſolche, deren Wirken ſich in einzelnen gewaltigen Leiſtungen 
verkörpert; auch ordnende, fördernde, vermittelnde Geiſter können unſere Theil⸗ 
nahme in hohem Grade anziehen. Trifft bei ihnen mit der größeren Freiheit 
geiſtiger Exiſtenz ſeeliſche Tiefe zuſammen, ſo mögen ſie die Aufgaben des Da⸗ 
ſeins reicher erfaſſen und ſeine Erfahrungen reiner in Anſchauung verwandeln 
als die anderen. Stellt weiter das Schickſal eine derartige Perſönlichkeit mitten 
in den Strom der Zeit und läßt es ſie alles Große, alle entſcheidenden Wand⸗ 
lungen thätig mitmachen, ſo kann ihr Streben, das Weſentliche von dem Zu⸗ 
fälligen zu ſondern und aus der Zerſtreuung des Wirkens, ja aus dem Streit 
der Parteien, ein Gemeinſames herauszuheben, ein bedeutſames Spiegelbild der 
Zeit werden. Ihr Lebenswerk mag dazu antreiben, den Blick von den ver⸗ 
worrenen Erſcheinungen der Umgebung auf die ſchaffenden Mächte des Grundes 
zu richten, es mag gegenüber den Mißſtänden der augenblicklichen Lage den 
Idealgehalt einer Culturepoche ins Bewußtſein rufen. 

Ein Mann ſolcher Art und ſolcher Erlebniſſe war Moritz Seebeck, geb. am 
8. Januar 1805, geſt. am 7. Juni 1884. Bekannt iſt er zunächſt den Kreiſen 
der Gelehrtenwelt als langjähriger Curator der Univerſität Jena; aber ein reiches 
und fruchtbares Leben lag hinter ihm, als er in dieſe Stellung eintrat. Als 
Sohn von Thomas Seebeck, den jeder Phyſiker und jeder Freund Goethe's kennt, 
früh in enger Berührung mit den erſten Geiſtern der Zeit, ſeines Zeichens 
claſſiſcher Philolog, wirkte er eine Reihe von Jahren als Lehrer am Joachims⸗ 
thal in Berlin, war in Meiningen erſt Gymnaſialdirector, dann Erzieher des jetzt 
regierenden Herzogs, ferner Oberconſiſtorialrath in Hildburghauſen, Diplomat 
in Frankfurt u. ſ. w., dort u. a. zum Reichsminiſter auserſehen, endlich Curator 
in Jena. Alle großen Wendungen unſeres Jahrhunderts hat ihm dieſer Lebens⸗ 
lauf nahe gebracht; das Schaffen der erſten Jahrzehnte an den Principien, der 
Aufſchwung des politiſchen und nationalen Lebens, die Entfaltung des Reich⸗ 
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thums der Einzelwiſſenſchaften, alles das iſt an ihm nicht etwa nur vorbei⸗ 
gezogen, ſondern es hat ſein eigenes Thun kräftig erregt und iſt ihm ein Ganzes 
innerer Erfahrung geworden. Wichtige Aemter fielen ihm zu, aber Aemter, die 
ihre Bedeutung weſentlich durch die Perſönlichkeit des Inhabers erhielten, und 
die daher ſeine Eigenart mehr entwickelten als einengten. So konnte er durch 
allen Wechſel der Stellungen eine fortlaufende Linie menſchlicher Entwicklung 
verfolgen, das Frühere für das Spätere verwerthen und zu immer weiteren 
Ueberblicken aufſteigen. Eigenthümlich war dabei, daß ſeine Bildung und mit 
ihr ſeine Grundüberzeugung in völlig anderen Zuſammenhängen wurzelte, als 
in die das Wirken ſeines Lebens geſtellt war. Der Schüler Goethe's und 
Hegel's ſah ſich mit ſeiner Thätigkeit tief verflochten in eine Zeit des Realismus 
und der unbegrenzten Specialiſirung der Arbeit. Aber eben die Art, wie er 
beides an einander brachte, wie er ideale Geſinnung und praktiſche Thätigkeit 
verwob und in den Aufgaben der Gegenwart die Maßſtäbe der claſſiſchen Zeit 
feſthielt, macht das Bild ſeines Lebens nicht nur dem Kreiſe ſeiner Freunde, 
ſondern allen Beobachtern der Zeit bedeutſam. Es zeigt die geiſtigen Mächte 
unſeres Jahrhunderts in eigenthümlicher Verbindung und gegenſeitiger Aus⸗ 
gleichung. 

Das Vorhaben, von der Geſammtart dieſer Perſönlichkeit und den Haupt⸗ 
punkten ihres Wirkens zu berichten, können wir nicht in Angriff nehmen, ohne 
mit aufrichtigem Dank der Leiſtungen vortrefflicher Männer Erwähnung zu 
thun, die das Bild Seebeck's ſo bald nach ſeinem Tode literariſch fixirt haben. 
An erſter Stelle iſt hier Kuno Fiſcher zu nennen, dem wir ein ausführlicheres 
Werk über Seebeck verdanken !). Kuno Fiſcher's geiſtige und ſchriftſtelleriſche 
Art iſt zu bekannt und zu anerkannt, als daß wir irgend etwas zur Charakteriſtik 
hinzuzufügen brauchten. Nur das Eine ſei bemerkt, daß das Buch nicht nur eine 
literariſche Leiſtung, ſondern auch ein ſchönes Zeugniß freundſchaftlicher Pietät 
bildet. Selbſtlos tritt der Verfaſſer hinter ſeinen Gegenſtand zurück und zeigt 


ſſich mit der Kunſt ſeiner Darſtellung lediglich darauf bedacht, ihn in ſeiner 


eigenen Wahrheit vor uns zu entwickeln. Mit ſeiner feinſinnigen Beobachtung 
und ſorgfältigen Zeichnung verſetzt uns das Buch mitten in bedeutende Kreiſe 
und bewegte Zeiten; auch wer Seebeck nicht perſönlich kannte, wird gern davon 
Kunde nehmen. 

Die Schätzung dieſes Werkes hindert nicht die Anerkennung anderer 
Arbeiten, die durch Heraushebung einzelner Seiten eine ſehr dankenswerthe Er⸗ 
gänzung bringen. In der Berliner Zeitſchrift für Gymnaſialweſen (Jahrgang 
1885) hat Profeſſor Johannes Seebeck, ein Neffe des Verſtorbenen, einen Nekrolog 
veröffentlicht, der Seebeck zunächſt als Praktiker und Theoretiker der Pädagogik 
ſchildert, darüber hinaus aber manche wichtige Mittheilungen und aufhellende 
Gedanken enthält. Die Thätigkeit in Jena ſteht dagegen im Vordergrunde in 
einer geiſt⸗ und geſchmackvollen Gedächtnißrede, welche Dr. G. Richter, Gymnaſial⸗ 
director in Jena, zu Anfang d. J. im akademiſchen Roſenſaale daſelbſt gehalten 
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hat!). — So ſehlt es nicht an Material; i in unſerer Aufgabe, die A 


Art des Mannes im Verhältniß zu feiner Zeit zu ſchildern, werden wir 


ferner unterſtützt durch lange Freundſchaft und engen philoſophiſchen e 
mit ihm. 

Deutlicher als bei den meiſten ſcheiden ſich in Seebeck's Lebenslauf die Ab⸗ 
ſchnitte der Lehrjahre, Wanderjahre und Meiſterjahre. 

An den großen Eindrücken der claſſiſchen Zeit deutſcher Literatur und 
Philoſophie durfte er ſeine eigene Art entfalten, ja zu mehreren der leitenden 
Geiſter in perſönliche Beziehung treten. Die gewaltige geiſtige Erregung jener 
Zeiten ſpiegelt auch das Leben ſeines Vaters. Als Haupt einer zahlreichen 
Familie, kam er wiſſenſchaftlicher Intereſſen wegen nach Jena; hier ſtand die 
Wiege von Moritz Seebeck. Bei der Schlacht von Jena mußten die Eltern aus 
ihrem Hauſe fliehen und mit den Geſchwiſtern ward der kleine Moritz mitten 
durch den Kriegslärm und die brennenden Häuſer fortgetragen. 1810 verlegte 
die Familie ihren Wohnſitz nach Bayreuth, der Heimath von Seebeck's Mutter, 
wo ſie dasſelbe Haus mit Jean Paul bewohnten, 1812 nach Nürnberg, deſſen 
Gymnaſium damals der von Jena her befreundete Hegel leitete, 1818 nach 
Berlin, wo Moritz Seebeck zuerſt das Gymnaſium zum grauen Kloſter, ſeit 1823 
aber die Univerſität beſuchte. Hier fand er eine mächtige Bewegung, eine Reihe 
von ausgezeichneten Geiſtern auf der Höhe ihres Wirkens. Was ihm hier geboten 
wurde, — ein einjähriger Aufenthalt in Leipzig war ohne erhebliche Einwirkung —, 
das hat über die Richtung ſeines ganzen Lebens entſchieden. 

Seine reiche, anſchmiegende und dabei feſt auf den Kern des Rein⸗ 
menſchlichen gerichtete Natur befähigte ihn, von den verſchiedenen Richtungen 
Bedeutendes anzunehmen, und es hat ein allgemeines Intereſſe, zu ſehen, was 
an jeder Stelle ſich eine ſolche Natur aneignete und wie ſie das Mannigfache 
zu einem Ganzen verband. = 

Den Grundfto feiner Ueberzeugungen hat Seebeck von der Philoſophie hen 
gebildet. Von den einzelnen Philoſophen aber hat ihn Niemand ſo ergriffen 
wie Hegel. Leuchtenden Auges ſchilderte er auch im Alter gern den gewaltigen 
Eindruck ſeines keineswegs fließenden, aber unmittelbar aus ſchöpferiſchem Denken 
quellenden Vortrages. In der Sache verehrte er Hegel vornehmlich als energiſchen 
Verkünder der Lehre von dem Walten einer objectiven Vernunft in den Dingen, 
von einer allem Wollen und Meinen der Individuen überlegenen, nach Welt⸗ 
geſetzen des Geiſtes fortſchreitenden Entwicklung. Die nähere Ermittlung des 
Inhalts ſolcher Weltentwicklung galt auch Seebeck als Kern aller Forſchung, 
die völlige Unterordnung des Handelns unter das Geſetz der Sache als Inbegriff 
der Ethik. Was er aber unter dieſer „Sache“ verſtand, das zeigt mit beſonderer 
Anſchaulichkeit ein Gedicht von ihm, welches Richter mittheilt. 


Die rechte Sache. 
Du mußt in Allem, ſoll dein Werk gedeihen, 
Dem Wohl der Sache nur zum Dienſt dich weihen; 


) Veröffentlicht in der Zeitſchrift des Vereins für Thüringiſche Geſchichte, ſowie auch als 
Sonderabdruck. 
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Doch Sache hörſt du vieles trüglich nennen, 
Drum habe acht, die rechte zu erkennen. 

Was rings vor deinen Augen leibhaft ſtehet, 
Das iſt ſie nie; denn alles das vergehet; 

Und doch im Hier und Jetzt iſt ſie zu greifen, 
Du gehſt ſie fehl, willſt du ins Ferne ſchweifen. 
Im Gegenwärt'gen iſt ſie, iſt das Streben, 

Das raſtlos treibende, tiefſt innre Leben, 

In dem allein ans Vor das Nach ſich kettet, 
Aus Untergang das Ewige ſich rettet. 

Was je dir glückt in dieſen Strom zu treiben, 
Wie klein es ſei, wird mit ihm dauernd bleiben; 
Das Andre, wie 's auch ſcheine, wird verderben, 
Es ſoll und muß, denn es iſt werth zu ſterben. 


Auch darin ward ihm die Hegel'ſche Denkart bedeutſam, daß ſie den Trieb 
ſeiner Natur ſtärkte, über ſich ſelbſt und ſein Handeln ſtets volle Klarheit zu haben; 
was er that, denkend zu thun. Die Energie, mit welcher er bei allem Unter⸗ 
nehmen den Plan des Ganzen, die Forderungen der Sache, das Maß des eigenen 
Vermögens nicht nur im Voraus erwog, ſondern auch feſt beim Handeln gegen⸗ 
wärtig hielt, gab ihm in wechſelnden Lagen, im Beſonderen in der Leidenſchaft 
politiſcher Kämpfe, Ruhe und Sicherheit des Handelns, ja eine Ueberlegenheit 
über manche ſog. Praktiker. Das kann Niemand von einem wiſſenſchaftlichen 
Syſtem lernen; aber ſollte nicht eine philoſophiſche Denkart, welche in dem 
Selbſtbewußtſein des Geiſtes den Höhepunkt der Wirklichkeit findet, die natür⸗ 
liche Anlage gekräftigt haben? 

Jedoch verfolgte Seebeck nicht einfach den Weg Hegel's. Er hätte auf ihm 
in Gefahr kommen können, über dem Geſetz des Ganzen den Reichthum des 
individuellen Lebens, über begrifflichen Feſtſtellungen die lebendige Anſchauung, 
über dem Inhalt die Form zurückzuſetzen. Solchen Gefahren wirkte vornehmlich 
der Einfluß Goethe's entgegen, der durch die Freundſchaft mit dem elterlichen 
Hauſe und auch durch eigene perſönliche Bekanntſchaft geradezu wie gegenwärtig 
war. Eine liebevolle Verſenkung in das Schaffen Goethe's entwickelte den 
Grundzug von Seebeck's Weſen, ſich der unendlichen Fülle des Daſeins zu er⸗ 
freuen und vor allem den Menſchen mit ſeinem Streben und Schaffen zum 


Mittelpunkte der Arbeit zu machen. Bei Allem, was in ſeinen Geſichtskreis 


trat, auch bei der Natur und der Kunſt, ging ſein Intereſſe allererſt auf das, was 
dabei der Menſch erlebte und aus ſich machte. Aber auf die Faſſung des Menſch⸗ 
lichen wirkte wieder der Hegel'ſche Grundgedanke dahin, daß nicht ſowohl das 
Individuum nach ſeiner zufälligen Art und Lage als die Perſönlichkeit in ihrem 
Verhalten zu den Problemen des Alls und der Menſchheit, daß der Menſch in 
ſeinen geſchichtlichen Verhältniſſen in den Vordergrund trat. Dieſes Intereſſe 
am Menſchen gab Seebeck's Wirken den Grundton der Humanität und ließ das 
Beſtehen auf dem Recht der Sache nicht zu einer Härte gegen die Perſonen werden. 

Weiter aber wirkte für Seebeck Goethe als Meiſter echter und edler Form. 
Hier war die Form nicht ein der Sache nachträglich umgehängtes Gewand, ſondern 
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die von Innen aufſtrebende, vom Weſen unabtrennbare Geſtalt. Damit ward ſie 
zugleich ein Maß aller Lebensäußerung, das jedes Ungefüge, Vage und Stürmiſche 
fernhielt. Die künſtleriſche Art Seebeck's zeigte ſich zunächſt in ſeiner Rede, die 
mit dem Tact der Wortwahl die Gabe treffenden bildlichen Ausdrucks verband 
und den Hörenden unmittelbar in eine eigenthümliche Welt verſetzte; ſie zeigte 
ſich weiter in der Geklärtheit und Anmuth aller Lebensäußerung, der auch eine 
vornehme und geiſteserfüllte Erſcheinung zu Gute kam. So zeigte in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſein Daſein einen Abglanz des Goethe'ſchen Geiſtes. 

Der Reſpect vor den objectiven Mächten des Seins und die Ueberzeugung, 
daß den Kern alles Wirklichen die Perſönlichkeit bilde, wirkten zuſammen, um 
ihn die Welt der Erfahrung an weitere geiſtige Zuſammenhänge anknüpfen zu 
laſſen, um die Religion zu einem weſentlichen Stücke ſeines Daſeins zu machen. 
Aber die Religion führte ihn weniger zur Weltflucht als zur Weltverklärung. 
Indem ſie zugleich mit der Ehrfurcht vor überlegenen Gewalten das Maß des 
Menſchen lehrte, ergoß ſie mehr ruhiges Vertrauen und fromme Heiterkeit über 
alles Thun und Erfahren, als daß ſie das Menſchliche und das Göttliche in 
einen Gegenſatz gebracht und unſer Daſein in herbe Conflicte verwickelt hätte. 
Die Grundſtimmung des Ganzen war inſofern nicht ohne Optimismus, als die 
Freude an der geſammten Entwicklung des Lebens die Sorge um die Gefahren 
und Mißſtände innerhalb dieſer Entwicklung überwog. 

Bei ſolcher Geſinnung konnte Seebeck nicht ohne Einfluß von Schleiermacher 
bleiben. Allerdings vermochte weder die Begründung der Religion auf das Ge⸗ 
fühl, noch die Dialektik Schleiermacher's den Schüler Hegel's zu gewinnen. 
Aber die geſammte geiſtige Art des Mannes hat ihn gewaltig angezogen; wodurch 
vornehmlich, das findet ſich in einem Bericht über Schleiermacher's Leichenbegängniß 
ausgeſprochen, den die „Allgemeine Zeitung“ vom 23. Februar 1834 brachte, und 
den kein anderer als Seebeck verfaßt hat, wie ich aus perſönlicher Mittheilung 
weiß. Als das, was alle in der Hochſchätzung des Mannes geeint habe, erachtet 
er das Bewußtſein davon, „daß er zu jeder Zeit und wenn auch Andere Furcht 
oder Gleichgültigkeit lähmte, ebenſo ſtandhaft und beſonnen als unermüdlich und 
kühn nach jeder Seite und mit aller Kraft für das, was er als das Höchſte er⸗ 
kannt hatte, gekämpft hat.“ In ihm ſah er einen unerbittlichen Gegner ſowohl 
„jedes abergläubiſchen Heilighaltens hohler Formen“, als „jener modernen 
Sophiſtik, welche durch eine den Geiſt tödtende Analyſe die ſittlichen Exiſtenzen 
zu zerſtören droht“. Was er und nach ſeiner Ueberzeugung mit ihm die Andern 
an dem Mann verehrten, war „geiſtige Hoheit, die ſich in Einſicht und Geſinnung 
hervorthut“. 

In der Hochhaltung geiſtiger Freiheit, in entſchiedener Abwehr alles er⸗ 
ſtarrenden Dogmatismus war und blieb Seebeck ein Schüler Schleiermacher's. 

So trafen in ihm die großen Mächte der Zeit eigenthümlich zuſammen; 
hätte er ſie ſo unmittelbar zum Schaffen vereinigen wollen, er wäre dem 
Eklekticismus ſchwerlich entgangen. Er aber konnte bei dem Reinmenſchlichen 
der Eindrücke verbleiben; er konnte zuſammenfaſſen, ohne das Charakteriſtiſche 
abzuſtumpfen, weil der Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit nicht im Forſchen und Er⸗ 
weitern, ſondern im Mittheilen und Erwecken lag: ſeine Natur war eine er— 
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ziehende, im weiteſten und beſten Sinne des Wortes. Die Schätze des geiſtigen 
Alls den Einzelnen zu vermitteln und in ſolcher Mittheilung auf dem gemein⸗ 
ſamen Grunde idealer Ueberzeugungen ein enges Verhältniß von Menſch zu 
Menſch zu gewinnen, das war der Punkt, an dem alle feine Intereſſen zuſammen⸗ 
liefen und von dem ſich ihm die Lebensaufgabe geſtaltete. Die Erziehung war 
ihm, im Sinne eines Peſtalozzi, nicht ein Modeln von draußen her, ſondern ein 
Unterſtützen der von innen aufſtrebenden Natur, eine Handreichung, ein Dienen, 
nicht ein Befehlen. Den vollen Lohn aufopfernder Thätigkeit fand er in der 
Freude an dem Aufgehen des Lebens; ja ſeine Natur war inſofern ſokratiſcher 
Art, als das eigne Werden und Denken ſich weſentlich in der Mittheilung an den 
Andern geſtaltete. So war die Erziehung nicht eine zufällig gewählte Aufgabe, 
ſondern eine Nothwendigkeit ſeines Weſens. 

Das alles entſchied mit Sicherheit über die genauere Richtung ſeines 
Studiums, über das Arbeitsfeld ſeiner Thätigkeit. Er fand es in der claſſiſchen 
Philologie, der Philologie in dem philoſophiſchen und hiſtoriſchen Sinne eines 
Boeckh, den er als Meiſter der Forſchung ſein ganzes Leben hindurch treu ver⸗ 

ehrte. Was ihn am Alterthum anzog, und warum dasſelbe ihm die bleibende 
Grundlage der höheren Bildung dünkte, das bedarf bei jenen Grundanſchauungen 
keiner Erörterung. Für ſich fand er hier den Berührungspunkt zwiſchen der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit und dem Wirken zum Menſchen; hier faßte er die 
reichen Intereſſen ſeines Geiſtes zuſammen, um ſie als Lehrer und Erzieher in 
lebendige Thätigkeit umzuſetzen. 

So entſchied bei ihm die Wahl des Studiums der Philologie zugleich für 
die Laufbahn des Gymnaſiallehrers. Eine Reihe von Jahren wirkte er unter 
großer Anerkennung am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium und war zugleich einige 
Zeit im Altenſtein'ſchen Miniſterium als Hilfsarbeiter unter Johannes Schulze 
beſchäftigt. In dieſe Epoche fällt ſeine Verheirathung mit der treuen Gefährtin 
ſeines Lebens, Ida von Krauſeneck, einer Tochter des Generalſtabschefs von 
Krauſeneck. So ſchien ſchon früh ſein Leben und Wirken in ruhige Bahnen 
geleitet. 

Aber nun führte ihn das Geſchick Schritt für Schritt weiter zu neuen Auf⸗ 
gaben. Im Jahre 1835 kam an ihn ein Ruf, als Gymnaſialdirector nach 
Meiningen zu gehen, wo eine Umgeſtaltung der Schulverhältniſſe nach preußiſchem 
Muſter in Ausſicht genommen war. Die zwanziger und dreißiger Jahre waren 
ja Zeiten nicht bloß gewaltiger wiſſenſchaftlicher Bewegung, ſondern auch eines 
unabläſſigen Fortſchreitens der inneren Organiſation. Für das Gelehrten- 
ſchulweſen ſtand hier Johannes Schulze voran, ſeine Empfehlung war bei der 
Berufung Seebeck's mit im Werke. Für Seebeck macht dieſe Berufung inſofern 
einen bleibenden Abſchnitt, als ſeine Thätigkeit ſich damit dauernd von Preußen 
nach den ſächſiſchen Herzogthümern verlegte. Er blieb darum in dem Sinne 
Preuße, daß er ſtets alles Heil für die politiſche Entwicklung Deutſchlands von 
der preußiſchen Führung erwartete; er blieb es auch in dem weitern, gemäß der 
altpreußiſchen Tradition alles Wirken als einen pflichtmäßigen Dienſt am Ganzen 
zu verſtehen; aber eben ſeine Natur mußte ſich lebhaft angezogen fühlen von der 
großen geiſtigen Tradition Thüringens, von der reichen Entwicklung des indivi⸗ 
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duellen Lebens, welche die dortigen Verhältniſſe mit ſich bringen. Daß in 
kleineren Kreiſen wiſſenſchaftliches und künſtleriſches Schaffen ohne zu enge Ver⸗ 
flechtung mit den Nothwendigkeiten und den Schwankungen eines größern 
Staatslebens erblühen könne, das betrachtete er als einen erheblichen Vorzug 
deutſcher Entwicklung. So iſt er nicht nur für das Recht der kleinen Staaten 
innerhalb des nationalen Ganzen ſtets aus voller Ueberzeugung eingetreten, er 


hat in Thüringen, wo ja auch ſeine Wiege ſtand, ſeine zweite Heimath und ſein 


Grab gefunden. 

Jene Stellung als Gymnaſialdirector behielt er aber nicht lange. Bald 
übertrug ihm der Herzog die Leitung der Erziehung ſeines einzigen Sohnes, des 
jetzt regierenden Herzogs von Meiningen. Die eigenartige Aufgabe übernahm 
Seebeck unter manchen Bedenken, aber ſie fand ihn innerlich nicht unvorbereitet. 
Der neuen Stellung gab ſeine tiefe und vielſeitige Bildung einen ſichern Rück⸗ 
halt; fand er überhaupt in der Erziehung den Höhepunkt ſeines Wirkens, 
ſo mußte ihm die Uebernahme der Geſammterziehung eines reichbegabten und zu 
hoher Stellung berufenen Knaben und Jünglings eine feſſelnde und bedeutſame 
Aufgabe werden. Wie er dieſe Aufgabe behandelte, das hat Kuno Fiſcher mit 
feinem Tact zu lebendiger Anſchauung gebracht; mit welchem Erfolge er ſie löſte, 
darauf ziemt es ſich nicht, hier einzugehen. Nur das ſei erwähnt, daß die für 
das deutſche Theater ſo wichtige künſtleriſche Entwicklung des Herzogs inſofern 
in directem Zuſammenhange mit Seebeck's Erziehungsmaximen ſtand, als dieſe 
es entſchieden verwehrten, hervorragende menſchliche Anlagen zu unterdrücken, 
weil ſie dem beſondern Lebensberuf keinen unmittelbaren Nutzen brächten. Denn 
das Ganze der menſchlichen Bildung ſtand ihm immer vor allen beſonderen 
Zielen; der Erzieher aber ſollte auch in dem vorliegenden Fall „von früh an 
zur möglichſt freien Entwicklung des eigenſten Weſens mitbehilflich ſein“. Auch 
ſonſt bewährte ſich in dieſem Verhältniſſe Seebeck's Art, überall auf das Rein⸗ 
menſchliche zurückzugehen; raſch fand ſich jenes gegenſeitige Vertrauen, jene innere 
Gemeinſchaft der Arbeit, ohne die das Werk nicht hätte gedeihen können. Auch 
hier wuchs aus den amtlichen Beziehungen eine menſchliche und freundſchaftliche 
Verbindung hervor, die das ganze Leben hindurch in gegenſeitiger Treue beharrte. 
Forderte das Erziehungswerk in ſeinem täglichen Laufe die Concentration gleich⸗ 
mäßiger Arbeit, ſo fehlten nicht manche Anregungen, nicht Blicke in die weite 
Welt. Im Beſondern zu erwähnen iſt hier eine Reiſe nach England (1842) und 
ein gemeinſamer Aufenthalt auf der Univerſität Bonn (1844 —45). Hier wie 
dort gewann Seebeck Anſchauungen und Bekanntſchaften, die für weitere Phaſen 
ſeines Lebens wichtig wurden. 

Mit dieſem Bonner Aufenthalt war ſein Erziehungswerk beendet. Das 
Vertrauen ſeines Fürſten berief ihn zunächſt in höhere Verwaltungsämter der 
Schule und der Kirche. Auf einen größeren und bewegteren Schauplatz aber 
führten ihn die Ereigniſſe von 1848. 

Am 31. Juli 1848 ward er vom Herzog von Meiningen zu ſeinem Geſandten 
bei der proviſoriſchen Centralgewalt, dem Erzherzog⸗Reichsverweſer, in Frankfurt 
am Main ernannt und bald auch von Sachſen-Weimar bevollmächtigt; ſpäter 
vertrat er im Verwaltungsrathe und im Fürſtencollegium der Union zu Berlin, 
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in Erfurt und beim Congreß in Frankfurt allmälig elf Regierungen: die der 
ſachſen⸗erneſtiniſchen, der anhaltiniſchen, der ſchwarzburgiſchen und der reußiſchen 
Staaten. Mit wichtigem und verantwortlichem Amte ſah ſich der Schüler Goethe's 
und Hegel's mitten in den Strom der Ereigniſſe, in den Widerſtreit der Intereſſen 
und die Leidenſchaft der Parteien hineingeſtellt; nie war ſein Wirken ſo entfernt 
von der Quelle ſeiner Bildung, nie hatte er die Weite ſeines Geiſtes und die 
Kraft ſeiner Geſinnung auf einem ſo fremdartigen Gebiete zu bewähren. Aber 
es bewährte ſich hier in der That die Ueberlegenheit einer in den weſentlichen 
innern Verhältniſſen ſicher begründeten Natur. Sein Vermögen, bei Menſchen 
und Dingen über den Schein hinaus auf den Kern zu gehen, die unbeſtechliche 
Klarheit ſeiner Einſicht, die keine Illuſionen über die reale Lage der Dinge auf⸗ 
kommen ließ, die Wahrhaftigkeit und männliche Offenheit ſeines Handelns, ſie 
gaben ſeinem Urtheil wie ſeinem Wirken eine große Bedeutung. Wenn die 
geſchichtliche Entwicklung ein politiſches Urtheil beſtätigen kann, worüber bekannt⸗ 
lich die Gelehrten ſtreiten, ſo hat ſie das ſeine beſtätigt. Denn in allen Haupt⸗ 
zügen war es eben das heute Erreichte, was ſeinem Denken als Ziel vorſchwebte. 

Wie ſehr aber ſein Wirken und ſeine Perſönlichkeit geſchätzt wurden, das be⸗ 
kundeten zunächſt die Vertrauenserweiſe ſeiner Fürſten und der Werth, den ſie 
ſeinen Rathſchlägen beilegten, das bekundete nicht minder die geachtete Stellung, 
welche er in Frankfurt ſelber einnahm. Zu manchen hervorragenden Männern 
trat er in engere Beziehung, mit Niemandem ſchloß er ein ſo enges Freundſchafts⸗ 
verhältniß wie mit dem Bremer Bürgermeiſter Smidt, dem Gründer Bremer⸗ 
havens. Daß der einunddreißig Jahre ältere Bremer Staatsmann, deſſen 
Ueberzeugungen durchaus in republikaniſchen Zuſammenhängen wurzelten, daß 
dieſe kernige, thatkräftige Natur einen ſo herzlichen und dauernden Freundſchafts⸗ 
bund mit Seebeck ſchloß, das zeigt beſonders deutlich, daß der Verkehr am Hofe 
Seebeck nicht zum Höfling gemacht hatte. Wie man aber in weiteren Kreiſen 
über die politiſche Fähigkeit Seebeck's dachte, zeigt die wenig bekannte Thatſache, 
daß ihm nach Abgang des Gagern'ſchen Miniſteriums am 11. Mai 1849 vom 
Reichsverweſer das Miniſterium des Innern und damit zugleich die Leitung des 
Reichsminiſteriums angeboten wurde. Seebeck lehnte ohne alle Bedenkzeit ab. 
„Armes Deutſchland!“ ſo hatte er ſchon ein halbes Jahr vorher beim erſten Auf⸗ 
tauchen eines ſolchen Planes geſchrieben (ſ. K. Fiſcher S. 87): „Wenn man einen 
alten Schulmeiſter darauf anſieht, ob er nicht der Mann ſein möchte, im großen 
weiten Reiche Ordnung zu halten!“ Als dann die Frage wirklich an ihn kam, 
bewährte ſich die Klarheit ſeiner Selbſtkenntniß. „Du weißt,“ ſo ſchreibt er in 
einem Privatbriefe (ſ. Fiſcher S. 90), „daß in mir das Gemüth zu ſehr vorwaltet, 
als daß ich eine Bahn betreten könnte, wo es nothwendig werden dürfte, mit 
Kanonen ſtatt mit Worten zu ſprechen. Dies zu können, fordert eiſerne 
Naturen.“ 

Von der Ausſichtsloſigkeit der damaligen Beſtrebungen ſchon früh überzeugt, 
beharrte er dennoch unverdroſſen am Werke, ſo lange er hoffen konnte, irgend 
etwas zu nützen. Aber auch das war bald nicht mehr der Fall. Am 5. Juli 
1850 ſchrieb er in einem vertraulichen Briefe (ſ. Fiſcher 80): „Neulich hat 
Radowitz zu einem Freunde geſagt: O! wenn ich doch Schulze hieße und in 
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irgend einem Winkel Deutſchlands unbeachtet ſäße. Ich kann das Letztere wohl 
haben, ohne den Namen aufgeben zu müſſen.“ a 

Ohne äußern Erfolg ging ſeine Thätigkeit zu Ende; innerlich brachte ſie ihm 
Vieles. Der Einblick in die Wirklichkeit des politiſchen Lebens entſchied für die 
Dauer über ſeine perſönlichen Ueberzeugungen von ſtaatlichen Dingen. Vor 
Allem hatte ſich ihm die Selbſtändigkeit der politiſchen Welt gegenüber allen 
Theorien eingeprägt, die Unmöglichkeit, mit bloßen Einſichten den Lauf von 
Dingen zu lenken, deren Entſcheidung erſtenorts bei den Intereſſen und Leiden⸗ 
ſchaften liegt. Aber auch das Unvermögen aller bloß ſubjectiven Geſinnung, die 
Ohnmacht auch des edelſten Wollens ohne entſprechendes Können war ihm augen⸗ 
ſcheinlich geworden. So galt ihm die Politik vielmehr als eine Kunſt, und zwar als 
eine, die mehr als andere Tradition, Talent und Uebung verlange. Das moderne 
Leben mit der Verwicklung ſeiner Aufgaben und der Verflechtung des Staates 
in alle Probleme der Menſchheit ſchien ihm durchaus nicht dazu angethan, um 
den Schwerpunkt der politiſchen Entſcheidung unmittelbar in die Einzelnen und 
von ihnen her in die Parlamente zu verlegen. Im Beſonderen fürchtete er, daß, 
was als Fortſchritt der Verfaſſung leichten Eingang finde, für die Verwaltung, 
ja die Culturentwicklung ſich als Nachtheil erweiſen möge; nicht minder auch, 
daß aus der Auflöſung der hiſtoriſchen Zuſammenhänge zu Gunſten der unbe⸗ 
dingten Herrſchaft des Individualitätsprincips eine Steigerung der hierarchiſchen 
Macht und damit eine Gefährdung der Freiheit erwachſen werde. 

Aber wenn die Form, in welcher die Zeit nach Freiheit ſtrebte, nicht die 
ſeine war, er blieb darum ein entſchiedener Anhänger und Verfechter der geiſtigen 
Freiheit; was immer in politiſchen Dingen nach Reaction ausſah, war ihm 
zuwider; noch mehr waren es die Beſtrebungen, das ewig fortquellende und immer 
neue Formen hervortreibende religiöſe Verlangen der Menſchheit an die Dogmen 
einer vergangenen Zeit zu binden. Eben in der geſchichtlichen Bewegung des 
Geiſtes ſah und ſuchte er das Walten des Göttlichen; ſectenartig dünkte ihm Alles, 
was ſich dem Zuge dieſer Bewegung entgegenſtellte, ſelbſt wenn es die Mehrzahl 
der Stimmen gewinnen ſollte. 

So kam auch von hier aus ſeine Art der Aufgabe entgegen, die ihm nach 


5 Abſchluß ſeiner diplomatiſchen Thätigkeit übertragen wurde, der Aufgabe, als 


Curator die Geſchäfte einer Univerſität zu leiten, welche in der regen Theilnahme 
an der Bewegung des Geiſteslebens ihren Ruhm ſieht. — Die Stellung, welche 
ihn in Jena erwartete, war äußerlich und innerlich voller Schwierigkeiten. Einen 
Curator hatte Jena längere Zeit nicht gehabt, das Amt ſchien Manchem über⸗ 
flüſſig, wohl gar läſtig; das Vertrauen der akademiſchen Lehrer hatte Seebeck erſt 
zu gewinnen. Ferner waren die äußeren Mittel verhältnißmäßig gering; auf den 
Curator fiel die erſte Sorge, wie mit ihnen den unaufhörlich wachſenden Forde⸗ 
rungen der einzelnen Wiſſenſchaften zu genügen ſei. Auch der amtliche Geſchäfts⸗ 
gang hatte wegen der Betheiligung von vier Staaten an der Univerſität eigen⸗ 
thümliche Schwierigkeiten. Aber andererſeits war es außerordentlich viel, was 
ihn zu dieſem Amte hinzog und dafür geeignet machte. Ihm ſelbſt war es nach 
den aufregenden Wirren der letzten Jahre wie eine Befreiung, zu geſchloſſener 
Concentration geiſtiger Arbeit zurückzukehren, und nirgends hätte er ſich dabei 
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wohler fühlen können, als in der kleinen Stadt ſeiner Geburt, die ihm durch 


große Traditionen, durch die Anmuth der Lage, durch die Leichtigkeit des per⸗ 
ſönlichen Verkehrs mit bedeutenden Männern ſo Vieles bot. Und kein Amt 


konnte ihm willkommner ſein als dieſes, das den ganzen Reichthum ſeiner Inter⸗ 


eſſen und ſeiner Welt⸗ und Menſchenkenntniß einem Zuſammenhange des Wirkens 
dienſtbar machte, das bei allen Anſprüchen an ſeine organiſirende Kraft das Ver⸗ 
hältniß vom Menſchen zum Menſchen in den Vordergrund ſtellte und ihn gleich— 
ſam ſeine erziehende Thätigkeit in höherer Potenz wieder aufnehmen ließ. Aber⸗ 
mals war ihm ein Amt zugefallen, das nicht dem Menſchen eine beſtimmte 
Richtung aufdrängte, ſondern das ſich durch die Perſönlichkeit erfüllte und mit 
ihrer Bedeutung wuchs. 

Seebeck faßte nach ſeiner Art die Aufgabe des Amtes in großem Sinne. 
Er verſtand ſie nicht als die eines bloßen Verwaltungsbeamten, der den Geſchäfts⸗ 
gang zwiſchen dem Staate und der Univerſität zu vermitteln habe; noch weniger 
ſtrebte er darnach, ſie aus vorgeſetzter Stellung bureaukratiſch anzuordnen. Viel⸗ 
mehr fand er darin ſein Ziel, als wiſſenſchaftlicher Mann das Ganze der 
Wiſſenſchaft in der beſonderen Verkörperung, wie es die Univerſität Jena bot, 
mit allen Kräften raſtlos zu fördern. Seine principiellen Ueberzeugungen von 
der Wiſſenſchaft waren dabei völlig im Geiſte jener großen Denker, zu deren 
Füßen er geſeſſen hatte. Mit unermüdlicher Energie vertrat er nach außen wie 
nach innen vor allem den abſoluten Selbſtwerth der wiſſenſchaftlichen Arbeit, die 
Hoheit der Forſchung rein um des Erkennens willen. Daraus ergab ſich ihm 
einmal, daß der Staat die Univerſitäten nicht als bloße Bildungsanſtalten für 
praktiſche Zwecke behandeln, noch weniger aber Intereſſen der jeweiligen politiſchen 
Lage in ihre Verwaltung hineintragen dürfe. Auch ſolle ſich der Staat keine 
Sorge um etwaige Gefährlichkeit wiſſenſchaftlicher Lehren machen; die Wiſſenſchaft 
werde den Irrthum um ſo ſicherer überwinden, je mehr ſie unbekümmert um 
alles Andere allein den Zweck der Wahrheit verfolge. Für den Gelehrten aber 
ergab ſich aus ſolcher Schätzung der Wiſſenſchaft die Maxime, bei ſeinem Schaffen 
nicht einen Einfluß jenſeits der Forſchung zu ſuchen und wohl gar um die Gunſt 
wechſelnder Tagesſtrömungen zu buhlen, wenn anders er nicht ſeine Erſtgeburt 
für ein Linſengericht verkaufen wolle. Die Wiſſenſchaft, das war ſeine Ueber⸗ 
zeugung, wird den Einfluß auf das Leben um ſo ſicherer finden, je weniger ſie 
ihn ſucht. Indem ſie mehr und mehr die Gründe der Dinge erſchließt und die 
Weiten des Alls eröffnet, verwandelt ſie den Beſtand der geiſtigen Exiſtenz; 
ſolche Wandlung aber wird mit Nothwendigkeit durch ihre innere Macht die 


Gemüther ergreifen und die Verhältniſſe beherrſchen. 


Mit ſolcher Ueberzeugung eng verbunden war ein unermüdliches Dringen 
auf den Zuſammenhang aller Erkenntniß, ein energiſches Verwahren dagegen, daß 
über den Wiſſenſchaften die Wiſſenſchaft verloren gehe. Die Eindrücke der Jugend 
und die Forderungen der Gegenwart wußte Seebeck hier in glücklicher Weiſe zu 
verbinden. Daß ſich der Schwerpunkt der wiſſenſchaftlichen Arbeit von den funda⸗ 
mentalen Fragen in die reiche Verzweigung der einzelnen Gebiete verlegt hatte, 
das verſtand nicht nur ſeine hiſtoriſche Einſicht als nothwendig, ſondern das ließ 
ihn auch ſein Sinn für den Reichthum des Daſeins freudig begrüßen; dazu hatten 
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ihn die Weite ſeiner Intereſſen, enge perſönliche Beziehungen und die Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner Stellungen in ſo vielfache Berührung mit den einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaften gebracht, daß ihm keine der Hauptdisciplinen fremd war. Iſt es ihm doch 
wiederholt zugeſtoßen, von hervorragenden Gelehrten, deren Rath er in Be⸗ 
rufungsſachen perſönlich einholte, und zwar von Gelehrten ganz verſchiedener Fächer, 
für einen Fachgenoſſen gehalten zu werden. Aber andererſeits waren ihm die Gefahren 
der wachſenden Specialiſirung in voller Deutlichkeit gegenwärtig, und eben in ſeiner 
Stellung ſah er eine beſondere Aufforderung, ihnen entgegenzuarbeiten. Das hat 
er denn auch mit aller Kraft gethan. Ueberall war er bemüht, das Bewußtſein 
des Zuſammenhanges der Wiſſenſchaften zu ſtärken, die den verſchiedenen Gebieten 
gemeinſamen Ideen herauszuheben und im Beſonderen aus dem Gedanken einer 
univerſalen geiſtigen Entwicklung alle Mannigfaltigkeit als Verzweigung eines 
Stammes zu begreifen. 

Solche Ideen von der Wiſſenſchaft vertrat Seebeck nicht bloß als Sache 
perſönlicher Ueberzeugung, er war ſich bewußt, eben damit im Sinne der Tra⸗ 
dition und der Individualität der Univerſität Jena zu handeln. 

Daß jede Univerſität eine ſolche Individualität ſuche und wahre, das dünkte 
ihm von großem Belang. Denn die deutſchen Univerſitäten ſollten mehr ſein 
als Copien desſelben Muſters, mehr als eine zufällige und wechſelnde Vereinigung 
von Gelehrten; dem Ganzen der Wiſſenſchaft und des Culturlebens wird die 
einzelne Univerſität am beſten dienen, wenn ſie innerhalb der gemeinſamen Arbeit 
einen unterſcheidenden Charakter entwickelt. Die Aufgabe der Univerſität Jena 
aber ſchien ihm bezeichnet ſchon durch den Gedanken ihrer Gründung, deutlich 
entwickelt aber durch die Erfahrungen des letzten Jahrhunderts. Die in ihren 
äußeren Mitteln von jeher beſchränkte Univerſität hatte ſich ſtark darin erwieſen, 
mit jugendlicher Friſche allgemeine Bewegungen des Geiſteslebens zu ergreifen, in 
ſchaffender That, in anregendem Wirken voranzugehen. Was Jena für die klaſſiſche 
Zeit der Literatur und der Philoſophie bedeutete, iſt in Aller Munde; bei veränderter 
Lage der Zeit wirkte von Jena aus kräftig der nationale Gedanke; an dem gegen⸗ 
wärtigen Aufblühen der Naturwiſſenſchaften hat wiederum Jena einen mächtigen 
Antheil: in Jena entwarf Schleiden ſeine Zellentheorie, von Jena aus hat ſich 
die moderne Entwicklungslehre nach allen Seiten verbreitet. Seebeck's maßvoller 
Geiſt verkannte nicht die Gefahren dieſer Art; aber die Sympathie für ein jugend⸗ 
friſches, thatenfreudiges Schaffen konnten ihm dieſelben ebenſo wenig rauben als 
ſeine Ueberzeugung erſchüttern, daß in dieſer Richtung die Univerſität dauernd 
ihre Größe zu ſuchen habe. Vor Allem darauf ſchien es ihm anzukommen, daß 
Jena fortfahre eine Stätte geiſtiger Production zu ſein; es in den Perſönlichkeiten 
und in den allgemeinen Lebensverhältniſſen dieſer Aufgabe treu zu erhalten, das 
war der Grundgedanke, der aller Mannigfaltigkeit ſeines Thuns eine beſtimmte 
Richtung und einen feſten Zuſammenhang gab. Was dem Schüler Hegel's von 
Jugend auf als Kern aller Aufgaben galt, die Hingebung an den Zuſammenhang 
und das Geſetz der Sache, das hatte für den Mann auf der Höhe ſeines Wirkens 
in dem Verhältniß zur Univerſität Jena ſeine Verkörperung gefunden. 

Es war Seebeck eine große Freude, in ſolchem Streben von den verſchiedenſten 
Seiten kräftige Unterſtützung zu finden. Seine ideale Auffaſſung der Wiſſenſchaft 
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ſah er von edlen Fürſten und hervorragenden Staatsmännern getheilt und ge⸗ 
fördert; nicht minder erkannten auch die akademiſchen Kreiſe bald, wie viel ſie 
an ihm beſaßen; man ſah, wie er ſeine bedeutende Kraft ganz dem Dienſt der 
Sache widmete, und wie Niemand von der Würde und der Freiheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft größer denken konnte als der Mann, welcher zwiſchen dem Staat und der 
Univerſität in der Mitte ſtand. Natürlich blieben darum Meinungsverſchieden⸗ 
heiten, namentlich in Berufungsfragen, nicht aus, und es ſoll nicht behauptet 
werden, daß dabei die Seebeck'ſche Art, den einzelnen Fall vom Principiellen und 
Ganzen her zu behandeln, gegenüber einer anderen, ihn ohne weitere Voraus⸗ 
ſetzungen nach ſeiner unmittelbaren Lage zu nehmen, immer im Recht war. Aber 
ſolche Differenzen löſten ſich meiſtens ſchon vor aller amtlichen Erörterung in 
gegenſeitiger perſönlicher Verſtändigung; einen verbitterten Charakter annehmen 
konnten ſie ſchon deswegen nicht, weil Seebeck nie die Autorität des Beamten, 
ſondern immer nur die Gründe des wiſſenſchaftlichen und welterfahrnen Mannes 
in die Wagſchale warf, und weil gegen die abſolute Lauterkeit ſeiner Abſichten 
nie auch nur der leiſeſte Zweifel aufkommen konnte. Am eheſten lag darin eine 
Gefahr ſeiner Art und ſeiner in Hegel begründeten Ueberzeugung, das ſiegreich 
Aufſteigende und mächtig ſich Ausbreitende als an ſich werthvoll zu ſchätzen, 
das minder Glückliche aber als minder bedeutend zu erachten. Eine Gefahr ſagen 
wir, nicht ſchon ein Mißſtand. Denn von ganzer Seele war er bemüht, Jedem 
das Seine zu geben, an Jedem das Poſitive zu ſehen und auch der minder her⸗ 
vortretenden und von Anderen überſehenen Leiſtung zur Anerkennung zu verhelfen. 

Solches Wirken für die Sache hätte keinen Fortgang haben können ohne 
die Entwicklung mannigfacher Beziehungen zu den Perſönlichkeiten der Umgebung. 
Aber zur Anknüpfung ſolcher Beziehungen trieb Seebeck keineswegs bloß das 
Intereſſe ſeines Amtes, ſondern die Nothwendigkeit ſeiner Natur. Seine amt⸗ 
liche Stellung mit aller officiellen Anerkennung hätte ihm kalt und unbefriedigend 
gedünkt, hätte nicht zu den Männern, in deren Kreiſe er lebte, ein Verhältniß 
gegenſeitigen Wohlwollens, geiſtigen Austauſches, womöglich herzlicher Freund⸗ 
ſchaft ſtattgefunden. Das fand ſich aber bald und in reichem Maße. Vor Allem 


wirkte dazu die hervorragende Gabe Seebeck's, mit der ganzen Weite ſeiner In⸗ 


tereſſen das Schaffen der Anderen in ſelbſtloſer, freudiger Hingebung mitzuerleben. 
Namentlich im unmittelbaren perſönlichen Verkehr wußte er ſich ganz in den 
Gedankenkreis des Anderen zu verſetzen, die Spannung ſeiner Probleme, die Freude 
ſeiner Erfolge zu theilen. Dankbaren Sinnes glaubte er in dieſem Verkehr nur 
zu empfangen; in Wahrheit gab er viel mehr zurück, als er empfing. Was ihm 
gebracht wurde, das wußte er aus ſeiner philoſophiſchen und univerſalen Art 
bald zu vertiefen, bald weiterzuführen; mit großem Geſchick ward der Kern der 
Sache herausgehoben, mit allgemeinen Ideen verknüpft oder auch durch Analogien 
aus anderen Gebieten bereichert. Ja ſelbſt wenn Seebeck nur im Ausdruck das 


Dargebotene von ſich aus formulirte, jo kam es in klarer und edler Geſtalt, mit 


deutlicher Abſtufung des Weſentlichen und minder Weſentlichen, und daher wie 
ein neues an den Urheber zurück. Dabei war ſeine Theilnahme ſo activ, ſo 
jugendfriſch, daß er nach Erörterung wichtiger Probleme nicht ſelten ſofort einen 
Beſuch erwiederte, um den angeſponnenen Faden weiterzuführen, oder auch ſchrift⸗ 
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lich ſeine Gedanken mittheilte. So ging von dem Manne, den die Natur nicht 
zu wiſſenſchaftlichem Schaffen beſtimmt hatte, und der ſich ſelbſt wohl ſcherzhaft 
mit einem Kaufmanne verglich, der ſeine Waaren nicht ſelbſt producire, ſondern 
ſich nur bemühe, ſie an den rechten Ort zu bringen, eine mächtige Anregung zum 
Schaffen aus. Auf manche Forſcher der verſchiedenſten Fächer hat er ſo einen 
ſtillen, aber erheblichen Einfluß geübt und gerade durch dieſen Verkehr von Perſon 
zu Perſon viel dazu beigetragen, Jena ſeiner alten Aufgabe treu zu erhalten. 
Dabei hatte ſolcher Verkehr keineswegs den Charakter peinlichen Ernſtes. 
Seebeck's Umgangsart war voll liebenswürdigen Humors, ſein Haus, von ſeiner 
umſichtigen und thatkräftigen Frau beſtens verwaltet, eine Stätte froher und 
feiner Geſelligkeit; aber bei allem Frohſinn blieb immer ein geiſtiger Gehalt 
und die Richtung auf ein Weſenhaftes. 

Natürlich hatte das Verhältniß Seebeck's zu den einzelnen Perſönlichkeiten 
verſchiedene Grade der Herzlichkeit. Aber mochte ſeine Art praktiſchen Naturen 
zu weit ausholend erſcheinen, ſein Idealismus klugen und kühlen Menſchen 
kaum verſtändlich ſein, in Summa waren doch in geradezu ſeltener Weiſe über⸗ 
aus viele Männer aller Richtungen, Gemüthsarten, Lebensſtellungen ihm in 
herzlicher Geſinnung zugethan und erachteten die Freundſchaft mit ihm als ein 
werthvolles Gut ihres Lebens. 

Durch ſolches Wirken für die Sache und ſolchen Verkehr mit den Perſonen 
hat Seebeck in langjähriger Thätigkeit einen mächtigen Einfluß auf Jena geübt. 
Es war ihm vergönnt, für die Organiſation der Univerfität, ſowie durch Errichtung 
neuer Inſtitute u. ſ. w. Bedeutendes zu ſchaffen, er ſah die einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaften in reger Entwicklung und zugleich ihre Vertreter in lebendigem, frucht⸗ 
barem Verkehr, wie er ſich heute ſelten findet. Nicht nur die Naturwiſſenſchaften 
betraten neue Wege, die Jenaiſche Theologie bewahrte und befeſtigte ihre angeſehene 
Stellung, Männer wie Pfleiderer, Lipſius, Schrader wurden nach Jena berufen; 
wie die Medicin auf der Höhe der Entwicklung ſtand, zeigt genügend die That⸗ 
ſache, daß die gegenwärtigen Leiter der bedeutendſten Kliniken, Gerhardt in Berlin, 
Leube in Würzburg, Nothnagel in Wien, nach einander in Jena wirkten; das 
Jenaiſche ſtaatswiſſenſchaftliche Seminar wurde unter Hildebrand's Leitung eine 
Pflanzſchule der Nationalökonomen. Dabei behauptete ſich die alte Tradition 
des Hochhaltens univerſeller Bildung: in der Philoſophie lehrte mächtig Kuno 
Fiſcher, in der Geſchichte Adolf Schmidt. Auf allen Gebieten begannen zahlreiche 
jüngere Gelehrte als Docenten ihre Laufbahn, jo zeigt das Perſonalverzeichniß 
vom Sommer 1861 zuerſt Ernſt Haeckel und zwar als Docenten der Mediein. 

Als 1858 das Jubiläum der Univerſität unter allſeitiger Theilnahme gefeiert 
wurde, war die Empfindung allgemein, daß Jena ſeiner Aufgabe nicht untreu 
geworden ſei, ſondern dieſelbe mit friſchen Kräften in die Zukunft weiterführe. 
Seebeck hielt damals die Rede bei der Einweihung des Johann Friedrich-Denkmals, 
das namentlich durch ſeine Bemühungen zu Stande gekommen iſt; er pries in 
derſelben das Geſchick und die Art der Jenaiſchen Univerſität „immer mit der 
innerlichen Kraft geiſtigen Ringens mehr als mit der Hilfe äußerer Mittel ihr 
wachſendes Gedeihen erarbeiten zu müſſen“. Jenes Feſt war ein Höhepunkt 
ſeines Lebens. 
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In ſolchem Sinne hat Seebeck über ſechsundzwanzig Jahre unter reicher 
Anerkennung des Staates und der Univerſität gewirkt; er hat dieſes Wirken 
immer als Kern ſeiner Lebensarbeit erachtet. Langſam kamen die Boten des 
Alters, aber ſie kamen und waren für ihn ein Wink, ſich von dem geliebten 
Amte zurückzuziehen, das in die Hände des vortrefflichen und die Arbeit in edlem 
Sinne fortführenden, nun auch ſchon dahingeſchiedenen Freiherrn von Türcke 
überging. 

Für Seebeck folgten Jahre ſtiller Sammlung. Im Rückblick auf ein reiches 
Leben wandte er ſich beſonders gern wieder zu den Intereſſen der Jugendzeit. 
Kant und Hegel wurden neu vorgenommen, die Alten eifrig geleſen, die Pro- 
bleme der Culturentwicklung und Menſchenbildung durchdacht. Neben der philo- 
ſophiſchen Betrachtung der Dinge ſtand jetzt mächtiger die hiſtoriſche; dem Fort⸗ 
ſchritt des Ranke'ſchen Werkes zu folgen, war eine Hauptfreude ſeiner letzten Jahre. 
Abgeſehen von der Häuslichkeit, die ihn wohlthuend umfing, ward jetzt ſein Leben 
ſtiller und einſamer. Wohl blieb ihm Aller Werthſchätzung und Hochachtung, 
ſowie ein engerer Verkehr mit manchen Freunden; aber die Gemeinſchaft des 
Wirkens und den ununterbrochenen wiſſenſchaftlichen Verkehr mußte er entbehren, 
und das war für ſeine Natur in Wahrheit eine Entbehrung. Auch die Zeit- 
ereigniſſe berührten ihn in Manchem fremdartig. Die Ausdehnung der Bewegung 
auf die Maſſen, die Zurückdrängung der idealen Fragen durch die Bedürfniſſe 
der phyſiſchen Exiſtenz, die wachſende Leidenſchaft des Kampfes ums Daſein, die 
Verbitterung der Parteien, alles das erfüllte den Mann, der die Weltanſchauung 
Goethe's und Hegel's durch das Leben bewahrt hatte, mit ſchweren Sorgen für 
die Zukunft. Allerdings hielt dem gegenüber ſeine philoſophiſche Ueberzeugung 
unerſchüttert daran feſt, daß im letzten Grunde überall eine Idee walte, und daß 
ſich ſchließlich aus allen Wirren die Vernunft ſiegreich herausheben werde; aber 
den unmittelbaren Eindruck der Disharmonien völlig verwiſchen konnte dieſe 
principielle Ueberzeugung nicht. So ward ihm die Außenwelt fremder und er 
zog ſich immer mehr in eine innere Welt des Geiſtes und des Glaubens zurück, 
ohne ſich aber der orthodoxen oder der pietiſtiſchen Art der Religioſität irgend 
anzunähern. 

Am 7. Juni 1884 ging ſein reiches Leben zu Ende. An ſeinem Grabe 
ſprach aus dem Kreiſe und im Sinne der Univerſitätsgenoſſen Lipſius bedeutende 
und tiefempfundene Worte. 

Das Andenken von Seebeck's Wirken iſt mit der Univerſität Jena unzer⸗ 
trennlich verknüpft; in den Herzen der Freunde aber bleibt lebendig die Perſön⸗ 
lichkeit des Mannes, deſſen Denken und Sein die claſſiſche Zeit geiſtigen Schaffens 
unter uns gegenwärtig hielt, und der die reichen Schätze ſeines Geiſtes jeden 
Augenblick in den Dienſt der Freundſchaft zu ſtellen bereit war. 
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Selten iſt eine politiſche Maßregel von einem großen Volke mit ſolcher 
Einſtimmigkeit und Entſchiedenheit gefordert worden, wie nach den erſten Siegen 
des Jahres 1870 die Wiedervereinigung des Elſaß mit Deutſchland. Es war 
einer jener großen, ſeltenen Momente, wo man, nach des Dichters Wort, dem 


Weltgeiſt näher iſt als ſonſt, wo das Nothwendige, das geſchichtlich Geforderte 
ſich auch dem ſchlichteſten Verſtande mit der Evidenz eines mathematiſchen Satzes 


aufdrängt. Daß die Bevölkerung des Elſaß mit vereinzelten Ausnahmen gegen 
die Lostrennung von Frankreich leidenſchaftlich proteſtirte, wurde in der freude⸗ 
trunkenen Stimmung jener Tage kaum beachtet. Der eigenen überſchwänglichen 
Liebe zu dem ſchönen Lande traute man die Kraft zu, die Herzen ſeiner Bewohner 
im Sturme zu erobern. 


Die optimiſtiſchen Illuſionen jener Tage hatten ihren Grund in einer ſehr 
entſchuldbaren Unkenntniß der Sachlage. Man ſchmeichelte ſich mit der Vor⸗ 
ſtellung, daß das Elſaß immer nur äußerlich mit Frankreich verbunden geweſen, 


daß der deutſche Charakter des Volkes, wie ein hundertmal wiederholtes Schlag⸗ 
wort lautete, nur „mit einem franzöſiſchen Firniß überzogen“ ſei. Seither hat 


die Erfahrung eines halben Menſchenalters gezeigt, daß die franzöſiſche Herrſchaft 


Geiſt und Herz des Volkes verändert hatte, und daß in der neuen Provinz nicht 
eine momentane Erregung zu bemeiſtern, ſondern eine bedeutende geiſtige Macht 
zu überwinden war. 


Als das Elſaß ſich von uns trennte, war Deutſchland politiſch erniedrigt 


und zerriſſen, in ſeiner materiellen und geiſtigen Cultur tief geſunken. Das 
Land wurde einem Organismus eingefügt, in welchem bei allen ſchweren Schäden 
des Volkslebens doch die Unterordnung aller Einzelintereſſen unter die centrale 
Staatsidee ſtreng durchgeführt und neben einer feſten politiſchen Ordnung eine 
äußerlich glänzende Cultur errungen war. Die Anfänge eines neuen Deutſch⸗ 
lands in dem Verfall des alten Reichs blieben den Zeitgenoſſen verborgen, 


während der Segen einer ſelbſtbewußten und energiſchen Staatsgewalt für die 
materielle Entwicklung des Landes ſich einem jeden aufdrängte. Bei dem Beſuche 


Karls X. im Jahre 1828 konnte der Präfident des Colmarer Appellations⸗ 
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gerichts dem König ohne Uebertreibung ſagen: „notre belle province est rede- 
vable à votre royale famille de plus de cent einquante ans de prosperite et 
de paix suec6dant à des siècles de devastations et de guerres.“ 

In den Stürmen des Repolutionszeitalters begann die innere politiſche 
Vereinigung des Landes mit Frankreich. An die Stelle der weſentlich paſſiven 
Beruhigung bei dem Geſchehenen trat ſeit den großen Tagen der napoleoniſchen 
Weltherrſchaft eine freudige Hingabe an die Ideen und Ziele der franzöſiſchen 
Politik. Während die Helden der Befreiungskriege den Tag ſchon gekommen 


glaubten, um Frankreich ſeinen Raub zu entreißen, ſtanden die Elſäſſer noch 


unter dem Eindrucke des Rheinbundes. Eine Flugſchrift aus dem April 1815 
erinnert „die teutſchen Nachbarn“ höhnend an die Zeit, „da ihre Fürſten als 
franzöſiſche Kreisdirectoren ſich behandeln ließen.“ 

Der nationale Anſchluß des Landes an Frankreich wurde in dem halben 
Jahrhundert nach dem Pariſer Frieden vollendet. Einer der wenigen Elſäſſer, 
welche ſich nach der Annexion mit Entſchiedenheit auf die Seite Deutſchlands 
geſtellt haben!), nannte im Jahre 1854 den Elſaß „la province je ne dirai 
pas la plus gauloise mais la plus patriotique de l’Empire frangais.“ Der 
Gebrauch der franzöſiſchen Sprache machte reißende Fortſchritte und, wenn nach 
der Annexion von deutſcher Seite mit Emphaſe darauf hingewieſen wurde, daß 
die Sprache des Elſaß deutſch geblieben ſei, ſo iſt dies eine Halbwahrheit, welche 


zu vielen ungerechten Urtheilen geführt hat. Gewiß iſt das Deutſche immer 


Volksſprache geblieben, aber das Franzöſiſche war zur Zeit der Annexion und iſt 
noch heute die Sprache der Bildung. In der Sitzung des Landesausſchuſſes vom 
9. December 1881 ſagte der Abgeordnete Zorn von Bulach von der franzöſiſchen 
Sprache: „on ne la proscrira jamais de nos caurs, parceque c'est la langue 
dans laquelle nous avons été élevés, c'est la langue dans laquelle nous avons appris 
& parler, à prier, à aimer, à travailler, à lutter et à souffrir.“ Dieſe pathetiſche 
Declamation enthält doch eine thatſächliche Wahrheit: das Franzöſiſche beherrſchte 
zur Zeit der Annexion nicht nur die leichte Converſation des Salons, es war 
das Medium für alle idealen Beſtrebungen, für alle Bildungsintereſſen geworden. 
Deutſch wird in guten Häuſern nur mit den Dienſtboten geſprochen, und daher 
iſt auch dem gebildeten Elſäſſer das Deutſche nur in der Form des Dialects, 
nicht aber die Sprache Goethe's geläufig. Als die Mutterſprache der Bildung 
hat das Franzöſiſche eine gewaltige Anziehungskraft für alle vorwärts ſtrebenden 
Elemente gewonnen. Selbſt für den Bauern und Kleinbürger war es zur Zeit 
der Annexion keine fremde Sprache mehr. Man beherrſchte dasſelbe, ſoweit 
man ſeiner bedurfte, und gab ihm namentlich im geſchäftlichen Verkehr den Vor⸗ 
zug vor der Mutterſprache. Zwar durfte der Elſäſſer den Spott ſeiner Lands⸗ 
leute nicht ſcheuen, wenn er ſeines Franzöſiſch froh werden wollte. Denn in 
ſeinem Munde klang „projet“ wie „brochet“, und um die Unterſcheidung der 


harten und weichen Conſonanten wurde ein eben ſo hartnäckiger, aber eben ſo 
ausſichtsloſer Kampf geführt wie im Königreich Sachſen. Aber dieſes arg ver⸗ 


) Ludwig Spach in der Schrift über den Präfecten Lezay⸗Marneſia. 


240 : Deulſche Rundſchau. 


unzierte Franzöſiſch galt dem glücklichen Beſitzer als das Zeichen höherer Cultur 
gegenüber dem „Dietſch“ des Bauern. Die Mutterſprache hatte Ehre und An⸗ 
ſehen verloren. Deutſcher Chauvinismus hat in dieſem Punkte den neuen Lands⸗ 
leuten oft Unrecht gethan, indem er als böſen Willen auffaßte, was doch nur 
der Ausdruck einer culturgeſchichtlichen Thatſache war. Leute, die ohne Bedenken 
die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen dem deutſchen Sprachgebiete zuzählen, weil dort 
eine herrſchende Ariſtokratie deutſch ſpricht, verkennen die Bedeutung dieſes Mo⸗ 
ments der Bildungsſprache gegenüber den Elſäſſern. Aber ſelbſt in unſerem 
demokratiſchen Jahrhundert werden Charakter und Bildung eines Volksſtammes, 
wenn man denſelben, wie der Politiker ſoll, als eine organiſche Einheit be⸗ 
trachtet, nicht durch die Maſſen beſtimmt, ſondern durch die leitenden Geſell⸗ 
ſchaftsclaſſen. 

Gewiß haben ſtarke Reſte deutſcher Cultur der Fremdherrſchaft zweier Jahr⸗ 
hunderte widerſtanden. In denjenigen Gebieten des geiſtigen Lebens, welche die 
Volksſeele am tieſſten berühren, widerſtrebte das deutſche Gemüth am längſten 
der Annahme fremden Ausdruckes. Ludwig Spach erzählt, daß im Jahre 1840 
ein proteſtantiſcher Profeſſor in Straßburg im Geſpräch mit einem franzöſiſchen 
Literaten faſt verzweifelnd ausrief: „nein, unſer deutſches Chriſtenthum wenigſtens 
ſollen fie uns laſſen!“ Der 1865 verſtorbene Abbe Mühe, der bedeutendſte 
katholiſche Kanzelredner Straßburgs, hat nur einmal in ſeinem Leben eine 
franzöſiſche Predigt gehalten. Dieſe war zudem, charakteriſtiſch genug, keine 
Auslegung des Evangeliums, ſondern eine Lobrede auf den heiligen Laurentius, 
und auf das Concept dieſer Predigt ſchrieb er die Worte: „unus et unicus“. 
Gegen die Mitte des Jahrhunderts und vor allem unter dem zweiten Kaiſerreich 
bekam mit der neukatholiſchen Geiſtesrichtung auch die franzöſiſche Sprache die 
Oberhand. Noch erkannten Geiſtliche von ernſterer Richtung die Gefahren, welche 
die Unterdrückung der Mutterſprache für Glauben und Sitte des Volkes mit ſich 
brachte, und der Straßburger Domherr Cazeau ſchrieb feinen „Essai sur la 
conservation de la langue allemande en Alsace“, in welchem er den Satz ver⸗ 
theidigt, daß ein Land von der eigenthümlichen Lage und Geſchichte des Elſaß 
ohne Schwierigkeiten und ohne Schaden zweiſprachig ſein könne. Aber die Bil⸗ 
dungsanſtalten der Geiſtlichkeit nahmen immer mehr einen franzöſiſch-jeſuitiſchen 
Charakter an, die Schulbrüder und Schulſchweſtern wirkten in der Volksſchule, 
und in den unter dem zweiten Kaiſerreich beſonders begünſtigten „salles d'asile“ 
wurden den unmündigen Kindern die erſten kindlichen Sprüche und Gebete in 
franzöſiſcher Sprache eingelernt. 

Unter der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit hielt die bibelgläubige Richtung an 
der deutſchen Theologie feſt. Ihre Söhne gingen nach Leipzig, Erlangen und 
Tübingen, und die treffliche Mühlhäuſer Familie Stoeber hat durch ihre erbliche 
Begabung für Volkspoeſie und Volksſchriftſtellerei der Erhaltung deutſchen 


Weſens reiche Dienſte geleiſtet. Die rationaliſtiſche Richtung, welche gegen Ende 


der franzöſiſchen Herrſchaft das Uebergewicht erlangt hatte, fühlte ſich Voltaire 
und Rouſſeau näher verwandt als der deutſchen Reformation. Sie wirkte aus⸗ 
geſprochen franzöſiſch und iſt dieſer Tendenz auch nach der Annexion getreu ge⸗ 
blieben, während der Pietismus in ſeiner natürlichen Indifferenz für politiſche 
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und nationale Fragen paſſiv blieb und dem einbrechenden Strome franzöſiſcher 
Bildung und Sprache keinen Widerſtand leiſtete. Seit dem Beginn des Jahr⸗ 

hunderts gehörte es zu den Seltenheiten, wenn ein junger Elſäſſer in Deutſchland 
ſtudirte, während wenige gebildete Männer zu finden waren, die nicht wenigſtens 
ein Jahr ihrer Jugend in Paris zugebracht hatten. Daher verlor auch der 
literariſche Geſchmack das Verſtändniß für deutſche Kunſt und Bildung. Männer 
wie Ludwig Spach, welche durch ein reines Kunſtgefühl eine Mittelſtellung zwi⸗ 
ſchen beiden Literaturen einnahmen, waren eine große Seltenheit. Und wie 
ſchmerzlich empfanden gerade ſolche den tiefen Zwieſpalt in ihrer Bildung! „Den 
alſatiſchen Gelehrten und Poeten,“ jagt Spach, „iſt es nicht wohl geworden: 
der Zwieſpalt hat in mehr als einem Buſen zu tiefe Furchen eingegraben, das 


Schwanken zwiſchen zwei Nationalitäten hat auf die innere Ruhe ſolcher Naturen 


verhängnißvoll eingewirkt. Es konnten dieſelben nicht zur Klarheit kommen über 
ihre eigentliche Beſtimmung.“ Dieſes ergreifende Bekenntniß erklärt den Fana⸗ 
tismus, mit welchem die Mehrzahl der Elſäſſer Schriftſteller ſich in das franzö⸗ 
ſiſche Element ſtürzte. Es galt, dieſem peinigenden Zwieſpalt zu entgehen, und 
die Energie dieſes Beſtrebens würde im Laufe weniger Jahrzehnte die letzten Reſte 
deutſcher Geiſtesbildung im Elſaß vernichtet haben. 

In breiten Schichten des Volks hat auch das ſittliche Leben ſchon viele der⸗ 
jenigen Züge angenommen, welche uns bei den Franzoſen ſo peinlich berühren. 
Wir ſind weit entfernt, das Elſaß in dieſer Beziehung auf eine Linie mit Frank⸗ 
reich zu ſtellen. Aber wer längere Zeit in dem Lande gelebt hat, wird ſich des 
Eindruckes nicht erwehren können, daß die Anhänger des modernfranzöſiſchen 
Poſitivismus in den gebildeten und halbgebildeten Claſſen zahlreich ſind und 
daß gerade deshalb für die beſten Tugenden deutſchen Volksthums, die Treue in 
Staat und Familie, die Fähigkeit der Begeiſterung für das Ideale in Kunſt und 
Leben, Blick und Verſtändniß fehlen. 

Wäre die Annexion des Elſaß ein halbes Jahrhundert ſpäter erfolgt, ſo 
würden wir zwiſchen Rhein und Vogeſen ein Volk gefunden haben, dem deutſche 
Art und Bildung ſo fremd geweſen wäre wie den Polen. Die innere Wieder⸗ 
gewinnung des Landes, die Befreiung des Volksgeiſtes von der Fremdherrſchaft 
wäre dann ein faſt ausſichtsloſes Unternehmen geweſen. 

So ſteht es, Gott ſei Dank, heute nicht. Der hiſtoriſche Proceß, der vor 
zwei Jahrhunderten begann, war im Jahre 1870 noch nicht vollendet. Noch 
find in den breiten Schichten des Bauernſtandes in Sprache und Geſinnung 


5 fleeſte Grundlagen vorhanden, auf denen eine neue Zeit bauen kann. Aber die 


Aufgabe, welche Deutſchland durch die Annexion übernommen hat, erfordert Ge⸗ 
duld und Thatkraft. Es iſt klar, daß das Werk zweier Jahrhunderte und einer 
zielbewußten, rückſichtsloſen Staatskunſt nicht im Laufe einiger Jahre rückgängig 
gemacht werden kann. Hier darf überhaupt nicht nach Jahren, ſondern nur 
nach Generationen gerechnet werden. Aber es wäre verkehrt, zu glauben, daß 
die Zeit, welche mitwirken muß, allein helfen könne. Die Löſung der Aufgabe 
erfordert ernſte Arbeit. Denn hier iſt ein wirklicher Culturkampf zu kämpfen, 
ein Kampf deutſcher Bildung gegen den franzöſiſchen Geiſt, der 8 und Leben 
Deutſche Rundſchau. XIII, 5. 
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des Volkes durchdrungen hat, ein Kampf, deſſen ſiegreicher A eine ehen 3 


ſache für Deutſchland iſt. n 

Daß die Unterſchätzung dieſer Aufgabe zu politiſchen Mißgriffen führen 
muß, dafür hat das Regiment des erſten Statthalters im Reichslande einen 
beherzigenswerthen Beweis geliefert. 

Der Feldmarſchall von Manteuffel hatte vor dem letzten Acte ſeines bewegten 
Lebens ſchon zweimal eine civile Regierungsgewalt ausgeübt: einmal in Schles⸗ 
wig unter der Herrſchaft des Gaſteiner Vertrages und ſodann während der 
Occupation in Nancy. In beiden Stellungen war es ihm gelungen, als Ver⸗ 
treter einer unwillkommenen Gewaltherrſchaft eine gewiſſe perſönliche Popula⸗ 
rität zu gewinnen. Dieſe Erfolge mochten dem greiſen Feldherrn den Muth 
geben, die Miſſion nach Straßburg anzunehmen. Aber in Schleswig und Naney 
kam es nur darauf an, Uebergangszuſtände, die ihrer Natur nach nicht dauern 
konnten, in einer für die Regierenden und Regierten möglichſt erträglichen Weiſe 
zu geſtalten. Es galt, die Gefühle der Bevölkerung zu ſchonen und Confliete zu 
vermeiden. Hierzu war ein gebildeter und wohlwollender Mann, aber kein 


Staatsmann erforderlich. Ganz Anderes war in Straßburg zu leiſten, und die ober⸗ 


flächliche Auffaſſung ſeiner Aufgabe hat dem Regiment des Feldmarſchalls den 


tragischen Charakter vergeblicher Arbeit, verlorener Liebesmühe gegeben. Un⸗ 8 


zweifelhaft beſaß Herr von Manteuffel die Kunſt vollendeter perſönlicher Liebens⸗ 
würdigkeit, aber eine unglaublich naive Eitelkeit täuſchte ihn über den Werth 
dieſes Rüſtzeuges für die Erfüllung ſeiner politiſchen Aufgabe. Er glaubte durch 
den Zauber feiner Perſon die feindliche Gefinnung der gebildeten Elſäſſer über⸗ 
winden zu können. Daher war in den zahlreichen, ſtiliſtiſch vortrefflichen, An⸗ 
ſprachen des Statthalters immer von ihm ſelbſt die Rede. Er ſucht Beiſpiele 
aus der Geſchichte, um ſeine Stellung und Geſinnung zu kennzeichnen. Wie der 
Doge von Venedig mit der Adria, will er mit dem Elſaß vermählt ſein und 
fordert für dieſe ſchwärmeriſche Hingebung die entſprechende Gegenliebe. Aus Liebe 
zu ihm ſoll die Bevölkerung ihren franzöſiſchen Sympathien entſagen und die 


Zugehörigkeit zu Deutſchland rückhaltslos anerkennen. Aber die Notabeln, welche N 


den Statthalter umgeben und ſeine Schwächen ausnutzen, zeigen für die Schön⸗ 
heiten eines rein platoniſchen Verhältniſſes kein Verſtändniß. Sie wollen prak⸗ 
tiſche Liebesbeweiſe. Sie verlangen nach franzöſiſcher Tradition als Freunde des 
Machthabers in allen Verwaltungsangelegenheiten das entſcheidende Wort zu 
ſprechen. Sie begehren für ihre Clienten Aemter, Wirthſchaftsconceſſionen, Straf⸗ 
loſigkeit bei Uebergriffen aller Art und andere „faveurs administratives“, 
wie der franzöſiſche Kunſtausdruck lautet. Auch die unteren Beamten ſollen 
ihre Rathſchläge als Befehle betrachten, und wo dieſer Gehorſam verweigert 
wird, verlangen ſie die Zurechtweiſung oder Verſetzung des unbequemen Ober⸗ 


förſters oder Kreisdirectors. Der Statthalter kann nicht zurück, denn es gilt ja 


die Herzen um jeden Preis zu gewinnen, und ſo folgt aus dem Syſtem der 
Herzensgewinnung durch perſönliche Liebenswürdigkeit zunächſt das perſönliche 
Regiment, das fortgeſetzte, willkürliche Hineingreifen in den ordentlichen Gang 
der Verwaltung, und ſodann die Notabelnherrſchaft. Letztere iſt das erbliche 
Uebel der franzöſiſchen Verwaltung. Sie iſt faſt unvermeidlich und in gewiſſem 
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Sinne begreiflich bei einer Regierung, deren Exiſtenz auf dem suffrage universel 
beruht. Denn natürlich nimmt jedes Mitglied einer ſouveränen Nationalver⸗ 
ſammlung einen Theil dieſer Souveränetät für ſich in Anſpruch und betrachtet 
daher in ſeinem Wahlkreiſe den Vertreter der Regierung als einen Untergebenen. 
Aber in einem monarchiſchen Staatsweſen fehlt für die Notabelnwirthſchaft jede 
Entſchuldigung und im Reichslande, wo gerade die höheren Geſellſchaftsclaſſen 
Deutſchland fremd und feindſelig gegenüberſtehen, muß ein Notabelnregiment 
nicht nur ungerecht, ſondern geradezu unſinnig genannt werden. 

Zwar iſt das leidenſchaftliche Verlangen des Statthalters nach perſönlichen 
Huldigungen reichlich befriedigt worden. Aber politiſchen Erfolg haben dieſe 
Anfreundungen nicht gehabt. Auf eine glänzende Triumphreiſe in den Landkreis 
Metz, welche in der Kreuzzeitung als ein hochpolitiſcher Erfolg gefeiert wurde, 
folgte unmittelbar die Wiederwahl des unverſöhnlichſten Proteſtlers in den 
Reichstag, welche gegen die Abſtimmung der Stadt Metz durch eben dieſen Land⸗ 
kreis durchgeſetzt wurde. Auch die unruhige Haſt des Statthalters konnte 
ſachlich nur ſchaden. Bei jeder Gelegenheit ſprach er unverhohlen aus, daß ihn 
die Ausſicht auf einen langſamen und allmäligen Wechſel der Verhältniſſe nicht 
befriedigen könne, weil ihm ſein hohes Alter keine Ausſicht auf ein langes Re⸗ 
giment biete. Die milde Reſignation des Greiſes, welcher nach des Dichters 
Wort „Bäume pflanzt zum Nutzen eines ſpäteren Geſchlechts“, war dem Feld⸗ 
marſchall fremd. Ihn lockten nur ſolche Erfolge, die ihm noch perſönlich zum 
Ruhme gereichen konnten. Daher war ihm ein ſchöner Schein lieber als eine 
unbequeme Wahrheit, und einem ſchlechten Arzte gleich behandelte er die Symp— 
tome der Krankheit ohne den Sitz des Uebels anzutaſten. 

Noch immer wird in Zeitungen und Geſprächen von den Geſinnungen der 
Elſäſſer in einem Tone geſprochen, als ob die Aenderung derſelben Sache des 
freien Willens wäre und daher durch Härte oder durch Güte erzwungen werden 
könnte. Aber die höheren Claſſen der Bevölkerung können gar nicht deutſch 
fühlen, weil ſie eine franzöſiſche Cultur haben. Ihre Geſinnung iſt nur Folge 
und Symptom ihrer Bildung und kann ſich nur mit dieſer ändern. Die elſäfſ⸗ 
ſiſche Frage iſt alſo eine Erziehungsfrage. Wie kann der deutſche Staat auf die 
Heranbildung der kommenden Geſchlechter einen maßgebenden Einfluß gewinnen, 
denſelben eine deutſche Cultur geben? — das iſt die Frage, welche der deutſche 
Staatsmann im Elſaß zu löſen hat. 

Schule und Heer ſind die Erziehungsmittel des modernen Staates. Daher 
entſprach es einem richtigen Inſtincte, daß die erſten Thaten der deutſchen Ver⸗ 
waltung im Elſaß die Einführung der Schulpflicht und der Heerespflicht waren. 
Die Bedeutung dieſer Maßregeln wurde auch von den Gegnern ſofort erkannt. Die 
clericale Partei richtete ihre heftigſten Angriffe gegen die deutſche Volksſchule, während 

die Autonomiſten die ſofortige Einſtellung der jungen Elſäſſer in das deutſche Heer 
als eine verfrühte Maßregel beklagten. Aber nichts wäre verkehrter geweſen, als 
FZwiſchen franzöſiſcher und deutſcher Herrſchaft ein Interregnum einzuſchieben, in 
welchem das Elſaß wie ein zweites Luxemburg ein ſtaatloſes Daſein geführt und 
ſeine ruhmreichen militäriſchen Traditionen verloren hätte. In Wahrheit iſt auch 
die Einführung des deutſchen Militärrechts im Elſaß überraſchend ſchnell und 
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leicht von Statten gegangen. Auch die allgemeine Schulpflicht iſt eine 15 5 


über welche längſt nicht mehr discutirt wird. Den Clerus freilich kann die 
Regierung in Fragen der Volkserziehung nie zufriedenſtellen. Aber welche un⸗ 
ermeßliche Kluft trennt auch die Anſchauungen desſelben von den Idealen deut⸗ 
ſcher Bildung! In einer Sitzung des Landesausſchuſſes wagte der Pfarrer 
Winterer, der unbeſtrittene politiſche Führer der Geiſtlichkeit, eine höhere Töchter⸗ 
ſchule in Mühlhauſen auf das heftigſte anzugreifen, weil in derſelben Schillers 
Glocke geleſen werde. Hier iſt in principiellen Fragen kein Ausgleich möglich, 
und alles Entgegenkommen der Regierung vergeblich. In beklagenswerther 
Schwäche gegen die Anſprüche des Clerus hat Herr von Manteuffel die ge⸗ 
miſchten Schulen geopfert und damit den Unterricht der Mädchen den religiöſen 
Congregationen faſt vollſtändig preisgegeben. Trotz ſolcher Mißgriffe hat die 
deutſche Volksſchule im Allgemeinen erfüllt, was man von ihr erwartete, und 
der Bauernſtand des Elſaß wird in wenigen Jahren eine ſo rein deutſche Cultur 
haben, wie vor 200 Jahren. Ganz anders aber ſteht es in den höheren Claſſen. 
Bis jetzt iſt es denſelben gelungen, ihre Söhne dem Einfluß jener beiden päda⸗ 
gogiſchen Mächte faſt vollſtändig zu entziehen. Der Mühlhäuſer Fabrikanten⸗ 
ſohn wird noch heute, ſobald er der reinen Familienerziehung entwachſen iſt, in 
ein franzöſiſches Lyceum geſchickt und dort als Sohn des unglücklichen Elſaß mit 
beſonderer Sorgfalt im franzöſiſchen Geiſte erzogen. Mit 16 Jahren erhält er 
die Entlaſſungsurkunde und wird auch der Nationalität nach Franzoſe. Nach 
einer Abweſenheit von einigen Jahren kehrt er zurück, läßt ſich wieder in der 
Heimath nieder, verheirathet ſich und erzeugt Kinder, mit denen dasſelbe Verfahren 
von Neuem beginnt. So kann man darauf rechnen, daß die um 1870 geborene 
Generation noch franzöſiſcher ſein wird als ihre Väter, und wenn der geſchil⸗ 
derten Praxis nicht bald Einhalt geſchieht, ſo muß man es als eine unabwend⸗ 
bare Thatſache hinnehmen, daß im Elſaß eine deutſche Bevölkerung von einer 
franzöſiſchen Minorität beherrſcht wird. 

Es iſt nun freilich nicht möglich, die Söhne der gebildeten Familien für den 
höheren Unterricht in deutſcher Sprache mit Gewalt heranzuziehen. An Gym⸗ 
naſien fehlt es nicht, aber dieſen Anſtalten entgeht gerade dasjenige Material, 
auf welches ſie vorzugsweiſe berechnet find. Der unvermeidliche Zwang muß 
daher bei der Frage der Nationalität einſetzen. Die Beſtimmung des Reichs⸗ 


rechts, welche bis zum vollendeten 17. Lebensjahre volle Freiheit der Auswan⸗ 
derung gewährt, entſpricht einem berechtigten Zuge der modernen Cultur, welche 


eine Ueberſpannung des Nationalitätsprincips nicht erträgt. Aber Logik und 
Politik fordern, daß wer ſich der Erfüllung ſeiner Bürgerpflichten entzieht, auch 
thatſächlich der Heimath verluſtig gehe. Wer es nicht über ſich gewinnen kann, 


ſeinen Sohn in die deutſche Armee eintreten zu laſſen, der ſoll denſelben dauernd 


nach Frankreich ſchicken und für ihn auf die Heimath verzichten. Wird dieſes 
Entweder — Oder mit aller Schärfe aufgeſtellt, ſo muß ſich eine Scheidung 
vollziehen, welche den Blick klären und die Luft reinigen wird. Die Unver⸗ 


ſöhnlichen werden das Land räumen. Diejenigen aber, denen die Heimath lieber 


iſt als ihre politiſchen Traditionen, werden deutſche Soldaten werden. Sie 
werden durch den Fahneneid in ihrem Gewiſſen an Kaiſer und Reich gebunden 


. 


It. 


nee 


aan 


25 


* 


ARTIST Din an ee a 


8 Bi Deutschland und das Elſaß. 245 


und durch die preußiſche Heereszucht zu deutſcher Staatsgeſinnung erzogen werden. 
Und wenn es erſt einmal feſtſteht, daß auch die gebildeten Elſäſſer Deutſche 
werden müſſen, dann wird auch die deutſche höhere Bildung nicht mehr ver⸗ 
ſchmäht, ſondern geſucht werden. Dann wird auch die deutſche Schule dasjenige 
Material erhalten, auf welches ſie zugleich human und patriotiſch einwirken kann. 
Der Statthalter von Manteuffel hat gegen Ende ſeiner Regierung den Grundſatz 
aufgeſtellt, daß Söhnen von Optanten und jungen Männern, welche vor voll- 


endetem 17. Jahre ausgewandert ſind, der dauernde Aufenthalt im Reichslande 


nicht mehr zu geſtatten iſt. Damit iſt nach einer fünfjährigen Periode 
unheilvoller Schwäche die Praxis, welche ſchon unter dem Oberpräſidenten 
von Möller geherrſcht hatte, im Princip wenigſtens, wiederhergeſtellt worden. 
Aber der ſchwankende Charakter der Anordnung, welche ſich nur auf unver⸗ 
heirathete junge Leute bezieht und nur einen „dauernden“ Aufenthalt der 
jungen Franzoſen verbietet, fordert zu halben Maßregeln und zu ſchwäch⸗ 
licher Rückſichtnahme auf die Wünſche der Familien heraus. Eine ſo ent⸗ 
ſcheidende Frage ſollte dem adminiſtrativen Belieben ganz entzogen und ein für 
alle Male geſetzlich feſtgeſtellt werden. Es wäre gewiß nicht unbillig, wenn ein 
Reichsgeſetz anordnete, daß junge Elſäſſer, die von der beſprochenen Beſtimmung 
des Indigenatsgeſetzes Gebrauch machen, kraft Geſetzes ausgewieſen ſeien und nur 
in dringlichen Fällen mit Erlaubniß der Behörde auf drei oder vier Tage zurück⸗ 
kehren können. Die Naturaliſation ſolcher Emigranten ſollte nur dann geſtattet 
werden, wenn der Heimkehrende ſeiner Heerespflicht nachträglich genügen kann 
und will. Schließlich ſollten die Häupter von Familien, die ihre Söhne aus⸗ 
wandern laſſen, grundſätzlich von öffentlichen Aemtern ausgeſchloſſen werden. 
Es kann hiergegen eingewendet werden, daß dieſes Drängen auf eine Ent⸗ 
ſcheidung viele reiche Familien des Ober⸗Elſaß veranlaſſen könnte, nach Frank⸗ 
reich auszuwandern. Aber der kaufmänniſche Geiſt iſt in dem Baumwollenadel 
von Mühlhauſen zu ſtark, als daß derſelbe geneigt ſein ſollte, ſeine Capitalien 
aus den blühenden induſtriellen Unternehmungen zurückzuziehen. Sollte aber in 
einzelnen Fällen die politiſche Abneigung ſtärker ſein als die Freude am Gewinn, 
ſo würde deutſches Capital und deutſche Technik an die Stelle treten, gewiß nicht 
zum Nachtheil der deutſchen Sache. 
Durch eine rückſichtslos energiſche Haltung in der Nationalitätsfrage müſſen 
die höheren Claſſen des Elſaß gezwungen werden, ſich der deutſchen Erziehung 
in Heer und Schule zu unterwerfen. Wenn die Regierung in dieſem Punkte 
Energie beweiſt, ſo kann ſie mit gutem Gewiſſen auf die Ausnahmsbeſtimmungen 
verzichten, welche kurz nach der Annexion erforderlich ſcheinen konnten, jetzt aber 


einen Gegenſtand gerechter Beſchwerde bilden. Im Moment der Annexion mußte 


man die Möglichkeit vorausſehen, daß es gewiſſenloſen Agitatoren hier oder da 
gelingen könnte, einen gewaltſamen Widerſtand zu organiſiren. Für ſolche Fälle 
wurden durch den ſogenannten Dictaturparagraphen außerordentliche Gewalt⸗ 
maßregeln in Ausſicht geſtellt. Aber eine „Gefahr für die öffentliche Sicher⸗ 


heit“, durch welche die Anwendung dictatoriſcher Befugniſſe geſetzlich bedingt 


iſt, hat im Elſaß niemals beſtanden und beſteht auch zur Zeit nicht. Der Dic⸗ 
taturparagraph hat faſt nur gegen die Preſſe Anwendung gefunden. Er hat 
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eben jo wenig wie das chicanenreiche franzöſiſche Preßgeſetz die Ausfälle 


der clericalen Preſſe zu beſeitigen vermocht. Die „Union“, welche durch ihre 
ganze Erſcheinung und durch ihr wenigſtens halbgebildetes Publicum zu einem 


gewiſſen Anſtand genöthigt war, iſt von Herrn von Manteuffel unterdrückt 


worden, während die clericale Winkelpreſſe ihre jedes Maß überſchreitende Ver⸗ 


unglimpfung aller Errungenſchaften des modernen Geiſtes im Elſaß jo gut wie 
diesſeits des Rheins fortſetzt. Dieſe durch den Clerus in jedes Bauernhaus 
getragenen Wochenblätter wirken viel gefährlicher als große Zeitungen, weil die 
Receptivität ihres Publicums keine Grenzen hat. Aber polizeiliche Maßregeln 
können gegen ſolche Mächte nichts ausrichten. Wir glauben daher, daß die Ab⸗ 
ſchaffung des Dictaturparagraphen und die Einführung des deutſchen Preßgeſetzes 


ohne Gefahr erfolgen könnten, und daß die Abſtellung ſo begründeter Beſchwerden 


nicht verſchoben werden ſollte. 

Was wir oben gegen die Manteuffelſche Notabelnherrſchaft geſagt haben, 
hatte nicht den Zweck, einer hochmüthigen und ſelbſtzufriedenen Bureaukratie 
das Wort zu reden, welche es verſchmäht, mit den einſichtigen Männern des 


Landes Fühlung zu ſuchen und zuſammenzuarbeiten. Im Gegentheil iſt die 


Heranziehung der Bevölkerung zur Mitarbeit an den Aufgaben der Verwaltung 
eine der wichtigſten und dringendſten Aufgaben der deutſchen Regierung. Das 
franzöſiſche Verwaltungsrecht iſt reich an Inſtitutionen, welche den Schein der 
Selbſtverwaltung an ſich tragen. Aber nur die Bezirkstage haben in den Finanz⸗ 
angelegenheiten des Bezirks und in Wegeſachen ernſthafte Befugniſſe. In der 
Kreisverwaltung, in welche die deutſche Geſetzgebung mit gutem Grunde den 
Schwerpunkt der Regierung verlegt hat, fehlt eine organiſirte Mitwirkung der 
Bevölkerung vollſtändig. Denn die Kreistage haben in allen wichtigen Sachen 
höchſtens berathende Stimme und führen ein vollkommen nichtiges, unnützes Daſein. 
Echte Selbſtverwaltung ſoll den Gegenſatz von Regierenden und Regierten dadurch 
mildern, daß ſie die Regierten zu Regierenden macht. Dazu müſſen aber die Organe 
der Bevölkerung wirkliche Verwaltungsbefugniſſe haben und die Laſt der Ver⸗ 
antwortung, welche mit dem Regieren verbunden iſt, in voller Schwere fühlen. 
Schon unter dem Oberpräſidenten von Möller war der Entwurf einer Kreis⸗ 
ordnung dem Landesausſchuſſe vorgelegt worden. Dieſer aber wollte von dem 
Project nichts wiſſen und hat alle Beſtrebungen dieſer Art fortdauernd abge⸗ 
wieſen. Notabelnweſen und Selbſtverwaltung ſind eben Gegenſätze, weil dieſe 
durch geſetzliche Organiſation das Bedürfniß befriedigt, deſſen Beſtehen zu einer 


willkürlichen, illegalen und nicht controlirten Einmiſchung in Verwaltungs⸗ 


angelegenheiten führt. Die Notabeln werden es immer vorziehen, indirect, ohne 
eigene Verantwortung durch Beeinfluſſung der Beamten zu regieren, wobei nur 
Macht zu gewinnen, aber keinerlei Mißerfolg zu fürchten iſt. Auch würden in 
einer nach dem Princip der Selbſtverwaltung organiſirten Kreisvertretung die 
bäuerlichen Elemente zum Worte kommen, welche aus Schüchternheit und Unbe⸗ 
holfenheit nicht bis in den Bezirkstag und den Landesausſchuß gelangen. 
Freilich ſetzt die Einführung einer Kreisordnung die Aufhebung der Bezirke 
voraus. Denn da nach der beſtehenden Organiſation die Mitglieder der Bezirks⸗ 
tage nicht zugleich dem Kreistage angehören können, ſo müſſen dem letzteren alle 


a 


Deutschland und das Elſaß. 247 


Capacitäten entgehen. Eine Kreisvertretung, die ihrer Aufgabe gewachſen und 


fähig wäre, zu gemeinſamer Arbeit mit dem Kreisdirector einen Kreisausſchuß 
zu bilden, kann nur dann geſchaffen werden, wenn die jetzigen Mitglieder der 
Bezirkstage ihr angehören. Dann könnten dem Kreisausſchuſſe Zweige der Ver⸗ 
waltung übertragen werden, welche jetzt von den Bezirkspräſidenten und Kreis⸗ 


directoren rein bureaukratiſch erledigt werden: die Aufſicht über die Gemeinde— 
verwaltung und über das niedere Schulweſen, verſchiedene Zweige der Polizei u. a. 


Das Material für eine ſolche Ordnung der Verwaltung fehlt in dem wohlhaben⸗ 


den, reich entwickelten Lande keineswegs. Nur die Organe für eine geſunde Mit⸗ 
wirkung der Bevölkerung fehlen. Eine Reform auf dieſem Gebiete würde ein 


wirkſames Mittel ſein, um den Gegenſatz zwiſchen Regierung und Bevölkerung 


durch gemeinſame Arbeit zu überwinden, die politiſchen Antipathien zu mildern 


und die Bevölkerung zu deutſcher Staatsgeſinnung heranzubilden. 

Fürſt Hohenlohe hat im vergangenen Winter dem Landesausſchuſſe, welcher 
auf eine Programmrede wartete, die Erklärung gegeben, daß er eine gute Ver⸗ 
waltung für das beſte Programm halte. Und gewiß iſt die Praxis der Ver⸗ 
waltung wichtiger als eine Verfaſſungstheorie. Aber es iſt nicht zu leugnen, 
daß die unklare ſtaatsrechtliche Stellung des Landes eine Calamität iſt, weil 
durch dieſelbe haltloſe und zielloſe Beſtrebungen hervorgerufen werden, welche 
die Bevölkerung nicht zur Ruhe kommen laſſen. 

Die Bildung des Reichslandes war ein Verſuch einer originalen Verfaſſung, 
nach welcher in einem Theile des deutſchen Bundesſtaats die aus dem Begriffe des⸗ 
ſelben folgende Trennung von Centralgewalt und Staatsgewalt wegfallen und 
dem Reiche die geſammte Staatsgewalt zuſtehen ſollte. Dieſes Princip iſt auch 
als ſolches nicht aufgegeben worden. Noch wird Elſaß-Lothringen von dem 
Reiche beherrſcht, ohne im Bundesrathe vertreten zu ſein; noch wird jeder Act 
der Staatsgewalt „im Namen des Reichs“ ausgeübt. Aber die Verlegung der Re⸗ 
gierung nach Straßburg und die Bekleidung des Landesausſchuſſes mit Befugniſſen 
der Geſetzgebung haben die Tendenz bekundet, aus dem Reichslande einen Bundes⸗ 
ſtaat zu machen. 

Schon bald nach der Annexion wurde das Schlagwort „Autonomie“ als ein 
Specificum gegen die Schwierigkeiten der Lage ausgeſprochen. Das autono⸗ 
miſtiſche Programm war eine der Regierung willkommene Reaction einer ges 
ſchäftsmäßigen Behandlung der Politik gegen den reinen Idealismus des Proteſts. 
Während dieſer vom Standpunkte des Gefühls und Gewiſſens aus jede Ver⸗ 
handlung mit dem Gewaltherrſcher abwies, verſuchten die Autonomiſten die That⸗ 
ſache der Annexion, deren Unwiderruflichkeit ihnen einleuchtete, durch ein halbes 
Entgegenkommen gegen den Sieger möglichſt unſchädlich zu machen. Wenn man 
ſich in die Trennung von Frankreich fügen mußte, ſo bot vielleicht Deutſchlands 
eigenthümliche Verfaſſung die Mittel, um die völlige Germaniſirung abzuwenden. 
Die Verwandlung des Reichslandes in einen Bundesſtaat wurde als Programm 
aufgeſtellt und ohne Widerſpruch der Regierung immer ſtürmiſcher gefordert. 
Herr von Manteuffel hat das autonomiſtiſche Programm wiederholt in entſchie⸗ 


denſter Weiſe zu dem ſeinen gemacht: die Ausführung desſelben ſollte „die letzten 
Monde“ ſeines Lebens beſchäftigen. Aber bei dieſem Vertragsſchluß wurde nie 
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ein Wort darüber geſprochen, wem denn nach Beſchränkung der Reichsgewalt auf 


die ihr im übrigen Reiche zuſtehenden Befugniſſe die Staatsgewalt im Elſaß zu⸗ 


ſtehen, wer das Reich beerben ſolle. Das Ideal der Autonomiſten iſt die Re⸗ 


gierung des Landes durch den Landesausſchuß, die Verwandlung desſelben in 
eine ſouveräne Nationalverſammlung. Die Regierung hingegen kann doch nicht 
wohl eine Republik ſchaffen wollen. Soll aber der neue Bundesſtaat eine Mon⸗ 
archie werden, ſo kann der Monarch Niemand anders ſein als der Kaiſer. Im 
Sinne einer deutſchen Regierung kann alſo das autonomiſtiſche Programm nur die 
Bedeutung haben, daß der Kaiſer in Zukunft die Staatsgewalt im Elſaß nicht 
mehr im Namen des Reichs, ſondern im eigenen Namen ausüben ſoll. Mit 
andern Worten, da Kaiſer nach Reichsrecht nur der König von Preußen ſein kann, 
an die Stelle der Reichslandsverfaſſung würde die Perſonalunion mit Preußen 
treten. | 
Den deutſchen Mittelſtaaten kann die Autonomie in dieſem Sinne bedenf- 
licher erſcheinen als eine preußiſche Annexion. Denn wenn die Vertreter des 
neuen Bundesſtaats durch den König von Preußen ernannt werden, ſo bedeutet 
dies eine Vermehrung des preußiſchen Uebergewichts im Bundesrathe, eine 
Stärkung der centraliſirenden Kräfte im Organismus der Reichsverfaſſung. Man 
muß aber annehmen, daß das Einverſtändniß der deutſchen Regierungen über 
dieſe Frage geſichert iſt. Denn ſonſt würde Herr von Manteuffel nicht ermäch⸗ 
tigt geweſen ſein, das autonomiſtiſche Programm in officiellen Kundgebungen im 
vollen Umfange zu acceptiren. Die Regierung des neuen Bundesſtaats würde 
kein leichtes Leben haben. Der jetzige Landesausſchuß iſt eine Notabelnverſamm⸗ 
lung, welche theils durch die Bezirkstage, theils durch indirecte Wahlen der Ge⸗ 
meinderäthe zuſammengeſetzt iſt. Mit dieſer Volksvertretung kann ſich das Land 
bei einer dauernden Organiſation nicht zufriedengeben. Die Ablehnung der 
trefflichen Geſetzentwürfe über das Immobiliarſachenrecht hat erſt im letzten 
Jahre gezeigt, daß der jetzige Landesausſchuß in ſeiner großen Majorität die 
Intereſſen des beweglichen Capitals vertritt und gegen die Bedürfniſſe des 
Bauernſtands gleichgültig iſt. Ein künftiges Parlament muß auf breiterer 
Grundlage aufgebaut werden und wird dann vorausſichtlich eine clericale Majo⸗ 
rität haben. Aber dieſe unvermeidlichen Schwierigkeiten ſind nicht groß genug, 
um die Löſung der Verfaſſungsfrage ins Unendliche zu verſchieben. Das öffent⸗ 
liche Recht des Landes gibt der Regierung ausreichende Befugniß, um auch ohne 
die Unterſtützung einer Volksvertretung die weſentlichen Intereſſen Deutſchlands 
zu vertreten, und bei dem ruhigen, geſetzlichen Sinn der Bevölkerung, bei dem 
trefflichen Zuſtand ſeiner Finanzen wird ſich der neue Kleinſtaat eines behaglichen 
Stilllebens erfreuen können. Dies aber nur unter einer Vorausſetzung: es muß 
die innerlich unbegründete Verbindung mit Lothringen gelöſt und Letzteres an 
Preußen annectirt werden. Lothringen iſt nach der Majorität ſeiner Be⸗ 
völkerung ein grundfranzöſiſches Land, welches weder geſchichtlich noch national 
mit dem Elſaß zuſammenhängt. Zwar wird die Stadt Metz durch die deutſche 
Einwanderung und franzöſiſche Auswanderung in einigen Jahrzehnten eine ganz 
deutſche Stadt ſein, aber die Maſſe der lothringiſchen Bauern wird franzöſiſch 
bleiben. Ein ſo lebenskräftiges Staatsweſen wie Preußen kann ohne Gefahr 
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dieſen Zuwachs an Bevölkerung fremder Zunge ertragen. Aber in einem 
neugeſchaffenen Kleinſtaat würde dieſes heterogene Element jede geſunde Ent⸗ 
wicklung hindern. Der im Grunde deutſche Charakter des Elſaß iſt die That⸗ 
ſache, ohne welche jeder Gedanke an Autonomie ein Unſinn wäre. Wer möchte 
daran denken, etwa im Oſten des Reichs einen polniſchen Bundesſtaat zu gründen? 
Wenn aber der Elſaß ſelbſtändig gemacht werden kann, weil er deutſch iſt, ſo iſt 


die Ausſchließung Lothringens von der neuen Staatsbildung eine unabweisliche 


Folgerung. Die Einführung der deutſchen Sprache für die Verhandlungen des 
Landesausſchuſſes, welche in einer rein elſäſſiſchen Landesvertretung eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Sache geweſen wäre, war ſür die Lothringer eine unverkennbare Härte 
und eine Urſache dauernder Verbitterung. Während im Elſaß mit aller Energie 
germaniſirt werden muß, verdient Lothringen in allen Sprachfragen Schonung und 
Zurückhaltung. Lothringen wird daher wegen ſeiner Verbindung mit dem Elſaß 
immer viel härter und rückſichtsloſer behandelt, als der Sache nach angemeſſen 
und gerecht wäre. Daher wird die Annexion Lothringens an Preußen zwar 
momentan eine heftige Erregung verurſachen, aber, da die preußiſche Regierung 
den neuen Landsleuten viel ſchonender begegnen kann als eine deutſche Regierung 
im Elſaß, ſo wird ſich der lothringiſche Bauer bald in ſein Schickſal fügen und 
die Trennung von dem ihm im Grunde antipathiſchen Elſaß bald verſchmerzen. 
Die Stadt Metz aber, in welcher ſchon jetzt die deutſche Bevölkerung das ent⸗ 
ſcheidende Wort ſpricht, wird gewiß keinen Grund haben, ſich über eine preu⸗ 
ßiſche Annexion zu beſchweren. 

Dies ſind die Grundſätze, nach welchen die Verfaſſung des Elſaß neu ge⸗ 
regelt werden könnte. Will das Reich das Princip des Reichslandes aufgeben 
und die Autonomie gewähren, ſo iſt nicht einzuſehen, weshalb man dieſe Maß⸗ 


regel verſchieben ſollte. Die Schwierigkeiten, welche die Einrichtung des neuen 
Staatsweſens mit ſich bringt, werden durch den Ablauf der Zeit nicht geringer 


und die Herbeiführung eines endgültigen, auf Dauer berechneten Zuſtands kann 
dem Fortſchritt der deutſchen Sache im Elſaß nur zu Statten kommen. 

In dem Augenblicke, wo der deutſche Reichstag die Machtmittel bereit ſtellt, 
um die Errungenſchaften des Jahres 1870, wenn es ſein muß, gegen Feinde von 
Oſten und Weſten zu vertheidigen, geziemt es ſich wohl, die Frage zu erörtern, wie 
die Aufgaben der inneren Politik, die aus jenen Errungenſchaften erwachſen ſind, 
zur Ehre Deutſchlands und zum Wohl des Elſaß zu löſen ſind. Möchten dieſe 
Zeilen zur Prüfung dieſer Frage einen beſcheidenen Beitrag liefern. 


Anfangs Januar 1887. 
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Fünfzehn Briefe von Richard Wagner. 
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Nebſt Erinnerungen und Erläuterungen 
von 2 


Eliza Wille, geb. Sloman. 


I. Eingang. 


Es ſind ſchon einige Jahre vergangen, ſeit von begeiſterten Freunden Richard 
Wagner's die Mahnung an mich kam, Briefe des Meiſters, deſſen Werke jetzt 
im Triumphe die Welt durchziehen, nicht als mir allein gehörend anzuſehen, 
ſondern dieſe aus der Fluth möglicher Gefahren des Unterganges und der Ver⸗ 
ſchleuderung in den ſichern Port nationaler Aufbewahrung zu retten. 

Das Wagner-Muſeum in Bayreuth wäre wohl ein ſicherer Reliquien⸗Schrein 
für den Schatz ſolcher Briefe geweſen. Aber der Reliquiendienſt, das Wühlen 
im Staube nach todten Gebeinen, das Sammeln von Handſchriften und Dingen, 
welche die Hände berühmter Menſchen berührt haben, iſt nicht nach meinem 
Sinn und ein armſeliger Nothbehelf. Lebensvoll wirkt und waltet der Geiſt 
jener Männer, die ſchöpferiſch arbeitend, künſtleriſch geſtaltend, Tod und Ver⸗ 
nichtung überwunden haben. Ihre Werke, die der Welt gehören, verkünden 
ihre Ehre. f 

Ich ließ die Mahnung in meinen Gedanken ruhen; jetzt aber bei hohem 
Alter, wo ich, meine Papiere ordnend, Vieles durchleſe und verbrenne, was nicht 
Andern, ſondern mir allein anvertraut worden iſt, daß es in Weihe des innern 
Verſtändniſſes eines edlen Todes ſterbe, habe ich Briefe Wagner's, welche all⸗ 
gemein bekannte Thatſachen berühren und mit einer bedeutenden Wendung in 
ſeinem Geſchick zuſammenhängen, abſchreiben laſſen, damit ich, die Originale 
für meine Familie bewahrend, auch Andere Theil nehmen laſſe an dem einfach 
Guten, das aus dieſen Briefen mir zum Herzen ſpricht. 

Es find fünfzehn Briefe, welche ich zuſammenlege und der Oeffentlichkeit zu 


übergeben nicht Anſtand nehme. Elf derſelben ſind aus den Jahren 1864 und 


1865, und ihre warmen Aeußerungen hängen mit einer Zeit zuſammen, die 
Wagner in alter Freundſchaft in Mariafeld am Züricherſee in unſerm Hauſe 
verlebte. Verwicklungen der widerwärtigſten Art hemmten damals ſeinen Lebens⸗ 
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gang, ſo daß die eiſerne Arbeitskraft, das Wollen und Schaffen ſeines ener⸗ 
giſchen, kühnen Geiſtes, wenn auch nur zeitweilig und vorübergehend, daran zu 
erlahmen drohte. 

Dieſe Schmerzensepiſode endete mit dem Eintritt des außerordentlichen 
Glückes, das, wie in einem Feenland, aus der Hand eines Königs goldene Strahlen 
auf die umdüſterte Stirne des „Meiſters der Töne“ fallen ließ. Ein Jüngling, 


faſt noch ein Fremdling in der Wirklichkeit des Lebens, unbekannt mit Regenten⸗ 


ſorgen, Verantwortung und öffentlicher Pflicht, hatte in ſchöner Idealität ſich 
berufen gefühlt, die Bahn frei zu machen, die dieſen hochſtrebenden Geiſt zum 
Ziele führen ſollte. 

Nicht nur als einen Glücksfall für Wagner, auch als einen Gewinn für 
die Welt, die den Meiſter in ſeinen Werken bewundert, iſt die Kunſtbegeiſterung 
des königlichen Jünglings zu preiſen, welchen Wagner in der Widmung zur 
„Walküre“ den „holden Schirmherrn ſeines Lebens“ nennt. In Mariafeld 
hatte der Abgeſandte des Königs von Bayern Wagner aufgeſucht. 

Die drei letzten Briefe aus den Jahren 1869 und 70 weiſen hin auf dass 
Stillleben des Glückes, welches Wagner mit der ihm ebenbürtigen Frau, Liſzt's 
genialer Tochter, in der Nähe Luzerns, an einem der ſchönſten Punkte der Erde, 
in voller Befriedigung des Herzens, in Freiheit des Geiſtes, ungefährdet von der 
Welt auf einem Höhepunkt ſeines Lebens genießen durfte. 

Was iſt Mariafeld am Züricherſee? Auf keiner Karte iſt der Name des 
Gutes zu finden. — Wer ſind die Leute, zu denen der Schöpfer des Muſikdrama's 
in ſo guter Freundſchaft ſtand, daß er ſie zu einer Zeit aufſuchte, die nicht zu 
den Lichtpunkten ſeines Lebens zählt? Zu den Berühmtheiten, die Jeder kennt, 
gehören ſie nicht. 

Die Stürme der Revolution von 1848 hatten Menſchen in der Fremde zu⸗ 
ſammengeführt, die ſich ſonſt nicht nahe gekommen wären, und ich will, indem 
ich von uns ſelbſt erzähle, den Briefen Wagner's einen Rahmen geben. Ich 
nehme mir vor, raſch ſkizzirend vorwärts zu gehen, und muß doch den Leer - 


bitten, daß er, das Hauptthema im Auge, ſich die Nebenzüge gefallen laſſe. — 


Im Jahre 1851, nach dem Scheitern der großen Freiheitsbewegung, die 
im Jahre 1848 jede Stadt, jedes Dorf, jeden Fleck Deutſcher Erde und jedes 
Herz erſchüttert hatte, war Doctor Francois Wille, von Hamburg weg, mit 
ſeiner Familie in die Schweiz, die Heimath ſeiner Voreltern, gezogen. Er gehörte 
dem Canton Neufchätel an durch feinen Vater, der, aus der Grafſchaft Valangin 
ſtammend, mit einer Hamburgerin verheirathet in Hamburg gelebt hatte und 
dort verſtorben war. Seinem franzöſiſchen Familiennamen hatte der Vater einen 
ſeiner Vocale genommen, um ihn den Leuten, mit denen er lebte, in der Aus— 


ſprache zu erleichtern, jo daß der Sohn mit dem franzöſiſchen Vornamen „Frangois“ 


dem deutſchen „Wille“ die Signatur gab, welche er als Journaliſt in weiteren 
Kreiſen zur Geltung gebracht hat. Deutſche Univerſitätsſtudien hatten ihn mit 
Deutſchland innerlichſt verwoben; aber das burgundiſche Blut war in ſeinem 
Temperament, vielleicht auch in ſeinem Charakter. 
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Burgunder, alſo germaniſchen Urſprungs, ſollen die franzöſiſch redenden 
Neuenburger ſein. 

Francois Wille hatte eine zum Theil ſtürmiſche Jugend hinter fi), ehe er 
in Hamburg in die Journaliſtik eintrat. 

Die Auflöſung der Familie durch geſchäftliches Mißgeſchick und der Tod 
ſeiner geliebten Mutter hatten den kaum dem Knabenalter Entwachſenen ge⸗ 
nöthigt, ſich, alleinſtehend, aus trüben Verhältniſſen emporzuringen; er gab 


Unterricht in Latein und Mathematik. Ein ſpäter geretteter Reſt des väter⸗ 


lichen Vermögens machte ihm möglich, ſeine Studien fortzuſetzen. Auf der 
Univerſität gab er ſich mit allen Illuſionen ſeiner Jugend dem Verbindungs⸗ 
leben hin, das damals wilder, aber auch romantiſcher und geiſtig angeregter ge= 
weſen ſein mag als das Corpsleben heutiger Tage. Die Kläglichkeit der öffent⸗ 
lichen Zuſtände Deutſchlands drückte das ideale Streben nieder, ohne welches die 
Jugend verkümmert, und mag die aus luſtiger Verzweiflung hervorgegangene 
Gründung einer „Selbſtmörder-Geſellſchaft“ entſchuldigen, über welche noch lange 
abſchreckende Mythen verbreitet waren. Das Hambacher Feſt und das Frank⸗ 
furter Attentat gingen aus ähnlichen Bewegungen hervor. Wille hatte ſich 
nicht abhalten laſſen, dem Rufe zum Hambacher Feſte zu folgen; aber er hat 
oft geäußert, wie ihn das dortige unpraktiſche, in großen Reden ausmündende 
Treiben ernüchterte und ihm für immer zur Lehre diente. Nach ſeinem Tempe⸗ 
rament war es ihm Bedürfniß, ſich mit ſeiner Perſon einzuſetzen. Rückſichtloſe 
Worte mußte er bezahlen und, ſelbſt ungeübt in den Waffen, hat er gern gegen 
überlegene Gegner fein Kaltblut auf die Probe geſtellt. Die Narben von Stich-, 


Hieb⸗ und Schießwunden gaben Kunde von ſtudentiſcher Thätigkeit auf dieſem 


Felde. Von einer däniſchen Feſtung weg, auf welcher er als Secundant bei 
einem Duell mit tödtlichem Ausgang eine Ruhezeit zum Arbeiten und Studiren 
gut benutzt hatte, war er nach Hamburg zurückgekehrt und wurde dort mit 
Franz v. Florencourt Redacteur der „Literariſchen und kritiſchen Blätter der 
Börſenhalle“, trat aber zurück, als er mit dieſem, ſo hoch er ihn ſtellte, nicht 
einig gehen konnte. Er war dann anfangs mit Ludolf Wienbarg, dem Mitführer 
des „Jungen Deutſchlands“, ſpäter mit Heckſcher, dem Reichsminiſter (zur Zeit 
des deutſchen Parlamentes), Redacteur der „Hamburger Neuen Zeitung“, hierauf 
wieder Mitbeſitzer und Herausgeber der „Literariſchen und kritiſchen Blätter der 
Börſenhalle“. 

Er hat nie viel Gewicht gelegt auf ſeine, durch den Kampf mit der über⸗ 
ängſtlichen Cenſur eines Kleinſtaates beengte journaliſtiſche Thätigkeit; doch 
hat z. B. Hoffmann v. Fallersleben im dritten Bande ſeiner Erinnerungen dieſer 
Thätigkeit viel Verdienſt um das politiſche Leben der vormärzlichen Zeit nach⸗ 
gerühmt, und auch von anderer Seite wurde der Journaliſt werthgehalten, der den 
Ideen einer neuen Zeit, einer geknechteten Preſſe zum Trotz, mit guten und fein 
geſchliffenen Waffen zu Hilfe gekommen iſt. Wort und Witz ſtanden ihm zu 
Gebot, und wenn er auf der Breſche täglich allen Pfeilen ausgeſetzt war, die 
aus dem Hinterhalte auf ihn zielten, ſo hat ihn dieſes nicht aus ſeiner Poſition 
gedrängt. 

Ein Ziel bürgerlichen Ehrgeizes, Fortkommen und Stellung in irgend einer 
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Schichte der Geſellſchaft ſchien nicht in ſeinen Abſichten zu liegen. Er lebte nach 


dem Rechte der eignen freien Perſönlichkeit, hatte den Umgang, der ihm gefiel; 
uneigennützig, aber unbeugſam in ſich beharrend. 

Männer wie Welcker und andere Liberale aus Süddeutſchland beſuchten ihn, 
ſo oft ſie nach Hamburg kamen, hervorragende Perſönlichkeiten aus Schleswig⸗ 
Holſtein ſchätzten den Journaliſten, deſſen Artikel die Rechte der Herzog⸗ 
thümer mit Energie vertheidigten. Heinrich Heine, Detmold, Wienbarg, 

Hoffmann v. Fallersleben — ich finde nicht die Namen aller der Schriftſteller 
und Literaten, mit denen er perſönlich befreundet war. Man konnte ihn aber 
auch in anderer Geſellſchaft finden, auch unter Männern von Geiſt, aber „ohne 
Glück und Stern“. Der Humor des Lebens zog ihn an — fahrende Leute im 
Stile Fielding's, wie z. B. der Novelliſt Hermann Schiff, Ausläufer einer ab⸗ 


ſterbenden Romantik, erregten Wille's Intereſſe. Ueberreizte Naturen, welche nur 


die Verzerrungen, nicht die unfreiwillige Komik mancher Lebenserſcheinungen be⸗ 
greifen, waren ihm unſympathiſch. Dem Schleswig⸗-Holſteiner, dem grandioſen 


Hebbel, deſſen „Judith“ er in einem geiſtvollen Artikel beſprochen hat, blieb er 


fern. Auch Gutzkow, der lange in Hamburg lebte, den er gut kannte, gehörte 
nicht zu denen, welche er aufſuchte. 

Daß Francois Wille nicht zum Familienleben paſſe, hierin ſtimmten ſeine 
Freunde wie ſeine Feinde überein. 

Im Jahre 1845 hat er ſich dennoch verheirathet und muß wohl einiges 
Talent für das Familienleben gehabt haben, da er dasſelbe ſeit bald zweiund⸗ 
vierzig Jahren übt und hoffentlich noch einige Jahre mehr auf Mariafeld zum 
Heil für Kinder und Kindeskinder fortführen wird. 

Es hat ſich Vieles in Hamburg verändert, die große Zeit, die ſeit ſechszehn 
Jahren Alles erneut und aufbaut und kräftigt, ſo daß Deutſchland in Einigkeit 
erreicht hat, was viele ſeiner treuen Söhne vor fünfzig Jahren wünſchten und 
damals nicht wünſchen ſollten, hat auch der alten Reichsſtadt ein neues Gewand 
angelegt. Aber der Pavillon am Jungfernſtieg und der Balkon an der Seite, 
die der Alſter zugekehrt iſt, ſoll noch heute ſo ſein wie in den Jahren, als 
Frangois Wille dort an Sommerabenden in lebhaft angeregter Geſellſchaft zu 
ſitzen pflegte. 


— —-— 


„Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geſtalten.“ 


So ſage ich unwillkürlich, indem ich unter den Nebeln einer fernen Vergangenheit 
nach Bildern meines frühen Lebens ſuche; denn habe ich den Mann ſkizzirt, jo 
ſoll ja auch die Frau ſich nennen. 

„Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 

Und manche liebe Schatten ſteigen auf. 

Gleich einer alten halb verklungnen Sage 

Kommt erſte Lieb' und Freundſchaft mit herauf; 

Der Schmerz wird neu, es wiederholt die Klage 

Des Lebens labyrinthiſch irren Lauf 

Und nennt die Guten, die, um ſchöne Stunden 

Vom Glück getäuſcht, vor mir hinweg geſchwunden — 
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Und mich ergreift ein längſt entwöhntes Sehnen 
Nach jenem ſtillen, ernſten Geiſterreich“ — 


Nachdem ich mit den edlen Worten Goethe's die Weihe und das Beſte der 
Erinnerung im hohen Alter ausgeſprochen habe, dürfte ich meine Feder hin⸗ 


legen; aber wir wollen die Perſönlichkeit haben, — ſo mag ſich dieſe, unbedeutend 


wie ſie an und für ſich iſt, darſtellen. 

Wenn mein Mann in ſeiner Jugend ſich durchringen mußte, ſo habe ich nicht 
des Lebens Herbigkeit in früher Zeit erfahren. 

Nie waren Kinder glücklicher als wir in unſerm Elternhauſe, durch die 
reinſte Liebe getragen, durch das Beiſpiel von Vater und Mutter unbewußt zu 
dem, was ſchön und gut und recht iſt, angeleitet. 

Nie hat ein junges Mädchen ſich nach eigenem Gefühl und Bedürfniß 
freier entwickeln dürfen als ich, die ich heute mit ſechsundſiebzig Jahren zurück⸗ 
ſchaue auf die Segnungen meiner unvergleichlich ſchönen Jugend. 

Wir Töchter waren in keine Schule geſchickt worden, Lehrer und Gouver⸗ 
nante beſorgten den Unterricht, fremde Sprachen gehörten zur geſellſchaftlichen 
Bildung, der Vater ſprach Engliſch mit uns Kindern, es war ſeine Mutterſprache; 


mit unſrer Mutter und unter uns ſprachen wir Deutſch, mit der Gouvernante 


Franzöſiſch. Zeichnen, Muſik, Tanzen, etwas Geographie und Geſchichte, die 
Anfänge der Literatur ſollten wir lernen — von den Eltern lernten wir leben, 
lieben, dankbar ſein, dienen und gehorchen. Ehrfurcht vor den Heiligthümern 
jeder Religion hatte unſer Vater, dem nach den Lehren engliſcher Moraliſten 
die Pflicht das Höchſte war, und dieſe war es, die er als beſeelende Kraft uns 
ins Gewiſſen pflanzte. „Frei ſollſt du ſein,“ ſo hieß es, „aber unumſtößlich feſt, 


gebunden durch übernommene Pflicht. Was deine Schuldigkeit iſt, kann Niemand 


für dich thun.“ In dieſem Sinne ward von ihm der Grund gelegt, auf dem 
wir bauen ſollten in jedem Verhältniß unſeres Lebens. 

Zur Zeit meiner Jugend war die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Frau 
nicht wie heute. Ein Mädchen, das nach höherem Wiſſen ſtrebte, lernte aus 
Büchern, die ihr nicht entzogen wurden, durch Umgang oder aus Geſprächen 
der Männer. In unſerm Hauſe war ein freies, geſelliges Leben. Ich ſuchte und 
fand die Körnlein Wiſſen, die ich brauchte, wie die Vögel, die in ihrem Flug 
Alles picken, was ſie ernährt. Aber es lag Seligkeit im Suchen und im Finden! 

Muſik gehörte in unſer Leben. Unſer Vater hatte ſeine Quartett-Abende; 
ſein Geigenſpiel wie auch ſeine Weiſe des Vortrags tönt mir heute noch in der 
Seele. Meine älteſte Schweſter hatte eine herrliche Stimme; Louiſe Reichardt, die 
Tochter des Capellmeiſters, den wir als Goethe's Freund verehren, war ihre 
Lehrerin. Ich hatte Claſing zum Lehrer, und dankbar bewahre ich ſein Bild 

und weiß und fühle, was er mir gegeben hat. 

Einmal im Monat waren nicht unbedeutende muſikaliſche Aufführungen in 
unſerm Hauſe. Vielleicht iſt die Erinnerung ſchöner als die Wirklichkeit war. 
Es würde wohl kaum ein Muſiker heutiger Tage wie ich das Quintett des 
Prinzen Louis Ferdinand mit Intereſſe ſpielen — freilich hatte mir Bernhard 
Romberg mit ſeinem Violoncello die Ehre der Begleitung erwieſen. 
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„Düſtre Harmonien hör' ich klingen, 
Muthig ſchwellen ſie ans volle Herz; 

In die Seele fühl' ich ſie mir dringen, 
Wecken mir den vaterländ'ſchen Schmerz.“ 

So beginnt das Gedicht Körner's bei der Muſik des Prinzen Ferdinand, 
den ich liebte, eben um den „vaterländiſchen Schmerz“, der ihn nach der verlorenen 
Schlacht bei Saalfeld in den Tod getrieben hatte. 

Ich habe anderswo erzählt, wie mein Vater, zur Zeit Napoleon's aus Ham⸗ 
burg (das eine franzöſiſche Stadt geworden war, die vierte im Range der 
Monarchie Frankreich) als Engländer ausgewieſen, in Holſtein ſchwere Jahre 
durchlebte; wie meine Mutter mit ihrem ſtarken Herzen und ihrem lautern Gemüth 
ihm zur Seite ſtand, und, wie nach Hamburg zurückgekehrt, ſeit dem Jahre 1815 
ihnen das Leben leicht und meines Vaters geſchäftliche Thätigkeit ſegensreich 
geworden iſt. Im Nachhall der Gefühle, welche den Befreiungskrieg Deutſchlands 
groß gemacht haben, war ich aus der Kindheit in die erſte Jugend gekommen, 
— mir däucht, etwas Enthuſiaſtiſches war ſchon im erſten dunklen Bewußtſein 
meiner Kindheit. 

Die blaue Blume der Romantik, wie ſie auf den Inſeln der Seligen 
blüht, iſt mir nie in den Sinn gekommen, aber mit Bewunderung ſah ich 
Männer an, die den Freiheitskrieg mitgemacht hatten. Ein Freund meines 
Vaters, der zum Krüppel geſchoſſen worden, ward das Ideal meiner Seele. Zu 
Körner's edlen Worten hörte ich Weber's wundervolle Melodien mit ihren freu⸗ 
digen, herzerſchütternden Klängen. Noch heutigen Tages vibrirt meine Seele, wenn 
die alte Erinnerung wach wird. Männerwerth und Tapferkeit! Treue bis in den 
Tod für Vaterland und Frauenliebe! In dieſem Sinne blühten die Träume 
der Romantik auf in mir. — Das Jahr 1830 hatte Freiheitskämpfer erweckt: 
Polen und Italiener zogen als Verbannte und Geächtete durch Deutſchland — 
Verfolgte und Märtyrer unſers Vaterlandes ſtanden vor unfren inneren Augen 
wie geweihte Opfer. 

Ich gehe über Jahre hinweg, in welchen ich Welt und Leben, Glück und 
Glanz, aber auch Ernſt und Tiefe, in Schmerz und Schwere kennen lernte. — 
Auch über die ſechs Jahre gehe ich hinweg, die vorüberzogen, ehe Francois Wille 
und ich zu dem Entſchluſſe kamen, mit einander durchs Leben zu gehen. 

Meines Vaters geliebtes England bewunderte ich und hielt es hoch, aber 
der Gedanke an ein lebensſtarkes, todesmuthiges Deutſchland, die Heimath edler 
Menſchen, ſtand wie ein Lichtbild am fernen Horizonte. Der Journaliſt, der 
hierfür wirkte und ſtrebte, hatte für mich etwas von der Bedeutung eines 
Ulrich von Hutten, der ja auch zu ſeiner Zeit ein Journaliſt geweſen. 

Ich weiß nicht und will nicht behaupten, daß nicht auch andere mehr 
weibliche Beweggründe mich aus meiner Unabhängigkeit in die Abhängigkeit der 
Ehefrau geführt haben. Jedenfalls ſind Wahrheit und Wirklichkeit des Lebens 
mir nicht zum Schaden gediehen. 
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5 Es ſind Jahre voll tiefer Erregung, voll Genüthsbenehing either 
Art, die ich mit erlebt habe, während mein Mann gleichſam in einem Mittel- 
punkte politiſcher Leidenſchaften ſtand. 

Es war ſchlimme Zeit für Deutſchland ſeit den Jahren, wo im Nachhall 
der Juli⸗Revolution die Blicke der Liberalgefinnten hinüber nach Frankreich 
ſchweiften, von wo aus das „ca ira“ der Freiheit tönte, anders als die Begeiſterung, 
welche einſt mit feurigen Zungen geredet hatte zur Zeit des Befreiungskrieges. 
Das Jahr 1830 hatte die Welt elektriſirt: Italien, Polen, Deutſchland 
hatten ſich aufgemacht. Viel Schlamm und Staub war aufgewühlt worden, 
den Freiheitsſchatz, den man ſuchte, die Perle von unſchätzbarem Werth, hatte 
Niemand gefunden: die beſten Männer büßten im Gefängniß oder Zuchthaus. 
Unendlicher Jammer war über unzählige Familien gekommen, — Lieder, welche 
die Väter geſungen hatten, waren verboten: Schande und Kerkerhaft kamen über 
diejenigen, die von einem einigen Deutſchland träumten. 
Im Jahre 1840 war es, als halte das fordernde Jahrhundert den Athem 
an, um dem neuen Könige von Preußen zu freier Beſtimmung des Guten, das 
= von ihm erwartet wurde, Zeit zu lafjen. 
er Als der erſte preußiſche Landtag zuſammenkam, trug ein vertrauender 
. Glaube ſeine Forderungen dahin, wo des Königs Macht und des Volkes Recht 


Hoffnung und Vertrauen zu nichte und der Zorn regte ſich über gebrochene Gelübde 
und vorenthaltenes Recht. — Was die Weltgeſchichte, die das Weltgericht iſt, 
aufgezeichnet hat, gehört nicht hierher; ich will nur noch erwähnen, mit welcher 
Begeiſterung man nach der kleinen Schweiz ſchaute, als der Volksgeiſt dort ſich 
5 gegen den Sonderbund erhob, in welchem die Einflüſterungen fremder Mächte ſich 
= fühlbar machten. 
„Im Hochland fiel der erſte Schuß,“ ſo ſang Freiligrath als Gruß dem 
aufgehenden Licht entgegen. Und wie ſprach ganz Deutſchland ſich von Süd bis 
Nord für Schleswig⸗Holſtein aus, das deutſch ſein und bleiben wollte und ſein 
angeſtammtes Recht der Zuſammengehörigkeit gegen die däniſche Krone geltend 
machte! Nach Einheit ſtrebend, regten ſich in Deutſchland die zertheilten Glieder. 
Mein Mann hatte damals die Herzogthümer, deren Sache er mit Wort und 
8 That verfocht, den Eckſtein genannt, auf dem das Einheitsbewußtſein ſich zum 
= Heile Deutſchlands aufbaue. 
3 Vorbei rauſchen Bilder und Geſtalten, und doch ſind's markirt lebende 
= Gebilde, die aus den Nebeln der Erinnerung auftauchen. Ich, die ich mein 
Lebenlang für Freiheit und Menſchenrechte geglüht hatte, ſollte ſchaudern lernen 
vor den Schreckniſſen und dämoniſchen Mächten, welche hervorbrachen in den 
Märztagen 1848. Schlag auf Schlag kamen die großen Exeigniſſe — Berlin, 
Wien, Dresden, Baden — die deutſche Erde ſchien zu vibriren von den unge⸗ 
heuren Gewalten, die mit Gigantenſchritten ſich ins Leben drängten. 


Auch in unſerm alten Hamburg gährte und wogte es mit der Triebkraft RS 


der bewegten Zeit. Der neue Moft ſollte nicht mehr in die alten Schläuche 


ne 


mit einander wirken ſollten. Aber eine Täuſchung nach der andern machten 


gefaßt werden. Ich ſehe noch den Zug, der auf das Rathhaus zog, wo die 
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aa elke Bürgerſchaſt ſaß; wie er ſich vom Steinweg, von Ahlen Volk 


begleitet, herbewegte. Angſtbleiche Geſichter ſah man unter den Zuſchauern. 
Noch ehe der März zu Ende ging, war das Vorparlament in Frankfurt 
beiſammen. Wille war dahin abgeordnet worden durch eine Deputation aus 
den hannöveriſchen Marſchen; die Zeit hatte ihn zu höchſter Thätigkeit entflammt- 
In unſerm Hauſe meldeten ſich auf ſeinen Aufruf Freiwillige zum Waffendienſt 


in Schleswig⸗Holſtein. 


In der Paulskirche hatte Wille ein nüchternes, klares Urtheil über Vieles, 


was Andere zu maßloſer Exaltation fortriß. 


Ich war indeß inne geworden, daß ich wenig von der Natur des ſpartaniſchen 

Weibes habe. Unordnung und Geſetzloſigkeit erſchreckten mich, und Beruhigung 
kam über mich, als wir dem Einzug des Alexander-Regiments zuſahen, welches 
als Bundeshülfe in die Herzogthümer geſandt wurde. Das Regiment zog über 
die Esplanade nach Altona weiter, die Straße war mit grünen Zweigen geſchmückt; 
aber preußiſche Soldaten waren dem Volk ein widerwärtiger Anblick. Dieſe 
hatten in Berlin gegen das Volk geſtanden. Die feſtgeſchloſſene Kraft, Selbſt⸗ 
beherrſchung und ſichere Haltung ſprachen von Ordnung und Ruhe; das ging 
mir wie eine Art von Verheißung durch den Sinn. 
Ich breche hier ab; die Ereigniſſe jener Zeit ſind allgemein bekannt. Zum 
Schluſſe will ich nur noch ſagen, daß mir mein Mann, bereits Familienvater, 
im Jahre 1849, als in Hamburg die geſetzgebende, aus der Revolution hervor⸗ 
gegangene Verſammlung tagte, mit durchſchoſſenem Oberarm ins Haus gebracht 
wurde. Er hatte dem Führer der Linken im Hamburger Verfaſſungsrathe, Doctor 
Trittau, vor dem Rathſaale erwidert: „Drinnen muß ich Ihre Reden auf der 
Tribüne anhören, hier draußen verbitte ich mir Ihre Worte.“ — Wille hatte 
übrigens, wie bei ähnlichen Begegnungen, obgleich ſelbſt verwundet, dem Gegner 
über den Kopf geſchoſſen. Auf fünfzehn Schritte Entfernung war die S 
zu dieſem Piſtolen-Duell geweſen. 


Genug von dieſem Allen — und nur ſchon zu viel. 

Nach dem Scheitern der ungeheuren Bewegung in Deutſchland, als auch 
Schleswig⸗Holſtein, von Deutſchlands Bundeshülfe verlaſſen, auf eigene 
Kraft geſtellt, nach der verlornen Schlacht von Idſtedt zurückdiplomatiſirt wurde 
in die alte Abhängigkeit von Dänemark, war der Aufenthalt in Hamburg für 
die Theilnehmer an Allem, was ſich ereignet hatte, nicht mehr geboten. 

Eine Zeit des Wartens, des Zuſchauens aus der Ferne war gekommen. 
Der Stern, der mit ſeinem reinen Licht keine unedlen Regungen erweckt hatte, 
war nicht erloſchen. Wer ſeiner Natur nach ſtark im Glauben iſt, der hofft auf 
Wunder und hat den Stab des Propheten, der in der Wüſte Quellen aufſpringen 


läßt. Es war keine ſchwer zu durchwandelnde Wüſte, die wir durchſchreiten 
ſollten, als wir Hamburg verließen. Freiwillig hatten wir uns dazu entſchloſſen, 


keine politiſche Verfolgung trieb uns fort. 

Meine Familie, welche mit einer Art Clans-Bewußtſein ſich um das 
geliebte Elternpaar als Haupt und Halt ihres Zuſammenhanges ſammelte, 
ſah uns mit Verwunderung und ungern ſcheiden. „Was wollen Sie von 
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Hamburg weg und auf dem Lande verbauern?“ So äußerte ſich ein 


gediegener Bürger und liberaler Handwerker gegen meinen Mann, der ihm 
wohlwollte. Es gab noch andere gebildete Leute, welche der Meinung waren, 
nur im Tumult einer großen Stadt könne ein Mann von Geiſt, der mit 
der Preſſe ſich beſchäftigt habe, exiſtiren. — „Habe ich mein Lebenlang für 
Demokratie und freie Verfaſſung gewirkt,“ ſagte Wille, „ſo muß ich doch wohl 
jetzt dahin gehen, wo ich ſehe und erlebe, wie das, was ich gewollt habe, ſich in 
der Ausübung darſtellt.“ 


Erſt nach zehnjährigem Aufenthalte, als er die glücklichen Verhältniſſe der 


kleinen eidgenöſſiſchen Republik genugſam zu kennen glaubte, betheiligte ſich Wille 
an den öffentlichen Angelegenheiten. Seine Abſicht war, ſich vorderhand neben 
eigenen tiefen Studien ſeiner kleinen Landwirthſchaft und der Ausbildung ſeiner 
Söhne bis zur Univerſität zu widmen. 

Ich hab' in meinen alten Tagen ſo viel von Erblichkeit von Urgroßväter 
Seite her reden hören, daß es mir in den Sinn gekommen iſt, es ſei nicht 
unmöglich, daß ein ſolcher Zwang meinen Mann in die Heimath zurückgezogen 
habe. Die Welt lag vor uns offen; wir konnten wählen, wohin wir wollten. 
Italien, das Ziel der wandernden Nomaden, hätte uns verlocken dürfen. Ich 
hatte es ſchon öfter geſehen im Geleite meiner Eltern. Es war damals noch 
das Italien, wie Goethe und Byron es ſchildern, mit ſeiner Poeſie, ſeiner Natur⸗ 
ſchönheit, ſeinen Kunſtwerken und den Trümmern ſeiner großen Vergangenheit. 
Aber wir wollten ſeßhaft werden, Heim und Haus für unſre zwei Söhne gründen, 
die Poeſie und Herrlichkeit Italiens paßte nicht für uns. 

Auch die Schweiz hatte ich mit meinen Eltern im Jahre 1835 gesehen. 
Es gab damals noch keine Eiſenbahnen; man reiſte langſam im eigenen 

Wagen und wollte auch die kleinen Städte kennen lernen. Wie gefielen 
mir der eigenthümlich ausgeprägte Charakter in den verſchiedenen Cantonen, die 
ſtattlichen Bauwerke der größeren Städte, die naiven Gemälde an den Rath⸗ 
häuſern und den Brückendächern! Nichts nach einem Schema, ſondern nach dem 
Bedürfniß und dem Sinn der Zeit, in welcher es entſtanden war. Als wir den 
Rigi beſuchten, ſtieg man noch zu Fuß hinauf und logirte in einem Bretterhauſe. 
Wie hatte ich mich weggehoben gefühlt über den Staub der Welt in der himm⸗ 
liſch reinen Luft und der tiefen Stille! Nichts ſtörte uns, nur wenige Gäſte 
wollten wie wir die Sonne aufgehen ſehen. Aus den Nebeln ſtiegen an jenem 


Morgen die Spitzen der Berge hervor, die ſeit uralter Zeit die Thäler und Flächen 


bewachen, zwiſchen denen gute und genügſame Menſchen ſich niedergelaſſen hatten 
und ein Volk in Arbeit und Tapferkeit durch Jahrhunderte ſeine Unabhängigkeit 
gewahrt hat, ſo daß es mit Ehren in die Weltgeſchichte eingereiht iſt! — Ich 


hatte Johannes von Müller's Schweizergeſchichte geleſen. Schon der ſchöne 


Name eines Staatenbundes, der ſich als „Eidgenoſſenſchaft“ zwiſchen den Monarchien 
und mächtigen Nachbarn erhalten hatte, zog mich an. Es wäre wohl in der 
Ordnung geweſen, wenn mein Mann bei der Rückkehr in die Schweiz dem 
Canton Neuenburg, welchem er angehörte, ſich zugewendet hätte. Er wußte die 


Vorzüge des franzöſiſch redenden Theiles der Eidgenoſſenſchaft zu würdigen. 
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Aber weder die Grafſchaft Valangin noch Laſſagne paßten zu ihm. — Es iſt 
ſeltſam, wie manchmal eine Zufälligkeit dem Schickſalsgange die Richtung gibt! 

Heinrich Simon, einer der Reichsregenten aus den Tagen des Rumpfparla⸗ 
ments, das in Stuttgart aufgehoben worden war, hatte einen Käufer geſucht für ein 
Gut, das er in der Nähe Zürichs erſtanden und gerne wieder los ſein wollte. — 
Hierüber hatte er nach Hamburg an Wille geſchrieben. Seine Beſchreibung des 
lieblichen Gutes, die Nähe von Zürich gaben den Ausſchlag. In Zürich, der 
Univerſitätsſtadt, floß der Strom lebensvoller Bildung und deutſcher Wiſſenſchaft, 
welche Wille nicht entbehren konnte. 

Mariafeld liegt wohl eine Meile von Zürich entfernt in einer durch Thätigkeit 
und Fleiß blühenden Gegend; zerlumpte Armuth thut hier nicht dem Auge weh. 

Etwas erhöht auf einer Terraſſe, von Wieſen und Weinbergen auf ſanft 
anſteigenden Höhen umgeben, liegt inmitten des Gartens das ſchlichte Haus, das 
in ſeiner Bauart eine gewiſſe altväteriſche Würde bekundet und ſeinen Patrizier⸗ 
urſprung verräth. Zwei alte Nußbäume und eine hohe ſtolze Platane ſtehen 
auf dem Hofe, der die Einfahrt zur Freitreppe bildet. Ein fließender Brunnen, 
damals noch von zwei Weidenbäumen umhangen, gehört mit ſeinem reinen, kräf⸗ 
tigen Waſſer noch immer zu den Wohlthaten, die Mariafeld ſpendet. — Von 
Garten und Haus blickt man über den See, über das ſchön bebaute Gelände 
des jenſeitigen Ufers, wo eine Ortſchaft ſich an die andere reiht. Die herrliche 
Bergkette der Glarner-Alpen zieht ſich gegen Süden in die Ferne. i 

Als ich zum erſten Mal dieſe Schneegipfel roſig leuchten ſah im Glanze der 
Abendſonne und die Glocken am erſten Sonntage mit ihren feierlichen Stimmen 
über den See hinübertönten und meine Knaben vor meinen Augen im Garten 
ſpielten, fühlte ich mich wie mit ſanfter Gewalt zu der neuen Heimath hingezogen. 

Ich habe das Durcheinanderwirren in großen Städten, das Beſuchsleben 
und die Forderungen einer oberflächlichen, nicht raſtenden Geſelligkeit W 
gerne vermieden. 

Der Verkehr mit der Stadt war damals nicht ſo leicht und bequem 5 
heutigen Tages; Mariafeld war ſtill und einſam: hier konnten wir zu uns ſelbſt 
kommen. Freiheit der Zeit und der Gedanken erſchließen für den denkenden und 
unterrichteten Menſchen Tiefen der Erkenntniß; Bücher, die ſtummen Freunde, 
reden mit eignen Stimmen da, wo ſie eindringen ins Bewußtſein und werth 
gehalten werden zu dauerndem Umgang. 

Die Ruhe war Labung nach all' den Stürmen, die wir durchlebt hatten, 
nach Meinungsſtreit und Parteienkampf, wo in den Familien nicht mehr die 
alte Harmonie war, wo Freunde nicht mehr gemüthlich zuſammenſaßen, ſondern 
die Nächſten und Liebſten einander verletzend entgegentraten bei Geſpräch und 
Meinungsaustauſch. 

Wohl weilten meine Gedanken bei den geliebten Meinigen, bei Eltern und 
Geſchwiſtern. Das Heimweh iſt nicht nur eines Schweizers Sehnſucht nach 
ſeinen Bergen, auch wir Kinder der Ebene wiſſen davon zu ſagen. — Ich hatte 
Stunden, wo ich in meinen Träumen das Rauſchen des Meeres hörte, wo ich 


den grauen Himmel vermißte, und Verlangen hatte nach der Ebene, über die der 
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Sturmwind fährt und ſeine wilden Lieder ſingt. Ich halte Verlangen, die alte 
liebe Stadt Hamburg wiederzuſehen, die Thürme, die engen Gaſſen und die 


Kanäle. Alles, was ich ehemals nicht ſchön gefunden, wob ſich mit einer Art 
von Märchenreiz ein in meine Phantaſie. 8 
Briefe hin und her gehend, halfen mir die Trennung ertragen. 

3 Ich hatte unſere Möbel von Hamburg mitgenommen, weil ich am Alten hänge 
und mir jedes Stück lebendig wird durch den Gebrauch. Mein Mann, der 
ſonſt keine Reliquien verehrt, hielt die Medaille werth, die ihm vom Statthalter 
Schleswig⸗Holſteins überreicht worden war als Dank der Herzogthümer. Dieſe 
Medaille wird, nebſt dem ſchwarz-roth- goldenen Bande als ein Nachhall der 
Idealität ſeines Univerſitäts- und Manneslebens bis zum heutigen Tage von 
ihm bewahrt. 


rn 


Während ich zur Ruhe kam und an den langen Winterabenden, wenn meine 
Knaben an dem einen Ende meines Zimmers Stall- und Kutſcherſpiele trieben, 
am andern Jeremias Gotthelf las, Uli der Knecht und Uli der Pächter, und 
Käthi die Großmutter, die mir den „Weg zeigte durch alle Noth“ zu herz⸗ 
innigſter Erhebung, war Wille von Parteigenoſſen, die in Zürich lebten (unter 
verſchiedenſten Verhältniſſen ihrer Heimath entriſſen), in Anſpruch genommen. 
Aus dem Badiſchen waren Hilfsbedürftige gekommen, deren nicht Wenige in der 
Schweiz ſeßhaft geworden find. 

Von unſern nordiſchen Landsleuten waren keine bis zu uns gelangt. Wir 
wußten, wie viele Schleswig-Holſteiner in Hamburg vegetirten und auf beſſere 


Zeiten hofften. Perſönliche Freunde meines Mannes waren nach Amerika aus⸗ 
gewandert; andere, welche im holſteiniſchen Heere gedient hatten, waren nach 


dem Kap entſendet worden zur Coloniſation einer Strecke Landes, welche ein 
Braunſchweiger, ein Freund Schleswig-Holſteins, zu dieſem Zwecke erſtanden 
hatte. Es war Vieles ernſt und Manches troſtlos traurig. — Im December 
des Jahres 1851 war plötzlich wieder ein ſtürmiſches Hoffen über Flüchtlinge 
und Exilirte gekommen. Mächtig hatten die Ereigniſſe in Frankreich auch meinen 
Mann ergriffen. Die „Napoleoniſche Mythe“ hatte, wie er ſagte, den Staats⸗ 
ſtreich möglich gemacht; aber eine Revolution zur Rettung der Volksfreiheit war 


zu fürchten. Hierauf hofften einige der Flüchtlinge und begaben ſich nach Paris. 


Andere, die ihr Leben arbeitend friſteten, waren des Kampfes müde und hofften 
auf Frieden. KR TEE 

In Mariafeld geſtaltete ſich, als der Frühling eintrat, ein heiteres und 
gemüthliches Leben. Mein Mann hatte Freunde in Zürich, die er von der 
Univerſität her kannte. Doctor Giesker, der ſpäter in Zürich Profeſſor geworden, 
Oſenbrüggen, der in Kiel mit ihm ſtudirt hatte, Doctor Lüning aus Weſtphalen, 
dieſe und ihre Familien waren uns ein lieber Umgang. — Die Univerſität 


Zürich konnte ſich damals rühmen, den Phyſiologen Ludwig und Mommſen, 


den großen Hiſtoriker zu beſitzen. An manchem Sonntage kamen dieſe nach 


Mariafeld und brachten eine Stimmung mit, die mir angenehm in der 


Erinnerung iſt. Mommſen brachte uns einmal Klaus Groth's Gedichte mit und 
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las uns den Fiſchzug von Veile und Anderes vor, was mit ſeinem guten platt⸗ 
deutſchen Klange wie ein Gruß aus der Heimath mir das Herz erwärmte. 

Es gibt keine angenehmere Geſelligkeit, als wo ein kleiner Kreis gebildeter 
Männer bei einem guten Glaſe Wein nach Tiſche lange ſitzen bleibt, und „Wort 
und Rede fließen frei.“ Natürlich muß Wohlwollen der Grundton der Geſpräche 
fein und nichts von dem armſeligen Gefühl durchklingen: „Öte-toi que je m'y 
mette.“ 

Ich will noch eines ſeltſamen Gelehrten gedenken, der viele Jahre in Maria⸗ 


feld aus⸗ und eingegangen iſt. Es war Profeſſor Ettmüller, in angelſächſiſcher, 
nordiſcher und altdeutſcher Weisheit tief gelehrt. Dieſer erzählte uns, daß 


Richard Wagner in Zürich weile, und daß der berühmte Komponiſt nordiſche 
Heldenſage und die Edda ſtudire und Anweiſung und Erklärung ſuche, weshalb 
Ettmüller ihn oft ſehe. 

Zur Zeit Oken's war der ſeltſame Profeſſor, welcher Jenenſer Burſchen⸗ 
ſchafter geweſen, an die junge Hochſchule Zürichs berufen worden, und 
hatte, wie mir eine alte liebe Nachbarin erzählte, Aufſehen erregt, wenn er im 
altdeutſchen Rock mit einem Spitzenkragen und einer Guitarre am blauen Bande 
durch die Straße ſchritt, um Abends ſeiner ſpäteren Frau, einer ehrſamen Züricher 
Jungfer, ein Ständchen zu bringen. 

Ettmüller war in ſeinem Fache hochgelehrt. Uhland beſuchte ihn, wenn 
er nach Zürich kam; er gehörte zu den Sonntags⸗Gäſten des Grafen Bentzel⸗ 
Sternau auf Maria⸗Halden, war befreundet mit Follen, dem erſten Beſchützer 


und Freunde Georg Herwegh's. In ſeinen letzten Lebensjahren ſah Ettmüller 


mit ſeinem langen Bart, der gleichſam von nordiſchem Eiſe ſtarrte, wie ein 
wunderlicher Heiliger aus. 
Ich ſchließe hiermit meine Plauderei über uns und Mariafeld. — Fortan 


ſei nur dasjenige von mir mitgetheilt, was mit Wagner und unſern Beziehungen 


zu ihm einigen Zuſammenhang hat. 


r 


II. Wagner und Mariafeld 
in der Zeit von 1852 bis 1855. 


Verehrte Frau! 3 

So eben bin ich in die Nähe der Stadt aufs Land gezogen, um mich bei ge= 
hofftem guten Wetter und in freier Luft von meinen letzten Anſtrengungen zu erholen. 
Zu meinen Erquickungsmitteln rechne ich jedenfalls einen, und wenn Sie es erlauben, 
auch mehrere Beſuche in Mariafeld, und garnicht hätte es Ihrer freundlichen Einladung 
bedurft, um mich dafür zu beſtimmen. Nur nächſten Sonntag möchte ich mich noch 
nicht ſchon wieder von meinem kaum betretenen Aſyl entfernen und erſuche Sie des⸗ 
halb, mich und meine Frau, die für Ihren Gruß ſchönſtens danken läßt, erſt an 

einem nächſten Sonntage erwarten zu wollen. b 
Mit der Bitte, meinen beſten Gruß an Herrn Wille ausrichten zu wollen, bin ich 

Ihr dankbar ergebener 
Richard Wagner. 
Zürich, 18. Mai 1852. 


2 F CET = 2 N 


262 ; Deus Rundſchau. 


So lautete der efte Gruß Wagner's nach Mariafeld. 


Ich hatte ihn im Jahre 1843 in Dresden in einer Abendgeſellſchaft bei 


Major Serre, dem ſpätern Gründer der Schillerſtiftung, kennen lernen. Es war 


eine flüchtige Begegnung geblieben. In jenem Winter war ich noch unver⸗ 


heirathet und meiner Schweſter zur Hilfe nach Dresden gekommen, deren Mann, 
ein Gutsbeſitzer aus Schleſien, ſchwer erkrankt, dort in Behandlung eines 
berühmten Arztes war. Wir waren Beide nicht zu geſellſchaftlicher Zerſtreuung 
aufgelegt und eilten nach Hauſe. Wagner's Bild aber hatte ſich mir eingeprägt: 
die feine bewegliche Geſtalt, der Kopf mit der mächtigen Stirn, dem ſcharf⸗ 
blickenden Auge und den energiſchen Zügen um den kleinen feſtgeſchloſſenen Mund. 
Ein Maler, der neben mir ſaß, machte mich auf das gerade, vorſpringende Kinn 
aufmerkſam, welches wie aus Stein gehauen, dem Geſichte einen beſondern 
Charakter gab. — Wagner's Frau hatte ein angenehmes Aeußere; ſie war heiter 
und geſprächig und ſchien ſich in Geſellſchaft beſonders wohl zu fühlen. Er war 
von großer Lebhaftigkeit, ſelbſtbewußt, aber liebenswürdig natürlich. 

Ich hatte den Tag vorher den „Fliegenden Holländer“ geſehen; Frau 
Schröder⸗Devrient als Senta paßte in das poetiſche Land der Sage, welches 
Dichtung und Muſik des Meiſters vor uns aufgeſchloſſen hatte. Sturm und 
nordiſcher Himmel, eine von dunkeln Mächten gejagte verzweifelnde Menſchen⸗ 


ſeele, die nicht Ruhe findet, bis das Opfer reiner Liebe den Fluch in Frieden 


und Ruhe auflöſt — dieſes hatte Macht über meine Phantaſie: hier mußte die 


Muſik eingreifen; denn Myſtik, Sage und Poeſie ſtimmen zu ihrem Weſen. 
Aus dem Wunderreich der Töne hatte der Dichter eine Sprache geholt für den 
aus dem Himmel Verſtoßenen, der Erde nicht mehr Angehörenden, der unter 
Menſchengeſtalt auf der Bühne wandelnd doch nicht ein Menſch iſt. — 

Hector Berlioz war damals ebenfalls in Dresden und führte ſeine phan⸗ 


taſtiſch großen Schöpfungen auf. — Auch „Rienzi“ ſah ich in Pracht und Glanz 


der Scene. Tichatſchek mit der Macht ſeiner Stimme imponirte als Tribun, 
das neu erſtandene Rom begrüßte die Friedensgeſandten. Reich war Alles, 
feurig und anregend. Frau Schröder-Devrient, welche Wagner als ſeine einzige 
Lehrerin noch in ſeinen ſpäteren Jahren feiert, erſchien als jugendlich edler Ritter 
dem Tribunen treu, den Alle verlaſſen: — Wagner wurde bei den ſo verſchiedenen 
man ſeines Genies mit gleichem Enthuſiasmus bewundert. 


—————ͤ—— 


Es war an einem Sonntag im Mai des Jahres 1852, daß Wagner zum 


erſten Male zu uns kam und zwar in Geſellſchaft von Georg Herwegh, deſſen 


7 


„Gedichte eines Lebendigen“ eine Zeit, welcher wir doch Alle mehr oder minder 


angehörten, erſchüttert hatte. Seitdem war ſeine Stimme verhallt. Mein 
Mann kannte ihn ſchon ſeit einigen Monaten perſönlich. — 

Die Herren waren bald im lebhafteſten Geſpräch: Vergangenheit und 
Gegenwärtiges gaben Stoff genug. Das Auflehnen eines künſtleriſch-revolu⸗ 
tionären Geiſtes, welcher der Muſik neue Bahnen eröffnen wollte, hatte 


unter dem Titel „Oper und Drama“ den Namen des Componiſten auch als 3 


Schriftſteller berühmt gemacht. Ohne ſeine letzten fertigen Werke in der Aus⸗ 
führung hören zu können, ſtrebte Wagner in Zürich ſeinem Ziele zu. Jetzt 
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hatte er ſich in das Studium der Edda vertieft, ſo ſagte er, — über den Stab⸗ 


reim wurde von ihm hin⸗ und hergeredet. Er ſprach anerkennend von ſeinem 
Züricher Aſyl und von dem „Wohlgefühl, endlich frei von den Verhältniſſen zu 
leben,“ die ihm in tiefſter Seele zuwider geweſen waren. 

Seit dieſem Tage kam er oft nach Mariafeld, von ſeiner Frau oder 
Herwegh begleitet, nicht ſelten auf ganze Tage. Oft auch blieben ſie über Nacht. 

„Ihr Mann habe keine Schuld begangen,“ ſo erzählte uns Frau 

Minna einmal, als wir Damen unter den Nußbäumen des Gartens ſaßen und 
die Herren zum Kaffee erwarteten. „Er hatte nur von der Höhe des Thurmes 
nach den Zuzügen aus den Dörfern ausgeſchaut, welche von draußen der Stadt 
zu Hilfe kommen ſollten. Er hatte nicht auf den Barricaden geſtanden, wie 
von ihm erzählt wurde; er hatte keine Waffen genommen, hatte ſich nur fliehend 
retten können, als preußiſches Militär in Dresden einrückte.“ — Frau Minna 
hatte viel mit ihrem Manne erlebt, und die Schauder der Erinnerung aus der 
letzten Zeit in Dresden waren noch ſchlimmer als die Schickſale früherer Tage. 
In ihrer freundlichen Züricher Wohnung athmete ſie wieder auf und ſtand ihrem 
Gemahl als ſorgliche Hausfrau zur Seite. Sie war gern unter Leuten, nament⸗ 
lich unter ſächſiſchen Landsleuten. Wagner's bewundernde Freunde hießen auch 
ſeine Frau mit ihm willkommen. 
Herwegh war damals allein in Zürich. — Es hieß, daß eine tragiſche 
Leidenſchaft ihn beherrſche. Seine Freunde zweifelten nicht daran, daß Alles ſich 
mit der Zeit wieder ausgleichen werde; denn ſeine Frau war ihm mit grenzen⸗ 
loſer Liebe ergeben. Als wir Herwegh kennen lernten, lebte ſie von ihm getrennt 
mit ihren Kindern in Italien. 

In den „Gedichten eines Lebendigen“ war die hohe Gluth der Freiheitsliebe; 
die Parteileidenſchaft waltete noch nicht ausſchließlich unter den Furien des 
Haſſes. „O, welch ein edler Geiſt ward hier zerſtört“ — das Wort Ophelia's 
fiel mir unwillkürlich ein bei dieſem hochbegabten Dichter. Die Natur hatte ihn 
fein beſaitet, und er war mit gewaltſamen, mächtig organiſirten, zu jedem revolu⸗ 
tionären Wagniß treibenden Männern, z. B. mit dem Ruſſen Bakunin, zu⸗ 
ſammengekommen. Unter vornehmen und dabei ſocialiſtiſch geſinnten Ruſſen 
hatte er in Paris Luxus und raffinirte Geiſtes- und Lebensgenüſſe kennen 
gelernt. Die erſten glänzenden Erfolge ſeiner Dichtungen hatten ihn empor⸗ 
geſchnellt; mißlungene, thörichte Unternehmungen zur Zeit des ſogenannten 
Hecker⸗Putſches einen dunkeln, nicht zu verwiſchenden Schatten auf ſein ganzes 
Leben geworfen. 5 

Herwegh war ein durchaus liebenswürdiger Geſellſchafter, etwas blaſirt, von 
Feinheit der Formen. Seine Stimme hatte einen weichen, ſanften Klang. Wenn 


er in Leidenſchaft kam und heftig wurde, ſo fehlte ſeiner Stimme die Kraft. Er 


hatte nicht die vollen Bruſttöne des in Zorn oder Liebe mächtig bewegten 


Gemüthes. Die Leidenſchaft des Kopfes, die den Fanatiker macht und das Gift 


des Haſſes deſtillirt, hatte ſeine edlere Lebenskraft in Läſſigkeit verwandelt. 
Seiner Natur nach hätte er eher dazu gepaßt, ein Marquis aus der Zeit der 
Regentſchaft zu ſein, als ein Mann aus jener Zeit des Umſturzes, welche er 
als Frankreichs Ruhm verehrte. 5 
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Er war dem Volk entſproſſen; aber er war kein Volkstribun, der die ewig 
un veränderlichen Rechte der Menſchheit wie mit den Donnern des Weltgerichts 
einer „entarteten“ Zeit zu verkünden ſich berufen fühlt. 

Durch Wagner hörten wir: Herwegh habe in ſeiner jetzigen Stimmung 
Sonette geſchrieben, welche durch Form und Gehalt ihn als Dichter der Liebe 
unſterblich machen mußten; dieſe Gedichte aber wolle er niemals drucken laſſen. 

Die Herren, welche viel und gern in Mariafeld zuſammen kamen, waren nicht 
beengt durch einander. So verſchieden ſie innerlich und äußerlich waren, Geiſt 
und Bildung, Freiheit und Weite der Lebensauffaſſung wußten ſie unter jeder 
Geſtalt zu würdigen. 8 

Herwegh war nicht muſikaliſch, aber Wagner liebte ſeinen Umgang; dasſelbe 
galt für Wille. „Sie haben keine Muſik; Sie ſagen, Sie ſchaffen nichts! Was 
thut's? Sie haben das Leben. Wenn Sie dabei ſind, kommt man zu eignen 
Gedanken!“ — Dieſes ſagte er zu Wille. 

So hatte ſich eine heitere Geſelligkeit in Mariafeld geſtaltet. Was unter 
den Herren beſprochen wurde, konnte mich nur zum Theil intereſſiren: Herwegh 
hörte phyſiologiſche Vorleſungen bei Profeſſor Ludwig; Wille ſprach über Carlyle 
und Stuart Mill — Literatur, Kunſt und Philoſophie waren ein reiches Thema 
für Alle. 

Gewöhnlich blieben die Herren für ſich allein am Vormittage in meines 
Mannes Zimmer. Wenn ich zugegen war, ſaß ich mit meiner Handarbeit 
beſchäftigt, Alles hörend, ſelten mitredend. Die Sitte der Zeit, welcher ich Er⸗ 
ziehung und Bildung dankte, hielt es für vermeſſen, daß eine Frau mitredet 
über Dinge, die ſie oberflächlich kennt, ohne je auf den Grund gegangen zu ſein. 

Ich hatte von meiner erſten Jugend an viel, unendlich viel geleſen: ein 
unruhiges ſehnendes Verlangen trieb mich in die Wunderwelt hinein, in welcher 
die Gedanken vorzüglicher Männer walten und regieren. Eine Fülle von Glück 
und innerer Seligkeit war dadurch über mich gekommen; aber weder mein Vater 
noch andere Männer, die ich verehrte, würden ſich angenehm berührt gefühlt haben, 
wenn ich mit meinem Wiſſen hervorgetreten wäre; ich je wußte ja auch, wie 
arm es ſei. 

Eine Vielwiſſerin, ein Blauſtrumpf! davor grauſt der männlichen Natur; 
alle Grazien fliehen vor dieſer. Auf Engliſch und auf Deutſch hatte ich der⸗ 
gleichen gehört und geleſen. - 

Und weil ich doch gern angenehm ſein und denen, die ich liebte, gefallen 
wollte, ſo redete ich lieber nicht mit, ſondern ſchrieb nieder, was ich dachte, was 
mich innerlich bewegte und was ich, während ich zuhörte, gleichſam wie der Chor 
in der griechiſchen Tragödie, mit meinen Betrachtungen in Ordnung brachte. 

Herwegh hatte die Werke Schopenhauer's nach Mariafeld gebracht. Dieſe 
waren ſowohl meinem Mann wie Wagner noch ganz neu, und ſie machten den 
tiefſten Eindruck auf Beide. Wille liebt es, auf den Grund zu gehen bei jeder 
Gedankenarbeit — der Philoſoph wurde ihm ſo bedeutend, daß er ſeine perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft machen wollte und alljährlich nach Frankfurt reiſte, um mit 
ihm zuſammenzukommen. Wagner, mit unerhörter Schnelligkeit der Auf⸗ 
faſſung, hatte bald die Werke Schopenhauer's durchflogen. Er und Herwegh 
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ſtaunten über das gelöſte Welträthſel. Weltentſagung und Askeſe — dahin 
ſollte die Menſchheit gelangen! — Weltentſagung, Tugenden der Heiligen konnten 
doch nur ein leerer Schall für Männer ſein, die die Welt brauchten zu ihrem 
Schaffen und Beſtehen, während ſie Genüſſe des Lebens weder zu verſchmähen 
noch zu verachten geſonnen waren. 

Vieles wurde mir jetzt mitgetheilt über die uralte Weltweisheit Indiens 
und die Reinheit des Buddhismus. Meine Lehrmeiſter hatten Geiſt und redeten 
mit ſybaritiſchem Wohlgefallen über Kunſt und Poeſie; aber daß der Menſch 


keinen ſittlich freien Willen habe und nicht der Thäter ſeiner Thaten ſei, daß 
ihm alſo das gute Ritterſchwert, das ich Beherztheit und Edelſinn nenne, gar 


nicht zukommt — das nahm ich als eine Fabel auf, an die ſie ſelbſt nicht 
glaubten. Es war überhaupt eine Zeit unklarer Vorſtellungen und ver⸗ 
worrener Meinungen über Verhältniſſe der Familie und Pflichten des Lebens. 
Die Ehre des Mannes, die in der Treue wurzelt bei übernommener Pflicht, und 
die Demuth des Weibes, die fi) dem Manne unterordnet in ihrer tiefen Liebes- 
ſtärke, ſollte zurückſtehen vor dem göttlichen Rechte der Leidenſchaft! „Liebeloſe 
Liebe“ fo nennt der Chor in den Todtenſpenderinnen des Aeſchylos die grauſame 
Gewalt, die, in Klytemneſtra's Buſen waltend, im Hauſe des Agamemnon Sühne 
fordert, ſo daß der Sohn zum Mörder ſeiner Mutter wird. 

Es wollte mir auch nicht gefallen, daß uns Wagner einmal mit ſeiner 
feurigen Lebendigkeit ausmalte, wie der „Prophet von Nazareth“, von der fün⸗ 
digen Magdalena in irdiſcher Liebe geliebt, in ergreifender Schönheit auf der 
Bühne darzuſtellen ſei. — Ich ſah ihn ſtaunend an und verließ das Zimmer. 

Ich würde dieſes nicht erwähnen, wenn nicht viele Jahre ſpäter, in 
Umgeſtaltung der Perſönlichkeit, Wagner's damalige Idee zur Ausführung 
gekommen wäre. In dem letzten Geſchenke ſeines Genius, im Parſifal, dem 
ritterlichen Prieſter, und in der von der Gewalt böſer Mächte frei gewordenen 
Kundry findet ſich dasjenige wieder, was er im Jahre 1852 ſchon in ſeinen 
Gedanken trug. — 

In der Höhe des Sommers ward der lebhafte Verkehr mit Mariafeld einige 


Zeit unterbrochen. Große Hitze war eingetreten; Wagner wollte höher in die 


Berge hinauf, Herwegh wollte mit ihm. Wille war zu Hauſe gebunden durch 
Familienbeſuch, den wir erwarteten. — Große Freude ſtand mir bevor. Meine 
Mutter mit einer meiner Schweſtern und deren Tochter war ſchon unterwegs. 
Sie reiſte langſam mit eigenen Pferden von Hamburg nach Mariafeld. Sie 
hatte Zeit! Die Eiſenbahn durfte aushelfen, aber zum Vergnügen reiſte ſie 
im eigenen Wagen. Mein Vater wollte bei der Rückkehr von Carlsbad uns 


einige Tage ſchenken und Alle wieder mit ſich nach Hauſe nehmen. 


Ich war voll Freude und glücklichſter Erwartung — meine Kinder jubelten 
wie ich. Ich dankte es den Freunden, als ſie noch einen Sonntag kamen und 
bis zum folgenden Tage bleiben wollten. Nachher war ja kein Platz mehr da, 


um ſie über Nacht zu logiren. Frau Wagner war heute mitgekommen. 


In meiner Freude war ich jung, ich möchte ſagen übermüthig geworden, 
und als ich mit ihr an den Tiſch trat unter den Kaſtanien der Terraſſe, wo die 
Herren Platz genommen hatten und der Kaffee bereit ſtand, ſagte ich: „Das 
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muß wahr fein, ein Trio seltener Art ſitzt uns zwei Frauen gegenüber — der 
Eine iſt der Schöpfer des Muſik⸗Dramas, der Andere iſt ein berühmter Dichter 
— Beide find von den Muſen geliebt. — — Was darf ich von dem Hausherrn 
rühmen?“ 
Und Wagner, raſch einfallend mit den Worten Suleika's aus Goethe's 
Weſt⸗Oeſtlichem Divan, ſagte, indem er mich lächelnd anſah: 
„Volk und Knecht und Ueberwinder, 
Sie geſteh'n zu jeder Zeit, 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Perſönlichkeit.“ 
Als er Wille am andern Morgen im Garten fand, ſagte er „Guten Morgen, 
Adam!“ 
In unſerem Hauſe hat Wagner keine Vergötterung gefunden; ſein großes 
Muſikgenie konnte nicht unter uns zur Geltung kommen. Was er bei uns 


fand, war Freundſchaft und ſchlichte Gaſtlichkeit. Hiermit war er zufrieden. 


Wir vergaßen faſt, daß er höhere Anſprüche machen dürfe. 

Im Herbſt des Jahres 1852 hatten wir die Freude, daß Wagner Erholung 
bei uns ſuchte nach angeſtrengter Arbeit. Herwegh kam dann öfter mit ihm. 
Die Herren mochten ſich, wenn ſie allein beiſammen waren, mit ihren Philoſophen 
unterhalten; für uns Damen war es angenehm, daß jetzt die Dichter an die 
Reihe kamen. 

Herwegh rühmte die ruſſiſche Sprache und Dichtkunſt, Gogol und Puſchkin 


kannte er aus dem Grunde. Unter den engliſchen Dichtern wurde Shelley bevorzugt 


und über Byron geſtellt. Calderon ſollte bedeutſamer ſein als Schiller; denn 


Schopenhauer's Gedanke lebte in ſeinem Drama: „Das Leben, ein Traum.“ — = 


Das Suchen nach den Sprachwurzeln mußte intereſſant ſein; denn hierbei waren 
die Herren unermüdlich! — Es war ein wunderſchöner Spätherbſt; ich denke 
gern der heitern Stunden, die wir im Freien zubrachten. Wagner war ſchon 
früh am Morgen zum Spazierengehen aufgelegt, Herwegh hingegen lag gern in 


orientaliſcher Ruhe nicht ſelten Stunden lang auf dem Sopha im Zimmer und . 


grübelte den Problemen nach, die ihn beſchäftigten. Wenn er geſtört wurde, 
fügte er ſich mit der Gleichgültigkeit des Gelangweilten und ſchlenderte hinterher, 
weßhalb Wille einmal zu ihm ſagte, er ſei wie ein eingeſchlafener Fuß. — 
Meine jüngſte Schweſter, die mir ſehr nahe ſteht, war damals mit ihrer 
Tochter in Mariafeld. Mit meiner Schweſter war die Grazie eingezogen. Die 


Kleine und meine Knaben brachten in unſer Haus das frohe Kinderleben. Ihre 


Herren ſollten nicht allein in unſerer Welt regieren; wir Frauen übten einen 
heilſamen Zwang aus und ſprengten nicht ſelten das Trio auseinander. 

So geſchah es, daß Wagner aus der Behauſung der Männer heraufkam 
und ſich an den Flügel ſetzte und aus Lohengrin und Tannhäuſer ſpielte, Alles 
aus dem Gedächtniß. Dazu erläuterte er die Vorgänge auf der Bühne, erklärte 
die Handlung, leiſe den Text ſingend. Es war eine eigenthümlich merkwürdige 
Art, uns, was wir nicht mit Augen ſahen und was ſich uns nicht mit Stimmen 
eines mächtigen Orcheſters kund gab, wie es in Wagner's Plan und Gedanken 
lag, auf dieſe Weiſe hörbar zu machen und ins Bewußtſein zu bringen. Von 
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dem Werke, das er in Arbeit hatte, redete Wagner nicht, wohl aber von der 
Annehmlichkeit, ſich im Müßiggange zu ergehen. Sein liebenswürdiger Humor 
ſprach aus, daß er mit dem Fortgange ſeiner Arbeit zufrieden ſei. — Einige Male 
in den klaren Herbſttagen, die ſich aus Morgennebeln mit Feinheit und Kraft 
der Färbung entwickelten, wurden Spaziergänge auf die Höhen gemacht, an denen 
auch die Kinder ſich betheiligen durften. Ich denke auch gerne einer Waſſerfahrt 
nach der Au, wo die Herren die Schwere' der Ruder in den ungewohnten Händen 
fühlten. Die Ufenau, welche Herwegh beſungen hatte, wurde gemeinſchaftlich 
beſucht. 

Zu Hauſe nach dem Abendeſſen blieb man an der Tafel ſitzen; Altes und 
Reues theilte man ſich mit nach der Eingebung des heitern Augenblicks. 

Ich bin der Meinung, der menſchliche Geiſt ſei wie der Funke im Feuerſtein, 
der erſt hervorſpringt, wenn der Stahl einer fremden Kraft ihn berührt. — 
„There is nothing so pleasant as the nonsense of a man of genius; but no 
fool should be allowed to hear it.“ Dieſes Wort galt für den Humor mancher 
Erzählungen aus meines Mannes Studentenzeit. Seltſame Bilder waren es 
oft, in greller Beleuchtung, lebensvoll und fremdartig, wie Darſtellungen in 
Callot's Manier. „Einen Decamerone des Nordens hätten Sie ſchreiben dürfen,“ 
ſo meinte einer der Zuhörer. Aber der Erzähler gehörte nicht zu denjenigen, 
welche ſchreibend geſtalten. Die Feder in der Hand lähmte den feurigen 
Schwung des Geiſtes; Reflexion und Kritik waren ihm ein Hinderniß in der 
Ausführung jener phantaſtiſchen Erlebniſſe, die der Romantik einer vergangenen 


Zeit angehörten. 


Ein viel bewegtes Leben war an dem Geiſte des Hausherrn vorübergegangen, 
ſeit er im Jahre 1832 als Göttinger Student zum Hambacher Feſt gezogen war, 
wo die erſte Volksbewegung gegen den deutſchen Bundestag verſucht ward, und 
er mit Georg Wirth und Venedey gegen die Verbrüderung mit den franzöſiſchen 
geheimen Geſellſchaften Stellung nahm. In Göttingen war er Corps-Senior 
geweſen und hatte wegen Theilnahme an einem Verruf ausſprechenden Senioren⸗ 
Convent (zugleich mit dem jetzigen Reichskanzler) die Univerſität verlaſſen 
müſſen. — 

In Kiel war er mit Franz von Florencourt Führer der Burſchenſchaft 
geweſen, von welcher der Kampf gegen das Dänenthum ausging. 

Das Studienleben jener Zeit war weniger als das jetzige praktiſchen Lebens— 
erfolgen zugewendet. Auch in den Corpsverbindungen fanden ſich noch die 
Regungen einer romantiſchen Weltanſchauung. Der Gedanke an Deutſchlands 
Einheit und Wiedergeburt war damals verboten und doch für Alle die treibende 
Kraft. . a 

Es gab Tage, wo die Stimmung mehr auf Sturm, als auf gutes 
Wetter angelegt war, und verſchiedene politiſche Meinungen das Trio faſt aus⸗ 
einander geſprengt hätten. Einmal ging der Zorn gegen Deutſchland ſo weit, 
daß es hieß, Alles dort ſei werth, daß es zu Grunde gehe. In Kunſt und 
Bildung, in Sitte und Leben fer Alles von Grund aus ſchlecht und unver 
beſſerlich. 
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Die zwei revolutionären Geiſter hatten ſich jo in Zorn hineingeredet, daß 7 5 


ſie der Meinung waren, Schlöſſer und Paläſte müſſe das Volk niederbrennen, 


damit ſeine Tyrannen nicht die ſichere Behauſung haben. Wille meinte: „In 
Braunſchweig iſt's nach Eurem Willen geſchehen, und der Steuerzahler hat m 


großen Koſten das Schloß wieder aufgebaut.“ 


ä —— 


Als dann nach dieſer Debatte Naturwiſſenſchaft und Sprachforſchung in 
dem Herrenzimmer betrieben wurden, kam Wagner zu uns Damen und ſagte: 
„Die zwei Andern ſind ſchon wieder beim Wurzel-Ausgraben, ſie kommen ſobald 
nicht davon los.“ Er lachte und that den Flügel auf. Unvergeßlich iſt mir, wie 
er, ehe er zu ſpielen begann, uns den Charakter der Neunten Symphonie er⸗ 
klärte, und die Nothwendigkeit des Chores und des Hymnus an die Freude zur 
Vollendung der großen Tonſchöpfung nachwies. Er hatte mit vollen Accorden 
geſpielt; plötzlich hielt er inne und ſagte zu mir: „Nun hören Sie zu, die Muſen 
kommen herein; ſie führen unter kriegeriſchen Klängen eine Schar Jünglinge ein: 

„Froh, wie ſeine Sonnen fliegen 
Durch des Himmels prächt'gen Plan, 
Wandelt, Brüder, eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen.“ 

Dieſes ſagte er halblaut vor ſich hin, und nun berührte er die Taſten. — 
Ich habe die Neunte Symphonie ſeitdem öfter gehört und mit vollem Orcheſter; 
aber dieſes Allegro vivace alla mareia habe ich doch nur Einmal gehört. 
Durch keinen Director und kein Orcheſter iſt mir der leiſe, feſte, ſichere Tritt der 
Muſe ins Gefühl gekommen, wie durch Wagner's Berührung meines Flügels; 
pianiſſimo, wie über Wolken wandelnd, aber näher und näher ſchreitend in 
ſicherer Bewegung. Wie ging mir die mächtige Offenbarung aus dem Wunder⸗ 
reich der Töne auf, die in dem rhythmiſchen Gefühle liegt, das Allem die Haltung 
gibt! Ein Pulsſchlag mehr oder weniger weckt oder lähmt den Geiſt des 
Hörers. — Wagner ſah ernſt, gehalten und doch lieblich drein. Eine alte züricher 
Dame, unſere liebe Gutsnachbarin, ſonſt ſo gemeſſen und nicht aus der Faſſung 
zu bringen, war wie elektriſirt, als er hinterher mit voller Kraft in großartiger 


Begeiſterung den Chor: „Seid umſchlungen, Millionen“ ſpielte. Mitten drinnen 
brach er ab. „Ich kann ja nicht Klavier ſpielen,“ ſagte er. „Ihr applaudirt 


ja nicht. Nun macht Ihr's fertig!“ 


— 


Einige Abende ſpäter hörten wir noch mehr aus der Neunten Symphonie, 


und die Veranlaſſung war folgende: An einem Sonntag Nachmittage waren 


Wagner und Herwegh bei ſchlechtem Wetter zu uns gekommen, und es entwickelte 


ſich ein Geſpräch über Antigone. Es hatte begonnen mit Wagner's Abweiſung 
der Muſik Mendelsſohn's zu den Chören. 

Verſchiedene Ueberſetzungen der Antigone lagen vor uns. Herwegh entſchied 
ſich für die von Minckwitz. Wagner ſpottete über das „kluge Berlin, das bei 


aller Gelehrſamkeit von dem eigentlichen hohen Sinn des Mythos vom Oedipus, 


von der Erhabenheit der That der Antigone doch nichts wiſſe trotz feinem 
äſthetiſchen Genuß.“ — Es kam zu einer lebhaften Controverſe, und weil dieſe 
wieder in das Gebiet der Politik zu ſpringen drohte, griff ich zu Herwegh's Ge— 
dichten und bat Wille, laut zu leſen, was ich aufgeſchlagen hatte. Es iſt mit 
dem Vorleſen wie mit Allem: die Hörer müſſen der feinfühlende Widerhall 
deſſen ſein, was der Vortragende mit dem Zauber des Dichterwortes ihnen ins 
Bewußtſein bringt. 
Ich hatte das „Reiterlied“ gewählt ſeiner ſchönen Form wegen: 
„Die bange Nacht iſt nun herum, 
Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm, 
Und reiten ins Verderben. 
Wie weht ſo ſcharf der Morgenwind! 
Frau Wirthin, noch ein Glas geſchwind, 
Vorm Sterben, vorm Sterben. 
Du junges Gras, was ſtehſt ſo grün? 
Mußt bald wie lauter Röslein blüh'n, 
Mein Blut ja ſoll dich färben! 
Den erſten Schluck, ans Schwert die Hand, 
Den trink' ich, für das Vaterland 
Zu ſterben, zu ſterben! —“ 
Mit dieſen zwei Strophen bringe ich das ſchöne Lied in Erinnerung, das 
im Jahre 1847 mir zuerſt den Namen Herwegh nannte. Es verfehlte auch jetzt 
in unſerm Kreiſe feine Wirkung nicht. Darauf hin wollte ich noch das dreiund— 
zwanzigſte Sonett hören, aus einer Sammlung von „Diſſonanzen“, wie Herwegh 
dieſen Abſchnitt ſeiner Gedichte genannt hat. Indem ich die Schlußſtrophen gebe, 
ſpreche ich die Stimmung aus, welche viele dieſer Sonette athmen: 
„O, ſprecht, war's nicht zumeiſt des Unglücks Stunde, 
Die Euch hinan zum Ewigen gehoben, 
Der Himmelsoffenbarung klang vom Munde? 


Der Frieden nicht, der Sturm trägt uns nach Oben; 
Die höchſten Freuden ſind auf dunklem Grunde, 
Gleich wie des Aethers Sterne eingewoben.“ 


Wir Alle ſchwiegen. Herwegh ſaß, als gehe ihn nicht an, was doch er ge= 
ſungen hatte. Wagner aber ſetzte ſich an den Flügel und ſpielte aus Beethoven's 
Neunter Symphonie: 

„Freude trinken alle Weſen —“ 

Dieſer Jubel in den hohen Tönen des Soprans in dem vierſtimmigen Geſang 
ſchien mir ein himmliſches reines Jauchzen der freigewordenen Seele. Ich dachte, 
es müſſe Herwegh freuen, daß wir ſein Edelſtes verſtanden. 

An jenem Abend blieb man lange nach Tiſche ſitzen. Wagner hatte damals 
noch nicht die obligate halbe Flaſche Champagner zur Nervenerfriſchung nöthig, 
und Wille behauptete heute nicht: „die vornehme Etikette des Bordeaux-Weines 
intereſſire Herwegh mehr als der Inhalt der Flaſche.“ Die Herren verſchmähten 
nicht die guten Sorten, welche aus der Tiefe des Kellers auftauchten, dem Dichter 

zu Ehren! 


—— —-— 


Banfzehn Briefe von Richard Wagner. 269 


* 1 rene — l Nee 
8 . 8 Ff. ˙ ee 
EN s En 2 N RENTE a N IR IR n 
7 7 * RD REN TEE Er en 


270 Deutſche Rundschau. N 


Es war um Weihnachten 1852, als die Rieſenarbeit einer Dichtung, welche 
ihrer großartigen Anlage gemäß als Nibelungen-Trilogie entſtanden war, zuerſt 
in Mariafeld vorgeleſen wurde. Wagner las ſie an drei Abenden, und das 
dauerte bis in die Nacht hinein. 

Später hat er das Werk mit dem Zuſatze des Vorſpieles „Rheingold“ in 
dem großen Saale des Hötel Baur in Zürich einem bewundernden Zuhörerkreiſe 
zum Genuß gegeben. 

Ich hatte Wagner am letzten Abend der Vorleſung in unſerm Hauſe die 
Laune verdorben, indem ich, während er las, hinausging. Mein kleiner Junge 
fieberte und verlangte nach mir. 

Als ich am andern Morgen erſchien, meinte Wagner: es ſei ja keine Krank⸗ 
heit zum Tode geweſen. Es ſei eine ſchlimme Kritik für den Autor, wenn man 
ſo davon gehe, und er nannte mich „Fricka.“ Dabei blieb es; ich proteſtirte 
nicht gegen den Namen. Einige Tage ſpäter verreiſten wir nach Hamburg; mein 
Mann ging von dort nach Paris. Erſt als der Frühling ins Land kam, ſahen 
wir die eigene Heimath und die Freunde wieder. 

Im Jahre 1853 hat Wagner in Zürich im Zeltwege gewohnt, wo Frau 
Minna, die gerne geſellig lebte, in einer angenehmen Häuslichkeit die freundliche 
Wirthin machte. Liszt war nach Zürich gekommen, um den Freund zu beſuchen. 
In Weimar hatte er den „Lohengrin,“ welchen Wagner noch nicht in der 
Ausführung gehört, auf die Bühne gebracht. In hoher Freude umarmten 
ſich die Beiden, und in glücklich erregter Stimmung verging der Tag. Mein 
Mann war zugegen, denn Liszt und er kannten ſich ſchon lange. In einem Briefe 
Wagner's, der im Jahre 1870 gleich nach Sedan an uns geſchrieben worden iſt, 
finde ich eine Erinnerung an den Tag dieſes Zuſammenſeins in 1853. „Als von 
dem Kaiſer, den Liszt hoch ſtellte, damals die Rede war,“ ſo ſchrieb Wagner, 
„prophezeite Wille, Louis Napoleon werde doch noch in der Goſſe umkommen, 
was Liszt, der den Kaiſer perſönlich kannte, ſehr zu verſchnupfen ſchien. Das 
kommt nun täglich bei uns zur Sprache, und Wille muß ſich gefallen laſſen, 
hier als Prophet angeſehen zu werden.“ s 

Von der damaligen Begegnung mit Liszt in Wagner's Haufe erzählte mir 
mein Mann, er habe ihm vorgeſtellt, ob es ihm, bei ſeinem Einfluſſe in Weimar 
nicht gelingen könnte, für Wagner die Rückkehr nach Deutſchland zu ermöglichen, 
worauf Liszt entgegnete: er wiſſe keine Stellung und keine Bühne, die für 
Wagner tauglich ſei. Er brauche eine Bühne, Sänger, Orcheſter, kurzum Alles 
nach ſeinem eigenen Sinn. 

Da meinte Wille: „Das dürfte wohl über eine Million koſten?“ Worauf 
Liszt plötzlich auf Franzöſiſch, wie das ſeine Art bei beſonderer Erregung war, 
rief: „II l'aura! Le million se trouvera!“ 


Ich pflegte ſelten zur Stadt in Geſellſchaft zu gehen; einmal aber ging ich 
doch. Ich glaube, Semper und ſeine Familie waren damals in Zürich und bei 
dieſem Abendeſſen zugegen, das noch etliche ſächſiſche Freunde um Wagner's 
Tiſch vereinte. Er ſelbſt verſchwand einen Augenblick und erſchien beim Nach⸗ 
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tiſch in der Uniform eines königlich ſächſiſchen Hofkapellmeiſters. In etwas 
gekrümmter Stellung, die Hände reibend, das fein ſarkaſtiſche, nicht boshafte 
Lächeln um den Mund, begrüßte er uns Alle mit liebenswürdigſtem Humor, 
und beſonders ſeiner Frau galten die neckiſchen Bemerkungen: 

„Ja, ja Minna,“ ſagte er, „es war wohl hübſch, und ich gefiel Dir damals! 
Nur ſchade, Du arme Frau, daß mir die Uniform ſo eng geworden!“ 

Die Uniform, wenn ſie auch von dem edlen Karl Maria von Weber (den 
er von Kindheit auf liebte), mit Zufriedenheit getragen worden war — für 
Richard Wagner war ſie wirklich zu eng geweſen. Sein hochſtrebender Geiſt 
ließ ihn nicht ruhen. 


ä — 


In Mariafeld dauerten die alten Freundſchaftsverhältniſſe unverändert fort. 
Der Kreis war nur erweitert worden: Semper, der große Baumeiſter; Gottfried 
Keller, der Dichter des „grünen Heinrich“; Köchly, der Philologe (der uns den 
Ariſtophanes mit einer glänzenden Einleitung nahe brachte); Rüſtow, welcher 
mit Köchly über Waffen und Kriegführung der Griechen ein gelehrtes Werk 
ausarbeitete; Moleſchott, der Phyſiologe; Ettmüller, der urgermaniſche Weiſe, 
— ber nennt ſie Alle, die damals gingen und kamen und Leben und Anregung 
mit ſich nach Mariafeld brachten! 

Venedey und Ruge ſprachen auch vorübergehend bei uns ein. Dieſe Alle, mit 
Ausnahme von Keller und Moleſchott, ſind nicht mehr unter den Lebenden. 
Unter nur zu vielen Todten bewegen ſich meine Erinnerungen! 


A 


Wenn der gute Venedey zu uns kam, der weder zu den Künſtlern, noch zu 
den Geiſtreichen erſten Ranges zählte, ſo war er für dieſe der Atta Troll, der 
edle deutſche Tendenz⸗Bär: „ſehr ſchlecht tanzend, doch Geſinnung hegend in der 
Hochbruſt“ wie Heine dem germaniſchen Bären, in der Sprechweiſe Ludwig's J. 
von Bayern, die Grabſchrift geſetzt hat. 5 

Ich ſah Venedey gerne, denn er war in Hamburg bei uns geweſen, und 
ich konnte mich mit ihm meiner Neigung für die alte Hanſaſtadt hin⸗ 
geben, die, ſtolz auf ihre Flagge mit den drei Thürmen, doch auch für die junge 
Freiheit in der wilden Zeit von 1848 gute Regungen gezeigt hatte. — Ich 
ſchreibe es mit Freuden nieder, daß es mein Vater war, der damals eines ſeiner 
Schiffe als Anfang einer Flotte zur Verfügung ſtellte, welche bei den Kriegs⸗ 
verhältniſſen mit Dänemark ſo nöthig war, und daß er auch andere Rheder 
aufforderte, dasſelbe zu thun. Mein Mann hat die erſte Fahrt unter der 
ſchwarz⸗roth⸗- goldenen Flagge mitgemacht zur Begrüßung eines amerikaniſchen 
Kriegsſchiffes, das in Bremerhaven lag. Der Reichsverweſer hatte die Kommiſſion, 
welche Oeſterreich und Preußen zur Uebernahme der Schiffe nach Hamburg ge⸗ 
ſchickt, dahin abgeordnet. Es iſt bekannt, daß dieſe Anfänge zu einer Flotte 
beim Aufräumen revolutionärer Dinge unter den Hammer gebracht worden ſind. 

Von Venedey erfuhr ich auch, daß der junge Kudlich — den ich gleich an⸗ 
fangs in Zürich als Aſſiſtenzarzt Giesker's kennen gelernt und der auch meine 
Knaben im Scharlachfieber behandelt hatte — in Network als Arzt in guter 
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Stellung lebe. Für dieſen hatte ich mich immer intereſſirt, weil er, während 
er ſich in Wien auf ſeine Doctorprüfung vorbereitete, in Folge der Märztage 


in den Reichstag gewählt worden war und dort in dem Gemiſche der verſchieden⸗ 
ſten Nationalitäten, wie die Revolution ſie in Oeſterreich zuſammengeführt, als 
das jüngſte Mitglied den Antrag geſtellt hatte: „die hohe Verſammlung möge 
das Unterthänigkeitsverhältniß der Bauern zu ihrem Gutsherrn mit allen daraus 
entſprungenen Rechten und Pflichten aufheben.“ Nach langem Kampf und Wider⸗ 
ſpruch war Kudlich's Antrag ſiegreich geblieben und angenommen worden. 
Außer dieſer Einen bedeutſamen That hatte der Reichstag nichts Erhebliches 
zu Stande gebracht. — Ich freute mich, daß der junge Arzt in Amerika das 
Bewußtſein ſolchen Gelingens in ſich trug; denn die Theilnahme an Allem, 


was die Menſchheit in ihrem Recht auf Entwicklung und Befreiung zur Geltung 


brachte, war für uns, die wir abſeits ſaßen, tief innerſtes Bedürfniß. 
Venedey war ein Revolutionär. Theoretiſch zagte er nicht vor Greueln und 


Schreckniſſen, ſondern ſah ſie als das Werk gewaltiger Geiſter an, die morden 


und vernichten, um die Luft rein, die Welt frei für den Fortſchritt und das 
Licht einer beſſern Zukunft zu machen; aber er beſaß ein mildes Herz, Haß und 
Rache waren zu ſcharf für ihn. 

Mein Mann, der den alten Burſchenſchafter von Hambach her kannte und 
der ſein Leben voll edler Arbeit für die Seinen und voll Hingebung an die Ideale 
ſeiner Zeit ſchätzte, ſagte von ihm: „Ein durchaus nobler, ehrenhafter Kerl; 
wenn er nur nicht ſo ſalbungsvoll wäre! Ein politiſcher Bonze!“ 

Von Arnold Ruge's Bedeutung, von den Halliſchen Jahrbüchern, von den 
jahrelangen Beziehungen, welche zwiſchen ihm und meinem Mann im Streben 
nach gleichen Zielen beſtanden, habe ich hier nicht zu reden. Ich freute mich, 
ihn in Mariafeld perſönlich kennen zu lernen. 

Ich will hier auch Rüſtow's erwähnen, welcher durch ſeinen Geiſt und ſeine 
Kenntniſſe als Fachſchriftſteller hervorleuchtete. Es ward mir ſchwer, ein inneres 
Widerſtreben gegen den Mann zurückzudrängen, der die preußiſche Offiziersehre 
von ſich geworfen hatte und ſeiner Fahne untreu geworden war. 

Eines Abends brachte er einen Freund aus Berlin mit, einen durchaus ehr⸗ 
lichen, guten Menſchen, und dieſer äußerte ſich auf völlig blutgierige Weiſe und 
prophezeite allen Beſitzenden eine Zeit allgemeiner Vernichtung als Rache der 
gemißhandelten, verachteten Menſchheit. Herwegh, Semper und Wagner waren 


zugegen; der Letztere flüchtete zu mir in ein anderes Zimmer, denn endlich war 


es drinnen ſo wild und laut zugegangen, wie in einem Jakobinerklub. Eine 
Idee nach der andern wurde vorgenommen, durchgeſprochen, nach ihrem Werthe 
gewogen, zu leicht befunden und — abgethan! 


Entſetzen faßte mich und trieb mich in völlige Reaction hinein, indem ich a: 


Ausſprüchen und Meinungen in meinen ftillen Gedanken folgte, deren Konſe⸗ 
quenzen eine Welt ohne Mannesehre ſein muß. Auf die Spitze getriebene So⸗ 
phismen und Meinungen waren mir nicht neu; aber die feinen Formen des 
Lebens gaben den revolutionären Regungen, die ich ſchon oft genug mit ange⸗ 
hört hatte, eine Art von haut goüt; heute fehlten Kunſt und Poeſie mit 
ihrer blühenden Beredſamkeit. ä 


A 
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Es gab eine Zeit, wo das Trio nach alter Gewohnheit ohne fremde Bei⸗ 
miſchung zuſammen kam. Es wurde wieder von Goethe, ſogar von Schiller ge- 
redet; die alten Götter kamen wieder! Der „Romanzero“ von Heine war neu 
und wurde gern geleſen und viel beſprochen. Ich habe mein Lebenlang auf 
Witz und Phantaſie vielleicht mehr gegeben, als ſich vor der Vernunft verant⸗ 
worten läßt. Aber unter Gegenſätzen und Widerſprüchen, bei Mannigfaltigkeit 
der Anſchauungen und ſich widerſprechenden Erfahrungen, unter Schönem und 


Häßlichem, zwiſchen Klarheit und Verworrenheit, bildet ſich das uns Eigenartige. 
Wir nehmen, was wir brauchen können. Für mich im hohen Alter gilt das 


Wort von Montaigne: „Paime la vie, je la pratique et la eultive telle qu'il a 
plu à Dieu de nous l’octroyer. A mesure que l’homme extérieur se detruit, 
l’homme intérieur se renouvelle.“ 

Es kam eine Zeit, in welcher Herwegh tief verſtimmt war. Verhältniſſe 
der peinlichſten Art drängten zur Entſcheidung und waren doch nicht auf die 
unter Männern übliche Art zu löſen. Wille ſuchte umſonſt, den Herzen⸗Her⸗ 
wegh'ſchen öffentlichen Erklärungen in den Blättern ein Ende zu machen, und 
überſandte dem Baron Herzen die Herausforderung Herwegh's. Jener weigerte 
ſich, darauf einzugehen, in Folge der Entſcheidung eines in London von Mazzini 
präſidirten Ehrengerichts. 

Als Heinrich Simon und andere namhafte deutſche Flüchtlinge Herwegh 
darauf hin in Verruf thun wollten, trat Wille für den Dichter ein. — Das⸗ 
ſelbe hatte er ſeiner Zeit ſchon für Heinrich Heine gethan, indem er dieſen gegen 
die Philiſter vertrat, welche den Dichter der Feigheit beſchuldigten, weil dieſer, 
mit feinen Nerven ausgeſtattet, einem Waffengang mit mehr Schrecken entgegen⸗ 
ſah, als jeder gewöhnliche Landsknecht. 

Vielleicht um ſich von dieſen Widerwärtigkeiten zu zerſtreuen, unternahm 
das Trio eine gemeinſchaftliche Reiſe. Es ſollte eine Fußwanderung ſein. Als 
ſolche wurde ſie begonnen, aber bald zu Wagen fortgeſetzt. Es ging an den 
Vierwaldſtätterſee, dann über den St. Gotthard nach den italieniſchen Seen, wo 


es Wagner jo gut gefiel, daß er zurückblieb und ſeine Frau zu längerem Aufent⸗ 


halte nachkommen ließ. Beider Liebling, das Hündchen „Peps“, mußte dabei 
ſein. — ER 
Zu Anfang des Sommers hatte Wagner, der in Zürich fo zu jagen ohne 
Muſik lebte (wennſchon dort viel und tüchtig muſicirt wurde), Gelegenheit, 
eine Auswahl ſeiner Compoſitionen in dem Theaterraum zu dirigiren. Ein 
begeiſterter Freund, ein deutſcher Kaufmann, vom Rheine ſtammend, dem Andere 
ſich angeſchloſſen, hatte Wagner freie Hand verſchafft, durch Zuziehung fremder 
Künſtler dieſe Aufführung zu ermöglichen. 
Wie bemühten ſich Muſiker von Fach und Dilettanten, ihre beſte Kraft ein⸗ 
zuſetzen! Wagner wußte ja die Muſiker mit ſeiner Leitung zu beſeelen. Ein 


alter Herr, der als großer Muſikliebhaber ſeine Quartettabende hatte und ſein 


Cello mit gewiſſenhafter Pedanterie handhabte, ſagte ſogar zu mir: „Ja, wenn 
dieſer dabei iſt, wird man ein neuer Menſch und Muſiker!“ 
Deutſche Rundſchau. XIII. 5. 18 


Es herrſchte 1955 Begeiſterung in Zürich nach Piet Eoneeiie und immer 
höher ſtieg die ehrfurchtsvolle Bewunderung vor Richard Wagner s ſchöpferiſcher 
Macht. 

Bei Gelegenheit eines Eidgenöſſiſchen Sängerfeſtes im Wallis wollte man 
die Ehre haben, ihn als Schiedsrichter zu begrüßen. Aber Wagner mißbilligte 
den vierſtimmigen Männergeſang. Ein Chor, in welchem die Frauenſtimmen 
fehlen, war, wenn nicht zu kriegeriſchen Aeußerungen, für ihn ein Unding. Die 
Bedeutung der Sängerfeſte für die Volksbildung leuchtete ihm nicht ein. Das 
Volk war für ihn ein idealer Begriff, deſſen praktiſche Verwerthung nicht in 
Betracht kam. So hatte Wagner denn auf die ſchmeichelhafte Aufforderung hin 
die Einladung zwar angenommen; zur zwölften Stunde aber ließ der ſo ſehnlich 
erwartete Schiedsrichter noch abſagen. — 

Als im Winter die Züricher Concerte in dem alten Muſeumsſaal wieder 
begannen, zeigte Wagner mehr als einmal ſeine Größe als Dirigent auch mit 
geringen Kräften. 

Indem ich dieſer Concerte gedenke, iſt mir, als müſſe ich erwähnen, wie ich 
hier in den Pauſen mit Verwunderung den Dialekt des Landes als Salonſprache 
hörte zwiſchen Damen in Geſellſchaftstoilette und den ihnen huldigenden Herren. 
In unſerm Hamburg war das gute Plattdeutſch ſo ganz verſchwunden, daß 
Kutſcher und Diener ſich beleidigt gefühlt haben würden, wenn man ihnen zu⸗ 
gemuthet hätte, ſich in dieſer Sprachweiſe zu bewegen. Der gebildete Züricher, ſo⸗ 
gar der Gelehrte, hielt damals, wie jetzt noch, den Dialekt ſeiner Väter in Ehren. 
In dieſem liegt heute wie vordem, die Traulichkeit des „Unter Uns“ für das 
Familien- und Volksleben. 


In einem jener Concerte dirigirte Wagner die Ouvertüre zum Freiſchüz. 


Es iſt bekannt, wie Weber ihm ſympathiſch war, und wie die Mufik unter 
ſeiner Leitung zum ſeelenvollen Klange ſich verklärte. Wer kennt ſie nicht, dieſe 


Muſik? Wer hätte ſich nicht in die ſchöne, waldfriſche Einſamkeit verſetzt ge⸗ 25 
fühlt, wenn die Töne der Waldhörner die Morgendämmerung auseinander 


wehen? Leiſe und feierlich waren die Klänge; es ſtieg mir, während ich zuhörte, 


ſolch ein ſeltſam feiner Duft ſeligen Empfindens ins Gemüth. Ich war glück⸗ 5 


lich genug, in dieſem Concerte ganz im Hintergrund zu ſitzen, wo mir der Genuß 


des Hörens nicht durch das Sehen geſtört wurde. Denſelben Genuß hatte ich 3 
jedesmal, wenn Wagner eine Symphonie Beethoven's dirigirte — ich fühlte mich 


glücklich, weil das Schöne auf Erden gedeiht. 


Ich finde jetzt eine Lücke in meinen Aufzeichnungen und Erinnerungen, ſo 8 
daß ich faſt ein Jahr überſpringe, in welchem viel, ſehr viel in Mariafeld ſich 


ereignet hatte: Familienbeſuch und Schickſale, mannigfaltige Erlebniſſe, Ri 
und wechſelnde Beziehungen in Freud und Leid. RL. 

Erſt im Jahre 1854 kann ich wieder zu dem zurückkehren, was den eeſer EN 
weil auf Wagner ſich beziehend, intereſſiren wird. = 


Es war im Herbſt dieſes Jahres, daß Liszt abermals nach Zürich zum 
Beſuche Wagner's kam. Dießmal in Begleitung ſeiner langjährigen Freundin, EN 


der Frau Fürſtin Wittgenſtein und deren Prinzeſſin Tochter. 
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Wagner hatte Einiges aus den Nibelungen vollendet, dem Worte der Dich- 
tung die Muſik hinzufügend. Er wünſchte, das ſo weit Gediehene dem Freunde 


zur Beurtheilung zu geben. 


Eine ſchöne, junge Schweizerin, die Gattin des Capellmeiſters Heim, die 
eine herrliche Stimme hatte, und die Wagner auszeichnete, obgleich ſie keine 
vollendete Kunſtbildung beſaß, ſang die ſchwierigen Partien vom Blatt mit 
liebenswürdigſter Fügſamkeit. Eine glänzende Geſellſchaft war, mir däucht, auf 
Liszt's Einladung in dem Saal des Hötel Baur zuſammengekommen. Liszt 


war hocherfreut über Wagner's Erfolg und die Größe ſeiner Nibelungen: völlig 


neidlos ſtreckte er dem bewunderten Meiſter beide Hände entgegen. Es macht 
mir noch heute Freude, wenn ich an die Herzlichkeit und Wärme ihres Zuſam⸗ 
menſeins denke. — 

Liszt war öfter mit ſeinen Damen, von Wagner begleitet, in Mariafeld. — 
Bald nach dem großen Brande, der das halbe Hamburg einäſcherte, war er dort 
geweſen und hatte mit ſeiner faſt königlichen Großmuth für den Orcheſterfonds 
geſpielt und dieſem eine Summe zugewendet, welche dem Inſtitute zu blühendem 
Fortgange verhalf. Wille und er kamen damals täglich zuſammen. Mein Mann 
hat mir öfter erzählt, wie zu einer Zeit, als er ſeine Redacteursſtelle niedergelegt 
hatte (weil der Beſitzer des Blattes ihn hofmeiſtern und ſeine Artikel beſchneiden 
wollte) und er, trotz ſeiner Mittelloſigkeit, es hatte zum Proceß kommen laſſen, 
Liszt ihn aufgeſucht und ihm geſagt habe: „Wenn ich ein Landgut beſäße und 
Dich aufforderte, mein Gaſt zu ſein, — würdeſt Du dieſes als eine Beleidigung 
Deines Stolzes anſehen? — Ebenſo iſt's, wenn ich Dich auffordere, mit mir auf 


Reiſen zu gehen. Was willſt Du in Hamburg? Paris iſt die rechte Stelle 


für Dich.“ — Wille aber wollte unter allen Umſtänden ſeine eigenen Wege 
gehen. Er hatte — nach Wienbarg's Ausſpruch — eine ganz unantaſtbare 
Monade. 

Ich hatte Liszt im Jahre 1833 zuerſt in Paris in ſeiner erſten aufblühen⸗ 
den Jugend geſehen. Es war damals etwas Leuchtendes in ſeiner Erſcheinung. 
Gerne erinnere ich mich eines Abends, wo er und Chopin vierhändig Walzer 
ſpielten für einen kleinen intimen Kreis, und wir jungen Mädchen durften zu 
ſolcher Muſik tanzen. — Chopin, den ich in jener Zeit oft ſah, ſpielte damals 
nicht in Concerten. Ich habe ſeine Compoſitionen nie ſo ausgeführt gehört, wie 
er ſie in Feinheit und völliger Klarheit ſpielte. 

Eines Abends hatte er, erregt durch ein Gedicht, das ich in jugendlicher 
Begeiſterung ſeinem unglücklichen Vaterlande gewidmet, in dem Dunkel des Neben⸗ 
zimmers den Flügel geöffnet und, ſich ſeiner Stimmung überlaſſend, mit wunder⸗ 
barem Reichthum der Phantaſie den Gefühlen Ausdruck gegeben, die ſeine Seele 
bei dem „Sange des fremden Sängers“ durchzogen. Die Dame des Hauſes, 
welche die Mittheilung dieſes Gedichtes veranlaßt hatte, reichte mir lächelnd die 
Hand und meinte, ſo habe ſie Chopin noch niemals gehört. Chopin, in der 
Stimmung des Augenblickes, wollte ein Lied von mir haben, um es in Muſik 
zu ſetzen. Ich meinte, dieſes wäre zu gering für ihn. Ich wolle auf die hohe 
Meſſe warten, die er zum Danke für ſein auferſtandenes Vaterland ſchreiben 
werde. — N 
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Ich habe es nicht recht gefunden, wenn ich hie und da geleſen und gehört, 
Wagner habe in Zürich ſchwere Leiden des Exils gekannt. — 

Der Verbannte, den Alle hochhielten, den Viele verehrten, lebte in der 
Sicherheit des eigenen Heerdes und hatte Freunde, die für ihn eintraten. Einer 
war darunter, der wohl ſelten ſeines Gleichen findet. Jeder fühlte ſich geehrt, 
dem Wagner ein freundliches Wort ſagte. Die Muſiker, ob gut oder ſchlecht, 
ſahen Alle zu dem auf, der mit „Oper und Drama“ der Muſik neue und große 
Bahnen erſchloſſen. Hatte er ſich auf die wilden Waſſer der revolutionären Be⸗ 

wegung gewagt, die ſtürmiſche Fluth hatte ihn an keine unwirthſame Küſte 
verſchlagen. Die Lage politiſch Exilirter in ihrer langen, herben Qual, mit ihrem 
hoffnungsloſen Suchen nach Theilnahme, ihrem Anklopfen, das vielfach abge⸗ 
wieſen wurde, hat er in Zürich nicht gekannt. In Hamburg, in Paris und 
vorzüglich in London im Jahre 1840 habe ich Exilirte verſchiedener Nationen 
geſehen, die in der ungeheuern Wüſte umherirrten. Vielen namhaften Perſön⸗ 
lichkeiten unter ihnen iſt Lord Shaftesbury eine Vorſehung geweſen. Unter Den⸗ 
jenigen, die Deutſchland ausgeſtoßen hatte, fanden ſich Männer, die in Arbeit und 
Entſagung ihren Weg ſuchten und das Brot des Mitleids nicht wollten, das 
von fremden Nationalitäten geſpendet wurde. 


B ————ů— 


Ueber das Muſikleben Zürichs zur Zeit, als Wagner hier lebte, habe ich 
kein ſicheres Urtheil. Daß dieſes, wie es damals war, dem außerordentlichen 
Manne, der das Höchſte begehrte, nicht genügen konnte, iſt natürlich. 

Erſt viele Jahre ſpäter iſt durch den Capellmeiſter Hegar Aufſchwung in 
das muſikaliſche Leben Zürichs gekommen, fo daß die hohen Leiſtungen des Or⸗ 
cheſters und der Chöre möglich wurden, welche die Händel- und Bachfeier unſerer 
Stadt unvergeßlich machen. Händel's Oratorien, Bach's Matthäus⸗ und ſeine 
Johannes⸗Paſſion; des erhabenen Mannes Hohe Meſſe, Beethoven's Missa so- 
lemnis, Brahm's Requiem und ſeine Sieges-Hymne, Schumann's Fauſt — 
wie Vieles ſonſt noch habe ich in Zürich gehört! Hegar hat gezeigt, was Aus⸗ 
dauer und feſter Wille vermögen. Zürich iſt eine Muſikſtadt geworden im edlen 
Sinn. Die großen Wandlungen der Zeit mögen auch hier zu dem, was geworden 
iſt, beigetragen haben; aber Einer iſt nöthig, der obenan ſteht und den Impuls 
gibt. — Es macht mir Freude, Hegar's Namen hier zu nennen. a 

Wie kein Anderer hat Wagner mit ſeinen Forderungen für das Muſik⸗ 
drama auf Orcheſter und Sänger anregend und aufregend gewirkt. Es iſt jetzt 
zu hoffen, daß die hohe Kunſt der Muſik nicht, über Alles wegragend, vergeſſe, 
daß auch ihr zukommt, in Beſcheidenheit der Natur zu wirken. 


(Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 
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(Schluß.) 
Neuntes Capitel. 


Einige Leute aus dem Kirchſpiel, die einen langen Kirchweg hatten, waren 
vom Pfarrer zum Mittageſſen geladen. Die Unterhaltung beſtand meiſtens in 
rechtzeitigen Fragen, um die Pauſen zu verdecken. Dies beſorgten der Paſtor 
und Johannes, und die Bauern antworteten kurz und zuſtimmend. 

Gabriele fühlte das Ermüdende dieſer Fragen, zumal die Antwortenden 
ſehr gut merkten, daß ohne Intereſſe gefragt wurde; aber beide Parteien ſpielten 
dieſe Comödie mit dem Gefühl, daß ſie im Grunde über Alles uneinig wären. 

Um etwas Leben in dieſe Langeweile zu bringen, verſuchte Gabriele einige 
Male ein munteres Wort und ein kleines Lachen. Aber das mißglückte voll⸗ 
ſtändig. Johannes gab ihr mehrfach einen Wink, und die Bauern lachten wohl⸗ 
erzogen; ſie thaten, als ob ſie nicht ſähen, daß es bei der Braut des Candidaten 
nicht ganz richtig im Kopfe ſei — fie war ja aber jo überaus reich, als Gegen- 
gabe! Der Pfarrer indeſſen führte das Geſpräch ſicher darüber hinweg und 
redete von der Armen⸗Commiſſion und anderen Kirchſpielsangelegenheiten. 

Inzwiſchen beobachtete er ſeine Schwiegertochter genau, aber in anderer 
Weiſe als geſtern. Er war eben ſo liebenswürdig und freundlich, faſt zärtlich gegen 
ſie; aber gleichwohl lag in der raſchen Wendung ſeines Blickes, ſobald Gabriele 
den Mund aufthat, etwas Geſpanntes — eine kleine Unſicherheit bei dem ſonſt 
jo ſicheren Mann. 

Es verhielt ſich auch ſo. Daniel Jürges fühlte Etwas, was ihn leiſe an 


. ſeinen erſten mißglückten Verſuch bei der Redaktion der Zeitung in der Haupt⸗ 


ſtadt erinnerte. Gerade wie damals kam ein beſchämendes Gefühl über ihn, daß in 
ſeiner Abweſenheit etwas aufgewachſen ſei, ein Ideengang, der nicht nur ganz 
andere Ziele ſuchte, ſondern auch von Anfang bis Ende ganz andere Wege ging, 
ohne Reſpect, ohne ſich im Geringſten um ihn und den ganzen Kreis von Ge- 
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danken und Grundſätzen zu kümmern, auf den er Werth legte und den er be⸗ 
herrſchte. x 

Es war in der That nur eine Kleinigkeit, die ihn jo erſchreckt hatte. Es * 
waren nicht einmal die Worte, welche geſtern zwiſchen ihr und Johannes ge⸗ Ta 
wechſelt worden waren. Aber es war die Kaltblütigkeit, mit der ſie zum Schluß 
ſeine ſichere Stellung über den Haufen warf, indem ſie das Sprüchwort auf den 
Kopf ſtellte; dieſe ruhige Art, mit der ſie ihn beſeitigte, ohne ihm zu wider⸗ 
ſprechen, als ob fie ſich ihrem Verlobten gegenüber in aller Gemüthlichkeit über 
die altmodiſchen Anſichten luſtig machen wollte, die ein Prediger vom Lande in 

der Zeitung der Hauptſtadt vortrug. 

Dies hatte ihn ſeit dem geſtrigen Abend gequält; dies hatte ſich in ſeine 
Predigt geſchlichen, die von Anfang an nicht ſo ſcharf hatte ausfallen ſollen, und 
dies fuhr fort, an ihm zu nagen, wie Etwas, das abgemacht werden müſſe. Er | 
mußte Gewißheit haben, ob Etwas daran ſei oder nicht. Sollte es nur die 
Probe geweſen ſein, wie weit ihre Stärke reiche, ſo war er feſt entſchloſſen, nicht 

zu weichen. N 

Plötzlich fiel ihm ein, ob Johannes wohl gemeinſchaftliche Sache mit ihr 
mache! — Es fiel ihm nicht ein, daß Johannes ihre Anſchauungen theile; br 
es könnte doch ſein — was haben Jugend und Liebe nicht ſchon vollbracht! — AR 
es wäre doch möglich, daß fie ganz leiſe, bald hie bald da, ihm Etwas von des = 

Sohnes Bewunderung nehmen, ihn zu einem kleinen Lächeln über den Alten ver⸗ 
anlaſſen, ihn verlocken könne, mehr einzuräumen, als ſich für einen zukünftigen 
Prediger zieme — die jungen Theologen hatten keinen ſo feſten Grund gelegt, 
als es zu ſeiner Zeit der Fall geweſen. 

Als ihm dies aufgegangen war, ließ es ihm keine Ruhe mehr, und gleich, 
nachdem die Gäſte gegangen, zog er Johannes mit ſich in ſeine Arbeitsſtube; er 
wollte ſofort Gewißheit haben. 

„Setz' Dich, mein Junge. Wir haben noch kein ernſtes Wort mit einander 
geredet, ſeitdem Du zurück biſt. Deine Liebe entzieht Dich mir ganz; iſt es 
nicht ſo?“ 

„O Vater, wie kannſt Du das nur denken! Wenn ich Dich hier in Deinem 
lieben Arbeitszimmer ſehe, wie ich ſchon als Kind Dich geſehen habe, dort im 
Lehnſtuhl, als Mittelpunkt all' meiner Gedanken — als den, deſſen Auge mir 
folgte und deſſen Beifall mein Ziel war — o, da fühle ich beſchämt, wie viel 
ich Dir noch vom vorigen Winter her abzubitten habe, als ich ſo ganz erfüllt 
von Anderem — und von einer Andern war!“ 

„Darein müſſen wir Alten uns finden, Jugend ſchließt ſich an Jugend, und 
mit der Liebe verfliegt die Bewunderung; wir müſſen froh ſein, wenn man uns 
die Achtung bewahrt.“ 

„Ich weiß, worauf Du anſpielſt, Vater; ich verdiene den Tadel wohl auch. 
Ich hätte Gabriele gleich zur Rede ſtellen müſſen, als fie ſich ſo beklagenswerth 
gegen Dich vergaß.“ 2 

„Nun, nun, ich meinte nicht gerade einen beſtimmten Vorgang; es war mehr 
eine allgemeine Betrachtung.“ 

„Ich weiß wohl, daß Keiner weniger genau in ſolchen Dingen rechnen kann 
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als Du, lieber Vater; eben deshalb ſollten wir Andern deſto mehr darauf 
achten. Aber verzeih — als Du ſo beiſpiellos liebenswürdig die Sache in Scherz 
wandteſt —“ 

„Es war ja auch nur ein hingeworfenes Wort —“ 

„Ich hätte es doch anders nehmen müſſen und zwar gleich; aber ich war 
feige — leider! — erſt heute habe ich Gabrielen geſagt, wie verkehrt ſie ſich 
benommen.“ 

„Du haſt mit ihr davon geſprochen?“ fragte der Pfarrer raſch. 

„Natürlich — ich habe ernſt mit ihr geſprochen,“ antwortete Johannes mit 
ſtrenger Miene. 

Der Pfarrer wandte ſich gegen das Fenſter, blies den Rauch ſeiner Pfeife 
dicht und langſam vor ſich her und fühlte ſein Gemüth von peinlicher 
Angſt befreit. 

Draußen im Hofe ſchnob der Wind gewaltſam über den Schnee, der ſo 
feucht und feſtgeballt dalag, daß nur zerſtiebte, was von der Dachrinne und dem 
Stacket ſich abgelöſt hatte. Das alte Haus war unter dem Schnee zuſammen⸗ 
gekrochen und duckte ſich faſt jedes Mal, wenn ein Windſtoß gegen die gebrech⸗ 
lichen Wände fuhr. 

Daniel Jürges dachte nicht an ſein Heu, welches er in dieſem Jahr im 
alten Hauſe geborgen hatte, damit es dem ganzen Kirchſpiel klar werde, daß der 
Pfarrhof dieſes Hauſes dringend bedürfe. Er dachte nur an Gottes Güte, die 
ihm die volle Hingebung ſeines Sohnes erhalten hatte. 

Darüber beruhigt, wandte er ſich nun mit mehr Muth zu dem Nächſt⸗ 
liegenden. 

„Wie nahm ſie es auf?“ fragte er und ſah ſeinen Sohn an. 

„Gabriele iſt vollkommen aufrichtig, im Grunde ein prächtiges Menſchen⸗ 
kind — ſie ſagte — und ich bin feſt überzeugt davon, daß es wahr iſt — ſie 


wiſſe gar nicht einmal, daß ſie ſich alſo vergeſſen habe.“ 


„So —o—!“ ſagte der Vater und kniff die Augen etwas zuſammen; „ein 
verzogenes Kind aus einem reichen Hauſe — kennt nicht die Zucht, die 


ſich für ein chriſtliches Haus ziemt — Deine Braut hat noch viel zu lernen, 


Johannes!“ 

„Gewiß, Vater, und Du mußt ihr Lehrer ſein. Ich baue meine Hoffnung 
hauptſächlich auf Dich. Sie iſt ſo offen und grundehrlich!“ 

„Offen — ſagſt Du und ehrlich — grundehrlich. Ganz gewiß gibt es eine 
Offenherzigkeit, die aus einem klaren und rechtſchaffenen Charakter entſpringt. 
Aber, wenn wir genau hinſehen, ſo gibt es verſchiedene Arten von Offen⸗ 


bherzigkeit.“ 


Lächelnd nahm der Pfarrer ein Päckchen Zeitungen vom Tiſch und fuhr fort: 


„Von Bismarck's grandioſer Offenheit an, die ihren Rückhalt in einer ſoliden 


Machtſtellung hat, über die kleinen politiſchen Kirchſpielstyrannen hinweg, bis zu 
den Halbgebildeten hinunter, die ganze Maſſen moderner Wahrheit unverdaut 
hinuntergeſchluckt haben, treten Alle mit möglichſt erwünſchter Offenheit auf und 
bekennen ihre ehrliche Verachtung für Alles, was ſie nicht begreifen. Ich meine 
natürlich nicht, daß dies auf Deine Braut paßt; aber es ſollte mich wundern, 
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wenn Du nicht ſelbſt bei einigem Nachdenken zu dem Schluſſe kämſt, daß 


Etwas von dieſer Ehrlichkeit, die Du ſo ſehr an ihr bewunderſt, zum Theil 


wenigſtens ſeine weniger reine Quelle in der abſoluten Freiheit von allen Rück⸗ 
ſichten hat, in der Gabriele erzogen.“ 

i „Wenn Du es fo nimmſt, Vater, kann ich allerdings nicht leugnen, daß ihr 
nächſter Umgang —“ 

„Eben ihr Umgang, wie Du ihn mir in Deinen Briefen geſchildert haſt, 
muß dieſe Form der Offenheit befördert haben; aber ſie iſt gefährlich, denn 
ſie ſteht gerade auf der Scheide von Selbſtvergötterung und Mißachtung der 
Anderen.“ 

Johannes fing an, unruhig zu werden. Er hatte nicht geglaubt, daß 
Gabriele einen ſo ſchlechten Eindruck gemacht habe. Er wartete, bis ein heftiger 
Windſtoß um die Ecke gefahren und ſagte dann ruhig und in einem Tone, der 
Gebetsſtimmung verrieth: 

„Ich habe Gott inbrünſtig um Weisheit und Geduld angefleht, dies junge 
Weib zu leiten, und glaubte, wenn ſie der echten chriſtlichen Langmuth begegnete, 
die nicht ermüdet . . ..“ 

„Natürlich! wir werden ſie mit aller Liebe aufnehmen; haben wir das nicht 
auch gethan, Deine Mutter und ich?“ 

„Ja, lieber Vater, mißverſtehe mich, bitte, nicht dahin, als ob auch nur der 
leiſeſte Anflug einer Klage in meinen Worten liegen ſollte. Es thut mir nur 
leid, aus Deinen Worten und Deinem Ton eine Verſtimmung gegen ſie zu ver⸗ 


nehmen. Ich hatte ſo herzlich gewünſcht, ſie möchte Dir eine liebe Tochter 


werden!“ 

„Das wird ſie auch, mit Gottes Hilfe, werden,“ antwortete der Pfarrer 
und erhob ſich, ſeine Pfeife zu ſtopfen. Er ging um den Tiſch herum nach dem 
Tabakskaſten, in deſſen Nähe Johannes ſaß, und ſagte ernſt und ſtill: „Hier 
finden wir uns denn, mein lieber Johannes, nicht nur als Vater und Sohn, 
ſondern auch als zwei Arbeiter im Weinberge des Herrn; laß uns deshalb in 
Demuth und unter Gebet überlegen, wie gerade dieſe Arbeit, vor der wir jetzt 
ſtehen, angefaßt werden muß, uns zum Nutzen und dem Reiche Gottes zur Ehre.“ 

„Amen,“ ſagte Johannes und blieb ſtill und in Gedanken vertieft ſitzen, 
indeſſen der Vater ſeine Pfeife ſtopfte. 

Während der Sturm am Nachmittage noch zunahm, zogen finſtre, blau= 
graue Wolken im Oſten und Süden zuſammen, Anzeichen eines aufſteigenden 
Unwetters. Aber im Arbeitszimmer war es traulich; das Dunkel der Sturm⸗ 
wolken und des ſchwindenden Tages ließ die Bücher und Möbel nicht mehr 
erkennen und die Augen richteten ſich auf den rothen Streifen vom Ofen her, 
der über den Fußteppich flackerte. So ſaßen ſie eine Weile; der Pfarrer blies 
die erſten Rauchwolken aus ſeiner friſchgeſtopften Pfeife, Johannes hatte ſeine 
Cigarre auf die Spitze ſeines Federmeſſers geſteckt = zog kleine kurze Rauch⸗ 
wolken daraus. 


„Langmuth — ſagſt Du — ja gewiß wollen wir langmüthig ſein,“ begann 


der Pfarrer von Neuem; „das geſchieht ja ſchon um unſer ſelbſt willen, weil 
wir damit dem chriſtlichen Drang ein Genüge thun, der uns vergeben und Alles 
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im beſten Lichte betrachten heißt. Wir müſſen aber auch die Perſönlichkeit 
berückſichtigen, welche wir vor uns haben, und um unſeres Gewiſſens willen 
dürfen wir nicht, wie ſehr auch unſer Herz uns dazu treiben mag, eine Lang⸗ 
muth üben, von der eine innere Stimme uns ſagt, daß ſie mehr ſchaden als 
frommen würde. Es kommt oft vor, Johannes, daß Langmuth ein Schlupf- 
winkel für unſer Pflichtgefühl iſt. Daher müſſen wir auch in dieſem Punkte 
ſorgfältig über uns wachen.“ 

„ Das iſt allerdings wahr,“ ſagte Johannes, der wieder unruhig ward; „aber 
wenn ich Gabrielens Natur und Entwicklung, ſo wie ich ſie jetzt kenne, recht 
betrachte, dann darf ich ſagen .. .“ 

„Jetzt darf ich wohl auch ſagen, daß ich ſie kenne,“ unterbrach der Pfarrer 
ſeinen Sohn faſt ſtreng. „Meine Anſicht iſt, daß man je eher, je lieber einen 
feſten Damm aufführen muß, um den Lauf des Stromes zu hemmen und zu 
wenden. Iſt es noch nicht zur Sprache zwiſchen Euch gekommen, daß Du 
Pfarrer werden willſt?“ 

„Aber Vater! — Du willſt nicht jetzt, ſo ganz plötzlich — in Deinem 
Briefe warſt Du doch der Anſicht —“ 

„Ich habe eine andre Anſchauung gewonnen. Es iſt alſo noch nicht 
zur Sprache gekommen? — Nun wohl, dann muß es lieber heute als morgen 
geſchehen.“ 

Johannes ſprang auf: „Ich bitte Dich, Vater, treib' es nicht zu weit. 
Gabriele iſt unberechenbar und nicht leicht zu leiten; bedenk' doch, wie ungewohnt 
es ihr iſt, ſich zu beugen! Ihre Anſichten ſind zu ſtark ausgeprägt, um ſich 
mit einem Schlage zu ändern; meiner Meinung nach werden wir ungleich mehr 
gewinnen, wenn wir vorläufig unbeachtet laſſen, was zum größten Theil doch 
nur der Fehler ihrer Jugendlichkeit iſt.“ 

„Es kommt darauf an, in welchem Grade man ſelbſt Sympathie für 
dieſe Anſchauungen empfindet,“ antwortete der Pfarrer kurz und ſah in den Hof 
hinaus. 

„Aber Vater, Du kannſt doch nicht glauben — Du kannſt doch keinen 

Augenblick an mir zweifeln?“ 

„Neue Zeiten, neue Menſchen; und Du biſt jung, jung und neu, — das 
paßt zuſammen.“ 

„O, weshalb willſt Du mich ſo kränken,“ rief Johannes betrübt; „hältſt Du 
mich der Treuloſigkeit für fähig?“ 

„Treulos iſt nicht das Wort der Neuzeit; das Wort des Zeitgeiſtes iſt: 
Compromiß, auf beiden Seiten die Forderungen ermäßigen. Aber es gibt noch 
ein anderes Wort, mein Sohn — und wir Alten haben oft Luſt, Euch junge 
Theologen daran zu erinnern — bedenke, daß da geſchrieben ſteht: Wer nicht 
mit mir iſt, der iſt wider mich! Es ſieht hübſch aus, human zu ſein, iſt zeitgemäß, 
von Sympathie und Verſtändniß zu reden; aber chriſtlich, chriſtlich geſprochen: 
iſt es eines Nachfolgers Chriſti würdig? Nein, und abermals nein und in alle 
Ewigkeit nein!“ 

Er hatte das Zeitungspacket wieder ergriffen und ſchlug damit auf den Tiſch, 


= 


282 Dieutſche Rundſchau. 


während ſein Eifer wie ein Windſtoß in ihm emporfuhr und Se mit =. 


zitternden Knieen vor ihm ftand. 

„Sprich nicht ſo mit mir, Vater! Zweifle nicht an mir. Wäre mein Sinn 
wankelmüthig, ſo ſtütze mich, führe mich — Du, der Du ſtark biſt. Geh' voran, 
ich folge Dir; es ſoll geſchehen, wie Du willſt.“ 

Der Vater ſtrich ſich über die Stirn und ſagte dann mit ſeiner tiefen, 
ruhigen Stimme: „Ich zweifle nicht an Dir, mein Johannes! Aber ich kenne 
die Zeit und ihre Gebrechen. Mit Gottes Hilfe iſt noch kein Schaden geſchehen, 
und jetzt biſt Du gewarnt. Bedenk', wie mannigfaltig des Böſen Liſt iſt; er 
fing damit an, ſeinen Rath auf die verführeriſchen Lippen des Weibes zu legen 
— er hat ſeine Künſte auch heutigen Tages noch nicht vergeſſen.“ i 

Schwankend ſetzte ſich Johannes nieder. Wie ſtark und ſtandhaft er auch 
war, ſo gab es doch Etwas, was ihn knicken und auf die Knie werfen konnte, 
und das war der Gedanke, aus dieſem Kreiſe ausgeſchloſſen zu werden, nicht 
mehr in dem Ringe der Auserwählten zu ſtehen, welche in Kraft der erkannten 
Wahrheit Recht auf Erden und nach Gottes gnädigem Willen Anſpruch auf den 
Himmel hatten. 

Der Gedanke, daß ihm noch dazu vom Vater einen Augenblick zugetraut = 
werde, er könne ſich der Schar der Ungläubigen anſchließen, erregte in ihm 


einen ſolchen Schrecken, daß Gabriele ihm faſt als eine gefährliche Verſuchung = Ä 


erſchien. f 
Sein großer Sieg ward ihm zum erſten Male verdunkelt. Aengſtlich über 
legte er, wie er die Sache zum guten Ende führen ſolle. Fe 
Wenn er genöthigt fein würde, die Wahl zu treffen zwiſchen feiner Liebe 
und feiner Zukunft auf der einen, und dem Vater und — und wieder ſeiner 


Zukunft auf der andern Seite — denn die Zukunft lag eigentlich auf beiden 


Seiten — wofür ſollte er ſich entſcheiden? ; 

In der Bruſt des Vaters indeſſen gingen die Wogen noch hoch nach den 
haſtigen Worten, und das junge Mädchen wuchs in feinen Gedanken, als ob 
ſie von der böſen Zeit ausgeſandt ſei zum Kampfe mit ihm. Er fühlte froh 
und dankbar, daß die Worte ſich ſchon von ſelbſt einſtellten — Worte der Wahr⸗ 
heit — der ewig unveränderten, göttlichen Wahrheit. 

„Spielt ſie?“ fragte der Vater, als er Muſik vernahm. 

„Gabriele ſpielt ausgezeichnet,“ erwiderte Johannes ganz glücklich. a 

Aber der Vater ſagte nur: „Da wird ſie ſich bald ins Herz Deiner Mutter 
ſpielen.“ x 
Es lag etwas beinahe Feindliches in dem Tone. Der Pfarrer fühlte es 

ſelbſt und ſetzte in ſeiner herzlichen Weiſe hinzu: „Glaub' nur ja nicht, mein 


lieber Johannes, daß ich Etwas gegen Deine Gabriele habe. Es handelt ſich . 


nur um den Uebergang, bis Alles klar zwiſchen uns geworden iſt. Aber dahin 
müſſen wir kommen, und Du wirſt mir ſelbſt danken, wenn es erſt über⸗ 
ſtanden iſt.“ 5 

Johannes antwortete nicht. Seine Gedanken verwirrten ſich in Rathloſig⸗ 
keit, während der Wind ums Haus heulte und die dünnen Töne des alten Cla- 
viers mit fortriß. 8 
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As die Gäſte gegangen und die Herren ins Arbeitszimmer verſchwunden 
waren, hatte Gabriele fi) in den beiden Wohnſtuben umgeſehen. Halb unbewußt 
hatte ſie verſucht, hier einen Stuhl, dort einen Tiſch anders zu rücken, um das 
Ganze mehr nach ihrem Geſchmack zu ordnen; aber ſie ſah bald ein, daß Alles 
ſo bleiben müſſe, wie es war. Die ſchweren, ſoliden Möbeln mußten gerade ſo 
ſtehen, längs den Wänden, damit Alles ſeinen feſten Platz habe, die Stube wohl⸗ 
geordnet und viereckig ſei. Immerhin war es warm und heimlich darin. Die 
Fußdecken waren noch nicht gelegt. Gabriele begriff, daß Diejenigen, welche in 
dieſer unzerſtörbaren Gemüthlichkeit geboren und erzogen worden waren, in der 
rückſichtsloſen Welt Sehnſucht nach dem feſt abgeſchloſſenen Winkel empfinden 
könnten. 

An der Wand hingen ein Porträt des Stiftspropſtes Jürges mit großen 
Orden auf dem Talar, mehrere Photographien von Daniel Jürges in verſchie⸗ 
denem Alter aufgenommen, alte Daguerreotype und ein Bild von a Luther. 


Gabriele gähnte. 


Während des Abdeckens lief Frau Jürges aus und ein. Als aber nichts 
mehr zu thun war, und ſie überdies ein ſehr ſchlechtes Gewiſſen hatte, weil die 
neue Schwiegertochter ihr ſo wenig zuſagte, zwang ſie ſich dazu, ſich in die 
Sophaecke zu ſetzen, während Gabriele im Schaukelſtuhl ſaß und ſich über Johannes’ 
Verſchwinden ärgerte. 

Sie fand, es ſei an Frau Jürges, Converſation zu machen; aber dazu beſaß 
dieſe kein Talent. Sie fühlte ſich ohne Strickzeug doppelt unbeholfen, und heute 
war Sonntag. 

„Wie alt find S — —“ 

„Liebe, nennen Sie mich doch Du,“ bat Gabriele. „Ich wünſche ſo dringend, 
daß Sie mich lieb gewinnen ſollen. Meine Mutter hat mir ſo viel aus Ihrer 
Jugend erzählt. — Uebrigens bin ich vierundzwanzig Jahre alt.“ 

„Er iſt ſiebenundzwanzig — ich meine Johannes — er iſt ſichenmnde e 
Jahre alt.“ 

„Das paßt ja gut,“ ſagte Gabriele und lachte. 

„Ja,“ antwortete Frau Jürges, und dann trat wieder eine Pauſe ein. 

„Fanden S — fandeſt Du die Kirche nicht hübſch?“ 

„Nein, ich fand ſie ſehr häßlich; wirklich eine der häßlichſten Kirchen, die 
ich je geſehen habe,“ antwortete Gabriele. „Oder finden Sie die weißgekalkten 
Wände und die blitzblauen Balken hübſch?“ 

„Nein — ja, ich weiß nicht; ſie iſt erſt kürzlich wieder friſch angeſtrichen 
worden, und Daniel ſagt, daß ſie weit heller als vordem ſei.“ 

Gabriele ſchwieg und dachte: „Auf dieſe Art geht es nicht.“ Und doch war 
Etwas in dem Geſicht dieſer alten Dame, was Gabriele eigenthümlich anzog — 
ein Ausdruck, den ſie an Johannes kannte, und der ihr gerade bei ihm ſo lieb war. 

Sie wußte, daß Frau Jürges früher Muſik getrieben hatte; Sagen von der 
Schönheit ihres Spiels waren noch in Gabrielens Kindheit hineingeklungen. 
Ole Bull hatte allen Ernſtes verſichert, daß ſie die paſſende Schülerin für 
Liszt ſei. Viel ward auch noch von dem ehemaligen Liebreiz ihrer Geſtalt ge⸗ 
ſprochen. 
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Aber Gabrielens Mutter hatte ihr auch von der großen Veränderung erzählt, 
die mit Frau Jürges vorgegangen ſei. Gabriele hatte vor der Abreiſe feierlich 
geloben müſſen, im Pfarrhauſe weder zu ſpielen noch von Muſik zu ſprechen. 

Als ſie nun aber da ſaß und fühlte, daß Alles, was ſie ſagte und that, 
ſie nur noch weiter von der Frau entfernte, die doch Johannes' Mutter war 
und deren Seele ſie ahnend errieth, wenn die großen Augen ſich auf ſie rich⸗ 
teten, da brach ſie ihr Verſprechen. Sie mußte verſuchen, ob Muſik ihr das 
Herz erſchließe. 

„Spielen Sie nie mehr, Frau Jürges?“ 

„O ja — ab und zu.“ 

„Sie ſpielen!“ rief Gabriele vergnügt — „und ich hatte gehört, d. h. ich 
glaubte, daß Sie nie mehr ſpielten. Aber wo ſind Ihre Noten? Ich habe keine 
geſehen.“ 

„Ich ſpiele nie mehr nach Noten,“ antwortete Frau Jürges, indem ſie wie 
ein junges Mädchen erröthete. 

„Ich bitte um Verzeihung,“ ſagte Gabriele aufrichtig, „ich weiß, daß Sie 
keiner Noten bedürfen, wie wir andern armen Stümper. Aber ich meine nur, 
um mit der Muſik fortzuſchreiten, müßten ſich hier eine Menge Noten ange⸗ 
ſammelt haben. —“ f 

„Nein, Sie mißverſtehen mich; ich ſpiele nur den Kindern und Daniel 
Jürges vor.“ 5 

„Nur Ihr altes Repertoire? Sind Sie bei den Sachen ſtehen geblieben, die 
Sie in Ihrer Jugend — —“ 

Frau Jürges machte eine kleine wunderliche Bewegung mit der Hand und 
unterbrach die Fragen: „Ich ſpiele meiſtens nur ſolche Geſänge und Melodien, 
die Daniel — Jürges — gefallen.“ 

„Geſänge und Melodien — mein Gott!“ rief Gabriele. „Sie, die wie Alle 
ſagen, durch und durch Muſik ſind — Sie ſpielen weder, noch hören Sie jemals 
ordentliche Mufit? Wie können Sie es aushalten?“ 

„Es geht der Gemeinde wegen nicht an. Im Norden, wo wir ſo lange 
waren, hätten wohl andere Sachen geſpielt werden können, aber da ſtieß die 
Wohnſtube ans Arbeitszimmer meines Mannes, weshalb ich mich nicht üben 
konnte; und dann — als wir hieher kamen — ja, ich weiß es ſelbſt nicht recht 
— ſo —“ Hier hielt ſie hilflos inne und ſah Gabriele an, als ob ſie ſich ent⸗ 
ſchuldigen und einen ſtrengen Richter milder ſtimmen wolle. 

Die junge Dame ſchien es auch ſo aufzufaſſen; denn ſie ſagte ernſt und faſt 
ſtreng: „Halten Sie es für erlaubt, ſich ſo zu vernachläſſigen? Verzeihen Sie, 
ich weiß, daß es nicht für paſſend gilt, ſo zu ſprechen wie ich; aber es bringt 
mich auf — es bringt mich auf — ich kann nicht anders. — Sind Sie böſe, 
daß ich es ſagte?“ ® 

„O nein, meine Liebe, ich bin nicht böſe — o nein, ich bin gewiß nicht böſe 
— Du haſt ganz Recht — ich weiß nicht — 

Sie ſchwieg und zupfte nervös an den Franzen der Tiſchdecke. Frau Jürges 
fühlte, daß es ein nur allzu richtiges Gefühl geweſen ſei, das ſie von vorn herein 
von ihrer Schwiegertochter fern gehalten habe. All' die Laſt, all' der unver⸗ 


Schnee. 285 


ſtandene, fie ſtets verfolgende Kummer, der war es gerade, der jetzt wieder in 
Gabrielens Worten hervortrat und der armen Frau das Herz ſchwer machte. 

Aber Gabriele dachte, wie ſchwer es doch ſei, den richtigen Ton zu treffen! 
Und dann fühlte ſie wieder das brennende Verlangen, ihrer neuen Mutter um 
den Hals zu fallen. Aber ſie fürchtete faſt, ſie zu erſchrecken und den letzten Reſt 
von Seele aus dem Leben dieſer kleinen bleichen Geſtalt zu verjagen, die ſich 
in die Ecke des Sophas gedrückt hatte, als verkröche ſie ſich am Liebſten ganz, bis 
Niemand ſie mehr ſehen könne. 

„Soll ich Ihnen etwas vorſpielen?“ ſagte Gabriele plötzlich, indem ſie ihre 
Armbänder löſte. 

: Frau Jürges flog in die Höhe und begleitete fie ins andere Zimmer, wo 
das Inſtrument ſtand. 

„Iſt es verſchloſſen? Ich kann es nicht öffnen“ — ſagte Gabriele. 

„Es ward gewiß abgeſchloſſen, als der Stimmer zuletzt hier war.“ 

„Wo iſt der Schlüſſel?“ 

„Ich glaube — ich weiß es nicht beſtimmt —“ 

Gabriele ſuchte ihn in einigen leeren Blumengläſern und zwiſchen andern 
Kleinigkeiten auf der Etagere. 

„Liebe Frau Jürges, Sie müſſen mir den Schlüſſel ſchaffen; ich habe ſolche 
Luſt bekommen, zu ſpielen; es zieht mich ſo unwiderſtehlich an dies alte 
Clavier.“ 

„Ich glaube — ja, er wird ſich finden; ich werde nachſehen, ob er im Näh⸗ 
tiſch liegt.“ 

Der Schlüſſel lag wohlverwahrt in einem Raume des Nähtiſches; Gabriele 
durchſchaute, daß dort ſein Platz war. Triumphirend ergriff ſie ihn; denn jetzt 
hatte ſie ſich in den Kopf geſetzt, zu ſpielen. Dies war der letzte Verſuch. Konnte 
etwas frei Menſchliches noch den Weg durch dieſe Angſt finden, ſo mußte es 
Muſik ſein. 8 

Frau Jürges trippelte unruhig hinterdrein und rang ihre bleichen Hände, 
faltete ſie, löſte ſie wieder und konnte ſie doch nicht ruhig halten. 

Als Gabriele das Inſtrument geöffnet hatte, blieb ſie ſtehen, wunderbar 
ergriffen durch den eigenthümlichen Duft, der aus dem altväteriſchen Ausſtat⸗ 
tungsgegenſtand und von den feinen Elfenbeintaſten aufſtieg, die gleich der Platte 
vergilbt waren, und über deren Mitte „Erard“ in einem Wirrwarr zierlicher 
Schnörkel ſtand. Sie ſchlug einige Akkorde an und wandte ſich dann lächelnd 
um: „Ich glaube nicht, daß die Gemeinde an dieſem Klang ein Aergerniß 
nehmen könnte.“ 

Dann ſpielte ſie verſchiedene Läufe und wunderte ſich über den Ton — ſo 
dünn, gegen den, welchen ſie gewohnt war, aber ſo rein und klar. 

Frau Jürges ſtand hinter ihr und rieb ſich die Hände, während ſie dieſe 
fremden Finger beobachtete, die den bekannten Weg auf- und niederliefen, wo 
unter dem vergilbten Elfenbein die Töne verborgen lagen. 

Als Gabriele keine Antwort auf ihre Fragen erhielt, aber fühlte, daß Frau 
5 Jürges hinter ihr ſtand, fing ſie an zu ſpielen, was ihr eben einfiel. Sie ſpielte 
gut und correct, wiewohl ſie es nicht bis zu künſtleriſcher Fertigkeit gebracht. 


Aber fie war von Natur jo muſikaliſch, daß es ſich lohnte ihr zuzuhören. Heute 
gab ſie ſich obendrein beſondere Mühe, ohne ſich indeſſen zu genieren. Denn ſie 
wußte, daß ihre Zuhörerin ſehr bald die Grenzen ihrer Kunſt erkennen werde; 
ſie machte deshalb keine Anforderung eigenen Ruhms, ſondern ſpielte, was ſie 
konnte, von alten und neuen Sachen, um durch Töne, die ſie ſelbſt liebte und 
verſtand, ſich in das Herz dieſer Frau zu ſpielen, die ſie jo gerne lieb ges 
habt hätte. „ 


Deshalb ſpielte ſie bald dasſelbe Stück noch einmal, bald eine Reihe an⸗ 2 


derer Nummern, die ſie früher oft gelangweilt hatten. Aber hier, durch die alten 
Saiten, bekamen ſie einen andern Klang, eine andere Bedeutung; denn dieſe 
Töne ſollten ausgeſandt werden, eine Seele wieder zu beleben, die faſt er⸗ 
ſtorben war. 

Während des Spiels ward Gabriele immer tiefer von dieſem Gedanken 
ergriffen; ihre Stimmung ward wärmer und ihr Anſchlag ſo frei, daß ſie ſelbſt 
ihren Tönen lauſchte, den Sturm vergaß, der draußen tobte, und nur an die 
dachte, deren Herz ſie gewinnen wollte. 

In dieſer jedoch entſtand ein Kampf, ein Unwille, der ſich verzweifelnd 
weigerte, den Damm zu zerbrechen und dem Drange des Herzens zu folgen; aber 
vergebens — fie fühlte es ſelbſt — und während die Töne unter den ſicheren 
Händen in ſchönem Ebenmaße dahinſchwebten, ſank Frau Jürges in den Stuhl, 
ließ ihre Hände niedergleiten und fühlte die Muſik wie ein Rieſeln vom Nacken 
durch alle Glieder — wie eine Angſt, wie eine Wolluſt ergriff ſie's, und mit 
jeder Fiber, mit jeder Faſer trank ſie dieſe tönende Quelle, welche ihr Weſen des 
Lebens war; ſo lange — o, wie lange hatte ſie gedürſtet! 

Nachdem der erſte Durchbruch geſchehen, trat Ruhe des Genuſſes ein und 


zuerſt eine unbegrenzte Bewunderung dieſes Spiels, das ihr meiſterhaft erſchien. Be | 


Es fiel ihr nicht einmal ein, daß ſie ſelbſt dereinſt einmal Aehnliches geleiſtet 
und Gabriele, die ohnehin ſchon ſo überlegen, kam ihr jetzt faſt übernatürlich vor. 

Aber mehr als Spiel und Klang ergriff ſie im tiefſten Innern, was dieſe 
Muſik zu ihr ſprach, ſo neu — ſo fremd — ſo aufden ſicher, wenn ſie ſich 
in ihre geheimſten Gedanken einbohrte. 


Denn das, was ihr anfangs aufgefallen, dies Spiel gleichſam an 9255 äußer⸗ 


ſten Rande der Tonart, das war keine Unſicherheit, wie ſie bald bemerkte; da 
kamen keine Fehler vor und das Motiv lief immer rein und klar hindurch wie 
blinkender Stahl über das Eis hingleitet. Dieſe Muſik ſchwebte über Bekanntes 
hinweg, ohne in die alte Strömung zu gerathen oder aus der Höhe zu fallen. 
Als nun ihr Ohr ſich vertraut gemacht hatte mit dieſer faſt trotzigen und ſorg⸗ 


loſen Dreiſtigkeit, die ihr wie ein Spott oder ironiſches Spiel erſchien, da geſtal⸗ ® 


teten ſich Bilder vor ihren geſchloſſenen Augen, wie einſt in der Jugend und wie 
ſie ihr auch jetzt noch in ſchlafloſen Nächten vorüberſchwebten, Traumgeſtalten, die 
immer wieder und wieder ein altes Motiv ſummten. f 5 
Etwas Bekanntes tönte ihr aus ihrem eigenen Clavier entgegen; das klang 
ſo frei und unbefangen durch den Frühjahrsſturm, der draußen tobte und die 
langen Zweige der rankenden Roſen geheimnißvoll gegen die Genf 38 
klopfen ließ. BE 


Es waren die glücklichen Phantaſien ihrer Jugend — aus jener Zeit, in der 


3 das Leben dem jungen Mädchen als goldener Traum erſchienen war, deſſen Muſik 
aus Nachtigallenſchlag und Waldhornklang in lang gezogenen Tönen den Nebel- 
ſchleier vor Oberon lüftete, wenn ſie in ſehnſuchtsvoller Melodie durch den Hain 


zog, verſchwand und ſich in weiche Harmonien auflöſte, wieder auftauchte und 
gleich einem Liebesſeufzer ſäuſelnd in den Kronen des Waldes erſtarb. 
Unter großen Lindenbäumen, die gerade blühten und dufteten in jenem 


Frühling, als ſie Weber's großes Concert einübte, ſah ſie das Haus, von dem 


fie jo oft geträumt, daß fie noch wußte, wo das Clavier ſtand. Draußen, unter 
dem Hollunderbaum jagen die Beiden im Mondſchein auf der Bank. Der Poſt⸗ 
wagen näherte ſich und fuhr vorüber, während ſie wieder da ſtand und ein Tuch 
flattern ließ, das hellgrau ſich wellte mit einem lavendelblauen Schatten in den 
Falten. Wenn der gelbe Poſtwagen verſchwand im Walde, wo der Weg ſich 
theilte, — ſie wußte, daß er nach Weimar führte — dann nahm der Poſtillon 
das Horn und blies die herrlichſten Töne, die ſie allezeit mit glücklicher Wehmuth 
erfüllten. ; 

Aber es kam kein Laut, ſondern Gabriele wandte ſich um und fagte: 

„Entſchuldigen Sie! Es war nicht meine Abſicht, mich an Ihr berühmtes 
Lieblingsſtück zu wagen. Ich glaube, es war der ſchöne Ton des Pianos, der 
mich ins Weber'ſche Concert lockte.“ 

Frau Jürges lächelte matt, ohne die Augen zu öffnen. Gabriele verſtand, 
daß ſie endlich den richtigen Weg gefunden, wandte ſich ſtill dem Inſtrumente 
wieder zu und ſpielte weiter. 

Die träumende alte Dame verweilte in ihrem Mondſchein; aber das Wald⸗ 
horn blies nicht die Töne, die ſie erwartete. Es kam eine Unruhe, eine fliegende 
Haſt in die Bilder, als ob der Wald leer werde, ohne Elfen und flatternde 
Gewänder. Und bald war es auch kein Wald mehr — ſie ſah nichts mehr, 
hörte nur flüſtern, daß die Träume geſtorben, aber ſie dürfe es Keinem ſagen. 

Frau Jürges fühlte ihr Herz durch dieſe dreiſten Töne zerriſſen, die ſich 
herzudrängten, ihr zu verkünden, daß der Wald leer ſei und die Träume dahin. 
Ihr innerſtes Weſen war mit dieſer Muſik verwachſen, die nun ohne Uebergang 
und ohne Vorbereitung von einer neuen zerſtückelt ward, die in all' ihrer Schönheit 


mit blankem Schwerte kam, als ſei es die Verzweiflung ſelbſt. 


Plötzlich fühlte Gabriele ein Paar kalte Hände auf den ihrigen; ſie erhob 
ſich erſchrocken und ſah, wie Frau Jürges in Eile den Deckel des Inſtrumentes 
zuſchlug, es abſchloß und den Schlüſſel in die Taſche ſteckte. 

„Ich weiß, wer es war, den Du da ſpielteſt,“ ſagte ſie athemlos, indem ſie 
Gabrielen anſtarrte. „Verſprich mir, daß Du es nie wieder thun willſt, verſprich 
es mir.“ 

Gabriele wußte nicht, was ſie beginnen ſollte, ſondern ſtammelte verwirrt: 
„Lieben Sie die neue Muſik nicht?“ 

„Nein, nein — ich kann ſie nicht leiden — ich kann ſie nicht leiden,“ antwortete 
Frau Jürges und lief in die Küche. 


Beſtürzt und mit einem Gefühl von Unbehagen ſtand Gabriele noch einen 


Augenblick da. Dann eilte ſie auf ihr Zimmer — die Treppe hinauf — über 
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den Gang, durch welchen der Sturm heulte, und als ſie ihr Zimmer abgeſchloſſen, 
warf ſie ſich in den weichen Biſchofsſtuhl und weinte. 


Zehntes Capitel. 


Als es dunkel geworden und die Lampe im Wohnzimmer angezündet war, 


kam der Pfarrer mit den Zeitungen aus ſeinem Arbeitszimmer. Johannes hatte 
an Gabrielens Thür geklopft, und ſie verſprach, gleich unten zu ſein. 

Frau Jürges lief noch aus und ein, bis Johannes ſie ſcherzend zwang, ſich 
auf das Sopha niederzulaſſen. Da ſaß ſie nun und blickte bald den Einen bald 


den Andern an, während Vater und Sohn die Zeitungen laſen und hin und 


wieder ein Wort wechſelten. 

Frau Jürges horchte auf den Sturm, der nun zu einem ſchweren, gleich⸗ 
mäßigen Donnern geworden war. Auf dem Hintergrunde dieſes Wetters ſummte 
eine Muſik in ihrem Kopfe, die alle ihre Nerven erzittern machte und ihr die 
Bruſt ſo bewegte, als ob ſie jeden Augenblick etwas Schreckliches erwarte. 

„Es iſt merkwürdig, welchen Einfluß das Wetter auf ſo nervöſe Naturen 


übt, wie Deine Mutter eine iſt. Ich kann es förmlich in meinem Stuhl fühlen, 


wie ſie zuſammenzuckt, ſo oft der Wind einen neuen Anlauf nimmt. Es iſt 
ſehr unangenehm, aber ich bin feſt überzeugt, daß ſie es nicht ändern kann.“ 
„Arme Mutter,“ ſagte Johannes, „Du fürchteſt doch nicht, daß der Sturm 


das Dach fortreißen wird? Setz' Dich doch hierher zu mir; hier iſt ein ſo behag⸗ 


licher Winkel.“ 
Frau Jürges ſetzte ſich neben ihren Sohn; aber es brachte ihr keine Beruhigung, 


denn ihr feines Ohr hatte aus Daniel's Worten die geſpannte Stimmung heraus⸗ 
gehört, die auch in ihm war — in ihnen allen. Der Druck des Unwetters ver⸗ 


band ſich mit den widerſtreitenden Gedanken, die in ihnen wogten, und erfüllte 
die Luft, ſo daß jeder Laut bedeutungsvoll ward. 

Sie hörten alle, daß die Thür der Biſchofskammer ſich öffnete und Gabriele 
die Treppe herabſtieg. Indem Johannes die Zeitung fortlegte, ſah der Vater 
von der ſeinen auf; ihre Augen begegneten ſich und Frau Jürges begriff, daß eine 
Verabredung getroffen worden. Gabriele hatte ſich ſelbſt über ihre Thränen 
gewundert und ſich dann ruhiger ans Fenſter geſetzt und nachgedacht. Vor ihr 
ſtand das alte Haus, an dem der Wind rüttelte, und im Hintergrunde erhoben 


ſich die waldumwachſenen Felſen, die ſchwärzer wurden, während ſie ihren 


Gedanken nachhing. 

Sie dachte an die arme Frau Jürges und begann zu ahnen, wie viel ſie 
wohl gelitten habe, daß die Muſik, ſo lange Zeit entbehrt, ſie dermaßen über⸗ 
wältigen konnte. Aber dann dachte ſie auch an das Leben, das dieſe Frau geführt, 
an das Haus und an den Kreis, in den ſie jetzt eintreten wollte, an den 
Geiſt, der hier Alles beherrſchte und ein Weſen, wie das der Frau Jürges 
geſtaltet hatte. 

Gabriele klammerte ſich an ihre Liebe. Sie dachte ſich ihren Verlobten 
ganz ſo, wie ſie ihn ſchätzen gelernt hatte, ſo zuverläſſig und treu, zwiſchen all' 
den Andern, die ſich bald hierhin, bald dorthin treiben ließen. Sie empfand 
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große Luft, zu ihm hinunterzulaufen, ſich neben ihn zu ſetzen und ſich frei auszu⸗ 
ſprechen über Alles, was ſie bewegte. 

Aber ſobald ſie daran dachte, daß Johannes bei dem Vater im Arbeits⸗ 
zimmer ſaß, blieben ihre Gedanken vor dieſem Vater ſtehen, und es ward ihr klar 
— ganz unbedingt mußte es mit ihm zum Kampfe kommen; ſie mußte Johannes 
aus dieſer blinden, dieſer unheilvollen und engherzigen Bewunderung reißen. 


Sie zündete Licht an und ordnete ihre Toilette und ging dann, ein Lied trällernd, 


die Treppe hinunter, als ob ſie ſich ſelbſt von ihrer Ruhe überzeugen und 
beweiſen wolle, daß ſie nicht erregt und noch weniger furchtſam ſei. 

Deſſen unerachtet brachte ſie bei ihrem Eintritt einen kleinen Wirbel des 
Sturmes von draußen mit, und weder Johannes' Freude, ſie wieder zu ſehen, ſo 
friſch und hübſch, noch des Pfarrers übertriebene Liebenswürdigkeit konnten ver⸗ 
hindern, daß Frau Jürges verſtohlene Blicke auf dieſe wunderbare Schwieger⸗ 
tochter warf, die mehr und mehr drohend vor ihr heranwuchs. 

Der Pfarrer verſuchte durch kleine Bemerkungen aus der Zeitung das 
Geſpräch in Gang zu bringen, ſo wie er es haben wollte; aber Keiner ging 
darauf ein. Die Verlobten ſprachen leiſe zufammen — Gabriele hatte den 
Schaukelſtuhl dicht ans Sopha gerückt, und Frau Jürges beugte ſich über eine 
der Zeitungen auf dem Tiſch und las, um die Jungen nicht zu ſtören. 

Aber Pfarrer Jürges hatte beſchloſſen, daß die Schlacht nach dem Abend— 
eſſen geliefert werden ſolle. Er ſagte ſich, es ſei am beſten, den Stier bei den 
Hörnern zu faſſen. 

„Im Grunde haſt Du Recht, Johannes. Die Stelle taugt nicht für Dich. 


Kapellan in Chriſtiansſund zu ſein, iſt kein Zukunftspoſten; außerdem beſorge 


ich, daß Gabriele für den Anfang das etwas zu weit entfernt von der Haupt⸗ 
ſtadt finden wird — nicht wahr?“ 
Johannes fuhr zuſammen und war ganz roth geworden: 
„Ich habe auch nicht daran gedacht, darum nachzuſuchen, lieber Vater.“ 
„Nein, nein — aber wir müſſen jetzt anfangen, uns nach einer Stelle 
umzuſehen. Du biſt nun, Gott ſei gelobt, ſo weit, daß Du ſuchen kannſt.“ 
Gabriele lächelte: „Wenn man hört, daß ein Candidat der Theologie ſucht, 


ſeo weiß man auch gleich, was er ſucht. Es ift ja natürlich das Reich Gottes, 
das man zunächſt ſuchen ſoll.“ 


„Dies iſt keine Sache, mit der man ſeinen Scherz treibt, Fräulein Pram,“ 


ſagte der Pfarrer und wandte ſich zum erſten Male in ſeiner ganzen Würde 


gegen ſie. 
Aber Gabriele antwortete, ohne mit den Augen zu zucken: „Dies iſt auch 
kein Scherz, ſondern ein ſehr ernſtes Citat.“ 


x „Von dem ich wohl weiß, woher Sie es nehmen,“ antwortete der Pfarrer 


ruhig lächelnd; „ich hätte mir denken können, daß die angekränkelten Verfertiger 
von Paradoxen Sie dieſe Geringſchätzung des Predigerſtandes gelehrt haben.“ 
„Geringſchätzung,“ ſagte Johannes und fuhr zuſammen, „ich glaube nicht, 
daß man bei Gabriele von Geringſchätzung — 
„Nein — es iſt eher Abſcheu,“ unterbrach Gabriele ruhig; „eben deshalb 


ſcheint es mir richtiger, in dieſem Hauſe nicht davon zu pr eche 
Deutſche Rundſchau. XIII, 5. 
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„Doch, gerade hier, gerade in dieſem Hauſe eines Verabſcheuten, gerade hier 


wollen wir über die neue Zeit und die Auffaſſung ſprechen, welche ſie von den 
Dienern des Herrn hegt.“ 

Daniel Jürges erhob ſich zu ſeiner ganzen Höhe, und Gabriele fühlte ihr 
Herz klopfen, als ſie vom Schaukelſtuhle zu ihm aufſah. Johannes hätte dem 
Vater gern einen Wink gegeben; aber er wagte es nicht, und Frau Jürges fing 
an zu zittern, ſo daß die Zeitungen zwiſchen ihren Händen raſchelten. 

Der Pfarrer ging einige Male auf und ab, um ſich zu beruhigen und die 
Worte zu ordnen, die nur allzu reichlich ſich vordrängten; aber in dem Augen⸗ 
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blicke, wo er vor Gabrielens Stuhl ſtehen blieb, um feine Rede zu beginnen, 


ſagte dieſe: „Da Johannes nicht daran denkt, Prediger zu werden —“ 
Sie ſtockte, weil ſie fühlte, daß alle Drei ſie anſahen; dann fuhr ſie fort: 
„Nicht wahr, Johannes, das haſt Du mir verſprochen?“ 


Es gingen einige Zuckungen über Johannes' Geſicht, und feine ſonſt ſo 


klaren Augen konnten keinen Ruhepunkt finden, während er nach Worten ſuchte. 
Mit Anſtrengung gewann er ſeinen gewohnten Ausdruck und ſeine feſte Stimme 
wieder: 

„Wie Du weißt, Gabriele, haben wir über dieſe Angelegenheit niemals im 
vollen Ernſt mit einander geſprochen. Aber es iſt wahr, es beſteht ein Verſprechen, 
auf jeden Fall Etwas, was ſo gedeutet werden kann.“ 


„Ein Wort großer Schwäche,“ unterbrach ihn der Vater. „Es erſcheint 


mir ſehr wenig würdig, darauf pochen zu wollen.“ 

„Nein, nein! Mißverſtehen Sie mich nicht,“ rief Gabriele eifrig. „Es iſt 
nicht meine Abſicht, ihn bei ſeinem Worte zu nehmen, auch wenn er es wirklich 
gegeben hätte. Aber ich hege die Ueberzeugung, daß er nicht will; er will 
nicht Prediger werden, nicht wahr Johannes? Du willſt kein Prediger in der 
Staatskirche werden! So antworte doch!“ 

Sie beugte ſich halb lächelnd, halb ängſtlich zu ihm hin; ſie hatte nicht an 


eine ſolche Möglichkeit geglaubt; aber als ſie nun ſah, wie er ſich jetzt wieder 


wand, ſetzte ſie kalt hinzu: „Freilich, wenn dem ſo iſt! Dann müſſen wir uns 
je eher je lieber ausſprechen.“ d 
„Gabriele, ich bitte Dich, beurtheile mich nicht zu hart, und Du, Vater, 
entſchuldige, laß mich ſprechen; — ich ſage: beurtheile mich nicht zu hart; Du 
könnteſt Veranlaſſung dazu haben, ich räume es ein —“ 
Gabriele unterbrach ihn: „Ueber das, was wir Beiden zuſammen geſprochen 


haben, ſchulden wir keinem Dritten Rechenſchaft. Aber wenn ich Dich mißver⸗ f 


ſtanden hätte, oder wenn Du andern Sinnes geworden wäreſt, nun, ſo müſſen 


wir uns darüber ausſprechen und zur Klarheit kommen; findeſt Du es aber 


durchaus nothwendig, daß Dein Vater mitredet, nun jo —“ 

„Ich wollte ſo unbeſchreiblich gern, daß mein Vater und Du ſich verſtehen 
lernten,“ ſagte Johannes. 

„Es wird Deinem Vater nicht leicht, mich und meine Entwicklung zu ver⸗ 


stehen,” antwortete Gabriele und heftete ihre Augen ruhig auf ihren Verlobten; 


„die jungen Damen von heut zu Tage find anders, als ſie zu Deines Vaters 3 


Zeiten waren. Es iſt ein neues Geſchlecht aufgewachſen mit anderen Anſchauungen, 
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anderm Geſchmack, ja ich glaube beinahe mit andern Gefühlen. Ich weiß wohl, 


daß die Männer der alten Schule dieſe Veränderung den Ruin der Weiblichkeit 


nennen, und deshalb fällt es ihnen auch ſchwer, uns zu ertragen. Das thut uns 
zwar leid; aber wir können es nicht ändern, und im Grunde wünſcht auch wohl 
Keine von uns die alten Zeiten zurück.“ 

Johannes hätte ſie ſo gern zum Schweigen gebracht, denn er wußte, daß 
dieſe Worte das Uebel nur verſchlimmern konnten. Es legte ſich auch ein 
gezwungenes Lächeln um des Vaters Mund, als Gabriele erklärte, daß die Welt 
in ſeiner Abweſenheit eine ganz andere geworden und er ſie nicht mehr verſtehe. 

„Verzeih', kleine Schwiegertochter!“ begann er mit einer Freundlichkeit, die 
Frau Jürges erbeben machte, „verzeih', wenn ich ein Lächeln nicht unterdrücken 
kann. Denn fürs Erſte ſind zwei junge Damen unter meinen Augen aufgewachſen, 
die ich immer ohne Schwierigkeit verſtanden habe. Und dann iſt Etwas in dieſer 
Jugend — ich meine die neue, unverſtandene Jugend — ſie bildet ſich ein, 
daß die Gedanken, die in ihrem Kopfe ſchwirren, neue Gedanken ſeien; aber in 
Wahrheit iſt es derſelbe warme Frühlingswind, der einmal über uns alle dahin⸗ 
gegangen iſt. Nein, das Neue, das wirklich Neue, das bis jetzt noch kein 
Seitenſtück gefunden hat, das — ich räume es ein — iſt die Keckheit, mit der 
fie uns, den Aelteren, die Nachtmütze über die Augen ziehen will und uns erſucht, 
einen Augenblick ſchlafen zu gehen, derweil ſie Himmel und Erde auf den 
Kopf ſtellt.“ 

Johannes lachte und nährte einen Funken Hoffnung, daß das Geſpräch eine 
ſcherzende Wendung nehmen würde; aber Gabriele ſagte trocken: „Es gibt eben 


Eins, was dieſe Aelteren von jetzt ab gezwungen ſein werden, der kecken Jugend 
zuzugeſtehen, und das iſt das Recht, eine Ueberzeugung zu haben und derſelben 


im Leben folgen zu dürfen. Kehren wir deshalb zu Johannes' Beruf als Prediger 
zurück. Sag' mir aufrichtig Deine Anſicht. Willſt Du Prediger werden?“ 
„Es wundert mich,“ erwiderte der Vater, ehe Johannes Worte fand, „daß 
Sie eine ſolche Frage ſtellen, nachdem Sie Ihr Schickſal verbunden oder doch 
einen ernſten und verpflichtenden Schritt zu der Verbindung gethan haben mit 
einem jungen Manne, der ſich zu dieſem Beruf ausgebildet hat.“ 
„Es iſt mir jedoch niemals im Ernſt eingefallen, daß Johannes Prediger 


: werden wolle.“ 


„Aber Sie mußten doch wiſſen und fühlen, daß er ein aufrichtig gläubiger 
Chriſt ſei.“ 

Ich weiß, daß Johannes zu aufrichtig iſt, um ein Heuchler zu ſein,“ ant⸗ 

wortete Gabriele und reichte ihrem Verlobten die Hand, während ſie den Vater 


unverwandt anſah. 


„Nun wohl! und wenn er denn in lebendigem und aufrichtigem Glauben 


8 zu Ihnen kommt und Ihnen ſagt, daß der Ruf an ihn ergangen, Zeugniß ab⸗ 


zulegen für den Herrn, der ihn erkauft hat.“ ; 
„Dann würde er zu mir kommen und jagen: Lebe wohl, Gabriele! Ich habe 

nunmehr an Anderes zu denken, als an Liebe und häusliches Glück. Wer ſein 

Kreuz auf ſich nehmen und ſeinem Meiſter folgen will, der kennt weder Vater 


noch Mutter — der hat weder Haus noch Heimath.“ 
{ 19* 
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Johannes zog ſeine Hand zurück und ſtarrte ſie an; aber Daniel Jürges 


lächelte wieder ruhig und ſicher. 


„O, nun höre ich Ihren Lehrmeiſter durch Ihre Worte hindurch! Wir 


kennen dieſe einſeitige und ſchwächliche Darſtellung des Vorbildes in Christi 
Perſon; aber — Gott ſei gelobt! — als Chriſten wiſſen wir auch. 

Gabriele unterbrach ihn abermals. „Wenn Sie wieder die beliebte Volte 
ſchlagen wollen, Herr Paſtor, das Vorbild hineinzudrängen und den Verſöhner 
heraus, ſo bitte ich Sie, ſich meinetwegen nicht weiter zu bemühen. Ich weiß 
wohl, daß es den Schriftklugen ein Geringes iſt, ſo lange zu reden, bis ſie die 
ſchönſte Uebereinſtimmung zwiſchen dem gekreuzigten Vorbild und den decorirten 
Nachfolgern hergeſtellt haben — ich kenne das auswendig: nur das Kreuz 
wechſelt ſeinen Platz.“ 

Frau Jürges machte unwillkürlich einen kleinen Sprung i im Sopha; Johannes 


erhob ſich, beugte ſich über Gabriele und ſagte: „Mäßige Dich, Gabriele, ich 


flehe Dich an.“ 

Aber Paſtor Jürges ward blutroth; er hatte geſehen, daß Gabriele eine 
Bewegung mit dem Kopfe nach dem Bilde des ordengeſchmückten Stiftspropſtes 
gemacht hatte, und er fühlte ſeinen lang bekämpften Zorn in ſich auflodern. 

Johannes, der an dem Schaukelſtuhl vorüber gegangen war, trat zu ihm 


und ſagte: „Lieber Vater, laß uns nicht zu eifrig werden. Gabriele hat ihre 


eigne Art — ich finde fie nicht lobenswerth; ich verſtehe auch, daß fie Dich auf- 
bringt; aber ſie meint es gewiß nicht ſo ſchlimm, laß uns darum lieber hören, 
was ſie im Ernſt gegen die Wirkſamkeit des Predigers vorzubringen hat.“ 
„Und danach fragſt Du? Du weißt doch, daß ich die Staatskirche mit 
einem König an der Spitze und all' die officielle Gottesverehrung für ein Zerr⸗ 


bild von Chriſti Leben und Lehre halte! — Das weißt Du doch, Johannes! — 


und ich wähnte Dich darin einig mit mir.“ 


„Nein, Gabriele, nein!“ rief Johannes, „Du läſſeſt Dich allzu ſehr fortreißen; = 
Du kannſt nicht jagen wollen, daß ich Veranlaſſung zu der Vermuthung gegeben 


habe, meine Anſchauungen gingen eben ſo weit wie die Deinen —“ 
„Aber Du haſt ſie getheilt und thuſt es alſo noch?“ fragte der Pfarrer. 
„Auch das nicht, mein lieber Vater! mißverſtehe mich nicht! Du weißt 


ſelbſt, in unſern Tagen wird viel von Reformen geſprochen, von kirchlichen 


Reformen, die — das leugne ich nicht — bis zu einem gewiſſen Grade meinen 


Beifall haben. Sowohl in den äußern Verhältniſſen der Kirche als in dem 


Gemeindeleben gibt es einige Punkte 

So ſprach er fort und erreichte es endlich, den Ton zu finden, den der 
Profeſſor ihn gelehrt hatte, wenn es galt, eine Brücke vom Alten zum Neuen zu 
ſchlagen, auf der man ungefährdet hinüber könne. Aber Niemand achtete auf 
ſeine Rede. 


Dem Pfarrer erſchien es als ein ſehr glücklicher Umſtand, daß Gabriele es 


ſo weit trieb, ſo ganz über alles Maß hinaus. Denn wenn Johannes wirklich 
ins Schwanken gekommen war, ſo konnte er noch rechtzeitig abgeſchreckt werden. 
Mit Gewalt rief er ſich ins Gedächtniß, wer die junge Dame ſei und was ſich 


5 Alles an ihren Namen knüpfe; auch wie noch Alles hell und gut werden 
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könne, wenn ſie nur recht geknickt ſei, und damit ſuchte er ſeinen Zorn zu dämpfen. 
Aber gebrochen mußte ihr Starrſinn werden! Er wünſchte nur, daß nicht all⸗ 
zuharte Mittel nothwendig ſein möchten. 

Gabriele ward von ihres Verlobten Rede peinlich berührt. Ihr ward immer 
klarer, daß er ein Anderer in der Stadt ſei als hier im Vaterhauſe. Früher waren 
ſie trotz aller Uneinigkeit verbunden geweſen; aber hier fühlte ſie ſchmerzlich, daß 
Johannes ins feindliche Lager übergehe. 

Es lag nicht in ihrer Art, ihm beizuſtehen und ihn auf dieſe Weiſe wieder 
an ſich zu ziehen; ſie unterbrach ihn im Gegentheil in ſeiner Anſtrengung mitten 
auf der Brücke und ſagte mißmuthig: „Es hat ja keinen Zuſammenhang, was 
Du ſagſt, Johannes!“ 

Er hielt inne und machte eine etwas ungeduldige Wendung gegen ſie. Der 
Vater jedoch, der inzwiſchen Zeit gehabt hatte, ſeinen Zorn niederzukämpfen, er⸗ 
griff jetzt das Wort in ganz anderer Weiſe — ruhig, faſt einräumend. Es war 
ſeine Abſicht, das Geſpräch auf ſpecielle Streitfragen hinzulenken, die mehr 
eigentliches Wiſſen und Beweiſe erforderten als große Worte. 

„Mag es ſein,“ ſprach er, „wie Johannes ſagte, daß die Kirche ve Reform 
bedarf. Bedenkt, daß die Kirche ein altes Haus ift, vielleicht nicht frei von Ge⸗ 
brechen. Aber ſo lange das Wort Gottes rein und lauter gepredigt wird — 
und das habe ich ſelbſt von unſern erbittertſten Feinden noch nicht in Abrede 
ſtellen hören —“ - 

„Lauter und rein“, unterbrach ihn Gabriele, „das will ſagen, daß die 
Schriftgelehrten daraus entnehmen, was ihnen paßt und den Reſt verſchweigen.“ 
5 Frau Jürges rückte in den entfernteſten Winkel des Sophas und Johannes 
rief unwillig: „Gabriele! Du weißt nicht, was Du ſagſt.“ 

„Deine Braut macht ſonſt wohl den Eindruck, zu wiſſen, was ſie ſagt,“ 
äußerte der Pfarrer mit der liebenswürdigſten Miene. 

„Und natürlich meine ich auch, was ich ſage,“ fügte Gabriele hinzu. 

„Möchten Sie nicht ſo freundlich ſein, uns ein Beiſpiel zu nennen, in welchem 
die Schriftgelehrten — womit vermuthlich in Ihrem Munde die Geiſtlichkeit der 
Staatskirche bezeichnet werden ſoll —“ 

„Sind nicht Schriftgelehrten die herrſchende Prieſterſchaft in dem neuen 
Teſtamente?“ fragte Gabriele kampfluſtig. 

„Nun ja,“ ſagte der Pfarrer, „das gehört nicht hierher, obwohl ſich auch 
darüber Allerlei bemerken ließe. Aber ſagen Sie uns lieber — nennen Sie uns 
ein Beiſpiel, wo in unſerer Kirchenlehre etwas Ungehöriges vorgebracht und 
Anderes verſchwiegen worden wäre?“ 

8 Gabriele ſchaukelte ſich hin und her, indem ſie antwortete: „Es würde wenig 
nützen, wenn ich meine Beiſpiele anführen wollte. Denn die Schriftgelehrſamkeit 

5 iſt ſo alt und ſo ſchlau, daß die Theologen freudig durch eine offene Thür gehen, 
wo es für den allgemeinen geſunden Menſchenverſtand mit der Stirn gegen die 
Wand rennen heißt.“ 

„da wir nun gerade vor Ihnen ſtehen, zwei dieſer Schriftgelehrten — ein 
alter und ein junger,“ — ſagte der Pfarrer beſonders mild und ruhig, „die 
in aller Aufrichtigkeit glauben, daß unſere Kirchenlehre das wahre und unver⸗ 
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fälſchte Chriſtenthum ſei, gepredigt durch den eignen Mund des Herrn und be⸗ 


wahrt durch die heiligen Männer der Kirche — wollen Sie da nicht lieber, 
anſtatt den Stab über uns zu brechen, uns eine beſtimmte Thatſache nennen, 
uns auch nur einen einzigen Punkt aufweiſen, in dem die Kirche irgend Etwas 
von Chriſti Lehre umgeht, Etwas hervorhebt und Anderes bei Seite ſchiebt.“ 

„— etwas Weſentliches,“ ſchaltete Johannes ein; aber der Vater fuhr 
fort, mit Gabriele zu ſprechen, ohne auf ihn zu achten: 
5 „Nach dem, was Sie geſagt haben, finden Sie gewiß ſelbſt, daß dies eine 
Art Pflicht für Sie ſei — wenn überhaupt Pflicht ein Wort iſt, welches ſich in 
dem revidirten Wörterbuche der Neuzeit findet.“ f 

„Wenn Sie die Sache ſo nehmen,“ antwortete Gabriele, „dann werde ich 
meine Beiſpiele anführen, damit Sie nicht ſagen, daß ich mich nur mit leeren 
Phraſen befaſſe. Aber bedenken Sie auch, daß ich im Voraus weiß, wie wenig 
Eindruck ich auf Sie, der Sie in der Unfehlbarkeit erzogen worden ſind, machen 
werde, daß dieſe Beiſpiele alſo nur Werth für mich ſelbſt haben. Das erſte iſt 
die Bibelſtelle, durch welche Sie die Taufe der Kinder begründen.“ 


„Ich dachte es mir ſchon,“ ſagte der Pfarrer, ſeinem Sohne zulächelnd; „damit 


fängt es immer an.“ 


„Ebenſo, wie ich darauf gefaßt bin,“ rief Gabriele, „daß Sie die Taſchen 


voll Erklärungen haben. Ich meinerſeits finde ſchon, daß eine ganz andere Ge⸗ 
währleiſtung dazu gehören würde, um aus einer an und für ſich jo bedeutungs⸗ 
loſen Ceremonie wie die Taufe kleiner Kinder ein Sacrament zu machen. Nun 
jedoch kommt das Wort, welches todt geſchwiegen wird; ich kann es auswendig, und 
es lautet: „Ich aber ſage Euch, daß Ihr allerdings nicht ſchwören ſollt, weder 
bei dem Himmel, denn er iſt Gottes Stuhl, noch bei der Erde, denn ſie iſt ſeiner 
Füße Schemel, noch bei Jeruſalem, denn ſie iſt eines großen Königs Stadt. 


Auch ſollſt Du nicht bei Deinem Haupte ſchwören, denn Du vermagſt nicht, ein 


einziges Haar weiß oder ſchwarz zu machen. Eure Rede aber ſei: ja, ja — 
nein, nein. Was darüber iſt, das iſt vom Uebel.“ Wenn man nun ſieht, was 
Sie aus dieſem kleinen Worte: „laſſet die Kindlein zu mir kommen“ gemacht 
haben, ſo müßte man wohl erwarten, ja überzeugt ſein, daß ein ſo deutlicher, 
ſo erſchöpfender, ſo ganz ungewöhnlich energiſcher Ausſpruch, wie jener über den 
Eid, auf das Gewiſſenhafteſte in der Kirche aufrecht erhalten werde, in der das 
Chriſtenthum ſo rein und lauter gelehrt wird. Aber ich werde Ihnen ſagen, 
meine Herren,“ und Gabriele erhob ſich im Stuhl —, „ich werde Ihnen erzählen, 
wie es in dieſem chriſtlichen Staate zugeht — gerade vor der Kirche Augen, ja 
in dieſer ſelbſt. — Nicht nur, daß es von Eiden wimmelt, das göttliche Gebot 
wird vielmehr ſo zum Spott gemacht, daß ein Eid von den Bürgern verlangt 
wird, welche die Angelegenheiten des Staats und der Staatskirche leiten. Die 
Kirche Chriſti verlangt, daß dem, welcher durch Schwören ſich nicht gegen Chriſti 
klares Wort verſündigen will, nicht geſtattet werde, ſich mit den Angelegenheiten 
der Kirche zu befaſſen. Kommt Einer, der nicht ſchwören will, weil er nicht 


glaubt — fort mit ihm! Und kommt Einer, der nicht ſchwören will, weil er 


glaubt — fort auch mit ihm! Nur die, welche ſo ſtumpf oder ſolche Heuchler 
ſind, daß ſie kein Bedenken tragen, ihren Chriſtenglauben durch eine Verhöhnung 
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desſelben zu ne bende die fi) nicht ſcheuen, dem Meister ir ins Geſicht zu ſpeien 
und das Ehrerbietung nennen — nur dieſe kann der chriſtliche Staat gebrauchen! 
Und all' dies geſchieht nicht etwa, indem man einräumt, daß es leider ſowohl 
mit dem Leben als mit der Lehre gleich ſchlecht ſtehe, nein! unerbittlich wird 
darauf getrotzt, daß dies, gerade dies das echte, unverfälſchte Chriſtenthum ſei. 
Und ich weiß es — Du weißt es, Johannes, Du kannſt unmöglich jo weit 
gekommen ſein, wie ich weiß, daß Du gekommen biſt, ohne dieſen ungeheuren 
Betrug zu durchſchauen — Du kannt mich nicht fo entſetzlich enttäuſchen; jag’ 
es, ſprich es aus, daß Du es nicht kannſt!“ 

Als ſie ſchwieg, fuhr der Sturm eben mit ſolcher Gewalt über das Haus, 
daß es zitterte, und Frau Jürges war vor Schrecken halb todt. Johannes ſtand 
völlig rathlos mitten im Zimmer und ſuchte vergeblich nach Worten. Um Zeit 
zu gewinnen, rief er ſich umſonſt ins Gedächtniß, was er über den Eid hatte 
ſagen hören; aber das Einzige, was ihm einfiel, war die Frage im Pontoppidan: 
„Iſt es denn überhaupt nicht geſtattet, zu ſchwören?“ und die Antwort lautete: 
„ja, wenn die von Gott eingeſetzte Obrigkeit es fordert.“ Aber wo waren die 
Schriftſtellen? Er konnte ſich in dieſem Augenblick auf keine befinnen, obwohl 
es deren gewiß viele gab. Dies wollte er eben ſagen, als der Vater mit ſeiner 
gewaltigen Stimme losbrach, die das Unwetter übertönte und in den Ohren 
widerhallte. Er konnte nicht länger kleinlich bei Gabrielens Beiſpielen ver⸗ 
weilen; aber indem der lang verhaltene Groll ſich Luft machte, ließ er jede 
Rückſicht fallen und ſagte ihr ſehr ſchonungslos die volle Wahrheit, während fie 
zurückgelehnt im Schaukelſtuhle lag — unbeweglich, das Geſicht mit den Händen 
verhüllend. Er ergoß über ſie und den Abfall der Zeit den Zorn des Herrn in 
ſo mächtig rollenden und erhabenen Worten, daß es Johannes an die Sprache 
der alten Propheten erinnerte. ; 

Jetzt wollte er Abrechnung halten! Es war ein Ausbruch alles Deſſen, 
was ſich in ihm angeſammelt hatte ſeit dem Augenblick, wo ſie zuerſt das Haus 
betreten, dieſe Ausgeſandte der neuen Zeit, die er haßte — haßte mit dem Trotz 

ſeines ganzen Lebens, mit all' der unverſöhnlichen Leidenſchaft, die ſich in ihm 
gehäuft während der vielen Jahre, wo er die vordringliche neue Zeit mit Füßen 
getreten, bis Alles, was ihm früher theuer geweſen, ſich in Bitterkeit verwandelt 
hatte. Die Hoffnungen, mit denen er ſich in der Jugend getragen, er hatte ſie 
ſelbſt vernichten helfen; das Schöne und das Gute, Frieden und Harmonie, — 
alles war Gift und Ingrimm geworden; denn vermeſſene Hände ſtreckten ſich 
nach dem Heiligen aus — vermeſſene Hände — vermeſſene! 

Er hielt inne und faßte ſich nach dem Kopf; es war ihm dunkel vor 
den Augen geworden. Er wartete, bis das Blut wieder in Umlauf war, und 
fuhr dann ſtreng, mit großer Würde fort: 

„Denn im Grunde iſt der Unglaube eine Miſchung von Böſem und Niedrige 
von Feigheit und Hochmuth. Und wenn er ſich in unſern Tagen den Schein 
geben will, als verabſcheue er die Lüge, um Wahrheit und Recht für Große wie 
Geringe zu ſuchen, ſo iſt eben dies die Lüge in ihrer widerwärtigſten Geſtalt. 
Beſteht doch dieſe Chriſtusfeindſchaft in nichts Anderem als darin, das Niedere 
zu erheben und das Hohe herunterzureißen, ſich ſelbſt den Hochſitz zu erwählen 
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und Alles, was erhaben und heilig it, in den Schmutz zu in Aber wichen 
lich, Gott läßt ſein nicht ſpotten.“ 
Gabriele ſprang auf; ſie wollte ihm Etwas entgegnen. Der Pfarrer hielt 


inne, und einen Augenblick ward es ſo ſtill im Zimmer, daß das Schaukeln des 


Lehnſtuhls hörbar ward, bis er zum Stillſtand kam. Aber Gabriele fand 
keine Worte. . 
Die ganze Stimmung nach der heutigen Predigt überfiel ſie, aber mit ſo 
verſtärkter Gewalt durch den Aufruhr, der bereits ihre Sinne ergriffen, daß ſie 
fühlte, wenn ſie ihm jetzt erklären ſollte, wie tief er ſie gekränkt, ſo würde ſie 
dahin kommen, ihr ganzes Seelenleben offen vor dieſem Manne darzulegen; und 


deſſen war er nicht werth, weil er ſie nicht verſtehen wollte. 


„Sag' Du es ihm, Johannes, ſag' ihm, daß es nicht wahr iſt!“ 

Sie ſtreckte dem Verlobten die Hände entgegen, damit er ſie ergreifen und 
ihr zu Hilfe kommen möge; aber Johannes faltete die ſeinen zum Gebet. Die 
letzten Augenblicke waren mit Sturmesgewalt an ihnen vorüber geſauſt und 
Etwas von deſſen Wildheit war in Allen. Johannes fühlte, daß keine Verſöhnung 
möglich ſei: er mußte wählen und nach ſeiner Gewohnheit fing er an, halblaut 
zu beten. 

„Antworte mir, hilf mir!“ — rief Gabriele ungeduldig und machte einen 
Schritt zu ihm hin. Aber Pfarrer Jürges trat dazwiſchen und hielt ſie auf: 

„Stören Sie ihn nicht! — laſſen Sie ihn da Beiſtand ſuchen, wo dieſer allein 
zu finden iſt. Und dann wähle, mein Sohn, ob Du Deinen Herrn, der Dich 
erkaufte, verrathen und den Feinden des Kreuzes folgen willſt!“ 

„Nein, nein!“ rief Gabriele, „die Frage ſtellt ſich für Dich ſo: Willſt Du 
ehrlich ſein und eingeſtehen, daß Du weit entfernt biſt, Chriſti wahrer Nach⸗ 
folger zu ſein, weit entfernt! und daß Du nicht mit offenen Augen in ein Leben 
voll Lüge, voll Betrug eintreten willſt?“ 

„Johannes, mein Sohn,“ ſagte der Pfarrer, und ſeine Stimme ward wieder 
ſo ſcharf wie im Arbeitszimmer —, „ich ſehe, Du ſchwankſt.“ 

Aber da löſte Johannes ſeine gefalteten Hände und reichte ſie dem Vater 
hin: „Ich verlaſſe Jeſum nicht.“ 

„Pfui!“ ſagte Gabriele; ſie wandte ſich hurtig von ihm ab und zog den 
Verlobungsring vom Finger. Frau Jürges ſah ihn über den Tiſch rollen und 
„Willſt Du die —“ 

Willſt Du die Verlobung aufheben? hatte ſie ſagen wollen; aber ſie fühlte, 


daß dieſe Worte in dieſem Augenblicke nicht paßten. Sie blieb daher ſitzen und 8 


ſtarrte auf den Fuß der Lampe, unter welchen der Ring gerollt war. 


Gabriele ſtand noch eine Weile und blickte wie abweſend ins Licht; dann 23 


aber raffte fie ſich auf. „Gute Nacht, Euch Allen,“ ſagte fie und ging aus 3 
der Thür. 
Johannes wollte ihr nacheilen; aber der Vater hielt ihn zurück. 


„Laß ſie! Nichts mehr dieſen Abend; morgen iſt, Gott ſei gedankt! auch 
noch ein Tag. Ich ſagte es Dir, Johannes, es gehören kräftige Mittel dazu 
laß uns Gott danken, daß es überſtanden iſt, und daß Du ſiegreich aus dern 


Prüfung hervorgegangen biſt. Morgen wollen wir dieſen ſtrengen Abend mildern, 
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und ich — ich werde keinen Groll bewahren, das verſpreche ich Dir. In meiner 
Predigt werde ich ihr die guten Worte geben, die ihr nach der Züchtigung Noth 
thun und ſpäter bei dem Vogt —“ 

Frau Jürges erhob die Hand: „Sie nimmt ihren Mantel um.“ 


„Was fällt Dir ein, Minna!“ ſagte der Pfarrer ärgerlich; „wohin ſollte 


ſie jetzt wohl gehen?“ 

Aber Johannes eilte zur Thür und riß ſie auf. Da ſtand Gabriele in 
ihren Pelzmantel gehüllt, im Begriff, ihre Galoſchen anzuziehen. 

„Mein Gott — Gabriele, wohin? Du mußt von Sinnen fein!” rief Jo⸗ 
hannes und zitterte ſtärker als die Mutter. 

Gabriele befreite ihre Hand aus der ſeinen und ſprach betrübt: 


„Wir haben einander nichts mehr zu jagen. Ich habe mich in Dir getäuſcht. 


Leb' wohl — und laß mich gehen.“ 
Sie hatte ſchon die Hand an der Thürklinke. 


„Fräulein Pram!“ rief der Pfarrer ganz außer ſich. „Ihr Benehmen iſt 


der Art — —“ 

Gabriele wandte ſich ruhig um, als ob ſie noch Etwas vergeſſen habe und 
ging mit einer Sicherheit, die beinahe beruhigend auf Alle in dieſer unbegreiflichen 
Lage wirkte, auf Frau Jürges zu und reichte ihr die Hand. 

„Vergeben Sie, daß ich Ihr Haus in dieſer Weiſe verlaſſe; ich gehe zum 
Lehnsmann. Es würde mir nicht möglich ſein, hier auch nur noch eine Nacht 
zu bleiben, und morgen reiſe ich nach Hauſe. Sie dürfen mir nicht böſe ſein! 
Leben Sie wohl!“ 

Damit bog ſie ſich hernieder und küßte die kleine Dame, und ehe noch Je⸗ 
mand zur Beſinnung kam, war ſie aus der Thür. Der loſe Schnee ſtand wie 
eine Wolke um ſie herum, als ſie verſchwand, und der Wind ſchlug die Thür 
ſauſend zu. 

Johannes griff nach ſeinem Ueberzieher. 

„Nein — nein!“ ſagte der Pfarrer. 

„Doch, ich will,“ antwortete Johannes und ſah ſeinem Vater feſt ins Auge⸗ 

Daniel Jürges taumelte vor dieſem Blick zurück, und erſt jetzt begriff er. 
was verloren war. 

Aber Frau Jürges, in deren Kopf Großes und Kleines noch wilder als ge- 
wöhnlich ſich gemiſcht hatte, ſtand da in verzehrender Angſt, daß Johannes ſeine 
großen Pelzſtiefel nicht vergeſſen möge. Zuletzt faßte ſie Muth, und zog ſie aus 
dem Winkel hervor. 


Elftes Capitel. 


Der Sturm hatte ſich ſelbſt ſein Spiel verdorben. Die ſchweren Schnee= 
maſſen, die er den ganzen Tag zwiſchen die Felſen gepreßt, platzten mit einem 
Male wie Federbetten; die Daunen flogen heraus und erfüllten die Luft, ſo daß 
der Sturm, ſchwach und machtlos, das Ende ſeiner Gewalt erkannte. 
Aber mit dem letzten Windſtoß war endlich das alte Haus eingeſtürzt. So 
ſtill ſanken die alten morſchen Balken zuſammen, daß Niemand im Pfarrhof es 
während des Sturmes bemerkt; auch hatte Keiner, als das Dach fortgeriſſen ward, 
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geſehen, wie des Pfarrers Heu ſich erhob und einem ſich entrollenden Schleier gleich 
über die Felder verſchwand. 5 

Auf dem Hofe wirbelte der Schnee dicht in großen Flocken, und das Licht 
der Pfarrhofsfenſter ſchien in gelben Streifen in die Finſterniß hinaus. 

Frau Jürges ging mit dem Lichte voran und der Pfarrer mit der Pfeife 
und den Zeitungen hinterdrein. Als die Verlobten das Haus verlaſſen, hatte 
Daniel ſeine Sachen zuſammengepackt und die Lampe ausgelöſcht, ohne ein ein⸗ 
ziges Wort mit ſeiner Frau zu ſprechen, oder ſie überhaupt nur zu beachten. 

Sie wagte auch nicht, ihn mit einem einzigen Wort zu ſtören, nicht einmal, als ſie 
an der Biſchofskammer vorübergingen. Sie hätte ſo gern Gabrielens Nachtzeug 
und ihre Toilette mit einem der Hofjungen zum Lehnsmann hinübergeſchickt. 
Aber ſie wußte aus Erfahrung, wie ſchlecht es ihr bekam, wenn ſie mit ihren 
kleinlichen Sorgen ihren Mann in ſeinen ernſten Gedanken unterbrach. 

Daniel entkleidete ſich raſch und ging zu Bett. Frau Jürges wunderte ſich 
über ihn; denn ſo lange ſie verheirathet waren, hatte er jeden Abend im Bette 
ſeine Pfeife geraucht und die Zeitungen geleſen. Heute hatte er Beides auch 
mitgenommen; aber ſie lagen unberührt neben ihm, und ſie hörte, daß er nicht 
ſchlafe. | 

Gewiß dachte er gleich ihr an dieſe wunderſame Schwiegertochter, die zwei 
Tage in ihrem Hauſe geweſen. Denn Frau Jürges erwartete nicht, daß Johannes 
ſie zurückbringen werde; es ſchien ihr nicht wahrſcheinlich, ſo wie Gabriele nun 
einmal war und — aufrichtig geſprochen — ſie wünſchte es nicht einmal; ſie war 
keine paſſende Frau für Johannes. 

Aber wie würde das Kirchſpiel die ungewöhnliche Begebenheit aufnehmen, 
daß des Candidaten Braut am Abend des erſten Oſtertags den Pfarrhof in 
Sturm und Schnee verlaſſen habe und zum Lehnsmann gegangen ſei! Wenn ſie 
nur wenigſtens ihre Zuflucht zum Vogt genommen hätte! — 

Frau Jürges hatte Gabrielen's Ring unter der Lampe hervorgeholt. Halb 
entkleidet blieb ſie ſtehen und betrachtete ihn lange Zeit. Ohne daß ſie es wußte, 
widerhallte in ihrem Innern die Muſik vom Abend — ſie ſchien mit dem jungen 
Mädchen verbunden, welches den Ring verſchmäht hatte; und als ob ihr Weſen 
ſich in dieſen Tönen verſtändlich gemacht hätte, dämmerte es jetzt erſt Frau 
Jürges undeutlich auf, daß das, was ſie heut erlebt, ein Spiegelbild, ein kurzer 
Abglanz von einem Etwas ſei, das in der Tiefe der eignen Seele verkümmert 
und gemißhandelt ruhte. 

Sie blickte auf den verſchmähten Ring und dann auf ihren eignen, der dünn 
und verſchliſſen, loſe auf ihren bleichen Fingern ſaß — ein einzelner Ring, aber 
mit einer langen, langen Kette daran. Gegen ihren Willen mußte ſie daran 
denken, wie rund und geſchmeidig dieſe Finger einſt waren, und wie ſchön es 
geweſen, wenn ſie leicht und ſpielend wie durch Blumen über die Taſten dahin⸗ 
liefen. Sie vermochte ein unwilliges Gefühl nicht zu bemeiſtern, als ſie dieſen 
neuen Ring — den verſchmähten — wieder fortlegte. 

Und doch — wer hatte Recht? wer von dieſen Beiden hatte Recht? 

Sie fuhr fort, ſich zu entkleiden; aber die neue Muſik kehrte immer wieder 
zurück, in ihrer ſorgloſen Weiſe neue Wege verfolgend, und ihre Gedanken gingen 
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in gleicher Weiſe mit einer anderen Auffaſſung über ihr ganzes Leben zurück. 
Da fiel ihr bald Dies, bald Jenes wieder ein, wo ſie ſich hatte beugen und 
unterordnen müſſen. 

Nicht das Lob war es, welches einſt ihrem Spiele gezollt worden, a auf 
welches fie kein Gewicht gelegt hatte; denn fie war eigentlich nie dahin gekom⸗ 
men, ſich ein Leben ihrer Veranlagung gemäß zu denken. Dazu war ſie damals 
zu jung geweſen, und Keiner hatte ſie darüber aufgeklärt, daß dergleichen für eine 
anſtändige Frau eine Möglichkeit ſei. Deshalb war es ihr keine Enttäuſchung, 
und ſie konnte Niemandem vorwerfen, daß ſie die Muſik ganz liegen laſſen mußte. 
Aber was ſich an dieſem Abend als bittere Klage in ihrem Innern erhob, das 
war, daß ſie ſelbſt verſchwunden, ihr eignes Innere — daß das, was ihre Seele 
ausmachte, durch die Schuld Anderer vernichtet worden ſei. Dieſer unverſtandene 
Druck war es, der immer auf ihrem kraftloſen Schattenleben ruhte, als ob ſie 


für ſich, um ihrer ſelbſt willen, nicht vorhanden wäre. Sie war nicht zermalmt, 


aber mit einem Schwamm ausgelöſcht; nicht mit Füßen getreten, ſondern ganz 
behutſam, faſt zärtlich zu Boden geſtreckt worden. 

Während ſie nun auf ihren welken Körper blickte, wandte ſich dieſe bittere 
Klage — fie konnte nicht dafür — gegen ihn, der jo ſtark und geſund im Bette 
lag. Und dieſes Bett, das ihr überallhin gefolgt, bis es ganz abgenutzt und 
durch die Umzüge verdorben war, das ſtellte ihr ganzes Leben dar. All' ihre 
Kinder hatte ſie darin geboren, und im Laufe der Zeit ihre Schönheit eingebüßt, 
ihre Frauenwürde bis auf den letzten Reſt — immer müder, immer mehr ange⸗ 
ſtrengt, um Anderen Alles zu ſein und Nichts für ſich ſelbſt; niemals verſtanden, 
nur benutzt, vernachläſſigt und verbraucht. 

Aber ihre Klage kehrte zu ihrer eignen Hoffnungsloſigkeit zurück, und nichts 
loderte wieder in ihr auf, weil kein Funken mehr zündete. Sie fühlte es ſelbſt, 
als ſie das Licht ausblies und ſich ins Bett legte, wie eine tiefe Betrübniß, 
gleich einem Meere mit ſchwarzen Wolken, vor ihr aufſtieg und über ein ver⸗ 
fehltes Leben hinwegſpülte — und ſie weinte. 

„Weshalb weinſt Du, Minna?“ fragte ihr Mann, indem er ſich auf dem 
Ellenbogen erhob. 

„Ach, es iſt ſo traurig — ſo traurig“ — ſchluchzte ſie. 

„Was iſt ſo traurig?“ fragte er etwas ungeduldig. 

„Alles — alles iſt ſo traurig — ſo traurig“ — 

Einen Augenblick blieb er in der halb erhobenen Lage, und Zorn ſtieg in 
ihm auf, aber irgend Etwas benahm ihm den Muth; er legte ſich ſtill wieder 
nieder und that, als ob er nicht höre, daß ſie weine — und wie bitterlich 
weine! — während der Wind in langen Stößen klagend ums Haus fuhr und 
den ſchweren naſſen Schnee em die 1 ſchlug. 


Inzwiſchen war Gabriele über die Felder bis zur Kirche durchgedrungen. 
Der Wind kam von der Seite und blies ihr den Schnee ins Geſicht, ſo daß ſie 
kaum den ohnehin faſt zugeſchneiten ſchmalen Kirchweg erkennen konnte. Doch 
fie war in ſolch' innerem Aufruhr, daß die Kälte und die körperliche Anſtrengung 
ihr wohlthaten. Sie eilte an der Kirche vorüber dem Walde zu. 
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euch unten. 


Als fie nun aber in den Hauptweg 1 und den Wind auf dem Rücken 
hatte, der zum tiefbrauſenden Ton in den Tannenwipfeln ward, da mäßigte ſie 
ihren Gang, und der Muth entfiel ihr. 

Allerlei Bedenken, die durch den einen großen Gedanken, daß fie von dieſen 
Menſchen fort wollte, zurückgedrängt worden waren, erwachten wieder. Würde 


fie den Weg finden können? War es ſicher im Walde? Waren fie bei dem 


Lehnsmann noch auf? — Sollte da auch ein großer biſſiger Hund ſein? 

Unter den Bäumen war es beinahe ſtill; der fallende Schnee war durch die 
Tannennadeln gebrochen und zerſtiebt, ſo daß er wie ein feiner Schleier hernieder 
fiel, durch welchen der Weg und die ſchwarzen Tannenſtämme ſchimmerten. 

Das unheimliche Gefühl der Einſamkeit im Walde gewann plötzlich Macht 
über ſie, und in wilder Angſt fing ſie an zu laufen. 

Aber der Schnee war loſe und ſo ſchwer, wie ſie gekleidet war, kam ſie nicht 
viel weiter. Sie glaubte, daß hinter jedem Baum Jemand hervorſpringen und 
ſie verfolgen werde; über ſich hörte ſie das dumpfe Heulen des Windes und im 
Walde knackte und krachte es ſo wunderlich in den Aeſten, die gegen einander 
ſchlugen, daß ſie vor Schrecken wahnſinnig zu werden fürchtete. 

Da erblickte ſie ein Licht zwiſchen den Bäumen; ein erhelltes Fenſter glitzerte 
durch den Schneeſchleier, und da war mit einem Schlage Alles verändert. Das 
war Licht, welches bei dem alten Sünder brannte, der ihren Vater kannte — 


ihren guten alten Vater — und alle die, denen fie angehörte — wie kam's 


doch? Sie war doch ſonſt ſo ſicher und vernünftig! 
Gabriele fand ſich wieder und ſtand ſtill. Sie lächelte über ihre Angſt und 
löſte den Mantel. 


Getroſt ſchaute ſie um ſich, horchte dem mächtigen Brauſen des Sturms 


und kannte keine Furcht mehr. 

Jetzt ſtand ihr auch der beſtandene heftige Kampf klarer vor der Seele und 
was ſie verloren — den Mann, auf den ſie ſo feſt gebaut, den Freund, den ſie 
ſo gern geliebt hätte und dem ſie mit Freuden durch das Leben gefolgt wäre. 
Denn es war nicht wahr, daß Johannes einen ſolchen Begriff von der Religion 
hatte. Sein Glaube war in ſo weit feſt und aufrichtig, als er mit Leichtigkeit 
jeden in ihm aufſteigenden Zweifel durch das, was er gelernt hatte, beſiegen 
konnte. Er war frommen Gemüthes, kein unduldſamer Eiferer. Wenn er aber 


einem Manne, wie Daniel Jürges, in eine Prieſterſchaft, wie die gegenwärtige 


war, zu folgen vermochte, dann war zwiſchen ihr und ihm eine unergründliche 
Kluft, und was auch ſonſt in ihrem Herzen für ihn ſprechen mochte — ſie mußten 


ſich trennen. 


Sie erkannte, wie ſchmerzlich auch der Verluſt in dieſem Augenblicke war, 
welch' ein Glück es für ſie ſei, daß ſie früh von dem Weſen der Liebe in Mond⸗ 
ſchein und Unklarheit geleſen hatte. Denn oft war eine Leere, ein Vermiſſen 
über ſie gekommen, als ob ſie ſich um Etwas betrogen fühle, wenn ſie eine ver⸗ 


liebte Freundin vergnügt mit einem Studenten dahintanzen ſah. Die Nüchtern⸗ 


heit, mit der ſie dieſe Dinge zu betrachten gewohnt war, hatte ſicher der Liebe 
Etwas von ihrem zarten Dufte geraubt. 


Aber mit wie fröhlichem Danke fühlte ſie ſich in dieſem Augenblicke fre; 
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mitten im tobenden Sturm. Und ſelbſt die peinvolle Stunde, die ſtarke Er⸗ 
regung und die Worte, die gegen einander geflogen — auch das bekam nach und 
nach ein anderes Anſehen. Endlich einmal hatte ſie ſich im Ernſt betheiligt und 
Etwas ausgerichtet. Dies war kein müßiger Wortwechſel geweſen, in welchem 
das kleine Fräulein Pram Erlaubniß bekam, zu ſagen, was ſie wollte, weil 
Niemand ſich daran kehrte. Hier war ihre eigne Perſon mit im Streite geweſen. 
2 Sie hatte freilich verloren und den Wahlplatz geräumt; aber ſtill und ruhig 

lächelte ſie im Sturme, hüllte ſich feſt in ihren Pelzmantel und ſetzte ihren Weg 
durch den Schnee fort. 

Der brauſende Wald, der ſtöbernde Schnee, die ſchwarzen Stämme den Weg 
entlang — Alles ward ihr heimiſch und lieb. Sie fühlte ſich der ganzen Natur 
verwandt, und obgleich das Fenſter des Lehnsmanns wieder ihren Blicken ent⸗ 
ſchwunden, ging ſie doch muthig weiter, und es befiel ſie keine Furcht mehr, den 
Weg zu verfehlen. a 

Gabriele blickte nicht um ſich und ſah deshalb nicht, daß eine Geſtalt ihr 
folge. N 

Johannes war bis zur Kirche gelaufen; als er ſie aber den Weg zum Walde 
einſchlagen ſah und er gerade rufen wollte, da fing ſie an zu laufen. 

Johannes eilte ihr nach; als er aber ſah, daß ſie ſtill ſtand, blieb auch er 
ſtehen. So lange er ſie nicht erreichen konnte, beeilte er ſich und wollte rufen. 
Aber jetzt, wo ſie nur eine kleine Strecke voraus war — jetzt blieb er ſtehen, 
rathlos, wagte nicht, weiter zu gehen und vermochte auch nicht, zu rufen. 

In dieſer Weiſe folgte er noch einige Zeit, entſchloſſen, ſie an der Gitter- 
thür des Lehnsmanns aufzuhalten; aber nun erſchien es ihm zu ſpät, dem Hauſe 
zu nahen. Er blieb hinter dem letzten Baum am Saume des Waldes ſtehen, hörte, 
wie ſie das Thor öffnete und ſah endlich ihre Geſtalt als ſchwarzen Punkt im 
Schnee verſchwinden, der außen vor dem Walde dicht fiel und ſie faſt verhüllte. 

Dann wandte er ſich und ging halb bewußtlos nach Hauſe, während ſeine 
Gedanken ſich fortwährend in einem Kreiſe drehten. Es waren die Vettern und 
deren Anhang und all' ihr Gelächter und voller Triumph, um die ſeine Ge⸗ 
danken wirbelten. 

Er wollte innehalten und ernſtlich nachdenken über Alles, was geſchehen 
war. In einzelnen Augenblicken hielt er ſich für geiſteskrank. Es war unmög⸗ 
lich, ja undenkbar, daß ſein ganzes Leben, ſeine Liebe und ſeine goldenen Träume 
— Alles fort ſei, ihm in einer ſtürmiſchen Abendſtunde entriſſen! Und er ſelbſt 
trieb ſich hier, wie ein Narr im Walde umher, und dann kamen die Vettern 


8 wieder; er ſah ſie auf der andern Seite der Straße grüßen, ſah, wie ſie lachten 


und ballte die Fauſt, als ob er mitten in dieſe lachenden Zahnreihen ſchlagen 
wollte. 

Erſt, als er an die Kirche kam, wo der Schnee unbehindert auf ihn her⸗ 
niederfiel und ſein Antlitz kühlte, erſt da ward ihm das Unerhörte klar, das da 
geſchehen war, und daß es nicht mehr zu ändern ſei. 

Aber weshalb war es ſo gekommen? und wer trug die Schuld? Der Gedanke, 
den ſeine allzu große Bewunderung für den Vater bisher zurückgehalten hatte, 
der kam jetzt bei ihm zum Durchbruch: die alte Methode war unbrauchbar ge⸗ 
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worden. In der bitterſten Weiſe hatte er es ſelbſt empfunden, daß die neue 
Zeit ſich nicht mit Füßen treten laſſe. Wie ſeine Verlobung ſich gleichſam im 
Zuſammenhang mit dem Streite des Tages gezeigt hatte, ſo ſah Johannes jetzt 
in ſeiner tiefen Niederlage, daß ihm dieſe durch den Kampf der verſchiedenen 
Geiſtesrichtungen zugefügt worden und daß er ohne eigne Schuld als Märtyrer 
ſeiner kindlichen Pietät gefallen war. Aber im Unglück ſchwand die unbegrenzte 
Bewunderung für den Vater, und dies wirkte befreiend auf Johannes. Als er 
ijetzt an dem Gitterthor ſtand und auf die Kirche blickte, erhob ſich die Hoffnung 
5 in ihm, daß Alles, was dieſes Tages Sturm zerſplittert und zertrümmert hatte, 
wieder zuſammengefügt werden und hoch in den Himmel gebaut werden könne. 

Nicht ſein eignes perſönliches Glück — das hatte er heute zum Opfer ge⸗ 
bracht: aber als er da ſtand und das dicke Gemäuer des Gotteshauſes betrachtete, ö 
fand Johannes wieder den Weg zu ſeinen Träumen von einer ſtarken und ſieg⸗ 
reichen Kirche. | f 

Donnernde Reden und ohnmächtiger Trotz waren nicht mehr an der f 
Zeit. Gottes innere Streiter mußten die Gedanken der Zeit, wie aufrühreriſch { 
fie auch jeien, aufnehmen, damit ſie als Samenkorn aus der Verweſung hervor⸗ 
ſprießen und die Wahrheit aus dieſen Irrthümern gekräftigt hervorgehhe. 4 

Dann würde wieder Leben in die dahin fiechende Kirche kommen und mit 2 
dem Leben die Macht, und wieder ward Johannes zu den Höhen geführt, aus 1 
denen er an dieſem Abend in den loſen Schnee geworfen, der den Weg über die 
Felder nach dem Pfarrhof bedeckt hatte. 

Der Schnee fiel dicht, eben und ſchwer, wie er nach dem Sturme fällt, 
füllte die Vertiefungen, ebnete die Spitzen und ſcharfen Kanten. Es ward ganz 
ſtill im Walde, eine weiche Stille, wie in einem dicken Federbett, und der Schnee⸗ 
teppich lagerte ſich immer dichter über die Gebirgshalden. : - 

Aber in der Luft war Frühlingswetter, und der Schnee lag loſe. Das 
Waſſer begann, darunter zu rieſeln, tropfenweis rann es darüber hinweg, 
ſammelte ſich im Verborgenen, um dann hervorzubrechen, ſich vergrößernd, an⸗ 
ſchwellend, und was ſich an Schneereſten noch vorfand mit ſich fortreißend über 
Felſen und Hügel hin zum Laufe des Fluſſes in den Thälern. 

Die Sonne thaute die oberen Schichten auf, und das Waſſer ſammelte ſich 
darunter, bis eines Tags der Schnee zerfloß und in klaren muthigen Wellen den a 
Weg ins freie blaue Meer ſuchte. Aus jedem Winkel ſproßten friſche grüne Rn. 
Keime hervor, das alte trockene Heu zu verdrängen, das aus den vexivejenden. l 
Pfarrhöfen über das Land geſtreut war. 

Deshalb rollte das geduldige Meer ſeine Wellen zwiſchen Steinen und Klippen 
hin und her, als über das ganze Land noch dicht und ſchwer der Schnee fiel. 
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Das erſte Schreibbuch Friedrich's des Großen und einige Briefe 
a desſelben aus feiner Knabenzeit. 


AA 


Von 
Albert Duncker !). 


Am 17. Auguſt v. J. war der hundertſte Todestag Friedrich's des 
Großen. Dieſer Gedenktag hat eine Menge von Erinnerungen an den Begründer 
der Größe des preußiſchen Königthums wachgerufen. Schon einige Zeit vorher erſchien 
in einem Buche Reinhold Koſer's „Friedrich der Große als Kronprinz“ ?) eine 
werthvolle Feſtgabe, die ſich in ihrem Vorworte als eine Huldigung zum 17. Auguſt 
zu erkennen gibt. Außer den älteren Arbeiten von J. D. E. Preuß beſitzen wir 
über die Jugendjahre des genialen Königs ein vor zwei Jahren veröffentlichtes Buch 
Ernſt Bratuſchek's „Die Erziehung Friedrich's des Großen“), deſſen Ergebniſſe 
durch die Darſtellung Koſer's in vielen Punkten Berichtigung und Ergänzung erfahren, 
ohne daß dadurch der Verdienſtlichkeit der Leiſtung Abbruch gethan würde. 
Selbſtverſtändlich können weder Bratuſchek noch Koſer nach der Anlage ihrer 
Bücher auf alle kleinen Einzelheiten näher eingehen, die aus den Knabenzeiten Friedrich's 
bekannt find. So wiſſen fie, wohl nach der Bemerkung von Preuß“), daß auf der 
Landesbibliothek zu Kaſſel das erſte Schreibbuch des Kronprinzen Friedrich 
aufbewahrt wird, das er 1717, kaum 5 Jahre alt, begann. Auf welche Weiſe das 
Heft in die Landesbibliothek, die bis 1831 Hofbibliothek des heſſiſchen Fürſtenhauſes 
war, gelangte, ſteht nicht feſt. Sicher iſt, daß es derſelben ſchon vor dem Jahre 1794 
angehört hat. Man wird aber kaum fehl gehen in der Annahme, daß Landgraf 
Friedrich II. von Heſſen-Kaſſel (1760—1785), ein Bewunderer des großen 
Königs, der zu ſeinen treueſten Bundesgenoſſen gehörte, 1758 als Generallieutenant 
im Heere Friedrich's die Feldzüge in Schleſien, Böhmen und Mähren mitmachte und 
nach ſeiner 1760 erfolgten Thronbeſteigung die Würde eines preußiſchen General⸗ 
Feldmarſchalls empfing, das Buch ſeiner Bibliothek übergeben hat. Landgraf Friedrich 
ſtand auch ſpäterhin, zumal durch ſeine 1773 erfolgte zweite Heirath mit der Mark⸗ 


1) Obiger Aufſatz, der uns aus dem Nachlaſſe des weiland Oberbibliothekars Dr. Albert 
Duncker in Kaſſel mitgetheilt wird, war das Letzte, was unſer früh geſchiedener, bis zu feinem 
Tode raſtlos thätiger Mitarbeiter geſchrieben hat. Was beſtimmt war, ein Erinnerungsblatt an 
des großen Königs hundertjährigen Sterbetag zu werden, den Duncker nicht 12295 erlebte, 

das geben wir nun hier mit dem wehmüthigen Gefühl, daß es zum Erinnerungsblatt an ihn 
ſelber geworden. : 2 Die Red. der „Deutſchen Rundſchau“. 

2) Stuttgart, J. G. Cotta. 1886. 3 

) Aus dem Nachlaß E. Bratuſchek's herausgegeben. Mit einem Vorwort von Ed. Mätzner. 
Berlin, Georg Reimer. 1885. 

4) Friedrich der Große I, 13. 
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gräfin Philippine von Brandenburg⸗-Schwedt, zum Berliner Hofe in enger 9 


Beziehung und ſah, wie bekannt, nicht allein auf dem Felde der Politik, ſondern auch 
auf den Gebieten der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften als muſterhaft an, was dort 


geſchah. 


Das Geſchenk des erſten Schreibheftes des nachmals allbewunderten Königs, das 


der Landgraf vermuthlich durch Anverwandte desſelben erhielt, muß ihm großes Ver⸗ 
gnügen gemacht haben. Sonſt hätte er nicht verordnet, daß mit dieſem Heft zugleich 
auch ſeine eigenen erſten Schreibübungen der Hofbibliothek zur Aufbewahrung über⸗ 
geben werden ſollten. Freilich ſind dieſe Hefte, 1730 und 1731, von dem jungen 
Landgrafen im 11. und 12. Jahre geſchrieben, vom kalligraphiſchen Standpunkte aus, 
wie leicht zu begreifen, weit beſſer anzuſchauen als die Kratzfüße des fünfjährigen 
preußiſchen Kronprinzen, der auch in ſpäteren Jahren eine nichts weniger als ſchöne 
Hand ſchrieb. 

Das Schreibbuch Friedrich's, mit einer Decke von Buntpapier umgeben, enthält 
26 Quartblätter. Auf das erſte Blatt hat die Hand des Schreiblehrers die Worte 
geſetzt: „Ihro Königlichen Hoheit des Gnädigſten Cron-Printzen von Preußen Friedrichs 
Schreibe⸗Buch, angefangen den 31. Martii 1717.“ Der Schreiblehrer hieß Hilmar 
Curas. Ihm war der Prinz mit ſeinen beiden älteren Schweſtern zum Unterricht 


in den Elementarfächern übergeben worden. Curas unterrichtete in dieſen Gegen- 


ſtänden auch zugleich am Joachimsthalſchen Gymnaſium zu Berlin. Anfänglich muß 
er an den kalligraphiſchen Fortſchritten ſeines prinzlichen Schülers keine ſonderliche 
Freude gehabt haben, wie das Schreibheft beweiſt. Augenſcheinlich war die Hand des 
Kronprinzen noch nicht gelenk genug zum Nachmalen der von Curas vorgeſchriebenen 


lateiniſchen Buchſtaben, ſonſt wäre Friedrich nicht dazu verurtheilt worden, fünfzehn 


Seiten lang nur kleine a zu ſchreiben, die aber auf der fünfzehnten Seite noch 
nicht viel beſſer ſind als auf der erſten. Erſt auf Seite 13 folgt die Vorſchrift eines 
d, das jedoch jo übel geräth, daß der Lehrer alsbald wieder auf einige Zeit zum a 
zurückkehrt. 

Es läßt ſich denken, daß dieſe Methode dem kleinen Prinzen wenig Vergnügen 
gemacht haben kann. Schon auf der zweiten Seite der Schreibübungen iſt zu erſehen, 
daß Friedrich nach Kinderart nicht bei der Sache blieb, ſobald der Lehrer einmal den 
Rücken gewandt hatte. Denn dort findet ſich eine große Kritzelei, welche die ganze 
Seite beanſprucht. Dieſe vielleicht erſte Handzeichnung Friedrich's zeigt in der Mitte 
einen Thurm mit Fenſtern, auf den rechts ein Wagen zufährt, während von links ein 
Mann darauf zugeht, alles ſo primitiv gehalten, wie es bei einem fünfjährigen Knaben 
ſelbſtverſtändlich iſt. Man darf wohl annehmen, daß Herr Curas nicht wenig erzürnt 
war, als er das Machwerk zu Geſicht bekam und ſeinem Schüler ſolche Ungehörig- 
keiten auf das Strengſte verbot. Das Heft zeigt dann auch keine derartige Zeichen⸗ 
übungen mehr. Schließlich bringt es der Kronprinz zum mühſeligen Nachmalen der 
Buchſtaben a, c, d, e, g, o und q und endlich auf Seite 52 zur Nachbildung der 
vorgeſchriebenen Worte d mon cher papa, die er auf dieſer Schlußſeite noch fünfmal 
wiederholen muß. 

Das Heft, aus deſſen Schriftzügen wohl ſelbſt der glühendſte Verehrer des großen 
Friedrich nichts von ſeinen geiſtigen Eigenſchaften wird entziffern können, iſt kürzlich 
in Berlin auch weiteren Kreiſen zur Beſichtigung zugänglich geweſen, da es auf Er⸗ 
ſuchen des Directors des Hohenzollern-Muſeums im Jahre 1885 ſechs Monate lang 
im Schloſſe Monbijou bei den Erinnerungen an König Friedrich II. ausgeſtellt war. 


Dagegen möchte wohl weniger bekannt ſein, daß die Kaſſeler Landesbibliothek außer⸗ 


dem auch noch drei Briefe Friedrich's aus ſeiner Knabenzeit, zwei deutſche und 
einen franzöſiſchen, ſämmtlich an ſeine Mutter, die Königin Sophie Dorothea, 
gerichtet, beſitzt. Bei den Briefen liegt das Schreiben eines Herrn Bern hard 
Wilhelm Stern, am 30. Juli 1794 von Marburg aus an den damals 
regierenden Landgrafen Wilhelm IX. von Heſſen gerichtet, womit derſelbe ſeinem 
Fürſten dieſelben zum Geſchenk macht. „Das Museum Fridericianum,“ jagt Stern, 
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bewahrt das erſte Schreibbuch Friedrich's des Einzigen. Vielleicht gönnen Ew. 
Hochfürſtl. Durchlaucht denen beygehenden drey original Briefen, die er als Kind an 
ſeine Frau Mutter ſchrieb, einen Platz neben dieſen.“ 

Der älteſte der Briefe, vom Kronprinzen im neunten Lebensjahre geſchrieben, und 
zwar mit gerade nicht ſchöner, aber doch ſicherer Handſchrift, hat unter genauer Wieder⸗ 
gabe der fehlerhaften Orthographie und Interpunktion nachſtehenden Wortlaut: 

Ma chere Maman 

Pai apris avec grande joie, que machere Maman se porte bien, je n'ai pas 
osé ecrire plutöt, mais puis que ma chere Maman me l'a ordoné, je n’ai pas voulu 
manquer de m'acquiter de mon devoir, je souhaite de revoir Ma chere Maman 
bien töt enparfaite santé au jour de lanaissance de ma soeur Friderique j'ai tiré 
les Canons, mais la joie auroit été bien plus grande, si ma chere Maman avoit été 
ici je suis tres humblement oblige a ma chere Maman de la grace qu Elle me 
fait de se souvenir encore de moi, je La prie tres humble ment de me vouloir 
continuer la m&me grace et d'étre assurée, que je m’aplique au Teatre Europe, et 
que jai commencé l'anée 1627, comme aussi que je suis avec une entiére sou- 


mission 
Ma chere Maman 
Vötreshumble 
Berlin le 1 d'octobr et tres obeissant 
1721. fils et serviteur 
Friderich 


Einer genaueren Erklärung bedürfen dieſe Zeilen wohl kaum. Ueber das „tirer 
les canons“ des achtjährigen Kronprinzen wird man ſich nicht wundern, wenn man 
weiß, daß Friedrich auf Befehl ſeines Vaters ſchon ſeit 1717 eine für ihn gebildete 
Compagnie Cadetten exercirte, über die er dem Könige ordnungsmäßig Rapport zu 
erſtatten hatte!). Das Studium des „Theatrum Europaeum“, des großen ſeit 1652 
in Frankfurt a. M. durch die Bemühungen der Merians erſcheinenden hiſtoriſchen 
illuſtrirten Sammelwerks, das die Weltbegebenheiten ſeit 1617 enthält, ſollte nach den 
Vorſchriften des Königs für den Prinzen als Grundlage des geſchichtlichen Unterrichts 
dienen. Die ältere Geſchichte ſollte er nur „überhin“ lernen; ſpäter wurde die 
griechiſche und römiſche ſogar von Friedrich Wilhelm I. als „zu nichts gut“ völlig 
aus dem Lehrplane geſtrichen?), während eine genaue Kenntniß der Vorgänge der 
letzten 150 Jahre und insbeſondere der Vergangenheit des brandenburgiſchen Hauſes 
verlangt wurde. Um dem Kronprinzen das Durchleſen der dickleibigen Folianten des 
„Theatrum Europaeum“, von welchen 1720 ſchon 18 Bände erſchienen waren, 
zu erſparen, hatte der ausgezeichnete Informator Friedrich's, Duhan de Jandun, 
für ihn einen Abriß des in dem großen Werke Enthaltenen zuſammengeſtellt, der 
auch, wie Friedrich ſpäter noch dankbar anerkannte, ſeine Dienſte vortrefflich that?). 
Friedrich's Vater las ſelbſt gern in dem Manuſeript, das noch weit über die Anfänge 
des „Theatrum Europaeum“ zurückging und auch die Geſchichte der Hohenzollern von 
den Zeiten des Kurfürſten Friedrich I. bis auf die ſeinige behandelte. Auf dieſen 
Auszug wird ſich wohl die in dem vorſtehenden Briefe enthaltene Mittheilung des 
Kronprinzen an ſeine Mutter beziehen, „er habe im Theatrum Europaeum mit dem 
Studium der Ereigniſſe des Jahres 1627 begonnen.“ 

Der zweite Brief Friedrich's an die Königin iſt etwas über ſieben Monate ſpäter 
in deutſchen Lettern und deutſcher Sprache abgefaßt. Schon die ſchwerfälligen Buch⸗ 
ſtaben deuten darauf hin, daß der damals zehnjährige Schreiber das Deutſche ver— 
nachläſſigte, worin er es bekanntlich auch nie zu einem correcten Ausdruck gebracht 
hat oder beſſer geſagt, bringen wollte. Friedrich ſchreibt: 


1) Bratuſchek ©. 18. 
2) Koſer S. 6; Bratuſchek S. 27. 
) Koſer S. 6; Bratuſchek S. 25 ff. 
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„Meine Liebe Mama 5 
Ich bedanke mich untertänichgt vor die 80 die h m 
mich gehat hat die mich hat wolen gebrauchen den ſchönen kerrel an meinen lieben Pap 
in den namen meiner lieben Mama zu geben, mein Lieber Papa befint ſich recht wohl, 
heüte hat das ganze Regimendt im Beiſein des margrafen albrecht e 
verbleibe ſo lange ich lebe meines lieben Papas 
Gehorſamſter 


Diner und Sohn 
Friderich. 


b eng d. 18. Mei 
1722. 


Papa hat mich befolen meine liebe Mama jein Compliment zu machen.“ 
N: Aus dem Schreiben geht hervor, daß die Königin, um ihren geſtrengen Gbeferim 
in gute Laune zu verſetzen, ihren Sohn dazu benutzte, um in ihrem Namen dem König 
einen auf ihre Koſten angeworbenen „langen Kerl“ für ſein Leibregiment zu übergeben 8 
Der in dem Briefe erwähnte Markgraf Albrecht iſt wohl einer der Großoheime Bi 
Friedrich's II., einer der Söhne des großen Kurfürſten aus feiner zweiten Ehe mit 
Dorothea von Holſtein⸗ Glücksburg. Wie flüchtig der Brief geſchrieben iſt, geht, ab⸗ 
geſehen von der mangelhaften Rechtſchreibung, auch aus dem Umſtande hervor, daß 
. der Schreibende in der Schlußwendung „Ich verbleibe ſo lange ich lebe u. ſ. w.“ £ 
En offenbar in der Zerſtreutheit den „Papa“ ſtatt der Mama, an die der Brief gerich i 
iſt, genannt hat. 
2 Der dritte Brief, ebenfalls deutſch, und vom 10. Mai 1723 aus Brandenb 
datirt, zeigt keinen Fortſchritt gegenüber dem vorhergehenden und enthält nur di 
BER; Aufträge des Vaters, der Mutter und den Schweſtern des Kronprinzen „ſein W 
N ment zu machen.“ 
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Berlin, Mitte Januar. 

Das Neujahrsfeſt erhielt diesmal für Deutſchland inſofern eine beſondere, Bedeu— 
tung, als zugleich die Erinnerung an den Tag feſtlich begangen wurde, an welchem 
Kaiſer Wilhelm als neunjähriger Prinz vor achtzig Jahren durch König Friedrich 
Wilhelm III. in die Reihen der preußiſchen Armee aufgenommen wurde. Wenn auch 
das Heer an erſter Stelle berufen war, dieſes militäriſche Jubiläum des oberſten 
Kriegsherrn zu feiern, ſo konnte doch unſer Kronprinz, als er an der Spitze der 
Generalität zur Beglückwünſchung erſchien, mit Fug betonen, wie der preußiſche Grund— 
ſatz, daß es keinen Unterſchied gebe zwiſchen Volk und Heer, weil beide eins und zu 
des Vaterlandes Vertheidigung jederzeit bereit ſeien, durch des Kaiſers Fürſorge Gemein— 
gut der geſammten deutſchen Nation geworden iſt. Nicht minder zutreffend war der 


Hinweis, daß in dieſer Wehrhaftigkeit des ganzen Volkes die gewichtigſte Bürgſchaft 


für die Wahrung unſeres Friedens liege. Iſt doch Kaiſer Wilhelm trotz der glänzen— 
den Siege, welche er an der Spitze der preußiſchen, der deutſchen Armee errungen 
hat, ein Friedensfürſt im edelſten Sinne des Wortes geblieben, und wenn der Aus— 
ſpruch: „L'Empire, c'est la paix“ im Munde Napoleon's III. eine verhängnißvolle 
Unwahrheit war, ſo hat ſich das deutſche Kaiſerreich bisher in der That als ein Hort 
des Friedens erwieſen. Deshalb ſtimmt auch die geſammte deutſche Nation der Verſiche— 
rung des Kronprinzen zu, daß Kaiſer Wilhelm auf ſechzehn vom Frieden reich geſegnete 
Jahre zurückblicken könne, welche vor Allem der ungeſtörten Entwicklung und der 
Kräftigung des nach langem Harren und Kampfe wieder aufgerichteten Reiches ge— 
widmet waren; daß aber die friedliche Arbeit nur gedeihen konnte, weil durch 
die ſachkundige und raſtloſe Leitung die Schlagfertigkeit des Heeres zu der Vollkommen— 
heit gefördert wurde, deren jeder deutſche Soldat ſich mit Stolz bewußt iſt. Eine 
rührende ſymboliſche Bedeutung hatte es dann, als Kaiſer Wilhelm, nachdem er aufs 
Herzlichſte gedankt hatte, wie den Kronprinzen auch den Feldmarſchall Grafen 
von Moltke, ſeinen treuen Berather und Helfer, umarmte. 

Unſer Kaiſer fühlt ſich ſo ſehr eins mit der Armee, daß er in einem an den 
Kronprinzen gerichteten Erlaſſe vom 6. Januar ſeinem Danke noch beſonderen Aus— 


druck lieh. Ergreifend iſt es, wie der greiſe Monarch die ihn bewegenden Empfin— 


5 dungen ſchildert und gewiſſermaßen die Summe ſeines thatenveichen Lebens zieht. 
Will man eine Vergleichung zwiſchen dem Eintritte in die preußiſche Armee und der 


r 


jüngſten Jubelfeier unſeres Kaiſers anſtellen, ſo muß an erſter Stelle hervorgehoben 
werden, daß dieſelbe ſtrenge Pflichterfüllung, welche damals den Hohenzollern-Prinzen 
beſeelte, auch heute noch die hauptſächlichſte Eigenſchaft des Monarchen iſt. Wohl ver— 


ſtehen wir, wenn ſich in ihm vor Allem die Erinnerung an jene Zeit regte, da die 


Armee „nach dem ſchwerſten Schlage, der Preußen jemals getroffen hat“, an die 
äußerſten Grenzen des Reiches zurückgedrängt ſtand, ohne daß jedoch der von den 
20 * 
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Hohenzollern in das Heer gepflanzte Soldatenſinn gebrochen worden wäre und auf⸗ 
gehört hätte, neue Keime zu treiben. Dies wurde durch die Befreiungskriege bethätigt, 
welche Kaiſer Wilhelm als die ſchönſte Erinnerung ſeiner Jugend bezeichnete; dieſe 
Geſinnung erhielt ſich auch in der treuen Arbeit eines langen Friedens, während die 
Ruhmesthaten in neueſter Zeit vollgültiges Zeugniß dafür ablegen, daß derſelbe Geiſt 
in voller Kraft erhalten und gediehen iſt. Sicherlich entſpricht es der Eigenart des 
deutſchen Heeres, wenn ſie gewiſſermaßen in dem Wahrſpruche zuſammengefaßt wurde: 
den Sinn für Ehre und für Pflicht über Alles hoch zu halten und jeder Zeit bereit 
zu ſein, das Leben dafür zu laſſen. Die deutſche Nation begrüßt aber mit freudigiter 
Genugthuung, daß Kaiſer Wilhelm, welcher ſeinem Volke wie ſeinem Heere ſtets ein 
leuchtendes Vorbild treuen, nie verſagenden Pflichtbewußtſeins geblieben iſt, in voller 
geiſtiger Friſche dieſen neuen Ehrentag feiern konnte. 

Die dem Reichstage unterbreitete Militärvorlage, welche dazu dienen ſoll, das 
deutſche Heer auf der Höhe ſeiner Leiſtungsfähigkeit zu erhalten, iſt aus den am 
7. Januar mit der Vorleſung des Berichts zum Abſchluſſe gebrachten Commiſſions⸗ 
berathungen in nicht unweſentlich veränderter Form hervorgegangen. Der § 1 der 
Regierungsvorlage, durch welchen die Friedensſtärke des Heeres an Mannſchaften für 
die Zeit vom 1. April 1887 bis zum 31. März 1894 auf 468 409 Mann feſt⸗ 
geſtellt werden ſollte, ohne daß die Einjährig- Freiwilligen in Anrechnung kämen, iſt 
nach den Beſchlüſſen der Commiſſion vollſtändig ausgefallen. Was die Bildung neuer 
Cadres betrifft, ſo hatte der Regierungsentwurf an Infanterie im Ganzen 534 Bataillone 
in Ausſicht genommen. Der Bericht ſchlug jedoch nur die Bewilligung von 518 
Bataillonen vor, während außerdem die Regierung in den Stand geſetzt werden ſollte, 
vom 1. April 1887 bis zum 1. April des folgenden Jahres noch 16 Bataillone zu 
formiren. Die Commiſſionsbeſchlüſſe wichen alſo auch darin von der erſten Vorlage 
ab, daß das Septennat beſeitigt wurde. Bei der am 11. Januar im Reichstage be⸗ 
gonnenen zweiten Leſung ſpitzte ſich die Streitfrage ſogleich dahin zu, ob die erhöhte 
Friedensſtärke des deutſchen Heeres auf ſieben Jahre oder für eine kürzere Zeit⸗ 
dauer feſtgeſetzt werden ſoll, da der Antrag eingebracht worden war, die in der 
Regierungsvorlage beantragte Vermehrung auf drei Jahre zu bewilligen. Durch 
die Theilnahme des Fürſten Bismarck an den Verhandlungen, ſowie durch die 
hochpolitiſchen Reden des Reichskanzlers erhielt die zweite Leſung der Militär⸗ 
vorlage ihre volle Bedeutung. Nachdem Feldmarſchall Graf von Moltke die An⸗ 
ſicht geäußert, daß der Krieg ſicher wäre, falls die Forderung der Regierung abgelehnt 
würde, und Freiherr von Stauffenberg den Standpunkt der deutſchfreiſinnigen Partei 
dargelegt hatte, entrollte Fürſt Bismarck ein Gemälde der auswärtigen Lage, indem 
er neben den guten Beziehungen Deutſchlands zu Oeſterreich ſowie zu Rußland auch 
die dunklen Punkte am politiſchen Horizonte hervorhob. Eine Schwierigkeit der ihm 
geſtellten Aufgabe erblickte der Reichskanzler nicht darin, den Frieden mit Oeſterreich 
und Rußland zu unterhalten, ſondern den Frieden zwiſchen dieſen beiden Mächten, 
deren Intereſſen zum Theil einander widerſtreiten. Was Deutſchland ſelbſt betrifft, 
ſo kommen an erſter Stelle die Beziehungen zu Frankreich in Betracht. Fürſt Bismarck 
betonte, daß wir Frankreich nicht angreifen wollen, unter keinen Umſtänden, und daß 
auch bei vielen Franzoſen ein Angriff auf Deutſchland nicht populär ſein würde. Der 
Reichskanzler wies jedoch darauf hin, daß, wie die Geſchichte zeige, in Frankreich die 
Entſcheidung in ſchwierigen Momenten immer durch energiſche Minderheiten und nicht 
durch die Mehrheiten erfolgt wäre, und daß noch kein franzöſiſches Miniſterium den 
Muth beſeſſen hätte, die Grenzen des Frankfurter Friedens anzuerkennen, indem es 
öffentlich und bedingungslos auf Elſaß verzichtete. In einer ſpäteren Rede deutete 
Fürſt Bismarck noch an, daß in Frankreich, ohne daß eine Militärdictatur einzutreten 
brauche, doch Jemand zur Regierung gelangen könne, der einen auswärtigen Krieg 
als Sicherheitsventil für Kämpfe im Inneren benutze. Ohne ſelbſt den Krieg zu 
wünſchen, charakteriſirte der Reichskanzler die Unſicherheit der Lage dahin, daß wir 
dieſen Krieg in zehn Tagen oder Wochen oder Jahren haben könnten, da die Fran⸗ 
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zoſen ihn anfangen würden, ſobald ſie zu ſiegen glaubten. Auf die conſtitutionelle 
Seite der Streitfrage eingehend, kündigte Fürſt Bismarck für den Fall der Ablehnung 
der Vorlage die Auflöſung des Reichstages ſowie eine kaiſerliche Proclamation an die 
Wähler an, indem er den Unterſchied zwiſchen dem Standpunkte der Oppoſition und 
demjenigen der Regierung in der Principienfrage erblickte, ob das deutſche Volk ein 
kaiferliches Heer haben wolle oder ein parlamentariſches. Die letztere Auffaſſung 
forderte allerdings den lebhafteſten Widerſpruch von Seiten der Oppoſition heraus. 

In der Reichstagsſitzung vom 14. Januar gelangte der Antrag des Freiherrn 
von Stauffenberg, die volle Regierungsforderung, aber nur auf drei Jahre zu be— 
willigen, mit 186 gegen 154 Stimmen zur Annahme, worauf der § 1 mit 183 gegen 
154 Stimmen — 31 Abgeordnete enthielten ſich des Votums — in folgender Faſſung 
genehmigt wurde: „In Ausführung der Artikel 57, 59 und 60 der Reichsverfaſſung 
wird die Friedenspräſenzſtärke des Heeres an Mannſchaften für die Zeit vom 1. April 
1887 bis 31. März 1890 auf 468 409 Mann feſtgeſetzt. Die Einjährig- Freiwilligen 
kommen auf die Friedenspräſenzſtärke nicht in Anrechnung.“ Unmittelbar nach der 
Abſtimmung verlas Fürſt Bismarck die Kaiſerliche Verordnung, durch welche der 
Reichstag aufgelöſt wird. Durch eine von demſelben Tage datirte Kaiſerliche Ver⸗ 
ordnung werden die Neuwahlen auf den 21. Februar anberaumt. 

Am Tage nach der Auflöſung des Reichstages wurde der preußiſche Landtag mit 
einer Thronrede eröffnet, deren überwiegend geſchäftsmäßiger Charakter mit den auf⸗ 
regenden Reichstagsdebatten der vorhergehenden Tage einen eigenartigen Contraſt bildete. 
Von beſonderem Intereſſe war in der Thronrede der Hinweis auf eine weitere Reviſion 
der kirchenpolitiſchen Geſetze, worüber die vorbereitenden Verhandlungen mit der 
römiſchen Curie noch fortdauern. 

Der Parlamentarismus, dieſes für jede Regierung im modernen Sinne unentbehr⸗ 
liche Sicherheitsventil, beſteht jedenfalls gegenwärtig nicht nur in Deutſchland eine 
ſchwere Probe, wenn auch gehofft werden darf, daß er dieſe Kriſis überſtehen wird. 
Der völlig unerwartete Rücktritt Lord Randolph Churchill's von ſeiner Stellung als 
Schatzkanzler und Führer im Unterhauſe iſt wohl geeignet, auf das gegenwärtige eng= 
liſche Regierungsſyſtem grelle Streiflichter fallen zu laſſen. Während die Orientfrage, 
insbeſondere die bulgariſche Angelegenheit ſo wenig ihrer Löſung näher geführt iſt, daß 
ganz Europa eine Zeitlang bereits von Waffenlärm wiederzuhallen ſchien und nur in 
dem Bewußtſein eine gewiſſe Beruhigung fand, Fürſt Bismarck wäre nach wie vor 
beſtrebt, den Weltfrieden zu erhalten; während die iriſche Landliga einen neuen Feld— 
zugsplan zur Ausführung gebracht hat, der bereits ernſthafte Conflicte mit der Staats- 
gewalt herbeiführte, erachtete Lord Randolph Churchill den Zeitpunkt für günſtig, eine 
Miniſterkriſis heraufzubeſchwören, durch welche die auswärtige wie die innere Politik 
der engliſchen Regierung zunächſt wenigſtens eine Schwächung erfahren mußte. Freilich 
darf man nicht jenen Schwarzſehern beipflichten, welche bereits ernſthafte Gefahren für 
das conſtitutionelle Syſtem in England wahrnehmen; letzteres hat ſchon weit ſchwerere 
Kriſen überwunden und wird auch aus der gegenwärtigen ſiegreich hervorgehen, immer⸗ 
hin iſt darin eine bedeutſame Mahnung für die Parteiführer enthalten. Allerdings 
kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß ſowohl der Leiter des Cabinets, Lord 
Salisbury, als auch Lord Hartington, der Führer der liberalen Unioniſten, völlig 
correct vorging, der erſtere, indem er ſich nach der Fahnenflucht Lord Randolph 
Churchill's bereit erklärte, die Führung der Regierungsgeſchäfte an Lord Hartington 
zu übertragen, letzterer, indem er dieſes Anerbieten mit der Zuſicherung ablehnte, daß 
er auch in Zukunft dem Miniſterium ſeine Unterſtützung gegenüber den Homerule⸗ 
Projecten und der iriſchen Politik Gladſtone's angedeihen laſſen würde. Wenn der 
Sohn des Herzogs von Devonſhire zugleich den Eintritt in das Tory-Cabinet ab— 
lehnte, ſo begreift man dieſe Haltung um ſo leichter, als Lord Hartington eben einer 
jener berühmten Familien der engliſchen Revolution angehört, die ſich ſtets mit Stolz 
zu den Whigs zählten und einer Verſchmelzung mit den Tories durchaus abgeneigt 
find. Mr. Goſchen, der als Schatzkanzler an die Stelle Lord Churchill's getreten iſt, 
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gehört zwar ebenfalls der liberalen Partei an, iſt jedoch weder durch Familientradition 
noch durch parlamentariſche Verpflichtungen gebunden, zumal da er augenblicklich dem 
Unterhauſe gar nicht angehört, in welchem er nach ſeiner nunmehr erforderlichen Wahl 
wohl berufen ſein wird, die Angriffe Gladſtone's und Parnell's zurückzuſchlagen. 

Da Lord Randolph Churchill feinen Rücktritt aus dem Miniſterium an erſter 
Stelle mit Bedenken über die Höhe des Armee- und Marinebudgets begründete, ohne 
der ſchwierigen auswärtigen Lage Rechnung zu tragen, wird daran erinnert, wie auch 
ſeiner Zeit Lord John Ruſſell zur Zeit des Krimkrieges, als die Preſſe Enthüllungen 
aller Art über den ſchlechten Zuſtand der engliſchen Armee machte, plötzlich ſeinen 
Abſchied nahm und eine Miniſterkriſis herbeiführte. Wie damals wird auch jetzt 
Großbritannien ſeine Machtſtellung keineswegs einbüßen, weil der Heißſporn Lord 
Randolph Churchill einer ſeiner launenhaften Eingebungen folgen zu müſſen glaubte. 
Mag derſelbe immerhin dem Cabinet Salisbury in deſſen veränderter Zuſammenſetzung 
Schwierigkeiten zu bereiten ſuchen, ſo iſt es doch andererſeits als Gewinn zu betrachten, 
daß ein ſo ſtürmiſch erregtes Element wie der bisherige Schatzkanzler in der Regierung 
ſelbſt keinen maßgebenden Einfluß mehr ausübt. Nicht minder bedeutſam iſt, daß 
Lord Salisbury an Stelle des inzwiſchen durch einen Herzſchlag plötzlich hinweggerafften 
Lord Iddesleigh das Portefeuille des Auswärtigen übernimmt, wodurch insbeſondere 


die in Frankreich gehegten Hoffnungen auf eine minder ablehnende Haltung Englands 


in der ägyptiſchen Angelegenheit vereitelt werden. 

Wie in England haben ſich auch in Frankreich die parlamentariſchen Verhältniſſe 
ſo eigenthümlich geſtaltet, daß die Regierung, weit entfernt, in einer geſchloſſenen 
Mehrheit die Stütze für ihre auswärtige Politik zu finden, vielmehr vor Allem darauf 
bedacht ſein muß, ihre eigene Stellung zu wahren. Der Sturz de Freyeinet's zeigte 
deutlich genug, wie die Orléaniſten und Bonapartiſten ſtets auf die Beihülfe der 
äußerſten Linken zählen dürfen, ſobald es gilt, einen unbequemen Miniſter zu beſeitigen. 
Wenn auch die Neubildung des Cabinets in dem Sinne erfolgt iſt, daß der Conſeil⸗ 
präſident Goblet in der inneren wie in der auswärtigen Politik ſich von der durch ſeinen 


Vorgänger vorgezeichneten Verhaltungslinie nicht entfernen wird, ſo iſt doch durch die 


jüngſte Kriſis erwieſen worden, welches Ziel den Radicalen vom Schlage Clémenceau's 
vorſchwebt. Da dieſelben jetzt bereits auf einzelne Mitglieder des gegenwärtigen Cabinets 
wie Lockroy und General Boulanger rechnen, wird die Minirarbeit behufs Herbeiführung 
einer gleichmäßig radicalen Regierung nach der verfaſſungsmäßig am zweiten Dienstag 
des Januars erfolgten Eröffnung der Kammern zur ordentlichen Seſſion unverzüglich 
ihren Fortgang nehmen. Freilich iſt inzwiſchen eine Combination aufgetaucht, die, 
falls ſie verwirklicht werden ſollte, wohl geeignet wäre, der im franzöſiſchen Parlamente 
herrſchenden Verwirrung ein Ende zu bereiten. Ob es gelingen wird, die beiden 
früheren Conſeilpräſidenten, de Freyeinet und Jules Ferry, zu einer Fuſion der von ihnen 
geleiteten Parteigruppen zu veranlaſſen, iſt vorläufig eine offene Frage, wenn auch 
verſichert wird, daß der Vorgänger Goblet's und der Führer der Opportuniſten bei 
einer Zuſammenkunft, welche jüngſt unter den Auſpicien des Präſidenten der Republik 
im Elyſéepalaſte ſtattfand, das Problem einer Einigung der gemäßigten republicaniſchen 
Elemente der Löſung näher geführt haben. Wenn andererſeits hervorgehoben wird, 
daß auch die äußerſte Linke von dieſer Einigung nicht ausgeſchloſſen werden ſoll, ſo 
läßt ſich ſchwer abſehen, in welcher Weiſe unter Anderen Henry Rochefort verſöhnt 
werden kann, nachdem er im „Intransigeant“ dem „Tonkinois“ Jules Ferry ſeine 
blutigſten Epigramme angeheftet hat. Den Ultraradicalen iſt es aber vor Allem darum 
zu thun, in den Beſitz der Regierungsgewalt, das heißt der von ihnen längſt als gute 
Beute in Ausſicht genommenen Aemter zu gelangen; auch beweiſt die ganze Tactik 
der Monarchiſten, daß ſie vor einer ſolchen Eventualität keineswegs zurückſchrecken, 
weil ein unverfälſcht radicales Miniſterium für ſie gewiſſermaßen eine weitere Etappe 
zu dem erſehnten Ziele darſtellt. In dieſer Hinſicht iſt ſehr bezeichnend, daß die 
Monarchiſten ſich mit der äußerſten Linken in ihren Sympathien für den Kriegsminiſter 
General Boulanger begegnen, da die Erſteren hoffen, daß derſelbe ſich im entſcheidenden 
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Augenblick als der „ſtarke Degen“ erweiſen werde, welcher der Republik ein jähes 
Ende bereitet, während die Ultraradicalen in demſelben vielgewandten Manne ihren 
Geſinnungsgenoſſen erblicken, unter deſſen Schutz die Umgeſtaltung der Republik im 
Sinne Clémenceau's erfolgen ſoll. 

So buntſchillernd iſt der Charakter des Generals Boulanger, daß er ſeiner Zeit 
die Protection des Herzogs d'Aumale anrufen konnte, um ſpäter die Ausweiſung der 
orléaniſtiſchen Prinzen zu betreiben; daß er neuerdings in bunter Abwechſelung bald 
chauviniſtiſche Reden im Stile Paul Déroulöde's hielt, bald durch friedliche Kundgebungen 
jeine ſtaatsmänniſche Zurückhaltung an den Tag zu legen glaubte. Vielfach wird des— 
halb angenommen, daß der gegenwärtige Kriegsminiſter Ehrgeiz genug beſitze, um mit 
Jules Ferry und de Freyeinet, welche früher am meiſten Ausſicht als Kandidaten für 
die Präſidentſchaft der Republik hatten, in Zukunft in die Schranken zu treten. 

Nur darf nicht überſehen werden, daß General Boulanger, der jede Gelegenheit 
benutzt, ſich populär zu machen, ſei es, daß er in einem Turnvereine eine ſeiner 
Banketreden hält, ſei es, daß er ſich ſchriftlich über Krieg oder Frieden vernehmen 
läßt, in der Armee ſelbſt durchaus nicht allgemein beliebt iſt. Vielmehr liegen gerade aus 
der jüngſten Zeit in der franzöſiſchen Preſſe Aeußerungen vor, aus denen ſich ergibt, 
daß ein großer Theil der Officiere durch die auf einander in wilder Haſt folgenden 
Verordnungen des Kriegsminiſters um ſo mehr erbittert iſt, als die letzteren dem 
Officiercorps zugleich nicht unbedeutende financielle Opfer auferlegen. Hierzu kommt, 
daß der Mangel an Conſequenz, wie er in den widerſprechenden kriegeriſchen und 
friedlichen Anwandelungen des Generals Boulanger zu Tage getreten iſt, nicht ge— 
eignet erſcheint, im Heere Stimmung zu machen. Mag dieſe Unſchlüſſigkeit auch die 
franzöſiſche auswärtige Politik bis zu einem gewiſſen Grade widerſpiegeln, ſo verhehlt 
man ſich doch in Frankreich ſelbſt nicht, wie ſchlecht es einem Kriegsminiſter anſtehe, 
hohe Politik zu treiben. 

Was die letztere betrifft, ſo ſchwebt manchem franzöſiſchen Staatsmanne noch 
immer das Ziel vor, die bulgariſche Angelegenheit zu benutzen, um die Stellung 
Englands in Aegypten zu erſchüttern. So lange der öffentlichen Meinung jenſeits 
der Vogeſen das Gaukelbild einer franzöſiſch-xuſſiſchen Allianz als eine Realität dar⸗ 
geſtellt wurde, erſchien die Nachgiebigkeit Englands in der ägyptiſchen Angelegenheit 
keineswegs ausgeſchloſſen. Seit der jüngſten Miniſterkriſis aber, die urſprünglich mit 
der Bildung eines Cabinets Floquet ihren Abſchluß erhalten ſollte, iſt dieſe Phantas— 
magorie plötzlich wieder von der Bildfläche verſchwunden. Sollten es nun aber wirklich 
die Reminiſcenzen an die ſeltſame Begrüßung des Kaiſers Alexander II. durch Floquet 
im Jahre 1867 geweſen ſein, welche jetzt jene Allianzpläne ſcheitern ließen, ſo daß 
die franzöſiſche Preſſe mit einem Schlage und mit ſeltener Uebereinſtimmung anſtatt 
der dräuenden Kriegswolken nur noch einen azurblauen Friedenshimmel erblickt und 
unabläſſig verſichert, Frankreich ſei beſtrebt, gute Nachbarſchaft mit Deutſchland 
zu pflegen! 

„Da zerriß die Wolkenhülle 

Wie durch Zauberwort und «Schlag. 
ar 2 ein blauer Ta 

Auf des Wunderheiles Fülle, 


Welche duftend vor ihmslag!“ 


Dieſe Verſe Bürger's hätten der vielerörterten Friedensrede des Generals 
Boulanger als Motto dienen können. Glaubte die franzöſiſche Regierung, daß es ſich 
empfehlen würde, beſſere Beziehungen zu Deutſchland wiederherzuſtellen, nachdem ſie 
die Ueberzeugung gewonnen hat, daß der kürzeſte Weg nach Alexandrien und Kairo 
nicht über Petersburg führt? Schwebte einem Theile der franzöſiſchen Blätter die 
Abſicht vor, die Stärkung des deutſchen Heeres dadurch zu hintertreiben, daß die 
politiſche Conſtellation als ſo harmlos wie nur möglich dargeſtellt wurde? Beinahe 
wäre man verſucht, das Letztere zu glauben, wenn man ſich eines Zwiſchenfalles er— 
innert, der zuerſt in einem großen Pariſer Blatte verzeichnet ſtand. Allen Ernſtes 
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wurde daſelbſt über eine zwiſchen Rußland, Deutſchland, Frankreich und der Türkei 
erzielte vollſtändige Einigung berichtet. Hiernach hätte es nicht ſo ſehr neuer 
Rüſtungen bedurft, wie Abrüſtungsvorſchläge ſich von ſelbſt aufgedrängt hätten; nur 
mußte die Frage aufgeworfen werden, weshalb der franzöſiſche Kriegsminiſter, anſtatt 
ſeine große Militärvorlage zurückzuziehen, ſo zäh an derſelben feſthielt, daß er ſie zur 


Vorbedingung für ſein Verbleiben im Miniſterium Goblet machte. Da die Meldung 


einer Quadrupel-⸗Allianz, in welcher Deutſchland und Frankreich, Rußland und die 
Türkei Befriedigung fanden, allgemeinem Unglauben begegnete, ſchrumpfte das Bündniß 
ſehr bald zu einem ruſſiſch-deutſchen zuſammen. Freilich iſt auch dieſe Legende vom Fürſten 
Bismarck in der Reichstagsſitzung vom 11. Januar zerſtört worden. Geradezu komiſch 
war der Eifer, mit welchem die Pariſer Preſſe dieſe Allianz der deutſchen, ſowie der 
ruſſiſchen Regierung octroyirte, als ob den franzöſiſchen Chauviniſten gar keine größere 
Weihnachtsfreude hätte bereitet werden können. Freilich wußte man in den auch nur 


mäßig gut unterrichteten Kreiſen Berlins, Wiens und Petersburgs ſehr wohl, daß das 


deutſch⸗öſterreichiſche Bündniß in der früheren Innigkeit fortbeſteht, wodurch nicht aus⸗ 


geſchloſſen wird, daß Fürſt Bismarck auf der Grundlage der guten Beziehungen Deutſch⸗ 
lands zu den beiden anderen Kaiſerreichen ſeines friedlichen Vermittleramtes mit um 
ſo größerer Uneigennützigkeit waltet, als Deutſchland in Bulgarien thatſächlich keinerlei 


Intereſſen zu wahren braucht. Sämmtliche Widerlegungen jener Nachrichten in Bezug 


auf ein „vor vierzehn Tagen abgeſchloſſenes Separatbündniß zwiſchen Rußland und 


Deutſchland“ blieben bei einem Theile der Pariſer Blätter unberückſichtigt, ja, der durch 
feine politiſchen Phantaſien längſt in „verdientem Anſehen“ ſtehende Pariſer „Times“⸗ 
Correſpondent erſchien als Eideshelfer für die mythiſche Allianz auf dem Plane; nur 
wies er darauf hin, daß die letztere ihre Spitze gegen Frankreich richte, während nach 
der franzöſiſchen Auffaſſung England ſich in Acht zu nehmen hätte. Dieſer Streit 
um das Kaiſer⸗Bündniß hallte bis in die letzten Tage in den betheiligten Organen 
wider, ein vollgültiges Zeugniß für moderne Mythenbildung, an deren Harmlaoſigkeit 
allerdings gezweifelt werden darf, wenn man erwägt, daß zu derſelben Zeit die deutſche 
Militärvorlage vom Reichstage und ſeiner Commiſſion berathen wurde. 

Nicht ausgeſchloſſen iſt die Annahme, daß durch die franzöſiſchen und engliſchen 
Phantaſien ein entſcheidendes Dementi von deutſcher Seite herbeigeführt werden ſollte, 
durch welches man jenſeits der Vogeſen größere Klarheit über die deutſche Politik erhalten 
wollte, um dann auf der ſo gewonnenen Grundlage neue Luftſchlöſſer zu errichten. 
War aber mit den vom preußiſchen Kriegsminiſter in der Militärcommiſſion als höchſt 
problematiſch bezeichneten, ſowie ſpäter vom Fürſten Bismarck verſpotteten Gerüchten 
außerdem bezweckt, in Oeſterreich-Ungarn Mißtrauen gegen Deutſchland zu ſäen, ſo erwies 
ſich dies jedenfalls als eine durchaus verfehlte Berechnung; das Schauſpiel, bei welchem 
franzöſiſche Blätter ſich für ein ruſſiſch⸗deutſches Bündniß begeiſterten und ereiferten, 
konnte in Wien und Peſt bei geringer Ueberlegung nur Heiterkeit ſowie Ironie gegen die 
Urheber der Senſationsnachricht, nicht aber Verſtimmung gegen einen bewährten 
Bundesgenoſſen hervorrufen. Die Erklärungen des Grafen Kalnoky in den Delegationen 
ſowie die Vertragstreue Deutſchlands werden in Oeſterreich-Ungarn ſicherlich mehr 
gelten, als die einander widerſprechenden „Enthüllungen“ des Pariſer „Times“⸗ 
Correſpondenten. Zeigte ſich doch gerade in den Delegationen, daß das Bewußtſein, 
in dem deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſe die feſteſte Garantie für die Lebensintereſſen 
der beiden Monarchien zu beſitzen, nicht mehr erſchüttert werden kann. 

Während in den erwähnten parlamentariſchen Körperſchaften hinſichtlich der 
öſterreichiſchen Politik in der bulgariſchen Angelegenheit volle Uebereinſtimmung dahin 


erzielt wurde, daß die Monarchie nicht auf ihren Einfluß auf der Balkan-Halbinſel 


verzichten dürfte, iſt auch Oeſterreich von der Kriſis, welcher das conſtitutionelle 


Regierungsſyſtem gegenwärtig unterworfen iſt, nicht verſchont geblieben. Wenn in den 


letzten Tagen gemeldet wurde, daß die Deputirtenkammer in Liſſabon, das Folkething 
in Kopenhagen aufgelöſt wurden, wenn dieſe Auflöſung auch der franzöſiſchen Deputirten⸗ 
kammer ſowie dem engliſchen Unterhauſe unter gewiſſen Vorausſetzungen nicht erſpart 
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bleiben könnte, wenn aus dem böhmiſchen Landtage die deutſchen Abgeordneten in 
corpore ausſchieden, ſo läge es nahe, alle dieſe Kriſen gewiſſermaßen als eine Epidemie 
zu bezeichnen, falls ſie nicht ihrem Weſen nach zu verſchieden wären. Für uns hat 
das Manifeſt, in welchem die deutſchen Abgeordneten Böhmens ihren Austritt aus 
dem Landtage bei ihren Wählern rechtfertigten, eine beſondere Bedeutung; müſſen doch 
unſere vollen Sympathien den Deutſch-Oeſterreichern gegenüber den tſchechiſchen Ueber⸗ 
griffen zu Theil werden, während andererſeits die durch die internationalen Beziehungen 
gebotene Zurückhaltung dieſen Sympathien eine gewiſſe Beſchränkung auferlegt. Dies 
darf uns jedoch nicht verhindern, anzuerkennen, daß die deutſchen Mitglieder des 
böhmiſchen Landtages ihre Thätigkeit in ſtrenger Pflichttreue ohne Unterlaß den Landes⸗ 
angelegenheiten gewidmet haben und vor Allem bemüht waren, die wichtigſten nationalen 
und politiſchen Wünſche des deutſchen Volkes in Böhmen: die Aufhebung der Sprachen- 
verordnung vom Jahre 1880 ſowie die Sicherung des deutſchen Sprachgebietes durch 
nationale Abgrenzung der Sprengel für die Juſtizverwaltung und die politiſche 


Adminiſtration zur Geltung zu bringen. Daß dieſe Forderungen nicht einmal dern 


Berathung für würdig erachtet wurden, daß vielmehr die Mehrheit des böhmiſchen 
Landtags über die Anträge der deutſchen Abgeordneten ohne Weiteres zur Tagesordnung 
überging, war in der That, wie in dem mit vierundſiebzig Unterſchriften verſehenen 
Manifeſte hervorgehoben wird, eine ſchwere Verletzung der Gefühle der Minorität. In 
Deutſchland wird man ſich auch ſicherlich dem Mahnrufe anſchließen, daß die Deutſchen 
alle durch die neue Lage geforderten Pflichten erfüllen und dann getroſt und frischen. 
Muthes in die Zukunft blicken mögen, wie es einem ſeiner nationalen Rechte ud 
Ziele bewußten Volke ziemt. „Deutſche in Böhmen! Seid einig und ſtark!“ Diets 
Schlußwortes ihrer Abgeordneten eingedenk, werden die deutſchen Wähler unzweifelhaft 
den rechten Weg zu finden willen. 4 
Durchaus verfehlt wäre es, über den Parlamentarismus den Stab brechen zu 
wollen, weil er in verſchiedenen conſtitutionellen Staaten gegenwärtig eine ſchwere 
Probe beſtehen muß. Selbſt ein ſo kleines Staatsweſen wie Bulgarien vermag den 
auf Erhaltung ſeiner Unabhängigkeit gerichteten Beſtrebungen einen gewiſſen Nachdruck 
zu geben, weil die Regentſchaft ihre Exiſtenzberechtigung aus dem Willen der Be⸗ 
völkerung herleitet, deren gewählte Vertreter jene mit beſtimmten Befugniſſen aus⸗ 
ſtatteten. Auch die bulgariſche Delegation, welche in jüngſter Zeit ihre Rundreiſe 
nach Wien, Berlin, London, Paris und Rom unternahm, erſchien nur dadurch legiti⸗ 
mirt, die Anſchauungen der Regentſchaft zu übermitteln, weil letztere, ohne formell 
anerkannt zu ſein, in der Volksvertretung wurzelt. Daß die Delegirten nicht in 
officieller Eigenſchaft, ſondern nur als Privatperſonen von den verſchiedenen Miniſtern 
des Auswärtigen oder deren Stellvertretern empfangen werden konnten, war eine noth= 
wendige Folge der internationalen Verhältniſſe, da ſelbſt die engliſche Regierung die 
Empfindlichkeit Rußlands ſchonen zu müſſen glaubte. Ob die gegenwärtig vielfach 
herrſchende Beunruhigung einer vertrauensvolleren Stimmung weichen würde, wenn in 
Rußland neben dem Willen des Zaren auch die wahre, nicht durch panflawiſtiſche 
Hetzereien irregeführte Volksmeinung in parlamentariſchen Körperſchaften zum Ausdrucke 
gelangen könnte, iſt eine immerhin berechtigte Frage, die von allen Anhängern des 
conſtitutionellen Syſtems ſicherlich in bejahendem Sinne entſchieden werden dürfte. 


Literariſche Rundſchau. 
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Das Buch von der Weltpoſt. 


Das Buch von der Weltpoſt, Entwicklung und Wirken der Poſt und Telegraphie im 
Weltverkehr. Von O. Veredarius. Berlin. Verlag von Herm. J. Meidinger. 


Schon früher iſt in dieſen Blättern die Aufmerkſamkeit der Leſer der „Deutſchen 
Rundſchau“ ) auf die großartige Entwicklung gelenkt worden, welche das Verkehrs⸗ 
inſtitut der Poſt und Telegraphie in der neueſten, ſeit der Wiedererrichtung des Deut⸗ 
ſchen Reichs datirenden Aera unſeres Verkehrslebens genommen hat. Als Vermittlerin 
des geiſtigen Verkehrs und als Trägerin des Austauſches eines wichtigen Theils der 
materiellen Güter bilden das Poſt- und Telegraphenweſen heute einen wichtigen Hebel 
der modernen Culturbeſtrebungen, deſſen Weſen und Wirken ein allgemeines Intereſſe 
in Anſpruch nehmen. Aber auch die Geſchichte der Poſt und der Hilfsmittel des 
poſtaliſchen Verkehrs, der Schreibſtoffe, des Briefs in ſeinen verſchiedenen Formen, der 
Beförderungsmittel u. ſ. w. bietet viel Bemerkenswerthes, da man aus ihr erkennt, 
einerſeits wie langſam und ſchrittweiſe die Cultur vorgeſchritten iſt, andererſeits aber, 
wie gewaltig in unſerem Raum und Zeit überwindenden Jahrhundert die Folgewirkung 
der Culturfortſchritte anzuwachſen vermag. 

In dem vorliegenden Werke, deſſen pſeudonymer Verfaſſer (Veredarius, die Be⸗ 
zeichnung des altrömiſchen Poſtcourirs) ſich als ein gewandter Schriftſteller von großer 
Sach- und Fachkunde erweiſt, iſt dieſe Seite der Entwicklung unſerer nationalen Ver⸗ 
kehrsanſtalten in einer Darſtellung vorgeführt, welche ebenſo durch wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit den Fachmann befriedigen, wie ſie durch ſtete Anknüpfung an die all⸗ 
gemeine Culturentwicklung den Culturhiſtoriker intereſſiren wird, woneben ſie durch 
populäre Darſtellung im beſten Sinne des Worts und reichen Bilderſchmuck für Jeder⸗ 
mann Unterhaltung und Anregung gewährt. 

Als Vorausſetzung jedes Verkehrs in die Ferne hebt die geſchichtliche Darſtellung 
mit dem Schriftthum und dem Brief an. Die hauptſächlichſten Entwicklungsſtufen in 
der Entſtehung und Benutzung der Schrift, der Schreibſtoffe, des Drucks und der 
Mittel des brieflichen Verkehrs, von der Bilderſchrift aus vorhiſtoriſcher Zeit und den 
Diptychen und Tabellae der Alten bis zur Poſtkarte, den modernen Poſtwerthzeichen 
und zu dem Schriftthum und vollendeten Druckverfahren der Jetztzeit, werden uns in 
anziehender Schilderung vor Augen geführt. Zur Geſchichte der Verkehrswege entrollt 
ſich ein Bild von den erſten Anfängen des Wegebaues bis zu der Entwicklung jenes 
großartigen Syſtems von Kunſtſtraßen, durch welches Rom die Fäden ſeiner Welt⸗ 
herrſchaft über drei Erdtheile geſpannt hatte, und ſodann weiter bis zu der Verwahrloſung, 


) Ein Stück nationaler Arbeit im deutſchen Verkehrsweſen. Von E. Hoff⸗ 
mann. Octoberheft 1882. Bd. XXXII, S. 30 ff. 
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in welche die Heerſtraßen des Verkehrs zur Zeit des Mittelalters verfielen. Auf dieſen 
Straßen ſehen wir, in Wort und Bild, in farbenreichem Wechſel die Boten der 
Pharaonen, die hurtigen Läufer der Griechen und Perſer, das bunte Gemiſch der Fuß⸗ 
boten, Depeſchenreiter und Geſpanne, deren ſich die römiſche Staatspoſt bediente, die 
mittelalterlichen Boten der Klöſter und Stifte, der gelehrten Schulen und Univerſitäten 
und die Poſtboten der Städtebünde, welche an der Schwelle der Neuzeit die Vor⸗ 
läufer der modernen Poſt bildeten, an uns vorüberziehen. Auch die fernen Welt⸗ 
theile ſind von den Boten der Azteken-Herrſcher Mexico's bis zu den Läufern der 
tartariſchen Groß⸗Chans, von denen Marco Polo erzählt, vertreten. Als erſtes groß— 
artiges Beiſpiel poſtmäßiger Einrichtungen find Urſprung und Entwicklung des Cursus 

publicus der Römer, deſſen Betrieb und Leiſtungen auf dem Höhepunkte feiner Ent⸗ 
wicklung und ſein endlicher Verfall zu einem intereſſanten Gemälde zuſammengeſtellt, 
zu deſſen Vervollſtändigung auch der Verkehr auf den Waſſerſtraßen und ſelbſt die 
Dienſte der Brieftauben bei den Alten ihre Würdigung finden. 

Nachdem das Römiſche Reich den Stürmen der Völkerwanderung erlegen, die 
Spuren eines letzten Verſuchs Karl's des Großen zur Wiedererrichtung des Cursus 
publicus ſchon unter ſeinen nächſten Nachfolgern verblaßten und im Mittelalter ein 
öffentlicher Austauſch der Ideen kaum von Land zu Land, von Ländchen zu Ländchen 
möglich war, faßte als erſte für den allgemeinen Verkehr dienende, größere Anſtalt 
zur poſtmäßigen Beförderung von Briefen und ſonſtigen Sendungen zum Beginn des 
16. Jahrhunderts die Taxis'ſche Reichspoſt nach mancherlei Anfechtung auf heimiſchem 
Boden feſten Fuß, die Kämpfe der Taxis'ſchen Poſt mit den bald darauf entſtehenden 
Territorialpoſten der deutſchen Staaten, die Entſtehung der Poſten in England, Ruß⸗ 
land und den übrigen wichtigeren Staatenbildungen des 16. bis 18. Jahrhunderts 
werden anſchaulich geſchildert, wobei der Verfaſſer von dem Schickſal der guten Poſt⸗ 
kutſche und dem ſangesreichen Horn des Poſtillons in der verſchiedenen Herren Ländern 
in unterhaltender Weiſe zu erzählen weiß. 

In weiterer Entwicklung geht die Darſtellung zu den Wegen und Mitteln der 
Poſtbeförderung des 19. Jahrhunderts in ihren verſchiedenen Abſtufungen: Beförde⸗ 
rungsdienſt zu Fuß; Reiter, Straßenfuhrwerk, Eiſenbahnen, Schiffe, bis zu dem 
neueſten Verkehrsmittel der Großſtädte, der Rohrpoſt, über. Von Intereſſe iſt es, 

dabei zu vernehmen, daß auch in unſerem hochentwickelten Zeitalter die urſprünglichſte 
Beförderungsform, nämlich der Beförderungsdienſt zu Fuß, noch immer in Bezug auf 
räumliche Ausdehnung die erſte Stelle einnimmt. Die Abbildungen hierzu: ein 
chineſiſcher Poſtläufer, ein mit dem Velociped ausgerüſteter Poſtbote der oſtindiſchen 
Verwaltung, ſchwimmende Poſtboten in Peru, ein Briefträger der Loango-Neger und 
als Seitenſtück dazu das Bild unſeres deutſchen Landbriefträgers mit Taſche und 
Knotenſtock, endlich ein auf Stelzen gehender franzöſiſcher Briefträger aus den öden 
Haideſtrecken der „Landes“ bilden ein intereſſantes Stück illuſtrirter Poſt⸗ und Cultur⸗ 
geſchichte. 

Nachdem mit dem Zeitalter des Dampfes die Entwicklungsgeſchichte der Poſt— 
Beförderungsmittel zum Abſchluß gekommen iſt, führt ein weiterer Abſchnitt des Buchs 
die Lebensgeſchichte des jüngſten der großen Verkehrsinſtitute, des Telegraphen, vor 
Augen. Einem einleitenden Capitel über optiſche Telegraphie folgen Darſtellungen 
über die galvaniſchen Batterien, die Telegraphenapparate, die automatiſche und mehr⸗ 
fache Telegraphie, die Kabeltelegraphie, die elektriſchen Meßinſtrumente und das Fern⸗ 
ſprechweſen. Alle dieſe Gegenſtände weiß der Verfaſſer in knappen Umriſſen, unter⸗ 
ſtützt durch zahlreiche Abbildungen, ſo anſchaulich und belehrend darzuſtellen, daß 
auch der Laie einen Einblick in jene geheimnißvollen Apparate zu gewinnen ver⸗ 
mag, in welchen Wiſſenſchaft und techniſche Mechanik für die heutige Telegraphie 
ſo Vollendetes geſchaffen haben. Hieran reiht ſich ein Rückblick auf die Entwicklung 
der Telegraphie und ihre jetzt faſt allgemein durchgeführte Vereinigung mit der Poſt. 

Dieſer im Ganzen ſechs Abſchnitte umfaſſenden Geſchichtsdarſtellung reihen ſich weitere 
drei Abſchnitte an, welche der Organiſation und Wirkſamkeit der Poſt in der Jetztzeit, 
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ihrer rechtlichen Stellung, ihrem Wirkungskreis, der Organiſation der Verkehrsanſtalten 
und deren Heimſtätten gewidmet ſind. Neben der klaren und überſichtlichen Behandlung 
des Stoffs verdient hier die Sorgfalt in der Sichtung des Quellenmaterials, welche 
manchen neuen Ausblick in die neuere Verkehrsgeſchichte eröffnet, beſondere Anerkennung. 
So wird unter Anderm die mit etwas weitgehendem Mythus umgebene Stellung Sir 
Rowland Hill's zur Briefportoreform durch logiſche Betrachtung der Thatſachen in 
ſachlicher, die Verdienſte des beharrlichen Mannes durchaus anerkennenden Weiſe doch 
auf ihren wahren Werth zurückgeführt. In gleich kritiſchem Verfahren wird die 
Weiterentwicklung der Portoreform behandelt, bis ſie ihren Abſchluß im Weltpoſtverein 
findet. Wie billig, verweilt die Darſtellung auch ausführlicher bei dem Poſt⸗Päckerei⸗ 
dienſte, dieſem „nützlichen Freunde der Hausfrau“, welcher ſich unter der Verwaltung 
der deutſchen Reichspoſt zu ſo hoher Blüthe entfaltet hat, daß dadurch zahlreiche 
andere Länder angeregt worden ſind, ihren Bewohnern die Segnungen einer billigen 
und regelmäßigen Packetbeförderung zugänglich zu machen. Etwas eigenthümlich 
muthet es uns, die wir die Bequemlichkeit eines prompten Päckereidienſtes als etwas 
Selbſtverſtändliches betrachten, dabei an, zu hören, wie ein begeiſterter Correſpondent 
der „Times“ in der erſt kürzlich erfolgten Errichtung des noch in den Kinderſchuhen 
ſteckenden Poſtpacketdienſtes ſeines Landes ein ſo erſtaunliches Ereigniß erblickt, „daß 
vorausſichtlich für die meiſten Leute Zeit erforderlich ſein werde, um ſich an den 
Beſitz dieſer neuen Einrichtung zu gewöhnen!“ — Der Brief- und Packetbeförderung 
folgen die Perſonenbeförderung, der Geldverkehr der Poſt und die ſonſtigen Leiſtungen 
derſelben im Dienſte des Handels und Verkehrs; ferner der Telegrammverkehr mit 
feinem nützlichen Zweigdienſte im Intereſſe der Wiſſenſchaft, Schiffahrt, Küſtenbewachung 
und Witterungskunde. Welchen Erfolg die Reformen im Taxweſen und in den Ver⸗ 
kehrseinrichtungen gehabt haben, davon geben die Zahlen, welche das internationale 
Poſtbüreau in Bern alljährlich veröffentlicht, eine Vorſtellung. Es geht daraus her⸗ 
vor, daß Deutſchland zur Zeit im Umfang ſeines Poſtverkehrs allen anderen Ländern 
voranſteht, und daß beiſpielsweiſe die deutſche Poſt jetzt jährlich mehr Packete befördert, 
als ſolche von allen übrigen Poſtverwaltungen der Erde zuſammen genommen verſandt 


werden. Vor Allem berechtigt aber ein Vergleich des Umfangs des innern Poſtver⸗ 


kehrs, welcher ergibt, daß ſeit 1872 die Zahl der durch die deutſche Poſt 
zur Beförderung gelangten Gegenſtände ſich im Durchſchnitt ver- 
doppelt hat, zu der Ueberzeugung, daß durch unſeren Poſtdienſt in den letzten 
anderthalb Jahrzehnten Erfolge erzielt worden ſind, wie ſie beiſpiellos 
daſtehen und wie ſie keine frühere Zeitepoche aufzuweiſen hat. 


Nach der Schilderung des Poſt- und Telegraphendienſtes im inneren Verkehr der 5 


einzelnen Länder geht das Buch ſchließlich zu dem wichtigen Capitel der internationalen 
Wege der Poſt und Telegraphie über, indem in anſchaulichen Strichen die vielver- 
ſchlungenen Pfade verzeichnet werden, deren ſich der Weltverkehr zur Erfüllung ſeiner 
Aufgaben bedient. Wie es der Bedeutung des Weltpoſtvereins, als der herbor- 
ragendſten poſtaliſchen Errungenſchaft unſers Zeitalters entſpricht, iſt der Begründung 
und Entwicklung dieſer großen Schöpfung, an deren Segnungen heute nahezu 900 
Millionen Menſchen Theil nehmen und die als ein bisher unerreichtes Beiſpiel ein⸗ 
müthiger Völkervereinigung für alle Zeiten daſteht, ein beſonderer Platz angewieſen. 
Daß es in dieſer umfaſſenden Friedensgemeinſchaft für die Poſt keine politiſchen Schranken 
mehr gibt, iſt der bleibende Ruhm Deutſchlands und des verdienſtvollen Leiters der 
ae Reichspoſt, welcher den Plan der Weltpoſtgemeinſchaft erſonnen und durch- 
geführt hat. 

Wenn die feſſelnde und anziehende Form des Textes dem „Buch von der Welt- 
poſt“ einen hervorragenden Platz in der Verkehrsliteratur anweiſt, ſo iſt dieſem Ver⸗ 
dienſt auf nicht minder hoher Stufe dasjenige der Künſtler zur Seite zu ſtellen, welche 
dem Werke eine Ausſtattung und einen Bilderſchmuck gegeben haben, der in künſt⸗ 
leriſcher Sorgfalt der Ausführung wohl kaum übertroffen werden kann. Dreißig 
Vollbilder und zehn Halbbilder in Kupferſtich, Farbendruck, Lichtdruck und Heliographie, 
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ferner über 150 Textbilder und Vignetten in Holzſchnitt, Autotypie, Zinkätzung u. ſ. w., 
in ihrer Geſammtheit alle bewährten modernen Reproductionsweiſen darſtellend, machen 
das Buch zu einem Prachtwerk, wie es in dieſer Art unſeres Wiſſens die Verkehrs⸗ 
literatur keines andern Volkes aufzuweiſen hat. Ein beſonderer Werth wird den 
Illuſtrationen auch dadurch verliehen, daß dieſelben ſich, wie jeder Beſucher des 
Berliner Poſtmuſeums auf den erſten Blick erkennen wird, der Hauptſache nach auf 
die reichen Sammlungen dieſes Muſeums ſtützen und dadurch einen greifbaren, hiſto— 
riſchen Hintergrund erlangen; nicht minder ſind aber vom Verfaſſer auch andere be— 
währte Quellen auf dem weiten Geſammtgebiete der Natur, Kunſt und Wiſſenſchaft 
benutzt worden, welche den Illuſtrationen noch einen ganz beſonderen ſachlichen Werth 
verleihen. Unter den Vollbildern find einzelne Blätter als wahre Meiſterſtücke zu be⸗ 
zeichnen, ſo: ein Briefmarkentableau in Farbendruck von Wilh. Greve in Berlin; eine 
nach der Bronze aufgenommene Heliogravüre des Merkur von Giovanni di Bologna 
(Jean de Boulogne), ausgeführt von der Reichsdruckerei; der von dem Hof-Kunſtinſtitut 
O. Troitzſch in Berlin hergeſtellte Farben-Lichtdruck eines Centaurs mit den Symbolen 
des Poſtweſens nach einem Wandgemälde im Bremer Poſthauſe von Arth. Fitger; 
die aus demſelben Inſtitut herrührenden Nachbildungen der aus Menzel's Meiſterhand 
hervorgegangenen Darſtellung eines Feldpoſtmeiſters und Feldpoſtillons aus der Zeit 
Friedrich's des Großen; ein Lichtdruck von Abbildungen verſchiedener Poſt- und 
Telegraphengebäude im Weltpoſtverein nach einer Originalzeichnung von Alb. Krüger 
u. A. m.; endlich ein nach der Radirung von B. Mannfeld durch Heliographie her 
geſtelltes Porträt des Begründers des Weltpoſtvereins, Staatsſecretärs Dr. von Stephan. 

Es iſt ein bleibendes Verdienſt des Buches, daß es in ſeiner auf ein großes 
Leſepublicum berechneten Darſtellung einen in jo geſchmackvoller und intereſſanter Be⸗ 
handlung noch nicht vorhandenen Beitrag zu dem das Verkehrsweſen behandelnden 
Capitel der allgemeinen Culturgeſchichte gibt. 
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96. Für's deutſche Haus. Blüthenleſe aus 
der Bibel und den muſtergiltigen griechiſchen 
und römiſchen Schriftſtellern. Von Daniel 
Sanders. Berlin, S. Roſenbaum. 1886. 

Von dem bekannten hochverdienten Kenner 
der deutſchen Sprache und Literatur erhalten 
wir hier eine Blüthenleſe aus der Bibel „als der 


Grundlage der Volksbildung“ und aus den alten 


Klaſſikern „als der Grundlage der höheren Bil— 
dung.“ Sanders weiß wohl, was man gegen 
ſolche Zuſammenſtellungen 


ſind; aber er rechtfertigt ſich damit, daß nur 


Wenige die reichen Schätze vollſtändig kennen, 


welche in beiden Schächten verborgen liegen, 
„was man 
auch gegen ſolche Sammlungen ſagen mag, 
welche die Autoren zerſtückelt mittheilen: ſie 
bringen doch manche gute Wirkung hervor. 
Sind wir doch nicht immer ſo gefaßt und ſo 


geiſtreich, daß wir ein ganzes Werk nach ſeinem 
Werth in uns aufzunehmen vermöchten. Streichen 
wir nicht in einem Buche Stellen an, die ſich 


unmittelbar auf uns beziehen? Junge Leute be— 
ſonders, denen es an durchgreifender Bildung 
fehlt, werden von glänzenden Stellen gar löb— 
lich aufgeregt.“ 
wirklichen Bruchſtücken auf den Zuſammenhang 


des Ganzen hingewieſen. Daß noch viele Blüthen 


ſich hätten pflücken laſſen, weiß er wohl; aber 
wenn Kenner noch manches hinzuwünſchen werden, 
ſo will er zufrieden ſein, wenn ſie nur nichts 
aus dem Buche hinwegwünſchen. Die Ueber- 
ſetzungen ſind theils von berufenen Philologen 


entlehnt, theils von Sanders ſelbſt ausgearbeitet; | 
jo die vom Lied Lamech's, von Iſaak's Segens- 


ſprüchen, vom Geſang der Israeliten nach dem 
Durchgang durchs rothe Meer, vom 137. Pſalm, 
vom hohen Lied, von Sappho's Gebet an die 
Liebesgöttin, vom Skolion des Kalliſtratos, von 
Dio Caſſius' Bericht über die Varusſchlacht, 
von Horatius' Ode an Melpomene, vom 23. Kapitel 
aus Suetonius' Leben des Auguſtus. Wir haben 
damit bereits einen kurzen Einblick in die Aus⸗ 
wahl gegeben, die Sanders getroffen hat; ſie iſt 
mit Kenntniß und Takt gemacht, und das ge— 
haltvolle und auch ſehr ſchön ausgeſtattete Buch 
verdient die beſte Empfehlung. Wenn uns eins 


gefehlt hat, ſo iſt es der Bericht Platon's vom 


Tode des Sokrates; ſo ergreifend ſchön auch 
die Schlußſtelle des Gorgias iſt, welche S. 251— 
258 nach Schleiermacher's großartiger Ver- 
deutſchung mitgetheilt wird: jenen Bericht miſſen 
wir ungern, weil er in einziger Weiſe darthut, 
wie in Sokrates' wunderbarer Perſönlichkeit ſich 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung und praltiſche 
Lebenshaltung deckten und vereinigten. 
das Werk, woran wir nicht zweifeln, bald eine 
zweite Auflage erlebt, fo möchten wir die Ein: 
reihung dieſes Stücks lebhaft befürworten. 


er. Aus bulgariſcher Sturmzeit. Eine 
authentiſche Darſtellung des Handſtreichs von 
Sofia und ſeinen Folgen. Von A. 


v. Huhn. Leipzig, Duncker & Humblot. 1886. 


Als Fortſetzung der vor einigen Monaten er- 
ſchienenen, von uns (im Oetoberheft 1886) bereits 


von Sätzen ſagen 
kann, welche aus dem Zuſammenhang geriſſen 


Ueberdies hat Sanders bei 


Wenn 
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angezeigten Schrift „der Kampf der Bulgaren um 
ihre Nationaleinheit“ und als erſter zuſammen⸗ 
hängender Bericht über die Ereigniſſe, welche ſeit 
Monaten im Mittelpunkte der Aufmerkſamkeit des 
Ba Europa ſtehen, wird das vorliegende 

uch des kundigen Correſpondenten der „Köln. 
Zeitg.“ einem ausgedehnten Leſerkreiſe hochwill⸗ 
kommen ſein. Der Verfaſſer, deſſen Darſtellungs⸗ 
talent mit Ernft und Wahrheitsliebe gepaart iſt und 
der nirgends mehr verſpricht, als ein plötzlich in 
die bulgariſche Welt verſetzter Mann zu halten 
vermag, berichtet weſentlich über Dinge, die er 
ſelbſt geſehen, erlebt und gehört hat, als un⸗ 
mittelbarer Zeuge, der fein Urtheil auf That⸗ 
ſachen gründet, die er zu kontroliren vermocht 
hat. Was dem Zeitungsleſer bisher aus hundert 
abgeriſſenen, vielfach ungenauen und zuweilen 
widerſpruchsvollen Notizen bekannt geworden 
war, faßt Herr v. Huhn zu einem lebensvollen 
Bilde zuſammen, das eine deutliche Vorſtellung 
von den Vorgängen ermöglicht, die wir ſeit dem 
21. Auguſt 1886 haben erleben müſſen. Unbe⸗ 
irrt durch Tagesmeinungen und wechſelnde 
Rückſichten der Intereſſenpolitik, nennt der Verf. 
die Dinge einfach bei den Namen, welche die— 


ſelben verdienen, ſtellt er ſich muthig auf die 


Seite des Rechts und der Vernunft. Der von 
ihm eingenommene Standpunkt deckt ſich mit 
demjenigen der ungeheuren Mehrheit gebildeter 
Deutſcher und wird weſentlich dazu beitragen, 
dieſen Bildern „aus bulgariſcher Sturmzeit“ die 
gebührende Beachtung zu ſichern. 


o. Les environs de Paris. Par Louis 
Barron. Ouvrage illustre de eing cents 
dessins d’aprös nature par G. Fraipont, 
et accompagne d'une carte en couleur, 
Paris, Maison Quantin. 

Die Umgebungen von Paris bilden einen 
Kranz ſeltener Naturſchönheiten im Verein mit 
den Zeichen einer alten und reichen Cultur. 
Wende man ſich, wohin man will, in die Thäler 
der Seine, Marne und Oiſe mit ihren Nebenflüß⸗ 
chen, überall anmuthiges Hügelland mit Wäldern 
und Wieſen, mit Ackerflur und Obſtgärten, mit 
maleriſchen Dörfern und alterthümlichen kleinen 
Städten, mit herrſchaftlichen Schlöſſern und 
vornehmen Parks — ein Land, welches an einem 
Frühlings- oder Sommertage zu durchwandern 
eine Luſt iſt und welches ſelbſt unter einem grauen 
feuchten Winterhimmel feinen Reiz nicht verliert. 


Und wenn jeder Schritt vorwärts uns eine land⸗ 


ſchaftliche Ueberraſchung bietet, ſo hat nicht 
minder jeder Fleck dieſes Bodens ſeine hiſtoriſchen 
Erinnerungen, die oft weit zurückreichen; und Bei⸗ 
des, das maleriſche wie das geſchichtliche Moment, 
iſt vortrefflich wiedergegeben in dem vorliegenden 
Bande, dem gehaltvollen Texte von Louis 
Barron und den überaus graziöſen Zeichnungen 
von G. Fraipont. Es kann nicht fehlen, daß 
viele dieſer Bilder voll lieblichſten Friedens 
Reminiscenzen ganz anderer Art in uns er— 
wecken; denn hier war der Schauplatz der Be- 
lagerung von Paris, und oft genug, vom 
hängenden Laube kaum verſchleiert, erblicken wir 
jetzt Gräber und Denkmäler in dieſen Gegenden, 
die wir einſt als Freunde und Sommergäſte 
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ſo gern durchſchwärmt. Werden bie 51 Tage 
von Ehedem jemals zurückkehren? Wir wiſſen 
es nicht. Inzwiſchen aber wollen wir uns an 
dem ſchönem Abbild derſelben erfreuen. 


71%. Blutjung und andere Erzählungen. Von 


E. von Dincklage. Berlin, Georg Stilke. 
1887. 


Fräulein von Dincklage ragt unter den 


Novelliſtinnen der Gegenwart als eine der eigen⸗ 
artigſten hervor, eine Natur, mit viel an ſich, 
was an die norddeutſche Landſchaft erinnert, der 
fie entſtammt iſt und welche fie zum Schauplatz 
ihrer Erzählungen zu wählen liebt — auch ſie ein 
echtes Kind jenes Emslandes, einfach, ſchlicht 
und ſchmucklos, aber von einer großen inneren 
Kraft und Gewalt; keine Freundin vieler Worte, 
jedoch eine Meiſterin des Wortes; knapp, der 
Ueberſchwänglichkeit im Fühlen wie im Ausdruck 
unfähig, aber voll von Gemüth; ernſt, aber mit 
einer Fülle von Humor, die viele ihrer Geſchichten 
zu den erquicklichſten macht, die wir je geleſen 
und niemals vergeſſen werden. Einige ſolcher 
Perlen finden ſich auch in der vorliegenden 
Sammlung, gleich vornan die Erzählung, die 
dem Bande den Namen gibt: der Uebergang 
des einfältigen, jungfräulichen Kindes zur heroiſch 
liebenden Frau und Mutter kann nicht ergreifen⸗ 
der dargeſtellt werden. Ebenſo die „Armen⸗ 
häusler“, mit ihren capitalen Figuren der 
„Hinkegrethe“ und des Jan Stork; und nicht 
am wenigſten die „Haide-Imme“, welche ftellen- 
weiſe an die Storm'ſche Dichtweiſe gemahnt, 
aber in ihrem Ganzen ſich doch wieder charak⸗ 
teriſtiſch von derſelben abhebt. Alle dieſe Er⸗ 
bebte, auch der „Weiberleuthof“, ſpielen auf 
dem der Dichterin heimathlichen Boden, und 
ihre Helden und Heldinnen ſind muskelfeſte, 


oſtfrieſiſche Bauerngeſtalten, von jener Art, wie 


ſie außer Fräulein von Dincklage nur noch 
Björnſtjerne Björnſon in ſeinen norwegischen 
„Bauerngeſchichten“ gezeichnet hat: lebenswahr, 
in keinem Zuge verſchönert und dennoch von der 
tiefften Poeſie erfüllt: der des wirklichen Lebens! 


Die geſchichtliche Entwicklung des 
Geldweſens und der Währungsſtreit. 
Von Karl Melchers. Zweite Auflage. 


*. 


Varel an der Jade, Büttmann und Gerriets 


Nachfolger. 1886. 
Die vorliegende hübſche Arbeit fand ſo ſchnell 


Verbreitung, daß bald nach ihrem Erſcheinen 


eine zweite Auflage nöthig wurde; es iſt dies 
mit Freude zu begrüßen und beweiſt, daß das 
Buch den rechten Ton getroffen hat. Dasſelbe 
iſt im beſten Sinne des Wortes populär gehalten 
und wohl geeignet, die große Maſſe des Laien⸗ 
publicums, die zwar in allen Tagesblättern von 
dem „Währungsſtreit“ lieſt, von deſſen Trag⸗ 
weite aber wenig unterrichtet iſt, zu belehren. Zu 
dieſem Zweck wird in unſerem Buche in gemein⸗ 
verſtändlicher, gründlicher und durchaus objectiver 
Weiſe die Entwicklungsgeſchichte des Geld⸗ und 
Währungsweſens überhaupt und des gegen- 
wärtigen Standes im Beſonderen geſchildert und 
dadurch der Leſer in die Lage geſetzt, dem Ver⸗ 
faſſer bei feinem ſchließlichen Eintreten für die 
Goldwährung zu folgen. Möge die Arbeit, die 


ſich auf jeder Seite als die Frucht eingehenden 
e documentirt, auch ferner viele Leſer 
nden. 


3. Die Grenzen der Kunſt 
Buntfarbigkeit der Antike von Dr. Theo⸗ 
dor Alt. Berlin, G. Grote'ſche Verlagsbuch⸗ 


und die 


handlung. 1886. 

Der Verfaſſer hat offenbar in ſeinem Leben 
mehr gedacht als geſchrieben und auch mehr ge⸗ 
dacht als geſehen. Seine Ausführungen über 
die polychrome Kunſt werden wahrſcheinlich den 
Moment nicht herbeiführen helfer, wo das erſte 
polychrome Meiſterwerk, auf das das Publicum 
noch immer wartet, dieſem die Berechtigung der 
bunten Statuen beweiſt. Sämmtliche bis heute 
vorgeführten Proben der neuen Technik haben 
etwas „Angemaltes“ und rufen ein mehr oder 
weniger ſtarkes Gefühl der Ablehnung hervor. 
Wir ſind heute unabhängig genug, als daß etwas, 
das einen abſolut erfreulichen Eindruck macht, 
todtgeſchwiegen oder todtgeſprochen werden dürfte. 
Dieſe Macht fehlt der Kritik, deren einzige 
Stärke darin beſteht, an das geſunde Gefühl der 
vernünftigen Majorität ſich zu wenden. Spra⸗ 
chen Kritiker etwas anderes aus, als was die 
Mehrzahl denkt oder denken wird, ſo ſtehen ſie 
gerade ſo einſam da wie Künſtler, die Dinge 
e die Niemand anſehen mag. Bei⸗ 
den bleibt dann nur übrig, auf eine revidirende, 
günſtigere Meinung ſpäterer Geſchlechter zu 
hoffen. Der Verfaſſer bildet den Genitiv „des 
Idealismuſſes“, „des Realismuſſes“. Da wäre 
immer noch praktiſcher „des Idealismi“. War⸗ 
um aber nicht ſich der gewöhnlichen Schreibart 
fügen? 

u. Griechiſche Frühlingstage. Von 
Eduard Engel. Jena, Hermann Coſtenoble. 
1887. 

| An der Friſche dieſer Schilderungen haben 
wir uns wahrhaft erfreut. Sie haben den Reiz 
der Unmittelbarkeit, es vereinigt ſich in ihnen 
auf das glücklichſte die frohe Stimmung des 
Ferienreiſenden und der geſchärfte Blick des wohl⸗ 
geſchulten Mannes, dem der helleniſche Boden, 
den er betritt, ein lieber, von Jugend an ver⸗ 
trauter iſt, mag er ihn auch jetzt zum erſten 
Male grüßen. Nach zwei Richtungen empfiehlt 
ſich daher Engel's Buch: ſowohl für diejenigen, 
welche eine ähnliche Wanderung unternehmen 
wollen, als auch für die, welche nur „das Land 
der Griechen mit der Seele“ ſuchen. Was un⸗ 
abhängig von dem einen wie dem anderen Stand⸗ 
punkt allen Leſern Freude machen wird, iſt des 
Autors wohlmotivirte, auf Grund und als 
Reſultat ernſter Beobachtungen ausgeſprochene 
Ueberzeugung von der Miſſion Griechenlands 
im Orient, welche dem verjüngten und mit den 
Ideen des Weſtens erfüllten Griechenvolk in nicht 
ferner Zeit zu einer beachtenswertheren Stellung 
im Rathe der Nationen und einer gerechteren 
Anerkennung ſeiner Culturleiſtungen von Seiten 
Europa's verhelfen wird. Was namentlich das 
letztere betrifft, ſo kann das moderne Hellas ſo 
warmen, uneigennützigen Freunden und Inter⸗ 
preten, wie Eduard Engel einer iſt, nicht dankbar 
genug ſein. 


320 | Deutſche Rundſchau. 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
10. Januar zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 5 / 

Blum. — Deutſcher Pitaval. Vierteljahrsſchrift für 
merkwürdige Fälle der Strafrechtspflege des In- und 
Auslandes, Herausgegeben von Hans Blum. I. Ihrg. 
4. Hft. Leipzig, C. F. Winter'ſche Verlagsbuchhand— 
lung. 1887. N 

Böttcher. — Schaufpieler » Eitelkeit. Ungeſchminkte 
Plaudereien von Karl Böttcher Berlin, J. Zenker. 
1887. 

Brandes. — Die Litteratur des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts in ihren Hauptſtrömungen dargeſtellt von Georg 
Brandes. Zweiter Band. Die romantifche Schule 
in Deutſchland. geipgig, Veit & Comp. 1887, 

Conrad. — George Eliot. Ihr Leben und Schaffen 
dargeſtellt aus ihren Briefen und Tagebüchern. Von 
Hermann Conrad. Berlin, Georg Reimer. 1887. 

Delbrück. Hider und politiſche Aufſätze von 
Hans Delbrück. Berlin, Walther und Apolant. 1887. 

Deutſch⸗Amerikaniſches Magazin. — Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für Geſchichte, Literatur, Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Schule ꝛc. der Deutſchen in Amerika. Herausg, von H. 
A. Rattermann. Bd. 1, Hft. 1. Cincinnati, S. Roſen⸗ 
thal & Comp. 1886, 

Deutſche Zeit⸗ und Streitfragen. Neue Folge. 
Erſter Jahrgang. Heft 8: Die Wirkungen der Gleich" 
heitsidee und der Lehre vom Vertragsſtaat auf das 
moderne Staatsweſen. Von Dr. J. G. Weiß. Heft 
9/10; Die Reform des Kunſtgewerbes in ihrem ge⸗ 
ſchichtlichen Entwickelungsgange. Von C. F. Ahrens. 
Hamburg, J. F. Richter. 1886. 

Dürer. — Vier Keen von Dürer. Mit 
einführendem Ae 4/7 Lfg. Berlin, Photogr. Kunſt⸗ 
und Verlags⸗Anſtalt „Helios“. 1887. 

Elm. — Kahlweide. Gedicht von Helmer vom Elm. 
Wolfenbüttel, Julius Zwißler. 1886. 

e Allgemeine Roman⸗Bibliothek. III. 

ſaln Bd. 9/10: Eine Tochter der Philiſter. Von 

i 105 mar Hjorth Boyeſen. Stuttgart, J. Engelhorn. 

Falke. — Die K. K. Wiener Porzellanfabrik. Ihre Ge- 
schichte und die Sammlung ihrer Arbeiten im K. K. 
Oesterreich. Museum. Mit 17 Tafeln Abbildungen. 
Von Jacob von Falke. Wien, Carl Gerold's Sohn. 1887. 

Foerster. — Sammlung von Vorträgen und Abhandlungen. 
(Zweite Folge.) Von Wilhelm Foerster. Berlin, Georg 
Reimer. 1887. 

Goethe. — Faust. A tragoedia mäsodik resze. Irta 
Goethe. Forditotta valamint bevezetéssel és commen- 
tärokkal elätta Dr. Väradi Antal. Budapest, Kiadja 
Hornyänszky Viktor. 1887. 

Goethe. — Goethe’s Faust. First & second part. A 
commentary on the literary bibles of the oceident. By 
Denton J. Snider. Boston, Ticknor & Comp. 1886. 

Gregorovius. — Kleine Schriften zur Geſchichte und 
Cultur. Von Ferdinand Gregorovius. Erſter Band. 
Leipzig, F. A. e 1887. 

Greville. — Eine ruſſiſche Geige. Roman von Henry 
Greville. Autoriſirte Übertragung von A. Godin. 
2 Bde. Augsburg und Leipzig, Gebrüder Reichel. 1886. 

Gubernatis. — Peregrinazioni Indiane. India Centrale. 
Per A. de Gubernatis. Firenze, L. Niceolai. 1887. 

Held. — e Eu ln 
on Fran eld. eipzig, ilhelm 

Friedrich. 1887. 5 8 Pat 

Hohenhaufen. — Aus Goethe's Herzensleben. Wahr: 
heitsgetreue Darſtellungen bon Fr. von Hohenhaufen. 
Leipzig, A. Bergmann. 

Wippe Fräulein Roſa Herz. Eine Kleinſtabt⸗ 
liebe. Erzählung von Eduard Graf Keyſerling. 
Leipzig und Dresden, Heinrich Minden. 1887. 

Kunst und Gewerbe. Zeitschrift zur Förderung) deut- 
scher Kunst-Industrie. Herausgegeben vom Bayrischen 
Gewerbe- Museum zu Nürnberg. Redigirt von Dr. J. 
Stockbauer. XX. Jhrg. Nürnberg, Verlagsanstalt des 
Bayrischen Gewerbemuseums (C. Behrag), 

Lindau. — Der Vel nach dem Weſten. Roman von 
Don Lindau. Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 


18 

5 — Berliner Novellen aus der Geſellſchaft von 
Arthur von Loy. Berlin, Kogge & Fritze. 

Loy. — Graf und Gräfin von Ortenegg. Roman in 

wei Theilen von Arthur von Loy. Wiesbaden, 

ud. Bechtold & Co. 
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Marelle. — Manuel de lecture, de style et de composition. 
Par Charles Marelle. Deuxiöme édition. Franefort s. M. 
1886. Wider Gestewitz. 1885. 

Müller⸗Müllerbach. — Der Bauernfreund von Ed. 
Müller⸗Mllllerbach. Leipzig, F. W. von Biedermann. 


1887. 

Müller⸗Müllerbach. — Im Dienſt der „liberalen“ 
Preſſe, von Ed. Müller⸗Müllerbach. Leipzig, F. W. 
von Biedermann. 1887. 

Nordryck. — Gedichte von C. Nordryck. Stuttgart, 
J. B. Metzler'ſche Buchhandlung, 1887. 
avid. Reglements⸗Studien. Ein Beitrag zur Frage 
eines Zukunfts⸗Reglements für die deutſche 
von 9 U. Paris. Zweite Ausgabe. Rathenow, 
Max Babenzien. } 3 

Pouvillon. — Gejette. Eine won le Dorfgeſchichte 
von Emile Pouvillon. Deutſch von Ilſe Frapan. Mit 
einer Einleitung von Dr. Eduard Engel. Autoriſirte 
Ausgabe. Augsburg undeipzig, Gebrüder Reichel. 1887. 

Publikationen der Gesellschaft für Rheinische Ge- 
schichtskunde. III. Das Buch Weinsberg. Kölner 
Denkwürdigkeiten aus dem 16. Jahrhundert bearbeitet 
von Konstantin Höhlbaum. 1. Bd. Leipzig, Alphons 
Dürr. 1886. 

Neclam’3 Univerfal-Bibliothek. Nr. 2211; Ueber die 
deutſche Literatur. Von Friedrich dem Großen. Ueber⸗ 
ſetzt 2c. von Dr. Heinrich Simon. Leipzig, Ph. 
Reclam jun. . 

Roberts. — Unmuſikaliſch und Anderes von Alex. 
Baron von Roberts. Zweite vermehrte Auflage. 
Dresden und Leipzig, Heinrich Minden. 1887. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von Rud Virchow und 
Pie von Holtzendorff. ER, Erſte Serie. Heft9: 
Die a Von Dr. R. Neuhauß. Heft 10: 
Die Todtſchlagſühne des deutſchen Mittelalters. Von 
Paul Frauenſtädt. Heft 11: Die Pflanzenwelt Nord- 
deutſchlands in den berſchiedenen Zeitepochen, beſon⸗ 
ders ſeit der Gieent Von Dr. H. Potonié. Heft 12: 
Franz Lieber. Ein Bürger zweier Welten. Von Dr. 
Hugo Preuß. e J. F. Richter. 1887. 

Sander. — Dante Alighieri, der Dichter der göttlichen 
Komödie. Ein Lebensbild, entworfen von F. Sander. 
Zweite, erweiterte Auflage. Hannover, Carl Meyer 
(Guſtav Prior). 1887. . 

Scherer. — Aufſätze über Goethe von Wilhelm Scherer. 
Berlin, Weidmannſche Buchhandlung. 1886. 5 
Schmidt. Charakteriſtiken von Erich Schmidt. Berlin, 

Weidmann'ſche Buchhandlung. 1886, 

Schulte. — Der Altkatholieismus, Geschichte seiner Ent- 
wickelung, inneren Gestaltung und rechtlichen Stellung 
in Deutschland. Aus den Akten und anderen authen- 
tischen Quellen e von Dr. Joh. Friedrich von 
Schulte. Giessen, Emil Roth. 1887. 

Schumann. — Klavier- Werke von Robert Schumann, 
Erste mit Fingersatz und Vortragsbezeichnung versehene 
instructive Ausgabe. Nach den Handschriften und per- 
sönlicher Überlieferung herausgegeben von Clara Schu- 
mann. I. Bd. 1—8. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1887. 

Schumann. — Robert Schumann's Lieder und Gesänge. 
Nach der von Clara Schumann herausgegebenen kriti- 
schen Gesammt-Ausgabe. Zum praktischen Gebrauche 
für hohe, mittlere und tiefe Stimme eingerichtet. I. Band. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

Schumann. — Rob. Schumann's Werke, Herausgegeben 
von Clara Schumann. Serie VII. I. Band. 1—8. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 1887. 

Verhandlungen des ersten allgemeinen deutschen 
Neuphilologentages am 4., 5. und 6. Oktober 1886 zu 
Hannover. Nebst einem Verzeichniss der Neuphilologen 
Deutschlands. Hannover, Carl Meyer (Gustay Prior). 1886. 

Voß. — Die et Antinihiliſtiſcher Roman 
von Richard Voß. 2 Bde. Dresden und Leipzig, 
Heinrich Minden. 1887. 

Warnecke. — Das Künſtlerwappen. Ein Beitrag zur 
i von F. Warnecke. Berlin, Reinhold 
Kühn. x 


Warnow. — Trinitas. Von 4 Warnow. 3 Bde. 
Dresden und Leipzig, Heinrich Minden. 1887. 

Whitman. — Conveational cant, its results and remedy 
1 Släuey Whitman. London, Kegan Paul, Trench & Co. 
887. 


Zernin. — Erinnerungen an Dr. J. V. v. Scheffel. 


Erlebtes und Erfahrenes von Gebhard Zernin. Zweite 


verbeſſerte Aufl. Darmſtadt und Leipzig, Eduard 
Zernin. 1887. 
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Das Gemeindekind. 


Erzählung 
von 


Marie von Ebner ⸗Eſchenbach. 


VII. 
In der Nacht vom Samſtag auf den Sonntag ſchloß Pavel kein Auge. 
Er lag wie in Fieberhitze und meinte immer, jetzt und jetzt komme Jemand, 
ihm den Brief abzufordern, den ihm die Baronin am Abend übergeben und der 
ihm Einlaß ins Kloſter verſchaffen ſollte. Sie konnte ſich's anders überlegt, ihre 


Güte konnte fie gereut haben .. . Pavel kauerte ſich zuſammen auf ſeiner elenden 


Lagerſtätte und faßte wilde Entſchlüſſe für den Fall, daß ſeine Beſorgniſſe in 
Erfüllung gehen ſollten. 

Indeſſen graute der Morgen, und Pavel's eigene Hirngeſpinſte blieben ſeine 
einzigen Bedränger. Dennoch verließ die Unruhe ihn nicht. Schon um 4 Uhr 
ſtand er am Brunnen und wuſch ſich vom Kopf bis zu den Füßen, zog Hemd 
und Hoſe an und den Rock, der eine bedeutende Verſchönerung erfahren hatte. 
Auf deſſen ſchleißigſter Stelle, gerade über dem Herzen, prangte ein bunter 


Flicken, ein handgroßes Stück Zeug, das beim Zuſchneiden von Vinska's neuem 


Leibchen übrig geblieben war. Pavel nahm ſich vor, es herabzutrennen und 


der kleinen Milada zu ſchenken, wenn es ihr ſo gut gefiele wie ihm. 
Und ſo zog er rüſtig und freudig aus und begegnete keiner lebenden Seele 
im ganzen Dorf. An der Mauer des Schloßgartens ſchlüpfte er beſonders eilig 


vorbei, und nun ging's bergab und bergauf, immer mit der ſtillen Beſorgniß: 


Wenn mir nur Keiner nachläuft, um mich zurückzurufen. 

Auf der Höhe angelangt, von welcher aus er vor faſt zwei Jahren dem 
Wagen nachgeblickt, der ſeine Schweſter entführte, athmete er freier. Er beſann 
ſich, wie ſchön er damals die Thürme der Stadt hatte glänzen geſehen. Heute 
lagerten Herbſtnebel über ihnen und verbargen fie feinen Augen. Und auf dem 
Feld, das zu jener Zeit im Grün der jungen Halme geprangt, lagen große harte 
Schollen, vom Pfluge umgelegt, deſſen Schaufel einen a 155 BL 
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hinterlaſſen hatte. Er ſchritt weiter, verlor fein Ziel oft aus den Augen, ver⸗ 
folgte es aber mit dem Inſtinct eines Thiers; es fiel ihm nicht ein, daß — 
verfehlen könnte. 

Drei Stunden war er gewandert, da hörte er zum erſten Male deutlich den 
Schlag der Uhr von einem der Kirchthürme ſchallen, und langte bald darauf bei 
den kleinen Häuſern der Vorſtadt an. 5 

Die Brücke, von welcher er oft ſprechen gehört hatte, lag vor ihm, 150 
unter ihr rauſchte ein ſo gewaltiges Waſſer, wie er nicht gewußt hatte, daß es 
auf Erden gibt. Und das Wunder, das er anſtaunt, Milada ſieht es alle Tage, 
denkt Pavel; und Stolz auf die Schweſter und Ehrfurcht vor ihr ergreifen ihn. 

Am Brückenpfeiler ſitzt ein altes Weib und hat Aepfel feil. Gewiß ißt 
Milada Aepfel noch ebenſo gern wie früher — wie wär's, wenn er ihr ein paar 
mitbrächte? Die Hökerin kehrt ihm den Rücken zu; ſie kramt eben in ihrer 
Vorrathskiſte; ihr ein paar Aepfel wegzumauſen, wär' eine kleine Kımft . 2 
Soll er? ſoll er nicht? — Eine innere Stimme warnt ihn: Geſtohlenes Gut 
taugt nicht mehr für Milada .. . Er ſteht und zaudert. 

Da wendet ſich die Alte, ſieht ihn, rühmt ihre Waare und lädt ihn zum 
Kaufe ein. 

„Ich hab' kein Geld,“ ſagt Pavel zögernd. 

Mit der Freundlichkeit der Hökerin iſt es ſogleich vorbei, und ihre Auf⸗ 
forderung lautet jetzt: „Wenn Du kein Geld haſt, ſo pack Dich!“ 

Das iſt wieder gewohnter Klang, Pavel fühlt ſich angeheimelt, er fragt nun 
faſt zutraulich nach dem nächſten Weg zum Fräuleinſtift. a 

Was willſt Du im Fräuleinſtift?“ brummt das Weib. „Wärſt geſtern 
gekommen. Am Samſtag wird dort ausgetheilt.“ 

Pavel lügt; er weiß ſelbſt nicht warum, und behauptet, das ſei ihm wohl 
bekannt, wiederholt ſeine Erkundigung und wandelt, nachdem er ſie erhalten, 
einem Hauſe zu, das ſich wie eine rieſige gelb getünchte Schachtel am Ende des 
Platzes erhebt. Es hat auffallend kleine Fenſter und an der Seite ein ſchmales 
Pförtchen, zu dem einige Stufen hinunter führen. Rathlos ſteht er lange davor, 
pocht, rüttelt an der Klinke, aber die bleibt unbeweglich und ſein Pochen ungehört. 
Eine Schar kleiner Jungen kommt daher; einer von ihnen ſpringt die Treppe 
zur Kloſterpforte hinab, hängt ſich an den Glockenſtrang, läßt ihn plötzlich zurück⸗ 
ſchnellen und läuft davon. Ein Geläute, das gar nicht enden wollte, drang aus dem 
Innern des Hauſes; das Pförtchen öffnete ſich. Pavel trat ein und ſtand wieder 
vor einer geſchloſſenen Thür; doch hatte dieſe ein Glasfenſter und gewährte den 
Einblick in eine Halle, deren ziemlich niedriges Gewölbe von freiſtehenden Säulen 
getragen wurde, und deren Wände mit Feuchtigkeitsflecken bedeckt waren. Eine 


Nonne erſchien, muſterte den Beſucher und fragte mit ſtrenger Miene: „Warum 


ſchellſt Du ſo ſtark? was willſt Du?“ 

„Meine Milada“ ſtammelte Pavel. Es überkam ihn plötzlich, daß er ſich 
unter einem Dache mit ſeiner Schweſter befand und unleidlich wurde ſeine Un⸗ 
geduld: „Wo iſt ſie?“ rief er. 2 

„Wen meinſt Du?“ fragte die Kloſterfrau. „Es gibt hier keine Milada, 
Du biſt wohl fehl gegangen.“ ar 
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S008 wollte ſie ihn abweiſen, da erinnerte er ſich des Talismans, den er 
bei ſich trug und überreichte den Brief. 

Die Nonne betrachtete eine Weile die Aufſchrift: „Ja ſo,“ ſagte ſie. „Liebes 
Kind, Deine Schweſter heißt bei uns Maria. Du kannſt He jetzt nicht ſehen, 
ſie iſt in der Kirche.“ 

Pavel erklärte, er wolle auch in die Kirche, und dabei nahm ſein Geſicht 
einen ſo entſchloſſenen und böſen Ausdruck an, daß der Pförtnerin angſt wurde. 
Sie bemühte ſich, ihm begreiflich zu machen, daß er warten müſſe, bis die Meſſe 


aus ſein werde, führte ihn zu dem Ende in ein an die Halle anſtoßendes Zimmer, 


ließ ihn dort allein und verſchloß hinter ihm die Thür. 
Da war er ein Gefangener. Der düſtere Raum, in dem er ſich befand, 


hatte keinen zweiten Eingang, dafür aber drei mit ſchweren bauchigen Gittern 


verſehene Fenſter. Sie öffneten ſich auf einen mit Obſtbäumen bepflanzten Raſen⸗ 
platz, in deſſen Mitte, altersgrau und verwittert, eine Muttergottesſtatue ſtand, 
ein buntes Kränzlein auf dem Haupte, und Pavel dachte gleich, Niemand anders 
als Milada habe das geflochten. .. Wenn fie doch käme, bald käme, wenn 
doch die Meſſe ſchon vorüber wäre! ... Glockenklang erhob ſich, es wurde 
zum Sanctus geläutet; nun folgte die Wandlung, Pavel ſank auf die Kniee und 
betete inbrünſtig: „Lieber Gott, ſchick' mir meine Schweſter!“ Er ſehnte ſich, 
er hoffte, er wartete — die Glocken hatten längſt zum letzten Segen geläutet, 
die Kleine erſchien immer noch nicht. Und ſtill war's ringsum wie in einer 
leeren Kirche. Kein Menſch im Garten zu erblicken, in der Halle kein Laut, 
kein Schritt zu hören. Pavel warf ſich gegen die Thür und polterte mit Händen 
und Füßen ſo lange er konnte. Umſonſt, Niemand kam, ihn zu erlöſen. — Er⸗ 


ſchöpft und verzweifelt ſank er auf den Boden zu Füßen eines großen Tiſches, 


der, nebſt einigen an die Wände gerückten Stühlen, die ganze Einrichtung der 
Stube bildete. 
„Sie kommt nicht, ſie kommt nicht, und mich hat man eingeſperrt und ver⸗ 


geſſen, —“ das ſagte er ſich, Anfangs mit zorniger Empörung über etwas Ab- 


ſcheuliches und Unerhörtes, zuletzt mit ſtumpfer Ergebung in das Unabänderliche. 
Sein Kopf wurde immer ſchwerer, ſeine Augen fielen zu, er ſchlief ein. So feſt, 
ſo tief ſchlief er, daß ihn das Geräuſch der plötzlich aufgeriſſenen Thür nicht 
weckte; daß er erſt zum Bewußtſein kam, als ein paar kleine Arme ihn um⸗ 
klammerten, eine liebe, geliebte Stimme jauchzte: 

„Pavel, Pavel, biſt Du endlich da?“ 

— Er riß die Augen auf, ſprang empor, — ſchaute, wurde feuerroth, hätte 
auch gern Etwas geſagt und konnte nicht — brannte danach, ſie an ſein Herz 
zu ziehen und wagte es nicht. — Ach, ſchön, ſchön hatte er ſich ſeine Schweſter 
vorgeſtellt, aber ſo ſchön wie ſie ihm in Wirklichkeit erſchien, doch nie und 


nimmermehr! 


— Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das im Schnitt ein wenig an einen 

prieſterlichen Talar mahnte, und auf der Bruſt ein ſilbernes Kreuz. Ihre blon⸗ 

den Haare waren in einen Zopf geflochten, der ihr über den Rücken hing bis 

zum Gürtel; an der Stirn, den Schläfen, im Nacken aber kräuſelten ſich, der 
21* 
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glättenden Hand N entſchlüpft kleine, feine, goldige doachen und ums 5 
gaben den Kopf wie ein Heiligenſchein. 4 
Immer ſcheuer wurde die Bewunderung, mit der Pavel das Kind betrachtet; 
plötzlich trübten ſich ſeine Augen; er hob den Arm empor und preßte ihn an 
ſein Geſicht. N 
Dieſem ſeltſamen Empfang gegenüber blieb die Kleine eine Weile rathlos, a 
umfing ihren Bruder aber bald von Neuem, und unter ihren Liebkoſungen wich 


der entfremdende Bann, der ihn bei ihrem Anblick ergriffen hatte. Er ſetzte 4 


ſich, nahm fie auf ſeinen Schoß, küßte und herzte ſie und ließ ſich von ihr er⸗ 
zählen, wollte auf das Genaueſte wiſſen, wie ſie lebte, was ſie that, was ſie 
lernte, vor Allem jedoch — was ſie zu eſſen bekam. Er ſtaunte, wie geringen 
Werth ſie auf dieſe ſo wichtige Sache legte, wie ihr um nichts ſo ſehr zu thun 
war, als darum, das brapſte Kind im ganzen Kloſter zu ſein und um Aner⸗ 
kennung dieſer Thatſache. 2 
„Es iſt ſchwer, die Brapſte zu fein, weil jo viele gute Kinder da find; ab 2 
ich bin's doch!“ ſagte ſie, richtete ſich freudig auf und rief mehr im Ton der 
Ueberzeugung als der Frage: „Du biſt es auch?“ 
— „Ich?“ entgegnete er, voll ehrlicher Verwunderung, — „wie fel denn 
ich brav ſein?“ : 2 
Ohne die verſchränkten Finger von ſeinem Nacken zu löſen, ſtreckte ſie jr = 
Arme aus, bog ſich zurück, ſah ihm in die Augen und ſprach: N 7 
„Wie Du brav ſein ſollſt? — So halt — wie man halt brav iſt; man Be 
thut nichts Unrechtes . . . Du wirft doch nichts Unrechtes thun?“ 5 
Er ſchüttelte den Kopf, ſuchte ſich von ihr loszumachen, beſonders aber 
ihren Blick zu vermeiden: „Warum ſoll ich nichts Unrechtes thun?“ murmelte 
er — „Es geht nicht anders —“ 3 
„Und welches Unrecht thuſt Du zum Beiſpiel?“ 
„Zum Beiſpiel? .. . Ich nehm’ den Leuten Sachen weg .. .“ 
„Was für Sachen 2“ x 
„Wie Da fragſt! — was ſoll ich denn nehmen? was ich immer 92 3 
nommen habe — Obſt — oder Rüben oder Holz . 7 
Mit ſteigender Angſt, aber noch zweifelnd ſchrie die Kleine auf: „Daun 
biſt Du ja ein Dieb!“ 
„Ich bin auch einer.“ . 
„Das iſt nicht wahr! ſag', daß es nicht wahr iſt, daß Du nicht ſchlecht Bi SE 
um Gotteswillen, ſag' es ...“ pe" 
Sie drohte, ſchmeichelte und gerieth in Beſtürzung, als er die Entſchuldigung 
vorbrachte: „Wie ſoll ich nicht ſchlecht ſein? die Eltern ſind ja auch ſchlecht 5 
geweſen.“ 2 
„Juſt deswegen!“ rief fie, „begreifſt Du's nicht? — juſt deswegen bin Er 
die Bravſte im ganzen Kloſter, und mußt Du der Brapſte fein im ganzen 90 
damit der liebe Gott den Eltern verzeiht, damit ihre Seelen erlöſt werden . 
Denk' an die Seele des Vaters, wo die jetzt iſt ... . 
Eine fliegende Bläſſe überzog wie ein Hauch ihre roſigen Wangen. „Wir 
müſſen immer beten,“ fuhr fie fort, „beten, beten und gute Werke thun und 
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uns bei jedem guten Werke ſagen: Für die arme Seele, die im Fegefeuer 


brennt.“ 


Mit tiefſter Durchdrungenheit ſtimmte Pavel bei: „Ja, die brennt gewiß.“ 

„O Gott im Himmel! ... und weißt Du, was ich glaube?“ flüſterte die 
Kleine — „Wenn wir ſchlimm ſind, da brennt ſie noch ärger, weil der liebe 
Gott ſich denkt, das kommt von dem böſen Beiſpiel, welches dieſe Kinder bekommen 
haben von ... Sie hielt inne, ſchluckte einigemale nacheinander, ihre Augen 
öffneten ſich weit und ſtarrten den Bruder voll leidenſchaftlichen Schmerzes an. 
Plötzlich faßte ſie ſeinen Kopf mit beiden Händen, drückte ihr Geſicht an das 


ſeine und fragte: 


„Warum ſtiehlſt Du?“ 

„Ach was,“ erwiderte er, „laß mich.“ 

Sie umklammerte ihn feſter und rief wieder ihr beſchwörendes: „Sag'! 
ſag'!“ und da er durchaus nicht Rede ſtehen wollte, begann ſie zu rathen: 


„Stiehlſt Du vielleicht aus Hunger? ... Biſt Du vielleicht manchmal 
hungrig?“ ? 

Er lächelte gelaſſen: „Ich bin immer hungrig.“ 

Immer! 


„Ich denk' aber nicht immer d'ran,“ ſuchte er ſie zu beruhigen, als ſie in 
Jammer ausbrach über dieſe Antwort; doch hörte die Kleine ihn nicht an, ſon— 
dern rannte, unter heftigen Vorwürfen gegen ſich ſelbſt, aus dem Zimmer. 

Bald erſchien fie wieder, gefolgt von einer Laienſchweſter, die einen reich- 
lich mit Brot und Fleiſch beſetzten Teller trug. Der wurde auf den Tiſch ge— 


ſtellt und Pavel eingeladen, ſich's ſchmecken zu laſſen. 
5 Er machte der Aufforderung Ehre, aß haſtig, war aber erſtaunlich bald ſatt. 


„Iſt das Dein ganzer Appetit?“ fragte die Kloſterdienerin, und ſah ihn mit 
jungen hellen Augen freundlich an; „biſt nicht gewohnt ans Eſſen, haſt gleich 
genug, ich kenn' das ſchon. Woher kommt er denn, wer iſt er?“ wandte ſie 
ſich an Milada. 

„Von zu Hauſe,“ antwortete dieſe, „er iſt mein Bruder.“ 

„Nun ja, in Chriſtus, jeder Arme iſt unſer Bruder in Chriſtus.“ 

„So mein' ich's nicht, er iſt mein wirklicher Bruder!“ betheuerte Milada 
und wurde böſe, als die Schweſter ſie ermahnte, ſich erſtens nicht zu ärgern 
und zweitens, nicht einmal im Scherz, eine Unwahrheit zu ſagen. 

„Aber ich ſag' ja keine Unwahrheit, Schweſter Philippine! fragen Sie die 
ehrwürdige Mutter, fragen Sie das Fräulein Pförtnerin“ . .. eiferte das Kind. 
Die Kloſterdienerin aber erwiderte gutmüthig verweiſend: 

„Seien Sie ruhig, Fräulein Maria, ſeien Sie nicht ſchlimm, Sie waren 
ſchon ſo lange nicht mehr ſchlimm. Nur nicht wieder in den alten Fehler ver— 
fallen, ſonſt müßt' ich's melden; Sie wiſſen recht gut, daß ich's melden 
müßt'.“ 

Damit nahm ſie raſch den Teller vom Tiſch, nickte den Kindern einen 
muntern Abſchiedsgruß zu und ging. 

„Sie will nicht glauben, daß ich Dein Bruder bin,“ ſprach Pavel nach 


einer Weile. 
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Milada legte wieder u Wange an die feine und flüſterte ihm ins Ohr: 
„Vielleicht glaubt ſie's doch.“ 

„Glaubt's doch? . . . Warum thut fie dann ſo? ... Und warum haſt Du 
ihr's nicht beſſer gejagt? Warum warſt Du gleich ſtill? .. . Ich bin ſtill, wenn 
ich recht hab', weil's mich freut, wenn die Leut' ſo dumm ſind und ich mir 
dann ſo gut denken kann: Ihr Eſel! — Aber Du brauchſt das nicht.“ 
Ja ich! ich bin auch ſtill, nicht aus Trotz und Hochmuth wie Du — aus 
Demuth, aus Selbſtüberwindung.“ Sie warf ſich in die Bruſt und ihr Geficht- 
chen leuchtete vor Stolz — „damit die Engel im Himmel ihre Freude an mir 
haben.“ 

Nachdem ſie ſich an der Bewunderung geweidet, mit der er ſie anſah, fuhr 
ſie fort: „Pavel, ich darf unſerer Mutter nicht ſchreiben, aber Du ſchreibe ihr; 
ſchreibe ihr, daß ich immerfort für ſie bete und nichts Anderes werden will als 
eine Heilige . . . Ja! . . . und daß ich auch für fie ſorge, ſchreibe ihr, und mir 
alle Tage Etwas abbreche für ſie, und alle Tage wenigſtens ein gutes Werk 


thue für fie... . und Du Pavel,“ unterbrach fie ſich, faßte ihn an beiden Schultern 


und fragte: „Was thuſt Du für unſere Mutter?“ 
„Ich?“ lautete ſeine Antwort, „— ich thu' halt nichts.“ 

„— Ach geh! Du wirft ſchon Etwas thun ...“ 

„— Was ſoll ich thun? — ich weiß nicht was.“ 

„So ſag' ich Dir's! — Du ſollſt d'ran denken, was die Mutter anfangen 
wird, wenn ſie heimkehrt: wohin ſoll ſie gehn, wo ſoll ſie wohnen, die arme 
Mutter?“ — 

Und nun kam Milada mit einem ganz fertigen Plan, der darin beſtand, daß 
Pavel einen Grund kaufen und für die Mutter ein Haus bauen müſſe. 

Er ärgerte ſich: „Wie ſoll denn ich ein Haus bauen? ich hab' ja kein Geld.“ 

„Aber, ich habe!“ rief das Kind. „Wart', ich bring Dir's ... bleib’ ruhig 
ſitzen und wart'.“ i 

Eilends flog ſie davon, lange jedoch dauerte es, eh' ſie wieder kam. Die 
Pförtnerin folgte ihr und hielt einen Gegenſtand, den Milada in der Hand trug, 
ſcharf im Auge: 

„Halt,“ ſprach die Kloſterfrau, „was wollen Sie damit thun?“ 

„Ich ſchenk' es meinem Bruder, ich hab' Erlaubniß von der ehrwürdigen 
Mutter.“ 

Die Pförtnerin betrachtete das Kind mißbilligend, fragte gedehnt: „Wirk— 


N lich?“ und zog ſich langſam mit leiſen unhörbaren Schritten zurück. 


Milada ſchwang triumphirend einen geſtrickten Beutel, durch deſſen weite 
Maſchen es hell und ſilbern blinkte. Er enthielt ihre Erſparniſſe, das von der 
Frau Baronin erhaltene und gewiſſenhaft zurückgelegte Wochengeld, im Ganzen 
vierunddreißig Gulden. Daß man damit noch keinen Grund kauft und noch 
kein Haus baut, leuchtete ſogar dem geſchäftsunkundigen Pavel ein; aber es war 
doch ein Anfang, es war doch ein Eigenthum, an das ſich die Hoffnung, es zu 


vermehren, es zu vergrößern, knüpfen ließ. Die Kinder beriethen, wie das geſchehen 
ſolle, und Milada kam bald darauf, daß ihr Bruder fleißig arbeiten und Etwas 


verdienen müſſe. 
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Pavel aber meinte: „Wie ſoll denn ich Etwas verdienen? So lang' ich 
beim Hirten bin, kann ich Nichts verdienen . . . Ja!“ rief er — „ja wenn. 
ein Gedanke war in ihm aufgetaucht und dieſes ungewöhnliche Ereigniß verſezte 
ihn in fieberhafte Erregung — „wenn ich hier bleiben dürft', ſie haben ja eine 
Wirthſchaft, die Kloſterfrauen ... wenn fie mir Etwas zu thun geben möchten 
in der Wirthſchaft .. 
„In der Wirthſchaft?“ fragte Milada, und machte große Augen. 
i „Wenn ſie mir einen Dienſt geben möchten,“ fuhr er fort, „bei den Ochſen, 
bei den Pferden, bei den Kühen oder ſo Etwas, daß ich hier bleiben könnt', daß 
ich nur nicht ins Dorf zurück müßte.“ 
Er faßte ihre Hände und beſchwor ſie, ſeine Fürſprecherin bei den Kloſter⸗ 
frauen zu ſein. Nachdem ſeine träge Phantaſie einmal begonnen hatte, ihre 
Schwingen zu entfalten, flog ſie beharrlich fort und trug ihn immer höher empor. 
Ein jo ausgezeichneter Knecht wollte er werden, daß die Beförderung zum Auf⸗ 
ſeher und dann zum Maier nicht lange auf ſich warten laſſen konnte. Von dem 
Geld, das er verdiente, wollte er daheim im Dorf ein Haus für die Mutter 
bauen. Die ſolle nur dort wohnen, er blieb in der Nähe ſeiner Schweſter und 
wie er ſie heute ſah und ſprach, ſo werde er ſie dann ſehr oft ſehen und ſprechen, 
und wenn das ſein könnte, dann wäre er glücklich, wäre brav, aus wäre es mit 
der Schlechtigkeit, mit der Dieberei, aus mit der — Pavel ballte die Fauſt gegen 
ein unſichtbares Weſen: mit der Vinska, wollte er jagen, doch war ihm plöß- 
lich, als dürfe er den Namen in Gegenwart ſeiner Schweſter nicht ausſprechen. 
Das Kind ſchmiegte ſich an ihn, machte keine Einwendung, hörte ſeiner Erzäh⸗ 
lung, wie der des ſchönſten Märchens zu, und ſetzte manchmal noch ein Licht 
auf in dem freundlichen Bilde, das er entwarf: 
„Ja, Du wirſt der Maier ſein, und ich die Heilige!“ hatte die Kleine eben 
freudig ausgerufen ... da ertönte laut und lange fortgeſetzt, aus der Ferne exit, 
en näher und näher der Schall einer Glocke. Milada ſeufzte tief auf. 
a „Das Zeichen, „ſagte fie. 
„Was für ein Zeichen?“ 
„Daß Du fortgehen mußt.“ 
„Ich geh' aber nicht! Du haſt ja ſelbſt geſagt, daß ich hier bleiben kann,“ 
rief Pavel, und die Kleine erwiderte beſtürzt: 
Was fällt Dir ein? ich darf jo Etwas nicht ſagen.“ 
5 Nun begann es dicht vor der Thür zu ſchellen, ſie wurde geöffnet, die 
Pförtnerin ließ ſich blicken, ſprach nicht, ſetzte aber die Glocke, die ſie in der 
Hand hielt, immer heftiger in Bewegung. a 
Zugleich erſchien eiligen Schrittes Schweſter Philippine und rief Pavel zu: 
„Die Sprechſtunde iſt aus, höchſte Zeit, empfiehl Dich, vorwärts, vorwärts!“ 
Er gab keine Antwort und gehorchte auch nicht. Die Kloſterdienerin wieder⸗ 
holte ihre Mahnung; Pavel aber, den Kopf geſenkt, mit den Fingern einer 
Hand die der andern preſſend und zerrend, blieb auf ſeinem Seſſel ſitzen. Die 
Pförtnerin rief eine zweite Laienſchweſter herbei, gab auch ihr Befehl den zu⸗ 
dringlichen Burſchen fortzuſchaffen, und winkte Milada, das Zimmer zu verlaſſen. 
Die Kleine zögerte. Da kam die Nonne auf ſie zu und ergriff ſie beim Arme: 


1» 
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„Sie gehen hinauf in die Claſſe,“ ſprach ſie, mit äußerſtem Bemühen, da 
Beben ihrer Stimme zu verbergen und den ſchüchternen Widerſtand des Kindes 


mit Sanftmuth zu beſiegen. Doch funkelte Unwillen aus ihren dunklen Augen, 


und die leiſen Worte, die ſie dem Kloſterzögling zuflüſterte, ſchienen, nach dem 


Eindruck, den ſie hervorbrachten, zu ſchließen, nicht eben gütige zu ſein. Die 9 
Kleine lauſchte ihnen mit geſpannter, angſtvoller Aufmerkſamkeit, rief plötzlich? 
geb’ wohl, Pavel! leb' wohl!“ und eilte hinweg. * 


Da ſprang er auf, ſtieß die Laienſchweſtern, die ihn feſthalten wollten, zur 
Seite und ſtürmte Milada in die Halle nach. „Bleib!“ ſchrie er — „haſt Du 
vergeſſen, was wir thun wollen, was geſchehen muß? Bleib' da und ſag's den 
Kloſterfrauen!“ 

Er wurde immer ungeberdiger, und bedrohte die Dienerinnen, die ſich an— 
ſchickten, ihn mit Gewalt fortzuſchaffen. Die friedliche Kloſterhalle ſtand in Ge⸗ 


fahr, der Schauplatz eines kleinen Handgemenges zu werden, als die aus dem 
Garten hereinführende Thür geöffnet wurde, und einem langen Zuge von Nonnen 


Einlaß gewährte, an deſſen Spitze die Oberin zwiſchen den zwei nächſten Würden— 
trägerinnen ſchritt. Ein mildes Lächeln auf dem ſchönen Geſicht, die großen klaren 
Augen mit dem Ausdruck leiſen Staunens auf die erregte Pförtnerin gerichtet, 
kam fie bis zum Eingange des Sprechzimmers und blieb vor demſelben ſtehen— 


Die Pförtnerin war plötzlich wie verſteinert, die Laienſchweſtern knixten bis zurn 


Hälfte ihrer natürlichen Größe zuſammen, Milada neigte ſich in tiefer Ver— 
beugung, lehnte das Köpfchen auf die Schulter, erröthete und erbleichte. 

„Was gibt es denn? was geſchieht hier?“ fragte die Oberin, und ſo wohl 
dem Auge der Anblick ihrer edlen Züge, jo wohl that dem Ohr der reine Metall- 
klang ihrer Stimme: „Warum iſt unſere kleine Maria noch nicht in die Claſſe 
zurückgekehrt?“ 2 

Die Pförtnerin gab eine etwas verworrene Erklärung deſſen, was ſich eben 


zugetragen; fie ſchonte dabei Pavel's nicht, und die hohe Vorgeſetzte hörte ihr — 
zu, mit nicht mehr Ungeduld, als ein Engel hätte verrathen dürfen, und ließ 


mit der Theilnahme eines ſolchen ihren Blick auf dem verklagten Uebelthäter ruhen. 
„Mit den Kloſterfrauen willſt Du ſprechen?“ ſagte ſie zu ihm; „ſo ſprich, 
mein Kind, da ſind die Kloſterfrauen.“ . 
Pavel erbebte vor Entzücken und Hoffnungsfreudigkeit bei diesen gütigen 
Worten; aber zu thun, wie fie ihn geheißen, vermochte er nicht. Zagend blinzelte 


er zu der Ehrwürdigen empor, die vor ihm ſtand, ſo licht und hehr in ihren SE 
dunklen Gewändern, und ihm war, als hätte er in das Antlitz der her 


ligen Jungfrau geſchaut . . . und als fein Blick im Niedergleiten ihre Hände a 


ſtreifte, da meinte er zwiſchen den ſchlanken, über dem Gürtel gefalteten Fingern 5 


den Schlüſſel zum Himmel blinken zu ſehen . . . Wie gepackt und niedergeworfen 
von einer gewaltigen Fauſt lag er mit einemmal auf ſeinen Knieen und ſeine 
Lippen murmelten leiſe und inbrünſtig: 

„Erlöſen! Erlöſen!“ 

Im nächſten Augenblick kniete feine Schweſter neben ihm, und begann au) 
zu rufen, nur lauter, nur kühner als er: „Erlöſen! ... Erlöſen! ... Ehr⸗ 
würdige Mutter, erlöſen Sie ihn!“ i * 


Das Gemeindekind. 


Die Angeflehte machte eine Bewegung der Abwehr. Sie reichte Milada 


beide Hände, zog ſie in die Höhe und ſprach: „Ich weiß nicht, was Ihr wollt, 


und ſo bittet man nicht. Auch Du, Burſche, ſteh' auf und ſage vernünftig, was 
Du zu ſagen haſt.“ 

Pavel erhob ſich ſogleich; ſeine Wangen glühten braunroth, Schweißtropfen 
perlten an den Wurzeln ſeiner Haare, er wollte ſprechen, brachte aber nur ein 
heiſeres und undeutliches Gemurmel hervor. 

„Sprich Du für ihn, was will er?“ wandte die Oberin ſich an Milada. 

„Er möchte ſo gern hier bleiben,“ erwiderte das Kind leiſe und kleinlaut; 
„er möchte ein Knecht fein bei den Kühen oder bei den Pferden.“ 

Die Ehrwürdige lächelte, und ihr Gefolge, die großen und die kleinen Nonnen, 
die breiten und die ſchmalen, die freundlichen und die ſtrengen, lächelten gleichfalls. 
„Wie kommt er auf den Gedanken? hat ihn Jemand hergewieſen? . 

Fräulein Oeconomin, iſt eine Stelle frei in der Wirthſchaft?“ 

„Keine,“ antwortete die Angeredete. g 

Pavel bildete ſich ein, zwiſchen den beiden Frauen ſei es hin- und herge⸗ 
flogen wie ein Blick ſtillen Einverſtändniſſes, als die Oberin von Neuem gefragt: 

„Vielleicht denkt aber der Maier daran, einen der Knechte zu entlaſſen? 
Der Burſche kann früher davon gehört haben als wir; wäre das nicht möglich?“ 

„Nein. Ich weiß ganz beſtimmt, daß der Maier nicht daran denkt, einen 
Knecht zu entlaſſen.“ 

„So — ſo,“ verſetzte die Oberin; „nun denn, mein Kind, da iſt nichts zu 
thun, da waren Diejenigen, die Dich zu uns geſchickt haben, falſch berichtet. Geh' 
denn heim, mein Kind, geh' mit Gott, und Du kleine Maria, in die Claſſe! — 
in die Claſſe!“ 

Sie wollte ſich abwenden und ihren Weg weiter verfolgen. Pavel warf 
ſich ihr entgegen; ehrfurchtsvolle Scheu hatte bisher ſeine Zunge gebunden, die 
Angſt der Verzweiflung löſte ſie. 


„Um Gottes willen, gütige, gebenedeite Kloſterfrau,“ rief er und faßte die 


Oberin am Kleide, „um Gottes willen, behalten Sie mich! ſchicken Sie mich 
nicht ins Dorf zurück . .. Meine Milada jagt, daß ich brav werden ſoll, im 


Dorf kann ich nicht brav werden . .. Hier will ich's ſein, behalten Sie mich 


hier ... Im Dorf bin ich ein Dieb und muß ein Dieb ſein . . .“ 

„Kind, Kind, was ſprichſt Du?“ entgegnete die Ehrwürdige; Niemand muß 
ein Dieb ſein, jeder Menſch kann ſich ſein Brot ehrlich verdienen.“ 

„Ich nicht!“ ſchrie Pavel und wehrte ſich mit allen Kräften gegen zwei 
Nonnen, die vorgetreten waren, und das Gewand der Oberin aus ſeinen Händen 
zu löſen ſuchten, „ich nicht! .. . Was ich verdiene, nimmt der Virgil und ver— 


ſäauft's, und ich muß auch feine ganze Arbeit thun und bekomme Nichts ... 
die Gemeinde ſollte mir Kleider geben und gibt mir Nichts ... und wenn die 
Vrirgilova hingeht und jagt: Der Bub hat kein Hemd, der Bub hat keine 


Jacke, jagen fie: Und wir haben kein Geld . .. aber wenn fie auf die Jagd 
gehen wollen und ins Wirthshaus, dann haben fie immer Geld genug .. .“ 


UAUngläubig ſchüttelte die Oberin den Kopf und machte Einwände, die Pavel 


widerlegte. Der wortkarge Junge ſprach ſich in eine wahre, derb zutreffende Be— 
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redſamkeit hinein. Was er vorbrachte, war nicht die Frucht langen Nachdenkens; Br 
die Erkenntniß feines ganzen Elends kam ihm zugleich mit derjenigen, daß es a g 
eine Rettung geben könne aus dieſem Elend, und jede neue Anklage gegen ſeine a 
ſchlechte Adoptiv-Mutter: die Gemeinde, und jeden neuen Ausbruch der Ent⸗ 8 
rüſtung und des Jammers ſchloß er mit dem leidenſchaftlichen Beſchwören: 7 
„Behalten Sie mich! ſchicken Sie mich nicht ins Dorf zurück!“ Allein — ob h 
ſeine Augen ſich angſt- oder hoffnungsvoll auf die hohe Frau richteten, welcher 
er die Macht zuſchrieb, ſein troſtloſes Schickſal in ein glückliches zu verwandeln, 5 
immer begegneten ſie demſelben Ausdruck ſanfter Unerbittlichkeit. Und wie ſie x } 
vor ſich hinblickte, unendlich fromm, unendlich theilnahmslos, jo that ihr ganzes k 
Gefolge, und der ſchwer begreifende Pavel begriff endlich, daß er umſonſt £ 
gebeten hatte. | 

„Geh', mein Kind,“ ſprach die Oberin, „geh' mit Gott und bedenke, wo 

immer Du wandelſt, wandelſt Du unter Seinen Augen und unter Seinem Schutz. 
Und wenn Er mit uns iſt, was vermögen die Menſchen wider uns? was ver— 3 
mag ihr böſes Beispiel, und was die Verſuchung, in welche ihr böſes Beifpiel 1 
uns führt? Geh' getroſt, mein Kind, und der Herr geleite Dich.“ N 
Sie gab der Pförtnerin einen Wink; dieſe eilte die Thür der Halle zu 
öffnen. Stumm, ohne Gruß ſchritt Pavel dem Ausgang entgegen. Da ertönte 
plötzlich ein durchdringender Schrei. Milada, die bisher regungslos dageſtanden, 
ohne den Blick, ohne das ein wenig heuchleriſch zur Seite geneigte Köpfchen auch 
nur einmal zu erheben, rannte ihrem Bruder nach: „Warte, ich geh' mit Dir!“ 
rief ſie, hing ſich an ſeinen Hals, küßte ihn und ſchluchzte: „Armer Pavel! 
Armer Pavel!“ Ganz außer ſich ſchlug ſie mit den kleinen Fäuſten nach den 
Nonnen, die an ſie herantraten und ſie in ſanft beſchwichtigender Weiſe zur 
Ruhe ermahnten. Sie keuchte, ſie wimmerte: „Laſſen Sie mich! Ich will mit 
ihm gehen, weil er arm iſt, weil er ein Dieb iſt ... Sehen Sie! ſehen Sie! 
er hat Lumpen, er hat Nichts zu eſſen, ich will auch Lumpen haben, ich will 
auch Nichts zu eſſen haben, ich will nicht eine Heilige ſein und in den Himmel 
kommen, wenn er in die Hölle kommt!“ 

Sie ſchrie, als ob ſie ſich mit Gewalt die Bruſt zerſprengen wollte, und er, 
kämpfend zwiſchen ſeiner Beſtürzung über ihre Heftigkeit und ſeiner Freude über 
dieſe unerwartete Aeußerung ihrer Liebe, ſtarrte ſie an, beſchämt, beglückt — und 
völlig rathlos, und rührte ſich nicht, als die Kloſterfrauen einen dichten Kreis 
um ihn und Milada ſchloſſen, die Arme der Kleinen von ſeinem Nacken löſten 
und ſie, feſtgehalten an Händen und Füßen, emporhoben. Es geſchah mit größter 
Schonung, ohne das leiſeſte Zeichen von Ungeduld, ein tiefes Leid, ein inniges 7 
Bedauern war Alles, was ſich in den Mienen der frommen Frauen ausſprach, Si 
als ihr Zögling auch jetzt noch ihren energiſchen Widerſtand fortſetzte. 

„Pavel!“ kreiſchte das Kind, „Pavel, reiß' mich los! . . . Gehen wir fort, 
weit weg ... gehen wir zuſammen in die Arbeit, in den Ziegelſchlag, wie früher, 
wie damals, wo wir klein waren . .. Ich will Acht geben auf Dich, daß Du 
kein Dieb mehr biſt ... Reiß' mich los! .. . Nimm mich mit ... Geh' nicht 
allein ... Ich ſeh' Dich nie mehr, wenn Du allein weggehſt . . . Sie laſſen 
Dich nie mehr zu mir . . . Nie mehr!“ 
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Ihr Schreien endete in nicht unterſcheidbaren Lauten, in einem heiſeren 
Huſten. Pavel ſtöhnte; der Hilferuf der Kleinen ſchnitt ihm ins Herz und doch 
blieb er unbefangen genug, um zu denken, was ſie verlangt, iſt Unſinn, und was 
ſie ſich zutraut, geht weit über ihre Kräfte. Sie ſchwieg endlich — gewiß vor 
Erſchöpfung. Pavel konnte ſie nicht ſehen — drei- und vierfach waren allmälig 
die Reihen geworden, welche die Kloſterfrauen zwiſchen ihr und ihm bildeten. 
Statt der überangeſtrengten Stimme ſeiner Schweſter vernahm der Burſche eine 
reine, glockenhelle, die ermahnte, zuſprach, gleichmäßig, eindringlich und immer 
leiſer ... Pavel hielt den Athem an und horchte — die Kleine blieb ruhig. 
— Nur aufſeufzen hörte er ſie manchmal aus tiefſter, ſchmerzzerriſſener Bruſt, 
und ſcheinen wollte ihm, als nenne ſie dabei ſeinen Namen. Und er hielt ſich 
nicht länger, er ſtürzte vor, den Kreis zu durchbrechen, der ihm den Anblick 
ſeiner Schweſter entzog. Er hatte Widerſtand erwartet und fand keinen, wie 
auf ein gegebenes Zeichen wichen die Kloſterfrauen zu beiden Seiten aus und er 
ſah Milada vor ſich ſtehen, an der Hand der Oberin, bleich, zitternd, das 
Köpfchen wieder ſchief geneigt, die rothgeweinten Augen geſenkt, — die um ihn 
rothgeweinten Augen! . . . Eine faſt unüberwindliche Luft ergriff ihn, fie in 
ſeine Arme zu nehmen und mit ihr zu entfliehen. Die Thür war offen, ein 
paar Sätze und er hatte das Freie erreicht, und einmal draußen, ſollten ſie ihm 
nur nachlaufen, die Kloſterfrauen! ... Aber dann? wohin führſt du das 
Kind? fuhr es ihm durch den Kopf, und die Antwort lautete: Ins Elend! und 
er überwand die raſch und heiß auflodernde Verſuchung. 

„Tritt näher,“ ſprach die Oberin, „ſage Deiner Schweſter Lebewohl. 

Er folgte dem Geheiß und ſetzte aus eigener Machtvollkommenheit hing 
„Am nächſten Sonntag komm' ich wieder.“ 

Die Kleine brach von Neuem in Thränen aus, und flüſterte, ohne ana 
blicken: „Darf er?“ 

„Das kann ich nicht im Voraus ſagen,“ erwiderte die Ehrwürdige; „es hängt 
ja nicht von mir ab, ſondern von Dir, von Deiner Aufführung. Dein Bruder 
darf immer kommen, wenn Du gut, gehorſam, und —“ ſie legte beſonderes 
Gewicht auf dieſe Worte — „nicht ungeduldig biſt.“ 

„So ſchau'!“ rief Pavel fröhlich aus. Die Bedingniß, an welche ſein 
Wiederſehen mit der Schweſter geknüpft worden, enthielt für ihn die troſtreichſte 
Verheißung. Er begriff nicht, warum Milada traurig und ungläubig den Kopf 
ſchüttelte, als er ſie küſſend und umarmend verſprach, ſich in acht Tagen gewiß 
wieder einzufinden. Und als die Kleine hinweg geführt worden, und als er, 
dem Befehl der Pförtnerin gehorchend, die Halle verlaſſen hatte und nun draußen 
ſtand auf dem Platz vor dem Kloſter, lachte er vor ſich hin. Er lachte über 
das thörichte Kind, das die Trennung von ihm jahrelang guten Muthes er— 
tragen, und das ſich nun, da es einen Abſchied für eine Woche galt, ſo bitter 


grämte. Die arme Kleine, wie liebte ſie ihn! Wann hätte er ſich's träumen 


laſſen, daß fie ihn ſo ſehr liebe! — Alles wäre fie bereit geweſen, um ihn aufs 
zugeben, das ſchöne Haus, in dem ſie wohnte, ihre guten Kleider, das gute 
Eſſen .. ja ſogar die ſichere Ausſicht auf das Himmelreich ... 

Das will er ihr lohnen, er weiß ſchon wie; er wird ſich ihrer Liebe würdig 
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= Weges zurückgelegt, da überholte ihn ein Bote, der gleichfalls aus der Stadt 


Deutſche Knien. 5 


machen. Wonniger Stolz, die herrlichſte Shneuitcht erfüllten iin, etwas Köſt⸗ 
liches, Unbegreifliches ſchwellte ſein Herz. Er gab ſich keine Rechenſchaft davon, 
er hätte es nicht zu nennen gewußt, es war ihm ja ſo neu, ſo fremd, es war 
ja — Glück. Unter dem Einfluß des Wunders, das ſich in ihm vollzog, meinte 
er auch von Außen kommende Wunder erwarten zu müſſen. Und wie er ſo 
langſam dahinſchritt, geſtaltete ſich aus ſeinen webenden Träumen immer deut⸗ 
licher die Ueberzeugung, daß er einer großen Veränderung ſeines Schickſals ent⸗ 
gegen gehe, dem geheimnißvollen Anfang zu einem ſchöneren, beſſeren Leben. 

Eine Stunde wanderte er bereits und hatte kaum den vierten Theil des 


kam und nach dem Dorfe ging; ein alter Bekannter, der Nachtwächter Wendelin 

Much. Der Mann wurde jeden Sonntag am frühen Morgen von der Baronin 
nach dem Kloſter geſchickt. Er überbrachte das Taſchengeld für Milada, einen 
Brief für die Oberin und Geſchenke für ihre Armen, und hatte den MWochen- 
bericht über den Schützling der gnädigen Frau in Empfang zu nehmen. Dem- 
jenigen, den die Ehrwürdige heute ſandte, waren in Eile folgende Zeilen 
hinzugefügt worden: 

„— Die Zuſammenkunft der beiden Kinder hat den erwarteten Erfolg nicht 
gehabt. Dieſelbe gab vielmehr dem Tropfen Vagabundenblut, der leider in den 
Adern unſeres Lieblings rollt, Gelegenheit ſich wieder zu regen. Wir fürchten, 
es werde langer Zeit bedürfen, bevor es uns gelingt, den üblen Eindruck, den 
dieſes erſte und, wenn Frau Baronin unſeren Rath befolgen, auch letzte 
Wiederſehen der Geſchwiſter auf Maria hervorgebracht hat, zu verwiſchen.“ 


8 VIII. = 
Als Pavel am ſpäten Nachmittag heimkehrte, ſah er ſchon am Beginn der 5 
Dorfſtraße die Virgilova wie auf der Lauer ſtehen. Sie rief ihn von Weitem We. 
an, begrüßte ihn voll Freundlichkeit und fragte theilnehmend nach jeinen Erlebe 
niſſen. Er gab einſilbige Antwort, ſchielte mißtrauiſch nach der Alten und dacht? 
Was will ſie mir anthun, die Hexe? 7 
Seine Ungewißheit über ihre Abſichten dauerte nicht lange, die Hartnäckigkeit, 
mit der ſie ſich an ſeine Ferſen heftete, ihre eifrig und ängſtlich wiederholten 
Ermahnungen: „Wart' doch! ... renn' nicht ſo!“ führten ihn auf die rechte 1 
Spur: Von der Hütte wollte die Alte ihn fern halten, in der Hütte ging 
Etwas vor, deſſen Zeuge er nicht fein ſollte ... Den Verdacht kaum gefaßt, 
und ſofort verſetzte er ſich in Trab, war bald an Ort und Stelle, ſtieß heftig 
die Thür auf und ſprang in den Flur. Sein erſter Blick richtete ſich nach der 5 
Stube. Dort ſaß Vinska auf dem Bette, ſchön und nett angethan, hielt die Pr 
Hände vor dem Geſicht und ſchluchzte. Vor ihr ſtand der Peter mit einer be 
wahren Armenſündermiene, war feuerroth und hatte fein Hütlein, das drei 1 
Pfauenfedern ſchmückten, weit zurück ins Genick geſchoben. : 
Als Pavel auf der Schwelle erſchien, erhob Vinska ſich raſch: „Biſt wider 
da? was willſt? was ſuchſt?“ rief ſie. Be. 
Er blickte finſter und grimmig die Federn auf Peter's Hütlein an und fragte: 
„Haſt ihm die geſchenkt?“ 
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Eines Athemzugs Dauer war Vinska verwirrt, der Bürgermeiſtersſohn aber 
warf ſich in die Bruſt: „Was unterſteht ſich der Hund? — Geht's Dich an?“ 
ſprach er: „Pack' Dich!“ 

Pavel ſpreizte die Beine aus und ſtemmte ſie auf den Boden, als ob er an 
ihn anwachſen wolle: „Für Dich hab' ich die Federn nicht geſtohlen. Sie ge⸗ 
hören der Vinska. Gib ſie der Vinska zurück!“ 

Peter wandte den Kopf, ohne ihn zu erheben, brüllte ein langgedehntes, 


drohendes „Du!“ und holte mit der Fauſt gegen Pavel aus. Im ſelben 


Augenblick glitt Vinska ihm in den Arm und lehnte ſich an ihn mit der ganzen 
Wucht ihrer kräftig zierlichen Geſtalt. Sie trocknete an ſeiner Schulter eine 
Thräne ab, die ihr noch auf der Wange ſtand: „Thu' ihm Nichts, er weiß ja 
Nichts,“ ſprach ſie, „er iſt ſo dumm!“ 

„Wer?“ ſtieß Pavel hervor, und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. 

„Der fragt!“ antwortete das Mädchen, „und jetzt hör' an und merk' Dir 
Was mir gehört, gehört auch Dem“ — ſie tippte mit dem Finger auf Peter's 
Bruſt, „ich brauch' es ihm nicht erſt zu ſchenken, weil ich ſelbſt ihm gehöre mit 
Haut und Haar. Und ſo lange er mich behalten will, iſt's recht, und wenn er 
mich einmal nicht mehr will, geh' ich in den Brunnen.“ 

Der Bürgermeiſtersſohn wiederholte ſein früheres „Du!“ aber diesmal 


richtete es ſich an die Geliebte; ſeine Drohung ſchloß einen zärtlichen Vorwurf 


ein, und fo ſtämmig und ſelbſtbewußt er daſtand, und jo hilflos und voll Hin- 
gebung ſie an ihm lehnte, die Stärkere — ſchien fie. 

„Greine nur, ich weiß doch, daß ich in den Brunnen muß,“ ſprach ſie 
ſeufzend; „heirathen kann ja mein Liebſter mich armes Mädel nicht.“ 

„Heirathen, Der — Dich?“ Pavel brach in ein plumpes Gelächter aus, 
„heirathen? ... Das haft Dir gedacht?“ 

„Nie —“ entgegnete Vinska ſchwermüthig. „Ich hab' mir nie etwas 
Anderes gedacht als: er iſt halt mein erſter Schatz; ich werd' ſchon loskommen 
von ihm, kommen ja jo Viele los von ihrem erſten Schatz . . . Jetzt aber merk' 
ich — ich kann's nicht, und wenn's heute heißt: der Peter gehorcht dem Vater 
und heirathet die reiche Miloslava, ſag' ich kein Wort und geh' nur in den 
Brunnen.“ 

„Mädel! Mädel!“ ſchrie Peter, ſtampfte mit dem Fuße, faßte ihr rundes 
Köpfchen mit ſeinen beiden Händen und drückte einen wilden, leidenſchaftlichen 
Kuß auf ihren Mund. 

Pavel ſtürzte aus der Hütte. 

Draußen ſchüttelte er ſich, als ob er in einen Bremſenſchwarm gerathen 


wäre und das giftige Gethier, das ihn von allen Seiten anfiel, loszuwerden 


ſuche. Dann begann er, ſo müd er war, ein raſtloſes Wandern durch das Dorf. 
Daß die Vinska, trotz des Verſprechens, das er ihr abgerungen, die Geliebte 


Peter's geblieben war, daran — ſuchte er ſich einzureden — lag ihm Nichts ee 


mehr. Aber daß fie, die Tochter des Trunkenbolds Virgil und ſeines verachteten 
Weibes, es darauf abgeſehen hatte, die Frau des Bürgermeiſterſohnes zu werden, 
das erſchien ihm unverzeihlich und frevelhaft; dafür konnte die Strafe nicht aus⸗ 
bleiben und dafür mußte die Vinska am Ende wirklich in den Brunnen. 
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Bei dem Gedanken ergriff ihn ein ſchneidendes, unerträgliches Weh und zu⸗ 


gleich eine wüthende Luft, den Anderen Etwas mitzutheilen von ſeiner Pein. Die 
Dunkelheit war hereingebrochen, tiefe Ruhe herrſchte, und ihr Frieden empörte 
den Friedloſen, der umherirrte, grollend, mit kochendem Blut. Er hatte das 
Bereich der Häuslerhütten verlaſſen, er ſchritt am hocheingeplankten Wirthsgarten 
dahin, dem gegenüber das Haus des Bürgermeiſters ſich erhob. Die Thür des⸗ 
ſelben wurde eben geöffnet, zwei Männer traten heraus, Pavel erkannte ſie an 
ihren Stimmen, als ſie jetzt über die Straße herüberkamen: es waren die zwei 
älteſten Geſchworenen. 

„Steht ſchlecht mit ihm, wird's nicht mehr lang machen, — was meinſt?“ 
ſagte der Eine. 5 

„Kaum mehr lang,“ erwiderte der Andere. f 

Wer? — Um Gotteswillen, wer wird's nicht mehr lang machen? .. Der 
Bürgermeiſter? . .. Pavel beſann ſich plötzlich, daß er dem Manne jüngſt be⸗ 
gegnet war und ihn erſt nicht erkannt hatte, weil er ſo verändert aus⸗ 
geſehen . .. Der Bürgermeiſter iſt krank und wird ſterben, und dann iſt Peter 
ſein eigener Herr und kann die Vinska heimführen ... wenn er will... 


Die Bauern ſchritten dem Wirthshaus zu, Pavel folgte ihnen, ihren Reden 


lauſchend, aber nicht fähig, eine Silbe zu unterſcheiden; ein heftiges Hämmern 
und Brauſen in ſeinem Kopf übertönte den von Außen kommenden Schall, der 
Gedanke, der ihn einen Augenblick raſend gemacht, hatte ſeine Schrecken verloren 
vor einem anderen, nicht minder peinlichen, aber viel ungeheuerlicheren, weil er 
das Unmögliche als möglich erſcheinen ließ und ihm die Gehaßte, die Geliebte 
zeigte, vor dem Altar, im Brautkranz, der ihr nicht mehr gebührte. Ein un⸗ 
leidlicher Schmerz ergriff ihn, und dem tobenden Kampf in ſeiner Seele entſtieg 
der zornige Wunſch: wenn ſie doch lieber in den Brunnen müßte! 

Den vor ihm langſam herſchreitenden Männern ſchloſſen ſich Andere an, die 


Gruppe blieb eine Weile im ſchleppenden, wortkargen Geſpräch vor der offenen 


Wirthshausthür ſtehen und trat dann in die Gaſtſtube. Pavel ſchlich nach bis 
in den Flur, weiter wagte er ſich nicht. Das Zimmer war überfüllt, doch gab 
es heute weder Tanz noch Muſik, man ſpielte Karten, man rauchte, man trank, 
man zankte. Einige Burſche tractirten ihre Mädchen mit Braten und Wein. 
An einem Tiſch ſaß Arnoſt zwiſchen der Magd und dem Knecht des Herrn Poſt⸗ 
meiſters bei einem Glaſe Bier, aus dem die Drei abwechſelnd tranken. Der 
ſchmächtige Häuslersſohn hatte ſich in der letzten Zeit tüchtig herausgemacht, ſah 
wohlgenährt aus, war ordentlich gekleidet, befand ſich ſogar im Beſitz einer 
Tabakspfeife. Vor einem Jahre hatte er das Glück gehabt, ſeinen nichtsnutzigen 
Vater zu verlieren, ſeitdem ging es ihm gut; er erhielt ſich und die Mutter von 
ſeiner Hände Arbeit und erlaubte der Alten nicht mehr, das Diebshandwerk zu 


treiben. Als ſie es unlängſt wieder verſuchte und er ſie dabei betraf, prügelte 


er ſie erbarmungslos durch und ſchwor, er werde die alte Katze ſchon lehren, das 


Mauſen aufzugeben. Mit den Genoſſen feiner Jugendſtreiche ließ er ſich nicht = 


mehr ein und hätte den Pavel nicht einmal mit einem Hölzchen anrühren 
mögen; doch erwies er ihm hie und da kleine Wohlthaten in Erinnerung der 
vielen Schläge, die jener einſt an ſeiner Stelle einkaſſirt hatte. 
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Als er den Hirtenjungen hereingucken ſah, machte er die Anderen auf ihn 
aufmerkſam und meinte, dem Buben ſähe doch immer der Hunger aus den 
Augen. Die kleine Geſellſchaft erhob ſich, Arnoſt bezahlte, behielt aber von den 
Kreuzern, die er auf ſeine Silbermünze herausbekam, einen in der Hand und 
ſchleuderte ihn prahleriſch, noch aus der Mitte des Zimmers, dem Pavel zu. 
Der fing ihn auf, hielt ihn ein Weilchen in der erhobenen, geſchloſſenen Hand, 


öffnete ſie aber plötzlich und ließ das Geldſtück zu Boden gleiten. 


Arnoſt fuhr auf: „Dummer Kerl! ſuch' ihn jetzt, ſuch' den Kreuzer.“ 


5 Pavel aber ſteckte die Hände in die Taſchen: „Such' ſelbſt, ich brauch' Dein Geld 


nicht, ich hab' Geld!“ antwortete er, zog ſeinen Beutel hervor und ſchwenkte ihn 
triumphirend, daß die Silbergulden klapperten. 
— Geld! Der Lump, der Bettler hatte Geld! Da gab's nur einen Auf- 


ſchrei, da wurde die Aufmerkſamkeit allgemein, viele Leute verließen ihre Sitze, 


in der Thür entſtand ein Gedränge. Der Knecht packte Pavel am Kragen, 
ſchüttelte ihn und wetterte: „Woher Haft Du's? woher? Dieb!“ und nun 
konnte der Junge ſich freuen, daß ſeine Jacke ſo morſch wax und nachgab, als 


er den Fuß gegen die Beine des Knechtes ſtemmte und fi) mit einem kräftigen 


Ruck losriß. Einen Fetzen des alten Kleidungsſtücks in den Händen feine Be⸗ 


drängers zurücklaſſend, ſchnellte er davon, ſprang zur Thür, und über die Stufen 


hinaus in das bergende Dunkel. 

Kaum entronnen aber, die Verfolger auf den Ferſen, rief er noch zurück: 
„Woher ich's hab'? — geſtohlen hab' ich's!“ und ſtob davon mit höhnendem Ge⸗ 
lächter, und, durch ihn ſelbſt auf die richtige Fährte geleitet, eine Schar junger 
Burſche, Arnoſt an der Spitze, fluchend und drohend ihm nach. 

Er rannte die Dorfſtraße wieder hinauf bis zu dem Gäßlein, das, von 
zwei Häuſern gebildet, auf den Platz führte, auf dem die Schule ſtand. In das 


Gäßchen warf er ſich, prallte an den friedlich daherſchreitenden Nachtwächter an, 


fegte den Alten ſo glatt nieder, daß dieſer hinfiel wie ein Arm voll Getreide 
unter einer ſcharfen Senſe, ſtolperte ſelbſt, ſchnellte wieder empor und lief weiter, 
indeß der Nachtwächter durch fein Geſchrei die hinter Pavel Herjagenden, die 
ſeine Spur ſchon verloren hatten, wieder auf dieſelbe lenkte. Dem Gehetzten 


blieb eben noch Zeit genug, die Schule zu erreichen. Er fand die Thür unver⸗ 


ſchloſſen, trat ein, ſchlug ſie zu, ſchob den Riegel vor und polterte die Treppe 
zur Stube des Lehrers hinauf, indeß Arnoſt und ſeine Gefährten ſchon an der 
Hausthür pochten und lärmten. > 

Habrecht ſaß am Tiſche mitten im Zimmer, beim Schein einer kleinen, hell 
brennenden Lampe und las. Er hatte die Ellbogen auf den Tiſch und die 
Wangen auf die geballten Fäuſte geſtützt, und dieſe ſonſt ſo fahlen Wangen 
waren geröthet und die ſonſt immer ſo matt und müde blickenden Augen glühten 
in ſeltſam ſchmerzlicher Begeiſterung. Wie aus einer höheren, traurig ſchönen 


Welt ins irdiſche Elend zurückgezerrt, ſah er halb zürnend halb erſchrocken, zu 


dem ungeſtümen Eindringling hinüber und verbarg dabei mit einer unwillkür⸗ 


lichen Bewegung beider Hände, die Blätter des aufgeſchlagen vor ihm liegenden 


Buches. f 5 
„Herr Lehrer!“ keuchte Pavel athemlos, „Herr Lehrer, heben Sie mir mein 
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gebrochenen Sätzen, wie er zu dem Reichthum gekommen war und in welchen 


Verdacht er ſich bei den Leuten geſetzt hatte, die nun da unten Spectakel machten. 
„Hat Dich wieder der Teufel geritten?“ fuhr Habrecht ihn an, lief zum 


Fenſter, öffnete es, ſchrie hinab, ſo laut er konnte und befahl der brüllenden 


Meute, ſich zurückzuziehen. Er nehme den Buben in Gewahrſam, er ſtehe gut 


für ihn, er werde ihn morgen ſchon ſelbſt dem Bürgermeiſter vorführen. Half 
Alles nichts, er mußte ſeine Warte verlaſſen und ſich hinunter zu den Stürmern 
begeben, um ſie wenigſtens daran zu hindern, ihm die Thür einzurennen. Und 
derweil der Alte auf der Straße parlamentirte, ſtand Pavel in der Stube, mit 
brennendem Kopf, die Hände, die ſeinen durch ihn ſelbſt gefährdeten Schatz feſt⸗ 
hielten, an die Bruſt gepreßt. „Ich will's nicht wieder thun, ich will ſo Etwas 
nicht wieder thun,“ dachte er. N 

Eine ihm endlos dünkende Zeit verſtrich, der Lärm nahm allmälig ab, es 
ward ſtill. Arnoſt und ſeine Begleiter traten den Rückzug an, doch hörte man 
noch lange ihre erregten Stimmen. Der Lehrer betrat die Stube, er war ſehr 
erhitzt und eine unerhörte Verwirrung herrſchte in ſeinen dünnen, nach allen 
Richtungen flatternden Haaren. 


„Jetzt ſind ſie fort,“ ſagte Pavel und Habrecht brummte: „wenn ſie nur 


nicht wiederkommen.“ 
„Sie ſollen fi) unterſtehen!“ rief der Junge, mit einem bedeutſamen Blick 


auf den Krug, der im Winkel neben dem Bette ſtand. „Wenn ſie wiederkommen, 
ſchütte ich ihnen Waſſer auf den Kopf.“ 

„Das wirſt Du bleiben laſſen, denk' erſt daran, Dein Geld zu verſtecken. 
Schau' her!“ Der Lehrer rückte den Tiſch gegen die Wand und hob ein Stück 
der Diele, auf welcher derſelbe geſtanden, in die Höhe. Es zeigte ſich ein kleiner, 
hohler Raum, in den der Lehrer das Buch, mit dem Pavel ihn beſchäftigt 
gefunden, iind das Geld legte und den er ſorgſam verdeckte. 

Der Junge hatte ihm mit der größten Aufmerkſamkeit zugeſehen und nach⸗ 
dem Alles in Ordnung gebracht war und der Tiſch wieder auf dem alten Fleck 
ſtand, fragte er: 

„Was iſt's denn mit dem Buch? iſt's ein Hexenbuch?“ 


Habrecht gerieth in Zorn: „Wie thöricht redeſt Du und wie frech; weißt 8 


nicht, was mich am meiſten verdrießt, willſt auch mich zum Feinde haben, 


haſt noch nicht Feinde genug? Manchmal,“ fuhr er, immer mehr in Hitze 


gerathend, fort, „habe ich mich gewundert, daß ſie Alle gegen Dich ſind, ich hätte 
mich nicht wundern ſollen, es kann nicht anders ſein, es iſt Deine eigene Schuld. 


Wen magſt denn Du? Vor wem haft denn Du Achtung? .. . Nicht einmal vor 


mir! .. . Ein Hexenbuch!“ 
Er wiederholte das Wort mit einem neuen Ausbruch der Entrüſtung und 


rang die anklagend erhobenen Hände. 


Pavel's Geſicht hatte ſich geröthet und ſah förmlich angeſchwollen aus; um 


ſeinen Mund zitterte es, als ob er in Thränen ausbrechen wollte, mit vieler 


Mühe würgte er das Geſtändniß hervor, daß er entſchloſſen ſei, von heute an 
ein neues Leben anzufangen, wie er es am Morgen ſeiner Schweſter Milada 


Geld auf!“ Er hielt ihm ſein Beutelchen hin und berichtete in beſigen, 5 a x 
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habe verſprechen müſſen. Nun entſetzte ſich der Lehrer noch mehr und lachte 
grimmig. Das war das Rechte, das hatte der Junge gut gemacht — vernünftig 
gewollt, unſinnig gehandelt, weiß beſchloſſen, ſchwarz gethan. Plötzlich griff er 
ſich an den Kopf und ſtöhnte im tiefſten Schmerze auf. „Dummer Kerl, armer 
Teufel, ich kenn' das! ich könnt' Etwas davon erzählen, ich — aber Dir noch 
nicht,“ unterbrach er ſich und fuhr mit dem Zeigefinger dicht vor Pavel's Naſe 
hin und her, als er ſah, wie dieſer in hoher Spannung aufhorchte. „Das iſt 
keine Geſchichte für Dich, jetzt noch nicht, ſpäter vielleicht einmal, wenn Du 

geſcheiter geworden biſt — und wunder. Jetzt kriegſt Du die Wunden erſt, aber 
Du ſpürſt ſie noch nicht oder oberflächlich, vorübergehend; warte, bis ſie ſich werden 
eingefreſſen haben — dann wirſt Du an mich denken, dann — im Alter. Dann 
wirſt Du wiſſen: das iſt das Aergſte, im Alter leiden um einer Jugendthorheit 
willen. Nicht einmal groß, Tauſende haben Schlimmeres gethan und leben in 
Frieden mit ſich und mit der Welt. Ein Uebermuth — eine närriſche Prahlerei 
— kaum eine Lüge, und doch juſt genug, um eine Hölle da drinnen anzufachen.“ 
Er klopfte ſich mit der Fauſt auf die eingedrückte Bruſt, ſank auf den Seſſel 
zurück, warf ſich über den Tiſch und vergrub den Kopf in die verſchränkten 
Arme. So lag er lange wie von Fieberfröſten durchrieſelt und Pavel betrachtete 
ihn mitleidig und wagte nicht, ſich zu rühren. Was that denn der Herr 
Lehrer? .. . ſchluchzte er, war das der Krampf eines unaufhaltſamen Weinens, 
was dieſen gebrechlichen Körper ſo erſchütterte? Du lieber Gott, worüber 
kränkte ſich der Mann? Worin beſtand das Unrecht, was er in ſeiner Jugend 
begangen hatte und das ihn im Alter nicht mehr froh werden ließ? ... 
Neugier war ſonſt Pavel's Sache nicht, das Geheimniß des Lehrers aber hätte 
er gern ergründet. Und geholfen hätte er ihm auch gern, ihm und ſich ſelber 
mit. In welcher Weiſe war ihm bereits eingefallen; es gab ja heute einen ſolchen 
Sturm und Sturz von Gedanken in ſeinem Kopf, daß er ſie ordentlich ſauſen 
und krachen hörte. 

„Herr Lehrer,“ begann er, näherte ſich ihm und tippte leiſe mit dem Finger 
auf ſeine Schulter, „Herr Lehrer, hören Sie, ich will Ihnen Etwas ſagen.“ 
Habrecht richtete ſich auf, lächelte trübſinnig und ſprach: „Biſt noch da, 
dummer Junge, geh' nach Hauſe,“ wiederholte er ſtreng, als ſeine erſte Aufforderung 
ohne Wirkung blieb. 

Pavel jedoch ſtand feſt wie ein verkörperter Entſchluß, blickte dem Lehrer 
ruhig in die Augen und betheuerte, nach Hauſe gehe er nicht, heute müſſe er 
Etwas anfangen. Er habe ſchon im Kloſter anfangen wollen, dort ſei es aber 
nichts geweſen und ſo bäte er, beim Herrn Lehrer anfangen zu dürfen. 

„Was,“ fragte der, „was denn anfangen?“ 

„Das neue Leben,“ erwiderte Pavel und wußte erſtaunlich gut Beſcheid 


en darüber zu geben, wie er ſich dasſelbe vorſtelle. Im Kloſter hatte er demüthig 


gebeten, man möge ihn behalten; dem Lehrer verſprach er in förmlich tröſtlicher 

Weiſe, er werde von nun an immer bei ihm bleiben und dafür ſorgen, daß ihm 

ein rechter Nutzen aus dieſer Hausgenoſſenſchaft erwachſe. Wie oft habe ſich der 

Lehrer über die Nachläſſigkeit ärgern müſſen, mit welcher die Gemeinde ihrer 

Pflicht nachkam, das zur Schule gehörende Feld zu beſtellen. Jetzt wolle er dieſes 
Deutſche Rundſchau. XIII, 6. 22 
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Feld in ſeine Obhut nehmen und den Garten ebenfalls, bald werde man ſehen, | 
ob das Feld noch ſchlecht beſtellt, ob der Garten noch eine Wildniß ſei. Nicht 
eben breit, aber ſehr langſam ſetzte Pavel auseinander, wie fleißig er ſein und 
zum Entgelt Nichts anſprechen wolle, als ein Obdach und die Koſt. Geld ver- 
dienen könne er im Spätherbſt und im Winter in der Fabrik, wo ſie bis zu 
einem Gulden Taglohn zahlen. Habe er deren hundert beiſammen, dann ließe 
ſich an den Ankauf von ſo viel Grund und Boden denken, als man brauche, um 
ein Haus darauf zu bauen. Seine Schweſter werde ihrerſeits weiter ſparen, und 
ſo oft als nur möglich wolle er ſie beſuchen, — er wiſſe, wie gar ſehr böſe es 
für ihn geweſen ſei, daß er ſie ſo lange nicht habe ſehen dürfen. Am Ende 
verfiel er wieder in ſeinen tröſtlichen Ton und verfprach, ſich am Abend regel- 
mäßig beim Lehrer einzufinden: „damit Sie nicht ſo allein ſind, da können Sie 
leſen in Ihrem —“ ſchon wollte er ſagen — Hexenbuch, verſchluckte aber glücklich 
die zwei erſten Silben und ſprach nur die letzte aus — „und ich zähl' indeſſen 
mein Geld.“ ; 

Habrecht hatte ihn reden laſſen und dabei einige Male vor ſich hingeſeufzt: 
„Dummer Bub,“ aber Pavel konnte dennoch bemerken, daß der Lehrer nicht ſo 
abgeneigt war, wie er ſich ſtellte, die Ausführbarkeit des vorgebrachten Planes 
zuzugeben. 

„Alles gut,“ ſagte er endlich, „oder wenigſtens nicht jo unvernünftig 
wie man's von Dir gewohnt iſt; aber doch Alles Nichts, kann Alles nicht ſein 
ohne Erlaubniß der Gemeinde.“ 

Die werde zu haben ſein, der Herr Lehrer ſolle ſich nur recht anſetzen! 
meinte Pavel und verfocht ſeine Meinung mit ſolcher Unerſchütterlichkeit, wieder⸗ 
holte, wenn eine neue Antwort auf neue Einwände ihm nicht einfiel, mit 
ſo ſtörriſchem Gleichmuth immer wieder die alte, bis der Lehrer ſich überwunden 
gab und ausrief: „So bleib denn in Gottes Namen, wenn Du ſchon nicht wegzu⸗ 
bringen biſt, Klette!“ 

Da machte Pavel einen Freudenſprung, unter deſſen Wucht der Boden 
zitterte, und jauchzte: „Ich habs ja gewußt, der Herr Lehrer wird mir helfen.“ 

Der Lehrer verwies ihm ſeine Plumpheit, ſeine Wildheit, und immerfort 
zankend, aber mit einem ungewohnten Ausdruck tiefinnerſter Zufriedenheit in ſeinem 
armen, grauen Geſicht, traf er Anſtalt zur Bewirthung und Aufnahme des 
Gaſtes. Pavel erhielt ein Butterbrot, das ihm ſo ausgezeichnet ſchmeckte, 
wie noch nie zuvor und wie auch ſpäter niemals wieder ein Butterbrot, und 
wurde in die ans Zimmer ſtoßende Kammer gewieſen. Der Lehrer breitete einen 
Kotzen auf dem Boden aus: „Da ſtreck' Dich aus und ſchlaf' gleich ein,“ befahl 
er, deckte den Jungen mit einem fadenſcheinigen Radmantel zu und ging, die 
Thür hinter ſich ſchließend. Pavel blieb im Dunkeln zurück und hatte den beſten 
Willen, der letzten Weiſung des Lehrers nachzukommen; doch gelang es ihm nicht, 
denn ſeine Seele war des Jubels zu voll. So hatte es denn angefangen, das 
neue Leben! ſo lag er nicht mehr frierend, zuſammengekauert im Flur der Hirten⸗ 
hütte, in dem der Wind eiskalt und meſſerſcharf durch die klaffenden Thürſpalten 
drang, er lag unter einem Mantel aus wirklichem Tuch, in einer Kammer, wo 
die Luft feſt eingeſperrt war und wo es vortrefflich roch, nach allerhand guten 
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Sachen, nach altehrwürdigen Gewändern, nach Schabenkräutern, nach Stiefeln, 
nach ſaurer Milch. Wie wohl befand er ſich und wie genoß er im Vorhinein 
die Freude, die Milada haben würde an ſeinem Glück! Im Gedanken an ſeine 
Schweſter ſchloß er die Augen und als er ſie wieder öffnete, ſchimmerte die 
ſchlanke Sichel des jungen Mondes durchs Fenſter herein. Er grüßte ihn und 
ſagte zu ihm: „Auch du fängſt an, wir fangen Beide an.“ Dabei überkam ihn, 
trotz all' des Neuen, das ihn umgab, trotz all' des Neuen, das in ihm gährte 
und keimte, zum erſten Mal nach langer, langer Zeit ein Heimathsgefühl. 
Plötzlich ſtieg die Erinnerung an die Nächte vor ihm auf, die er einſt mit ſeinen 
Eltern unter den Dächern der Ziegelſchuppen zugebracht, in der Fremde und doch 
zu Hauſe, weil ja das ganze häusliche Elend mitgezogen war. Und nun gab es 
für ihn wieder ein zu Hauſe und ein beſſeres als das frühere; er brauchte den 
Vater nicht mehr zu fürchten und die Mutter war fern . . . Die Mutter freilich 
wird wiederkommen und dann . . . Es durchrieſelte ihn, er hüllte ſich dichter in 
den Mantel und ſprach ein kurzes, kräftiges Gebet, deſſen Hauptinhalt lautete: 

„— Lieber Herrgott, Du ſiehſt, daß ich den rechten Weg eingeſchlagen habe; 
jetzt, lieber Herrgott, paß' auf, daß ich ihn nicht wieder verlaſſen muß.“ 


IX. 

Als der Lehrer am folgenden Tage zum Bürgermeiſter kam, lag diefer von 
Schmerz gequält auf dem Bette. Er hatte in ſeinem jämmerlichen Zuſtand 
nicht das geringſte Intereſſe für Wohl oder Weh der Mitmenſchen. So oft 
Habrecht auch begann, von Pavel zu ſprechen, der Kranke kam immer auf ſich, 
auf ſeine Leiden, auf ſeine Klagen über den Arzt zurück, der alle Fingerlang 
daherlaufe, ihm das Geld aus der Taſche ſtehle und nicht helfe. Um wie viel 
beſſer dran als er war ſeine Magd! Ja, die! vor ein paar Wochen ſo krank 
und ſo matt, daß ſie ſich kaum hatte auf den Beinen halten können, jetzt friſch 
und geſund. Und warum? weil ſie von allem Anfang an vom Arzt nichts 
hatte wiſſen wollen, weil ſie, ohne erſt lange zu fragen, zum Weib des Hirten 
geſchickt um ein Mittel. Das hatte geholfen, gleich nach einer Stunde war ſie 
hgergeſtellt. 

Der Lehrer ſagte: „Hm, hm!“ und brachte von Neuem die Angelegenheit 
Pavel's vor, worauf ihm der Patient nochmals die Geſchichte der wunderbaren 
Heilung ſeiner Magd erzählte. 

„Und was beſchließt Ihr über den Pavel?“ fragte der Schulmeiſter und 
erhielt endlich den Beſcheid, er ſolle ſich an die Räthe wenden. 

So machte er denn die Runde bei den Räthen. Einer nach dem andern 
hörte ihn ernſthaft und geduldig an und jeder ſagte: „Da müſſen Sie zuerſt 

zum Bürgermeiſter.“ 

„Der Bürgermeiſter ſchickt mich zu Euch.“ 

„Ja, dann müſſen Sie zu den zwei andern Räthen.“ 

Selbſtändig einen Entſchluß zu faſſen oder nur eine Meinung auszuſprechen, 
dahin war durch ruhiges Zureden keiner zu bringen; und in Eifer zu gerathen, 
hütete ſich Habrecht, um nicht bei den mißtrauiſchen Dorfvätern in den Verdacht 
irgend einer eigennützigen Abſicht bei der Sache zu kommen. 

22 * 
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Zuletzt ging er ins Schloß, um dort für ſeinen Schützling zu wirken, kam 


jedoch übel an. Der Brief aus dem Kloſter hatte feine Wirkung nicht verfehlt. 


Die Frau Baronin machte ſich bittere Vorwürfe, die Zuſammenkunft der Ge⸗ 
ſchwiſter befürwortet zu haben, war ſehr aufgebracht gegen Pavel, wollte nicht 
mehr von ihm ſprechen hören und rieth dem Schulmeiſter, den a ein 
für allemal ſeinem Schickſal zu überlaſſen. 

Die Woche verfloß, Virgil begab ſich täglich nach der Schule, um den Pavel 
abzuholen; aber der Junge ließ ſich entweder nicht finden oder leiſtete offenen 
Widerſtand. Da wanderten endlich der Hirt und ſein Weib zum Bürgermeiſter 
und erſuchten ihn, ſeine Autorität geltend zu machen und den Buben zur Rück⸗ 
kehr zu ihnen zu zwingen. Der kranke Mann verſprach Alles, was fie ver⸗ 
langten, blickte zwiſchen jedem mühſam herausgeſtoßenen Satz die Wunderdoctorin 
fragend, faſt flehend an und ächzte, nach ſeiner e rechten Seite 
deutend: „Da ſitzt's! da ſitzt der Teufel!“ 

„Mein Gott, mein Gott!“ ſprach das Weib. „Rechts, ja rechts, da thut's 
weh', das iſt die Leber.“ 

„Die Leber ... Nun ja — Sie ſagt alſo wenigſtens etwas, Sie! ... Sie 
ſagt, die Leber iſt's ... Aber der Doctor, der jagt nicht Leber und gar nichts.“ 

„Sagt nichts und weiß nichts,“ ſprach das Weib mit überlegener weg— 
werfender Miene. 

„Weiß nicht einmal eine Linderung, weiß gar nichts.“ 

Die Virgilova erhob die gefalteten Hände zur Höhe ihrer Lippen und hauchte 
über die Fingerſpitzen: „Ach Gott, ach Gott! und wenn man denkt, wie leicht 
dem Herrn Bürgermeiſter zu helfen wäre!“ 

Der Kranke bäumte ſich auf feinem Lager: „Meinſt Du? ... So hilf mir!“ 

„Wenn ich nur dürft',“ entgegnete ſie mit einem raſchen, lauernden Blick. 
„Wenn ich nur Etwas ſchicken dürft'! . .. In vierzehn Tagen wären Sie 
geſund.“ 

„So ſchick' mir Etwas, ſchick'! ... Aber — das Maul gehalten ... ver⸗ 
ſtehſt Du? . . .“ Er unterbrach ſich, um ängſtlich auf Schritte und Stimmen, 
die ſich näherten, zu horchen, und fuhr dann leiſe fort: „Wenn's dunkel wird, 
kommt die Magd und holt's.“ 

„Ich ſchick' den Buben, das wird beſſer ſein, da ſetzen Sie dem auch gleich 
den Kopf zurecht und ſagen ihm: Wo du hing'hörſt, da gehſt wieder hin. Die 
Magd ſoll nur aufpaſſen bei der Stallthür.“ 

Der Bürgermeiſter winkte heftig: „Um neun. Geht fort — geht!“ 

Virgil und ſein Weib gehorchten ſchleunig, trafen aber ſchon am Ausgang 
der Stube mit Peter und dem Arzte zuſammen. Dieſer ließ die unbefugte 


Collegin hart an mit der Frage, was fie hier zu ſuchen habe. Nicht minder 


mißtrauiſch und viel derber wies Peter die beiden Alten hinweg. 

Das Ehepaar legte den Heimweg ſchweigend zurück. 

In der Hütte angelangt, begab die Frau ſich ſogleich zu der Truhe, kramte 
eine ſchmutzige, in Lumpen gehüllte Schachtel hervor und entnahm ihr zwei 
Fläſchchen. Das eine trug die Etiquette der ſtädtiſchen Apotheke mit der Auf- 
ſchrift: „Kamillengeiſt“. Der Inhalt der zweiten war von gelbgrauer Farbe 
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und hatte einen dicken weißlichen Bodenſatz. Aufmerkſam prüfend hielt die Frau 
das Fläſchchen gegen das Licht und begann es langſam in ihren Fingern zu 
drehen. 

Virgil hatte ſich auf die Bank geſetzt. „Was thuſt?“ fragte er plötzlich. 
„Was willſt ihm helfen? Laß' ihn.“ 


„Dem kann Niemand helfen,“ antwortete das Weib. „Der muß ſterben.““ 


„Muß ſterben? — Was willſt alſo? . .. Miſch' Dich nicht hinein.“ 

Sie zuckte die Achſeln: „Dreiviertel Jahr oder ein ganzes kann er's ſchon 
noch machen.“ 

„Oder ein ganzes?“ wiederholte Virgil beſtürzt, dachte nach und rief auf 
einmal voll Grimm: „Haſt geſehen, wie ſein Burſch' mit uns war?“ 

„Aus lauter Angſt vorm Vater,“ verſetzte das Weib. „Er möcht' uns 
prügeln aus lauter Angſt . .. Und fie kriegt auch noch Prügel von ihm — 
dann!“ Sie legte ungemeines Gewicht auf dieſes Wort und zwinkerte mit 
ihren blaſſen Katzenaugen. „Dann — wenn die Verliebtheit verraucht ſein wird, 
und die verraucht bald, wie die Burſche ſchon ſind, die ſchlechten Kerls. Pack' 
Dich, wird's dann heißen, ich hab' nichts mehr mit Dir zu thun! Und das 
Mädel weiß, daß es ſo kommen kann, und wenn's ſo kommt, dann geht das 
Mädel in den Brunnen.“ 

Virgil ſtieß einen heiſeren Laut hervor und bekreuzte ſich dreimal nach 
einander: „Gered'! albernes Mädelgered'!“ 

„Von unſerem iſt's kein Gered',“ erwiderte das Weib mit innigſter Ueber⸗ 
zeugung, „die thut's.“ 

„Thut's nicht.“ 

„Laß' nur d'rauf ankommen.“ 

„Ich ſchon. Meinetwegen braucht ſich der Racker nicht zu ſchiniren.“ 

„So ſoll ſie gehen. S wird halt auf der Welt um ein armes Mädel 
weniger geben. Mich hätt's nur g'freut, wenn der Alte früher geſtorben wär, 
jetzt! jo lang noch der Peter, wenn er dürft’, wie er wollt', fie nehmen thät... 
Und wenn ſie ihn nur hätt'! wenn nur!“ Das Weib brach in ein Gelächter 
aus, „dann wär' er's, der Prügel bekäm'.“ 

Virgil nahm zuerſt Theil an ihrer lauten Heiterkeit, doch hielt er bald 
inne, verzog heuchleriſch den Mund und ſprach tief aufſeufzend: „Gott geb's, 
daß der liebe Gott den armen Herrn Bürgermeiſter bald erlöſt.“ 

„Vielleicht gibt er's,“ verſetzte rauheren Tones die Frau; „und jetzt mach' 
fort und hol' den Buben.“ 

„Er geht nicht.“ 

„Sag', daß der Bürgermeiſter es befiehlt.“ 

„Er geht doch nicht.“ 

„So ſag', daß die Vinska um ihn ſchickt.“ 

Der Hirt ſtand auf und ſchlich dem Ausgang zu. Dort blieb er ſtehen, 
wandte ſich und ſprach: „Du, hörſt — helfen ſollſt ihm juſt nicht, was Un⸗ 
rechtes geben aber auch nicht.“ 

Höhniſch blinzelte ſie ihn an: „Werden ſchon ſehen;“ um ihre dünnen, über 
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das ehe noch gut erhaltene Gebiß feſt geſpannten Lippen fog ein grün⸗ 
licher Schatten. 

Den Mann überlief's, er humpelte ſachte davon. a 

Zwei volle Stunden ließ Pavel auf ſich warten. Es war beinahe Nacht, 
als er endlich kam, an die Thür klopfte und nach Vinska fragte. In die Hütte 
einzutreten, war er nicht zu bewegen. 

Der Hirt, der ihn begleitet hatte, lehnte an der Wand und rührte ſich nicht. 
Bei den Nachbarn herrſchte Stille, nur unterbrochen durch das kräftige Schnarchen 
Arnoſt's, deſſen Lagerſtätte in der Nähe des Fenſters ſtand. 

Virgilova erſchien auf der Schwelle: „Die Vinska ſchlaft ſchon,“ ſagte ſie, 
„jetzt kannſt ſie nicht mehr ſehen, warum kommſt ſo ſpät. Mußt auch gleich 
zum Bürgermeiſter.“ 

„Ich?“ 

„Sollſt ihn ſelbſt bitten, daß er Dich beim Lehrer laßt und —“ ſie ſenkte 
die Stimme zu kaum hörbarem Geflüſter, „und mußt ihm auch ein Mittel 
bringen.“ 

„Aha!“ Pavel begriff ſogleich, um was es ſich eigentlich handle. Er war 
oft genug ſeiner Principalin verſchwiegener Bote bei Kranken geweſen und theilte 
mit dem ganzen Dorfe den Glauben an ihre Kunſt und an die Heilkraft ihrer 
Medicamente. So ſtreckte er die Hand aus und ſprach: „Gebt her.“ 

Sie reichte ihm das Fläſchchen mit dem harmloſen Inhalt und ſchärfte ihm 
umſtändlich die Vorſichtsmaßregeln ein, unter denen es „auf dreimal“ zu leeren 
ſei. „Geh' durch den Garten,“ ſchloß ſie, als der Junge ungeduldig zu werden 
begann und ihr nur noch mit halbem Ohr zuhörte: „halt' Dich weit von der 
Straße, daß Dich der Nachtwächter nicht ſieht. Die Magd weiß, daß Du kommſt, 
und wird Dir aufmachen.“ 

Mit ein paar Sätzen war Pavel auf dem Feldrain, einen Augenblick hob 
fein dunkler Schatten ſich vom bleigrauen Horizont ab, dann war er ver⸗ 
ſchwunden. 

Virgilova trat auf ihren Mann zu, faßte ihn am Arm und zog ihn einige 
Schritte mit ſich fort. „Jetzt laufſt dem Buben nach und ſagſt ihm: Bald 
hätt' die Frau vergeſſen; das da muß er zuerſt austrinken und das Flaſcherl 
gleich wieder zurückſchicken, damit die Frau es im Mörſer zerſtoßen und das 
Pulver auf ſieben Maulwurfshügel ſtreuen kann, ſonſt hilft Alles nichts. So 
ſagſt ihm und das gibſt ihm.“ 

Sie drückte ihm ein kleines kaltes Ding in die Hand, bei deſſen Berührung 
ihn ſchauderte. 

„Um Gotteswillen, iſt da was Unrechtes drin?“ 

„S is was gegen die Schmerzen; die werden gut davon.“ 

„Wie den Raten ihre,“ ſagte er und fügte, plötzlich in Zorn gerathend, hin⸗ 
zu: „Warum haſt Du's nicht gleich dem Buben mitgegeben, warum ſoll ich's 
hintragen?“ 5 - 
Sie kicherte: „Daß Du nicht jagen kannſt, wenn's aufkommt: Ich weiß 
nichts davon; daß Du mich nicht ſitzen laſſen kannſt, wenn's ſchief geht; darum, 
Du Schelm. Und jetzt lauf'.“ 
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Er trat von ihr weg. „Ich geh' nicht,“ ſagte er. 

„So laß ihn leiden! ... Niemand weiß, was der noch leiden muß. Sein 
eigener Sohn könnt' ihm nichts Beſſeres thun, als ihn erlöſen. Er wird zu 
feinem Sohn noch jagen: Bring’ mich um, oder ich fluch' Dir! . .. Lauf, 
lauf“! .. . Willſt noch nicht? ... So laß ihn leiden wie einen gebiſſenen 
Hund, damit er Zeit hat, die Vinska in den Brunnen zu jagen und den Sohn 
um ſein Glück zu fluchen und ſich ſelber ums ewige Leben.“ 

5 Sie ſprach leiſe mit heftiger und furchtbarer Beredſamkeit, und Virgil zuckte 

unter dem Schwall ihrer Worte wie von tauſend Nadeln geſtochen. „Ein Liebes— 
werk,“ ſchloß ſie, „ein Werk der Barmherzigkeit, den zu erlöſen; was ein rechter 
Mann wär', thät's um Gotteswillen.“ 

Er keuchte, es war ihm gräßlich zu ſehen, daß die Augen ſeines Weibes in 
der Dunkelheit glimmten von eigenem fahlen, weißlichen Licht. 

„Um Gotteswillen? . .. Um Gotteswillen alſo,“ wiederholte er, wandte 
ſich und trat ſeine Wanderung an. 

Das Gäßchen, dem er zueilte, wurde von der Rückwand einiger Scheuern 
und vom Zaun des Bürgermeiſtergartens gebildet. An der Ecke des letzteren 
angelangt, blieb Virgil ſtehen. Hinter dem Zaun regte ſich's ... Ein Ge⸗ 
flüſter drang an des Alten Ohr, ein zärtliches Liebesgeflüſter, ein Seufzen, 
Koſen, Küſſen, ein Abſchiednehmen für eine Nacht, als wär's für die Ewig⸗ 
keit .. . „Es find die Zwei,“ dachte Virgil, „es iſt der Racker, der da küßt 
und herzt — der Racker, für den ich hingehen und tödten muß ... Muß 
ich? .. . War geſtern bei der Beicht', und geh' aufs Monat wieder ... Und 

das könnt' ich nicht beichten und dafür gibt's keine Abſolution, dafür gibt's nur 
die Hölle.“ — Am vorigen Sonntag hat der Pfarrer von ihr geſprochen und 
ihre Qualen ausführlich geſchildert. 

Der Hirt eilt immer noch vorwärts, ſeine Zähne ſchlagen zuſammen, es 
pfeift laut in ſeiner Bruſt. Heulen und Zähneklappern, das iſt ſchon die Hölle, 
er trägt ſie ſchon in ſich .. . Außer ihm iſt fie aber auch, die Dunkelheit iſt 
Hölle . . . Und was wandert da vor ihm her, was für ein breiter, ſchwarzer 
Strich, noch ſchwärzer als die Finſterniß? — „Ei, der Pavel!“ blitzt es durch 
das chaotiſche Durcheinander ſeiner Vorſtellungen. „Ruf' ihn — ſo ruf' ihn 
doch,“ ermahnt er ſich ſelbſt .. . „Wozu? Nun, um ihm das Gift ...“ er 
dachte es nicht mehr aus. Ihm war, als ob ſein Kopf wüchſe und groß würde 
wie ein Zehneimerfaß, und als ob ſeine Füße ſo ſchwach und ſo dünn würden 
wie Weidenruthen; und dieſe ſchwachen Füße ſollen den ungeheuren Kopf tragen 
und die Hölle, die er in der Bruſt hat? Das geht nicht, das nimmermehr ... 
Was aber geſchieht jetzt? Heiliges Erbarmen! . . . Der ſchwarze Strich ver⸗ 
ändert die Form, und es iſt nicht Pavel; es iſt der leibhaftige Teufel, hinter 
dem Virgil einhergeht, der Teufel, der ſich nicht einmal nach ihm umſieht, ſo 
ſicher iſt er: Der folgt mir gewiß. Dem Hirten ſchwindelt, und er bricht zus 
ſammen. „Nein!“ würgt er hervor, „nein, ich thu's nicht! Herrgott im 
Himmel, gebenedeite Dreifaltigkeit, verzeih' mir meine Sünden!“ Und vor dem 
Namen des Höchſten und Heiligſten verrinnt der Spuk, und es iſt Pavel, der ſich 
jetzt über den Alten beugt und fragt: „Was wollt denn Ihr da?“ 
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„Ich, ich?“ ſchluchzt Virgil und klammert ſich mit beiden Händen an ihn 
feſt: „Ich nichts. — Gift hab' ich bringen ſollen, aber ich bring's nicht, ich 
ſcharr's ein in die Erde, ſchau' mir zu, bleib' da und ſchau mir zu.“ 

„Laßt mich aus, Ihr ſeid einmal wieder betrunken,“ ſprach der Junge, 
machte ſich los von Virgil's krampfhaftem Umklammern und ſtieg über den Zaun 
in den Garten. 

Am nächſten Morgen erwachte Pavel aus tiefem Schlafe. Die Thür der 
kleinen Kammer, die ihm der Lehrer als Wohnſtube angewieſen hatte, war auf⸗ 
geriſſen worden, im Dämmerſchein des grauenden Herbſttages ſtand der Schul⸗ 
meiſter da und rief: „Steh' auf! beeil' Dich — Du mußt die Sterbeglocke 
läuten.“ 

„Für wen denn?“ fragte Pavel und regte die ſchlummerſchweren Glieder. 

„Für den Bürgermeiſter —“ 

Der Junge ſprang empor wie angeſchoſſen. . 

„Er iſt todt, ich gehe hin, beſorg' das Läuten,“ ſprach Habrecht und eilte 
hinweg. 

Pavel's erſte Empfindung war Schrecken und Staunen. Der Bürgermeiſter, 
dem er geſtern das Mittel gebracht hat, das ihn geſund machen ſollte, nicht ge⸗ 
neſen? geſtorben — nicht geneſen? ... Das Mittel hat nicht geholfen! Gott 
hat's nicht gewollt, darum vielleicht nicht, weil er's wohl meint mit Pavel, 
dieſer gute Gott. Er hat vielleicht den Bürgermeiſter ſterben laſſen, damit er 
Pavel nicht zwingen könne, noch länger bei Virgil zu bleiben. 

Der Junge flog aus dem Hauſe und über den Hof, die Treppe zum Glocken⸗ 
thurm hinauf, und läutete, läutete mit Andacht, mit Inbrunſt, mit feierlicher 
Langſamkeit. Und dabei betete er ſtill und heiß für das Seelenheil des Ver⸗ 
ſtorbenen. : 

Als er vom Thurme herunterkam, traf er den Herrn Pfarrer, der, auf dem 
Heimweg aus dem Sterbehaus, den verdeckten Kelch in den Händen, eben im 
Begriff war, in die Kirche zu treten. Pavel ſank auf die Kniee vor dem heiligen 
Viaticum, und der Prieſter ließ im Vorübergehen einen Blick jo voll Verdammniß 
und Verwerfung über ihn hingleiten, daß er erſchrocken zuſammenfuhr, an die 
Bruſt ſchlug und ſich fragte: „Iſt er bös auf mich, weil er ſich vielleicht auch 
denkt, daß der Bürgermeiſter meinetwegen hat ſterben müſſen?“ 5 

Er ging in die Schule zurück und nach ſeiner Stube und hatte dieſelbe 
kaum erreicht, als auch ſchon Vinska hereinſtürzte, verſtört, ganz außer ſich. 

Sie hatte die Kleider nur haſtig übergeworfen, das Tüchlein fiel ihr vom 
zerrauften Haar in den Nacken, ihr Geſicht war todtenbleich, und mit den Ge⸗ 
berden wilder Verzweiflung warf ſie ſich vor Pavel hin. 

„Erbarm' Dich!“ rief ſie, „Du biſt beſſer als wir Alle. Guter Pavel, 
weil Du jo gut biſt, erbarm' Dich unſer . .. Wir waren immer ſchlecht gegen 
Dich, aber erbarm' Dich doch, erbarm' Dich meines alten Vaters, meiner alten 
Mutter, erbarm' Dich meiner!“ 

Sie preßte das Geſicht an ſeine Kniee, die ſie umſchlungen hatte und ſah 
flehend zu ihm empor. Er war noch bleicher geworden als ſie, eine unheimliche 
Wonne durchſchauerte ihn: „Was willſt Du?“ fragte er. 
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„Pavel,“ antwortete ſie und drückte ſich feſter an ihn, „das Fläſchchen, das 
Du geſtern gebracht haſt, hat der Todte, wie ſie ihn gefunden haben, in der 
Hand gehalten, und die Leute ſagen — und der Peter ſagt auch, es iſt Gift.“ 

„Gift?“ Die nächtliche Scene mit Virgil fiel ihm plötzlich ein; „ja, von 
Gift hat Dein Alter geredet ... Otterngezücht! Ihr habt den Bürgermeiſter 
vergiften wollen ...“ 

e „So wahr Gott lebt,“ betheuerte Vinska, „ich hab' von nichts gewußt. 

Und auch jo wahr Gott lebt: Es iſt nichts Böſes geſchehen . . . Glaub’ mir — 
der Bürgermeiſter iſt an ſeiner Krankheit geſtorben, nur früher, als der Doctor 
geglaubt hat, und das Mittel, das Du gebracht haft, war ein gutes Mittel ... 
a wird es ſchon ſehen bei Gericht, denn es kommt vors Gericht, der Peter 
will's.“ 

Keuchend, in namenloſer Aufregung, brachte ſie dieſe Worte hervor, und ihr 
ſtarrer Blick hielt den ſeinen feſt. 

„Wenn's ſo iſt,“ entgegnete Pavel, „vor was fürcht'ſt Dich?“ 

„Vor was? Weißt nicht wie die Leute find? . . . Wenn die Mutter vors 
Gericht kommt und wird zehnmal losgeſprochen, deswegen heißt's doch, los— 
geſprochen iſt nicht unſchuldig . . . Die Mutter darf nicht vors Gericht kommen, 
Pavel — Pavel!“ 

Sie wiederholte ſeinen Namen in allen Tonarten des Jammers, ihr zarter 
Körper ſchmiegte ſich ſchlangenmäßig an ihm empor, und er, mit widerſtrebender 
Seele, voll Argwohn und Groll, verſchlang ſie mit den Augen. 

„Ich kann nicht helfen,“ murmelte er. 

„Du kannſt! Du brauchſt nur zu wollen, Du brauchſt nur zu jagen... . 
es, Pavel, guter, guter, guter Pavel!“ 

„Was denn? was ſoll ich ſagen?“ 

„Daß Dich Niemand geſchickt hat,“ ſtammelte ſie zagend; „daß Du von 
ſelbſt zu ihm gegangen biſt.“ 

„Von ſelbſt?“ brach er aus; „was werd' denn ich von ſelbſt zu ihm gehen? 
was werd' denn ich ihm bringen von mir ſelbſt? — ich weiß ja nichts.“ 

„O Lieber, Allerliebſter! ein Hirt weiß immer was. Du haſt oft Kräuter 
gekocht für die kranken Ziegen und Schafe, und haſt halt gemeint, was für die 
fo gut iſt, kann auch für einen kranken Menſchen gut ſein ... Das ſag', 
Pavlicek, wenn ſie Dich fragen.“ Sie küßte ihn, der ihr nicht mehr wehrte, auf 
ſeine brennenden Lippen; „das ſag', und dann nur Alles, wie es war, wie Du 
Dich eingeſchlichen haſt in ſeine Stube, und was er geſagt hat, wie er Dich 
geſehen.“ 

„Da hat er ja nichts geſagt.“ 

„Nichts geſagt?“ 

„Nichts, aber fürchterlich geglotzt.“ 

„Und Du?“ 

„Und ich hab' ihn gebeten, daß er mich beim Herrn Lehrer laſſen ſoll.“ 

„Und dann? Weiter, Pavlicek, weiter.“ 

„Dann hat er mit dem Kopf gemacht: Nein, nein, und noch fürchterlicher 
geglotzt nach dem Mittel und gewinkt, daß ich ihm davon geben ſoll.“ 


ſag 
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„Und Du haſt ihm davon gegeben?“ 

„Ja.“ 

„Und Niemand war dabei?“ 

„Niemand.“ 

„Und die Magd? Iſt die draußen an der Thür geweſen?“ 

„Die iſt draußen an der Thür geweſen.“ 

„Und was hat ſie geſagt?“ 

„Sie hat geſagt: Gott geb's, daß das Mittel hilft.“ 

„Und Du?“ 

„Ich hab' auch geſagt: Gott geb's.“ 

„Und wie Du in den Garten hinaus gekommen biſt, war Niemand dort?“ 

„Der Peter,“ ſprach Pavel mit Beſtimmtheit; „er hat mich gehört und mir 
nachgeſchrien.“ 

„Das iſt gut, Alles gut, das mußt Du Alles ausſagen,“ flüſterte Vinska 
und umarmte ihn, als ob ſie ihn erſticken wollte; „und es wird Dir nichts ge— 
ſchehen, ſie ſind ja geſcheit bei Gericht und wiſſen gleich, ob ein Mittel giftig 
iſt oder nicht. Dir wird nichts geſchehen, und uns wird geholfen ſein, ... ich 
bitte Dich alſo, erbarm', erbarm' Dich!“ 

Sie ſah ihn an wie ein in Todesangſt Ringender den Retter, von dem er 
ſein ganzes Heil erwartet, und ein wonniges Gefühl der Macht ſchwellte die 
Bruſt des verachteten Jungen. 

„Was krieg' ich, wenn ich's thu'?“ rief er übermüthig und packte ſie an 
beiden Armen. „Wirſt Du dann den Peter ſtehen laſſen und mich nehmen?“ 

Wilde Verzweiflung flog über ihre Züge; von Zorn übermannt, vergaß ſie 
alle Klugheit. „Dummer Bub — ſo war's nicht gemeint!“ 

Sie ſchrie es faſt und ſuchte ſich von ihm loszumachen. 

Er ſpottete: „Nicht? warum alſo gibſt mir Küſſe und nennſt mich Aller⸗ 
liebſter? . .. Soll ich ſtatt Euer vor Gericht, damit der Peter Dich nehmen 
kann? Das willſt?“ 

„Das will ich!“ ſprach fie finſter; „das muß ich. Dummer Bub'! ...“ 
Sie trat einen Schritt zurück und erhob die gerungenen Hände. „Ich muß als 
Weib ins Bürgermeiſterhaus oder in den Brunnen.“ 

„Du mußt? — mußt? — mußt?“ Er hatte begriffen und ſtöhnte 
auf in qualvollem Entſetzen . „Nichtsnutzige!“ 

Ihre Augen ſchloſſen ſich, ein Thränenſtrom rann über ihre Wangen: „Ich 
hab' geglaubt, daß Du mich lieb haſt und mir helfen wirſt,“ ſprach ſie mit 
weicher Stimme, „aber Du willſt nicht.“ a 

Sie ſchwieg, ihm raubten Grimm und Schmerz den Athem. Eine Weile 
ſtanden ſie wortlos vor einander: er, wie im Begriff, auf ſie loszuſtürzen, um 
ſie zu erwürgen; ſie, auf das Schlimmſte gefaßt und ſich darein ergebend. 

„Vinska,“ begann er endlich, und fie, bei dieſem Ton, ſo trotzig er auch 
klang, ſie faßte wieder Hoffnung. a 

„Was — guter, guter Pavel?“ 

„Nichtsnutzige!“ wiederholte er mit zuſammengebiſſenen Zähnen. 

Sie wollte ſich von Neuem vor ihm niederwerfen, da hob er ſie in feiner 
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Armen auf, trug ſie zur Thür und ſtieß ſie hinaus. Noch einmal wandte ſie 
ſich vernichtet, zerknirſcht: 

„Was wirſt Du ſagen vor Gericht?“ 

„Ich werd' ſchon ſehen, was ich ſagen werd',“ antwortete er. „Geh'.“ 

Sie gehorchte. 

X. 

Im Bürgermeiſterhauſe herrſchten Verwirrung und Schrecken. Zum 
zehnten Male erzählte Peter den Neugierigen, die in die Sterbeſtube herein⸗ 
drangen, wie er noch vor Mitternacht mit ſeinem Vater geſprochen und dann in 
die Kammer nebenan ſchlafen gegangen ſei, und wie ein paar Stunden ſpäter ein 
Röcheln ihn geweckt habe .. . Wie er aufgeſprungen, zum Vater geſtürzt, ihn 
ſchon in den letzten Zügen gefunden und den Knecht nach dem Prieſter und die 
Magd nach dem Doctor geſchickt .. . Und wie beide zu ſpät gekommen .. 
Und wie der Doctor, da er nach der Hand des Todten griff, die zur Fauſt ge— 
ballte faſt gewaltſam hatte öffnen müſſen, um ihr ein halbgeleertes Fläſchchen 
entnehmen zu können, welches die Finger, im Todeskampf erſtarrt, noch feſt— 
hielten. 

Die Zuhörer drückten ihre Theilnahme durch Seufzen und Klagen aus; 
Peter fuhr fort: 5 

„Der Pfarrer ſchaut: Was iſt das? fragt er, und der Doctor ſchaut auch, 
und wie er ſchon iſt, ſagt nichts — Herrgott im Himmel, ruft der Pfarrer: 
Iſt ihm ſein Leiden zu viel geworden? Iſt er in Todſünde geſtorben? Er iſt 
an einer Verblutung geſtorben, ſagt der Doctor, und das Fläſchchen führt er an 
die Naſe: und das iſt Kamillengeiſt! ſagt er.“ 

„Wer's glaubt,“ fiel ein altes Weib dem Peter in die Rede, und er 
ſchluchzte auf: 

„Wer's glaubt, das hab' ich auch geſagt! Gift hat mein Vater bekommen, 
ich hab' am Abend einen Kerl aus dem Garten ſchleichen ſehen, und ich glaub', 
ich kenn' ihn, ſag' ich, reiß' die Magd her und gib ihr Eine und ſag': Wer 
war geſtern am Abend im Zimmer bei meinem Vater? — Der Pavel, platſcht 
ſie heraus und fallt auf die Knie; Euer Vater hat befohlen, daß man ihn 
hereinlaſſen ſoll ... Schlagt mich todt, aber fo wahr Gott lebt, Euer Vater 
hat befohlen, daß man ihn hereinlaſſen ſoll, ich ſag', wie's iſt, und weiter weiß 
ich nichts.“ 

Bei dieſer Stelle ſeiner Erzählung brach Peter regelmäßig in ein raſendes 
Weinen aus. Er warf ſich über die Leiche ſeines Vaters, und der rohe, harte 
Burſche wimmerte wie ein Kind: „Schon lange iſt mir meine Mutter geſtorben, 
und jetzt hab' ich auch keinen Vater mehr. Eine Waiſe bin ich und ganz ver⸗ 
laſſen!“ 

Im Publicum, das mit Spannung den Ausbrüchen ſeines aufrichtigen 
Schmerzes lauſchte, erhoben ſich anklagende Stimmen gegen Pavel. Der ſchlechte 
Bub' hat die Hand im Spiel bei dem Unglück mit dem Bürgermeiſter. Dem 
ſchlechten Buben, der vermuthlich lieber auf der faulen Haut liegt als arbeitet, 
iſt der Dienſt beim Hirten zu ſchwer geweſen, er hat fort gewollt, aber nicht 
dürfen ohne Erlaubniß des Bürgermeiſters, und weil der unerbittlich geblieben 
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iſt und die Erlaubniß nicht gegeben hat, ſo oft der Bub' ſie auch von ihm ver⸗ 
langt, ſo hat der ſchlechte Bub' ſich jetzt gerächt und den Bürgermeiſter aus der 
Welt geſchafft. 

Die Legende war bald fertig, verbreitete ſich raſch im Dorfe, fand Glauben 
und ſtachelte die Leute auf zur Entfaltung einer ungewohnten Energie. Die ihres 
Oberhauptes beraubte Ortsbehörde entſandte einen Boten nach dem Bezirksamt, 
um für alle Fälle den Gensdarm zu holen, während einige Heißſporne nach der 
Schule liefen, um — auch für alle Fälle — den Giftmiſcher durchzuprügeln. 
Indeſſen fanden ſie das Haus verſperrt. Der Lehrer hatte, gleich nachdem das 
für Pavel ſo bedrohliche Gerücht zu ihm gedrungen, ein Verhör mit dem Burſchen 
angeſtellt, ihn dann in die Schulſtube eingeſchloſſen und ſich zum Doctor begeben. 
Bei demſelben waren bereits der Herr Pfarrer, der Peter, Anton der Schmied 
und einige Bauern verſammelt. 

Der Pfarrer ſaß in dem großen, ſchwarzen Lehnſtuhl, in einer Ecke des 
Fenſters; in der andern, die Hände auf dem Rücken, hielt ſich der Doctor. Den 
beiden Honoratioren gegenüber ſtanden, einen regelmäßigen Halbkreis bildend, 
die Bauern. 

„Ach, da kommt ja der Herr Lehrer,“ ſprach der Pfarrer mit ſeiner leiſen, 
etwas heiſeren Stimme. 

„Sie werden wohl bereits wiſſen, um was es ſich handelt,“ bemerkte der 
Doctor, um deſſen bläuliche Lippen ein kaum wahrnehmbares Lächeln ſpielte. 

Peter rief: „Der Pavel hat meinen Vater vergiftet!“ 

„Weiß man noch nicht,“ murmelte Anton. 

„Und muß ins Criminal,“ fuhr Peter fort, und Anton wiederholte: 

„Weiß man noch nicht,“ worauf Peter den Trumpf ſetzte: 

„Ich ſteh' nicht ab, er muß ins Criminal.“ 

„Vorläufig,“ ſagte Habrecht, „habe ich ihn in die Schulſtube eingeſperrt.“ 

Der Pfarrer ſtutzte. „So glauben auch Sie? .. .“ Er hielt faſt erſchrocken 
inne, wie Jemand, der ſich verſchnappt hat und dem das ſehr unangenehm ift. 

Habrecht bemerkte es und hielt ſich ſchadenfroh an das bedeutungsvollſte 
Wort in dem übereilt ausgeſprochenen Satze. „Auch?“ wiederholte er nach 
drücklich; „nämlich wie Euer Hochwürden?“ 

Eine leichte Röthe erſchien auf den eingefallenen Wangen des Prieſters. 

„Ich dachte an die vox populi,“ ſagte er. 

„Ja ſo! — die entſtellte vox Dei.“ 

Nun öffnete ſich die Thür, ein großer, vom Alter ſchon gebeugter Mann 
mit graugelbem Haar und ziegelrothem Geſicht, der Viertelbauer Baroſch, trat 
ein. Er ging auf den Pfarrer zu, küßte ihm die Hand und meldete, der Gens⸗ 
darm komme ſchon. 

„Was ſoll der Gensdarm?“ fuhr Habrecht ihn an, und Baroſch richtete 
ſeine ſtarren, immer erſtaunten, immer um Verzeihung bittenden Branntwein⸗ 
trinkeraugen demüthig auf den Lehrer und antwortete: 

„Den Buben aufs Bezirksgericht führen.“ 

„Was ſoll der Bub' auf dem Bezirksgericht?“ 

„Geſtehen.“ 


An feſt: 
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„Was denn?“ s = 

„Daß er dem Birgermeifter Etwas gebracht hat.“ 

„Das geſteht er ja ohnehin.“ 

„So?“ ſprach der Pfarrer, „das hat er Ihnen geſtanden?“ 

„Er würde es auch Ihnen geſtehen.“ 

„Da wäre ich doch begierig, Herr Lehrer. Da möchte ich Sie doch bitten, 
laſſen Sie ihn rufen, haben Sie die Güte.“ 

„Ich geh' um ihn!“ ſchrie Peter und wollte ſchon davon eilen; Anton hielt 


„Nicht Du, Du biſt wie ein Narr. Ich geh', Herr Lehrer.“ 

Aber Habrecht dankte auch ihm für das Anerbieten, verließ die Stube und 
kehrte nach einer Weile, von ſeinem Schützling begleitet, zurück. 

Peter konnte nur mit größter Mühe verhindert werden, über den Letzteren 
herzufallen, drohte ihm und rief, ſo laut die athemraubende Wuth, die ihn beim 
Anblick Pavel's ergriffen hatte, es erlaubte: „Schaut ihn an, den Hund! Sieht 
man ihm nicht an, was für ein Hund der Hund iſt?“ 

Und wirklich konnte der Zuſtand, in dem der Junge vor die höchſten 
Inſtanzen ſeines Dorfes trat, ein günſtiges Vorurtheil für ihn nicht erwecken. 
Der Kopf ſchien ihm zu brennen, eine ſcheue und finſtere Qual ſprach aus dem 
glühenden Antlitz und entſetzlicher, unſtillbarer Haß aus den Blicken, die er, 
hinter halbgeſchloſſenen Lidern hervor, auf ſeinen Hauptankläger, auf Peter warf. 

Habrecht legte die Hand auf ſeine Schulter und ſchob ihn vor ſich hin in 


die Fenſterecke, zwiſchen den Pfarrer und den Doctor hinein. 


Der Pfarrer betrachtete den Jungen ſchweigend, räuſperte ſich, und fragte 
ruhig und geſchäftsmäßig: „Iſt es wahr, daß Du Dich geſtern Abend in das 
Haus des Bürgermeiſters geſchlichen und ihm Etwas gebracht haſt?“ 

Pavel nickte und durch den Kreis der Bauern lief ein Geflüſter triumphiren⸗ 
der Entrüſtung. 

„Was war das, was Du ihm gebracht haft?“ 

„Es war eine gute Medicin.“ 

„Wie biſt Du zu der guten Mediein gekommen?“ fiel nun Habrecht ein. 

Pavel ſchwieg und der Lehrer fuhr fort: 

„Hat Dich nicht vielleicht Jemand zum Bürgermeiſter geſchickt mit dieſer 
guten Medicin?“ 

Der Junge erſchrak und verſetzte raſch: wen, ich RR fie von mir ſelbſt 
gebracht.“ 

„Woher weißt denn Du auf einmal etwas von guten Medicinen?⸗ miſchte 
der Doctor ſich ins Verhör, und Pavel erwiderte: 

„Ein Hirt weiß immer was.“ 

„Er lügt,“ erklärte der Lehrer; „er will oder darf die Wahrheit nicht 
ſagen.“ 

„Und was halten Sie für die Wahrheit?“ fragte der Pfarrer, deſſen Ge⸗ 
laſſenheit vortheilhaft abſtach von der nervöſen Unruhe Habrecht's. Dieſer ſprach: 

„Für die Wahrheit halte ich, daß der Junge zum kranken Bürgermeiſter 


geſchickt worden iſt und zwar durch die Kurpfuſcherin, die Frau des Hirten.“ 
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Pavel ſchrie förmlich: „Sie hat mich nicht geſchickt! ich bin von ſelbſt ge⸗ 
gangen,“ und Peter wiederholte zornig: 

„Von ſelbſt, er gibt's zu, aber der Herr Lehrer nicht. Der Herr Lehrer 
will unſchuldige Leut' hineinbringen ... das verzeih' Gott dem Herrn Lehrer. 
Der Bub' hat mit den Leuten, die der Herr Lehrer hineinbringen will, ſchon 
lang' nichts mehr zu thun, der Bub' iſt ſchon lang' beſtändig beim Herrn Schul⸗ 
lehrer in der Schul'.“ 

„Mich wundert nur,“ entgegnete ihm der Doctor, „daß Dein Vater das 
Mittel, das der Bub’ ihm von ſich aus gebracht hat, jo ohne Weiteres ein⸗ 
genommen haben ſoll; außer — er hätt's extra beim Buben beſtellt, was mir 
auch nicht recht einleuchten will.“ a 

„Sag' ganz genau, wie es zugegangen iſt,“ wandte der Pfarrer ſich an 
Pavel: „Du haſt Dich alſo geſtern in die Stube des Bürgermeiſters geſchlichen?“ 

„Ia.“ 

„Und was haſt Du geſagt?“ 

„Guten Abend, Herr Bürgermeiſter.“ 

„Und was hat er geſagt?“ 

„Nichts.“ 

„Und was hat er gethan?“ 

„Mir gewinkt, ich ſoll ihm das Mittel geben.“ 

„So hat er alſo gewußt, daß Du ein Mittel bringen wirſt?“ 

Pavel antwortete nicht; er hatte den Kopf vorgeſtreckt und lauſchte einem 
Geräuſch von Schritten und Stimmen, die ſich der Thür näherten. Abermals 
wurde ſie geöffnet, der Gensdarm Kohautek, auch der heiße Gensdarm genannt, 
erſchien, gefolgt von den Räthen. 

Die Schwüle, die bereits im Zimmer herrſchte, nahm plötzlich ſo ſehr zu, 
als hätte man einen geheizten Ofen hereingeſtellt; und alle dieſe Hitze ſchien von 
dem vor Berufseifer glühenden Kohautek auszugehen. Aber nur aus den Augen 
loderten die inneren Flammen, und wie warm ihm immer war, verriethen allein 
die kleinen Schweißtropfen, die auf ſeiner Naſe perlten. Sein Geſicht war von 
ſchöner, klarer Olivenfarbe und röthete ſich nie. 

Er begann ſogleich ſeines Amtes zu walten und die Vorerhebungen einzu⸗ 
leiten. Der ganze Mann war nur eine Drohung, wenn er das Wort an den 
Angeklagten richtete, und doch fühlte ſich dieſer ſeit der Anweſenheit des Gens⸗ 
darmen ruhiger und ſicherer; er glaubte einen Stein im Brett bei Kohautek zu 
haben, ſeitdem er einmal wegen eines Geflügeldiebſtahls von ihm verdächtigt 
und ſpäter unſchuldig befunden worden. Der Gensdarm ſtellte an Pavel un⸗ 
gefähr dieſelben Fragen, die man ſchon an ihn geſtellt hatte, erhielt dieſelben 
Antworten und gelangte endlich auch zu dem dunklen Punkt in der Sache, zu 
der Provenienz des corpus delicti, des Flaſcherls. Ueber die Provenienz dieſes 
corpus, dieſes Flaſcherls, mußte der Bub' eine Ausſage machen, er mußte! 

Kohautek vermaß ſich, ihn gleich dazu zu bringen, fragte, ermunterte, warnte 
vor der Gefahr, in welche ſich Pavel durch ſein eigenſinniges Schweigen verſetzte. 
Alles umſonſt. Der Bub' blinzelte ihm faſt vertraulich zu und blieb taub für 
ſeine Ermahnungen wie für die des Geiſtlichen und für das flehende Beſchwören 
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Habrecht's, blieb unempfindlich für die Beſchimpfungen Peter's und ſeiner 
Geſinnungsgenoſſen. 

Zuletzt verſtummte er völlig, und die Bauern ſahen darin den deutlichſten 
Beweis ſeines Schuldbewußtſeins. Peter ſpie vor ihm aus: 

„Er geht ins Criminal! Er hat meinen Vater vergiftet.“ 

„Mit Kamillengeiſt,“ ſagte der Doctor, nahm das Fläſchchen aus ſeiner 
Taſche und hielt es dem Beſonnenſten aus der Geſellſchaft, dem Schmied Anton, 
unter die Naſe. 

Der roch daran, zog die Achſeln in die Höhe und ſprach: „Ja, ja — nach 
Kamillen riecht's — aber ...“ 

„Nun? — Aber?“ 

„Aber was es iſt, weiß man nicht.“ 

Der Lehrer, an dem Alles bebte und der fortwährend vor ſich hinmurmelte: 
„Vernünftig, vernünftig, haltet Ruhe, meine Nerven,“ verſetzte nun: „Was meint 
Ihr, Ihr Leute, wenn das Gift wäre, würde ich davon trinken? Seht her, ich 
trinke!“ Er erbat ſich das Fläſchchen vom Doctor und that einen Schluck dar⸗ 
aus: „Nun ſeht, ich habe getrunken und befinde mich wohl und werde mich 
morgen auch noch wohl befinden.“ 

Ein wenig ſtutzten die Bauern, ſahen den Schulmeiſter ſcheel an, traten 
näher zuſammen und wiſperten miteinander. 

„Was meint Ihr? was ſagt Ihr?“ fragte Habrecht. 

Baroſch ſeufzte, ſchüttelte den Kopf, verzog den breiten ſchmunzelnden Mund: 
„Ja,“ brachte er endlich hervor, „ja, das iſt keine Kunſt — jetzt iſt freilich nichts 
Giftiges mehr drin.“ 5 

„Wieſo? es iſt dasſelbe Fläſchchen, und was früher drin war, iſt noch drin, 
das heißt ein bischen weniger.“ 3 

„Ja, das Giftige, das war ſchon weggetrunken, das hat der Bürgermeiſter 
beim erſten Zug bekommen ... Das Giftige iſt das Leichtere und ſchwimmt 
oben.“ 

„Schwimmt oben!“ wetterte Peter, und der Schullehrer ſprang mehrmals 
empor vor Zorn und Entrüſtung. 

„Sie hören, Sie hören!“ rief er dem Pfarrer zu. Der Geiſtliche behielt 
immer ſeine leidende Miene und ſeinen Gleichmuth und erwiderte die Anrufung 
Habrecht's nur mit einer bedauernden Geberde. Der Gensdarm ſtand unbeweglich 
und ſtrahlte knirſchend Hitze aus; der Doctor hingegen verlor die Geduld. 
Er, dem man nachſagte, daß er mit ſeinen Worten ſo ſparſam ſei, als ob ihn 
jedes einen Guldenzettel koſte, brach in eine Rede aus: 

„O du nie überwundene, ewig triumphirende Dummheit! .. . Das Giftige 
iſt das Leichtere und ſchwimmt oben. — Da haben wir's, da wiſſen wir's, 
bleiben wir nur gleich dabei, eines Beſſeren überzeugen kann uns ohnehin keine 
Macht der Welt. Und wenn der Allweiſe ſelbſt vom Himmel herunterſtiege und 
ſich aufs Beweiſen und Widerlegen einlaſſen wollte, er hätte den Weg umſonſt 
gemacht.“ 

Die Bauern hörten dieſe Anklage an, ohne recht zu wiſſen, was ſie daraus 
machen ſollten; aber mit ſteigendem Entzücken hatte Pavel ihr gelauſcht. Der 
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Doctor ſtaunte über das Verſtändniß, das ihm ſieghaft und wonnevoll aus den 
feſt auf ihn gerichteten Augen des Jungen entgegenleuchtete. Dieſer hatte zum 
erſten Mal in ſeinem Leben den Kopf ſtolz und gerade emporgehoben, ſog jedes 
Wort des Doctors wie eine köſtliche Labe förmlich in ſich hinein und ſchlug, 
als das letzte geſprochen war, ein wildes, herausforderndes Gelächter auf. 

Da brach die Empörung über ihn los. Kohautek vermochte im erſten 
Augenblick nichts zu ſeinem Schutze; trotz verzweifelter Gegenwehr wurde Pavel 
bald niedergeworfen, mißhandelt, mit Füßen getreten. Der Gensdarm mußte 
ſeine ganze Autorität, und Anton, der ſich ihm zur Seite ſtellte, die ganze Kraft 
ſeiner Fäuſte aufbieten, um den Jungen den Ausbrüchen der ſinnloſen Wuth 
ſeiner unbefugten Richter zu entreißen. Eine raſche, kurze Berathung mit dem 
Geiſtlichen, dem Lehrer, und dem Doctor und Kohautek beſchloß, Pavel mitzu⸗ 
nehmen aufs Gericht. 

„Ich thu's nicht,“ rief er, „weil ich ihn für ſchuldig halte; ich thu's, weil 
Ihr Beſtien ſeid, vor denen ich ihn in Sicherheit bringen will. Spann' 
Einer ein.“ 

„Ich,“ ſchrie Peter, „ich führ' ihn,“ und war mit einem Sprung aus dem 
Zimmer. 

Der Geiſtliche warf einen Blick durch das Fenſter. Vor dem Hauſe hatten 
ſich Gruppen gebildet, welche dem auf die Straße herunterdringenden Lärm 
horchten und einzelne Worte, die zu unterſcheiden ihnen möglich geweſen, in 
großer Aufregung nachſprachen. 

Die Bewegung ſtieg aufs Höchſte, als Peter mit ſeinem Wägelchen gefahren 
kam und der Gensdarm mit Pavel und dem Lehrer, der den Jungen auf ſeinem 
ſchweren Gange nicht verlaſſen wollte, in der Thür des Doctorhauſes ſichtbar 
wurden. Habrecht ſtieg zu Peter auf den vorderen Sitz, auf dem rückwärtigen 
nahm der Gensdarm neben den Delinquenten Platz. Flüche, drohende Mienen 
und Geberden begleiteten das davonrollende Gefährt. Peter lenkte es ſo langſam 
durchs Dorf, daß die ſämmtliche Straßenjugend Zeit hatte, ſich ihm anzuſchließen 
und ihm das Geleite zu geben. Sie that es unter Jubeln und Jauchzen: „Da 
fahrt er,“ ſchrie eine Stimme aus der Rotte; „da fahrt er,“ ſchallte es im Chor. 

„Wohin fahrſt?“ rief ein kleiner, verwachſener Fratz, und ein bildhübſches 
Häuslerkind, ein blauäugiges Mädchen, eines der luſtigſten in der verwegenen 
Bande, an deren Spitze Pavel einſt auf Holzdiebſtahl in den Wald gezogen, 
lachte zu ihm hinauf: 

„Fahrſt zum Vater oder zur Mutter?“ 

Die ausgegebene Parole pfiff in unzähligen Wiederholungen durch die Luft, 
immer ärger wurde das Treiben, und endlich hieb Peter auf Befehl des Gensdarm 
mit der Peitſche in die vor Schadenfreude und Luſt am Quälen berauſchte Schar. 
Sie ſchien ſich zu verlaufen, ſchlug aber nur einen kürzeren Weg ein und faßte 
Poſto hinter einer Johannesſtatue, die zwiſchen Bäumen am Ende des Dorfes 
ſtand. Als das Wäglein dort ankam, wurde es mit lautem Hallo und einem 
Hagel von Erdklumpen und Steinen empfangen. Kohauteck fluchte, Peter trieb 
die Pferde an, Habrecht zog den Rock über die Ohren, Pavel ſaß regungslos. 
Erſt als das Gefährt auch ſeinen ausdauerndſten Verfolgern entronnen war, 
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bückte er ſich und warf die Steine, die in den Wagen gefallen waren, ruhig 
hinaus; alle, bis auf den letzten, den kleinſten, den betrachtete er aufmerkſam und 
nachdenklich und ſteckte ihn dann in die Taſche. 

„Was willſt Du mit dem Steine?“ fragte der Gensdarm. 

„Wenn ich mir einmal ein Haus baue — und ich bau' mir eins“ — lautete 
die Antwort, „leg' ich den Stein unter den Riegel der Thür, damit ich mich er⸗ 
innern muß bei jedem Ein- und Ausgehen, wie die Leute mit mir geweſen find.“ 

Eine Stunde ſpäter war man am Beſtimmungsorte angelangt. Der Bezirks⸗ 
richter ließ Pavel vor ſich führen und ſchien eher geneigt, an ſeine Schuld als 
an ſeine Unſchuld zu glauben; „denn,“ pflegte er zu ſagen, „was mich betrifft, 
ich denke von den Menſchen nicht das Schlechte, ſondern das Allernieder- 
trächtigſte.“ 

Die Gerechtigkeit nahm ihren Lauf, die Obduction der Leiche des Bürger⸗ 
meiſters wurde angeordnet. In Abweſenheit des Gerichtschemikers nahm ſein 
Stellvertreter, ein ſehr zuverſichtlicher junger Mann, die Analyſen in höchſt 
eleganter Weiſe vor und conſtatirte ſchlankweg die Anweſenheit von Gift im 
Magen und in den Eingeweiden des Todten. Da gab es für Pavel eine Reihe 
böſer Tage, doch blieb er ſtandhaft und benahm ſich vor dem officiellen Richter 
genau ſo, wie er ſich beim Verhör daheim im Dorfe benommen hatte. Seine 
Leiden nahmen ein Ende bei der Rückkehr des Gerichtschemikers, der die Arbeiten 
ſeines grünen Rivalen einer Prüfung unterzog, ihre Mangelhaftigkeit darthat 
und im Einverſtändniß mit dem Amtschirurgen dem Kreisphyſikus unwider— 
leglich bewies, der Bürgermeiſter ſei nicht an Gift, ſondern an ſeiner Krankheit 
geſtorben. 

Faſt unmittelbar darauf erfolgte Pavel's Freiſprechung und ſeine Entlaſſung 
aus der Haft. Peter, ſein Hauptankläger, wurde in die Koſten verurtheilt. 

Am letzten Sonntag, den Pavel in der Unterſuchungshaft zubrachte, hatte 
Habrecht die Erlaubniß erhalten, ihn zu beſuchen. Der Lehrer war tief bewegt 
beim Wiederſehen: 

„Zwei Monate im Arreſt!“ rief er aus, „ſo weit haſt Du's gebracht, Du 
Feind Deiner ſelbſt. Pavel, Pavel! viel Böſes haben die Menſchen Dir ſchon 
gethan, aber keiner von ihnen ſo viel wie Du Dir ſelbſt.“ Er fragte ihn, was 
er denke in den langen einſamen Tagen und Nächten. 

„Nicht viel; in der Nacht ſchlaf' ich und bei Tag arbeit' ich, ſie haben mir 
Werkzeug geliehen, erwiderte Pavel und holte unter ſeinem Bett das Modell 
eines Hauſes hervor. Sein zukünftiges Wohnhaus, das er im Kleinen äußerſt 
genau hergeſtellt, mit Fenſtern und Thür und ſtrohgedecktem Dache. Ein merk⸗ 
würdiger Contraſt, der Burſche mit den groben Händen und dieſe zierliche Arbeit. 
Er hatte das für ſeine Schweſter Milada gemacht und bat Habrecht, es mitzu⸗ 
nehmen und ihr zu ſchicken; bat den Lehrer auch, ihr zu ſchreiben, ſeine Schweſter 
ſolle wiſſen, daß er unſchuldig ſei. Habrecht verſprach es zu thun, verſchwieg 
aber, daß bereits zwei umfängliche Briefe von ihm an die Frau Oberin gerichtet 
worden, in denen die Sachlage gewiſſenhaft und mit ehrlicher Breite dargelegt 
war und Pavel ſo rein erſchien wie ein Oſterlämmchen aus Zucker. Beide 
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ſich nie genug thut, weil ſie einem unſtillbaren Herzensbedürfniſſe entſpringt. 


Leider jedoch hatte ſie zur Nachahmung nicht angeſpornt; Habrecht's Briefe 


waren unbeantwortet geblieben. 


ä 


Es war gegen Ende Januar, der Tag mild, der Schnee begann zu ſchmelzen, 


ſchmale, braune Bäche floſſen die Abhänge herab. Trübſelig ſchielte die Sonne 
durchs weißliche Gewölk, die entlaubten Bäume an der Straße warfen bleiche 
Schatten auf den ſumpfartig ſchimmernden Feldweg, an deſſen Rand Pavel dem 
Dorfe zuſchritt. 

In ſeiner Haft hatte er oft gemeint, wenn er nur wieder ins Freie kommt, 
an die Luft, wenn er ſich nur wieder regen darf, dann wird Alles gut. Nun 
war er frei, wanderte heim, aber gut wollte es nicht werden. So öd, ſo kahl, 
ſo freudlos wie die Landſchaft in ihrer winterlichen Armuth, lag die Zukunft 
vor ihm. 

Sein erſter Gang im Orte war der zur Hütte des Hirten. Den Herd im 
Flur hatte man abgeräumt, Vinska kniete davor und ſchürte das Feuer, das 
hell und luſtig brannte. Schweigend, ohne ſie anzuſehen, ſchritt Pavel an ihr 
vorbei, geraden Weges in die Stube. Virgil und ſein Weib ſchrien auf, als er 
vor ihnen erſchien; die Alte bedeckte ihr Geſicht mit der Schürze, der Greis hielt 
dem Eintretenden, wie ein Beſchwörer dem Satan, den Roſenkranz entgegen und 
zitterte dabei am ganzen Leibe; Pavel aber kreuzte die Arme und ſprach: 

„Spitzbub', Spitzbübin, ich bin wieder da, und eine Schrift darüber, daß mir 
das Gericht nichts thun darf, hab' ich in der Taſche. Daß Ihr mich jetzt in 
Ruh' beim Lehrer laßt, das rath' ich Euch, ſonſt geht's Euch ſchlecht. An⸗ 
gewachſen iſt mir die Zunge nicht. — Das hab' ich Euch ſagen wollen,“ ſchloß 
er, wandte ſich und ging. 

Sie blickten ihm betroffen nach. Der hatte ſich verändert in den zwei 
Monaten! ... Als ein Bub’ war er fortgegangen, als ein Burſche kam er 
heim; gewachſen war er, und dabei nicht ſchmäler geworden. 


(Fortſetzung im nächſten Heft.) 
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Das Hausgeſetz des Kurfürſten Albrecht, nach deſſen Zunamen als dispositio 
Achillea oder kurzweg als Achillea bezeichnet, hat ſeine Wirkung bereits durch 
vier Jahrhunderte geäußert. Wenn auch heute durch Grundgeſetze des preußiſchen 
Staats abgelöſt, verdient ſie noch immer eine pietätsvolle Beachtung. In un⸗ 
mittelbarer oder nur mittelbarer Geltung umſpannt ſie faſt die ganze Regierungs⸗ 
zeit des brandenburgiſch-preußiſchen Hauſes in den Marken, da nur einige 
ſechzig Jahre dieſer Zeit der Achillea voraufgehn. 

In dunkler, gährender Zeit, in der langen, aber ruhmloſen Periode des 
habsburgiſchen Kaiſers Friedrich III., als weder der Reichsgedanke eine feſte 
Geſtalt gewinnen konnte, noch die Landesherrlichkeit in den einzelnen Territorien 
ihre ſpätere Ausbildung ahnen ließ, verkörperte ſich in jenem Geſetz der vor⸗ 

ſchauende politiſche Gedanke eines Fürſten. Es ward der Grundſtein der Größe 
ſeines Hauſes. Das Gebäude, in deſſen Frieden unſre Vorfahren gewohnt und 
das uns heute von der Memel bis zum Rheine ſchützt, konnte ſich zu ſo großen 
Verhältniſſen ausdehnen, unbeſchadet ſeiner Sicherheit und Feſtigkeit, weil das 
Fundament mit jenem Geſetze ſo früh und ſo tief gelegt worden war. 
Der Schritt, welcher zu allen Zeiten den deutſchen Fürſten ſchwer gefallen 
it, die Nachfolgerechte ihrer Söhne in Einklang mit den Intereſſen der Landes⸗ 
herrlichkeit und der Lande ſelbſt zu bringen, alſo der Uebergang von der unbe⸗ 
ſchränkten Theilbarkeit zu dem Princip der Untheilbarkeit der Beſitzungen geſchah, 
lange vorbereitet, im brandenburgiſchen Kurhauſe mit dem genannten Haus⸗ 
geſetze von 1473 früher als in den übrigen deutſchen Fürſtenhäuſern. In ihm 
iſt die Einheitlichkeit, welche das Auseinanderſtreben der deutſchen Territorien 
überwinden ſollte, wie in einem Keime gegeben, einem Keime, der verkümmern, 
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der aber unter der Gunſt von Wind und Wetter zu einem herrlichen Baume 
hinanwachſen konnte. 

Welche Umſtände führten den Kurfürſten Albrecht und ſeine Söhne dazu, 
dieſen Einheitsgedanken ſo früh zu faſſen? Wirkte die düſtre Warnung vom 
Jahre 1433: „Fremde werden unſre Lande einnehmen und ſich in uns theilen“? 
Aeußerte ſich die Vorſicht eines Mannes, der, ein Freund von Sprichwörtern 
und bildlichen Redensarten, zu ſagen pflegte: „Des Hutmanns Haus ſteht 
lange“? Floſſen die Motive aus der geſchichtlichen Lage? der Lage jener 
Jahre, als die Königswahl Maximilian's I. ſich vorbereitete und dieſer die Erb⸗ 
tochter Karl's des Kühnen von Burgund heimführte. Hat man einen vorbild⸗ 
lichen Einfluß andrer hervorragender Zeitgenoſſen Albrechts, der Könige Georg 
Podiebrad von Böhmen und Matthias Hunyady von Ungarn anzunehmen? 
Man wird es können, ſolche äußern Einflüſſe jedoch nur für nebenſächlich er⸗ 
achten dürfen. Die Entſtehung des Geſetzes, einer organiſchen Bildung, iſt 
weſentlich nur aus der Geſchichte des burggräflichen Hauſes zu erklären. 

Der Einheitsgedanke, der die Achillea hervorrief, wurzelt nicht hier im 
Norden, nicht auf dieſem brandenburgiſchen Boden, die „alte löbliche Gewohn⸗ 
heit“, welche in der Achillea angerufen wird, iſt keine brandenburgiſche Landes⸗ 
Obſervanz, welche bereits unter den frühern Dynaſten Geltung gehabt, den As⸗ 
kaniern, Wittelsbachern, Luxemburgern, ſondern eine Gewohnheit der Burggrafen 
zu Nürnberg, verpflanzt vom Maine an die Elbe und Spree. 

Die Primogeniturordnung und das Untheilbarkeitsgeſetz der Achillen find 
von einer Hausnorm, einer nur die Familienmitglieder bindenden pragmatiſchen 
Sanktion zu einem Staatsgrundſatz der Länder ſelbſt durch Uebertragung ge⸗ 
worden. Daran, wie dieſe Länder ſich gebildet hatten, wird kurz zu erinnern fein. 

Ihre Entſtehung läßt den ſchwer erkämpften Fortgang der deutſchen Coloni⸗ 
ſation von der Zeit der Karolinger bis zu den Hohenſtaufen erkennen, in einem, 
gleich der Eroberung Preußens durch den deutſchen Orden, Jahrhunderte hin⸗ 
durch fortgeſetzten binnenländiſchen Kreuzzuge gegen Sorben und Wenden. f 

Unter Otto dem Großen waren ſchon über Elbe und Saale hinaus die 
Priegnitz, ein Theil der Lauſitz und die Mittelmark genommen. Albrecht der 
Bär, der Zeitgenoſſe Friedrich des Erſten Barbaroſſa, der Rivale Heinrich's des 
Löwen, und ſeine Nachfolger aus dem Geſchlechte der Askanier brachten die 
Coloniſation der Oſtmark und der Nordmark zum Abſchluß, welche nun einen 
ſich in ſchwankenden Grenzen bewegenden Länder-Complex darſtellten, weit 
hinausgreifend über die ſpätere, geſchweige die gegenwärtige Provinz Branden⸗ 
burg. Es gehörten dazu auch die beiden Lauſitze, ſüdlich ein Theil von Meißen, 
ſelbſt Torgau und Dresden und nördlich ein Theil von Hinterpommern und 
Pomerellen bis zur Baltiſchen See. N 

Dieſe loſen Angliederungen waren unter den Askaniern vor T Theilungen 108 
Untertheilungen nach ihrer Geſtaltung ſo wenig geſchützt, als innerlich in Folge 
der Art ihrer Erwerbung durch Eroberung und Occupation. Selbſt von der 
Altmark ward noch für den Askanier Otto II., als Graf von Arneburg, das 
damit benannte Gebiet losgeriſſen. 

Nach dem Ausſterben der brandenburgiſchen Linie dieſes Geſchlechts, 1320, 
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lockerte ſich die Verbindung der Territorien immer mehr, ſowohl im Wege der 
vielfach willkürlichen Theilungen der Baiern und Luxemburger, als auch in Folge 
der Verpfändung von Landestheilen, von denen mehrere nie wieder eingelöſt 
werden konnten, wie die an Kurſachſen verpfändete, ſpäter verkaufte Lauſitz, 
während das Land über der Oder, die ſpätere Neumark, 1402 dem deutſchen 
Orden verpfändet, ſchon 1455 von dem zweiten Kurfürſten aus dem burggräf⸗ 
lichen Hauſe Hohenzollern zurückgebracht wurde. 

Jaa, die Kurmark ſelbſt, nebſt Altmark und Priegnitz, unterlag in der 
ganzen Zeit von 1388 bis 1411 dem Pfandbeſitze des Markgrafen Jobſt von 
Mähren aus dem Luxemburger Haufe. Noch größer war die Gefahr einer Ab⸗ 
bringung der Lande durch die auf dem Landtage zu Guben 1374 zwiſchen böhmi⸗ 
ſchen und märkiſchen Ständen geplante Realvereinigung der beiden von ihnen 
vertretenen Gebiete. 

Wenn nun nach dem Uebergange der Marken an die Hohenzollern ſeit 1411 
von Zerſplitterungen und Veräußerungen der Lande nicht mehr die Rede geweſen 
iſt und deren Beſtand ſich durch die ſeitdem verfloſſenen Jahrhunderte unver⸗ 
ändert erhalten konnte, ſo erhellt, daß der Grund nicht in einem Territorial⸗ 
geſetze der Lande ſelbſt noch in einem von Anfang an gültigen Reichsgeſetze ge⸗ 
legen iſt, ſondern in der autonomiſchen Satzung der neuen Landesherren ſelbſt, 
wenn auch als mitwirkende Nebenurſache die Goldene Bulle Karl's IV. in Be⸗ 
tracht kommt. a 

Diejenige Primogeniturerbfolge und diejenige Untheilbarkeit, welche jene 
zuletzt auf dem Reichstage zu Metz 1356 publicirte Goldene Bulle anordnete, 
bezog ſich nur auf die Kurwürde, das damit verbundene Erbamt und den Landes⸗ 
theil, auf welchem beide Würden ruhten; es war dies, als Erinnerung an die 
königliche Würde des letzten Wendenfürſten, Pribislaff, das Havelland, die 
Zauche und andre Stücke der ſpätern Mittelmark, aber eben nur ein Theil 
derſelben. Auch für die andern Kurhäuſer waren die Normen jenes Reichs⸗ 
geſetzes verpflichtend, wir ſehen aber hier die Theilungen der Länder unter 
mehrere Erben in Sachſen, in Baiern, in der Pfalz, nach altem deutſchen Rechte 
zunächſt unverändert ihren Fortgang nehmen. Noch 1686 klagte der Große 
Kurfürſt von Brandenburg: „die Häuſer Sachſen, Pfalz, Heſſen, Braunſchweig 
haben ſich mit der Dismembrirung ihres Gebietes für jüngere Linien faſt bis 
auf Nichts heruntergebracht“. Nur in Brandenburg geſchah einer derartigen 
Dismembrirung Einhalt durch die den geſammten Länderbeſitz, das geſammte Pa⸗ 
trimonialgut des Hauſes ergreifende eigene Geſetzgebung. Mit Recht ſagt daher 
ein neuerer Lehrer des Privatfürſtenrechts !) von der Achillea, als dem wichtig⸗ 
ſten Ausfluſſe jener Geſetzgebung: „Der von den Hiſtorikern oft wenig beachtete 
Act, wodurch die Untheilbarkeit des Staates grundgeſetzlich feſtgeſtellt wurde, er⸗ 
ſcheint als der größte Wendepunkt in der Staatsgeſchichte eines deutſchen 
Territoriums. Es war der glänzendſte Triumph, welchen das höhere Staats— 
princip über die unberechtigte Anwendung privatrechtlich-patrimonialer Grund⸗ 


1) Profeſſor Hermann Schulze zu Heidelberg in ſeiner Monographie über das Recht der 
Erſtgeburt. 
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ſätze davontrug. Keine Schlacht Friedrich's des Großen war wichtiger für 
Preußens gegenwärtige Größe als jener Act ſtaatsmänniſcher Weisheit, wodurch 
Albrecht Achilles die Untheilbarkeit der brandenburgiſchen Lande feſtſetzte.“ 

Aeußerungen wie dieſe regen dazu an, dem Urſprunge des Statuts, ſoweit 
er in der Vorgeſchichte des damals neuen landesherrlichen Hauſes von Branden⸗ 
burg und in der Perſönlichkeit des Kurfürſten Albrecht geſucht werden muß, 
weiter nachzugehn. 

Zwiſchen der Verfaſſung des neuen Landes, mit welchem der Vater des eben ge- 
nannten Kurfürſten, Friedrich I., im Jahre 1417 zu Konſtanz belehnt wurde, 
und derjenigen des alten Beſitzthums, der fränkiſchen Fürſtenthümer, die von 
der Hauptlinie ſich nach und nach loslöſen ſollten, beſtanden Gegenſätze, welche 
nur kurz angedeutet zu werden brauchen. 

Hier, in Brandenburg, eine an Anarchie grenzende Auflöſung der ſtaat⸗ 
lichen Bande, ein Ueberwuchern der ſtändiſchen und ſtädtiſchen Gewalten, das 
Fehlen faſt aller finanziellen Hilfsquellen, außer Zoll und ſtändiſcher Bewilli⸗ 
gung, aber weite, ununterbrochen zuſammenhängende Territorien. Dort, in 
Franken, finanziell geordnete, ertragreiche, faſt ganz aus eignen Patrimonial⸗ 
gütern beſtehende, mit eignen Burgen, Schlöſſern und geiſtlichen Stiftern reich 
ausgeſtattete Länder, denen aber territoriale Geſchloſſenheit mangelte, da ſie 
überall durch bambergiſche, bayeriſche, würzburgiſche und andre Beſitzungen 
durchſchnitten und eingeengt waren, ſo daß der dem Kurfürſten Albrecht feind⸗ 
liche Herzog Ludwig von Bayern wohl ſpottete, „er vermöge nicht Anfang, Mittel 
und Ende des markgräflichen Gebiets in Franken zu ſagen“. Dieſe Gebiete je⸗ 

doch die eigenſte Schöpfung der Nürnberger Hohenzollern, die Frucht ihrer jahr⸗ 
hundertjährigen Arbeit und Mühe, einer während ſechs auf einander folgender 
Generationen ſtetig fortgeſetzten geräuſchloſen Thätigkeit. Geſtützt auf das burg⸗ 
gräfliche Reichsamt und das damit verbundene, mit dem Reichskammergericht 
concurrirende Landgericht zu Nürnberg, erweitern die Burggrafen fort und fort 
die ihnen zugefallenen Erbgüter der erloſchenen Häuſer Raabs und Abenberg. 
Vorübergehende Einbußen und reiche Verwendungen zu geiſtlichen Zwecken werden 
durch geſteigerte Wirthlichkeit und Sparſamkeit erſetzt, neue Erwerbungen durch 
privatrechtlichen Titel, durch Kauf und Pfandſchaft, beſonders auch durch glück⸗ 
liche Heirath und Erbſchaft gewonnen. Dahin gehört die Meran'ſche Succeſſion 
des Burggrafen Friedrich III., eines Zeitgenoſſen und Anhängers des Kaiſers 
Rudolf von Habsburg. So bilden ſie in der Periode von 1200 bis zum An⸗ 
fang des fünfzehnten Jahrhunderts die Fürſtenthümer Ansbach und Baireuth 
oder, wie ſie damals genannt wurden, die Lande unter und ober dem Gebirge, 
ganz neu aus ihrem Patrimonialbeſitz und den gewonnenen Oberlehnsherrlichkeiten. 
Fürſtenthümer hießen die Territorien, nicht weil ſolche Würde dem Lande an⸗ 
klebte, ſondern weil die Burggrafen fürſtlichen Rang beſaßen, wie ſpäter Mark⸗ 
grafſchaften in Uebertragung der Markgrafenwürde von Brandenburg zurück 
auf Franken. Bayreuth ſelbſt kam erſt unter Friedrich III., dem Conquäſtor, 
dann unter Friedrich IV., 1331, die Stadt Ansbach durch Kauf von den Grafen 
von Oettingen hinzu, noch ſpäter unter Johann II. die Herrſchaft Plaſſenburg 
mit dem Lieblingsſchloſſe der Burggrafen und erſten Kurfürſten, ferner die 
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Stadt Kulmbach. Hof im Jahre 1327 und Erlangen um 1400 bildeten weitere 
Zuwüchſe. 5 
5 Dieſes ſtetige Anwachſen des Landes, dieſe Erhebung ohne Beiſpiel, nur 
erklärlich durch eine vorzügliche Verwaltung und kluge Benutzung der Zeit, läßt 
ſich zurückführen auf zwei beſondre Tugenden der Burggrafen, auf die Treue, 
womit ſie in den politiſchen Strömungen des Reichs unverbrüchlich zur kaiſer⸗ 
lichen Partei hielten und meiſt in das engſte perſönliche Verhältniß zum Reichs⸗ 
oberhaupte traten, und zweitens auf die Einigkeit und das Zuſammenwirken inner⸗ 
halb der Familie. Fällen, wo mehrere Brüder einträchtig die Herrſchaft führten, 
begegnen wir in mehreren deutſchen Fürſtenhäuſern, ſo in der brandenburgiſchen 
Linie der Anhaltiner und im Hauſe Sachſen. Mehr als in irgend einem andern 
Haufe drängte im burggräflichen die zerſtückelte und durchbrochene Lage der Be— 
ſitzungen dazu, zuſammenzuhalten, Theilungen und Abſplitterungen zu verhüten, 
um das Herrſchaftsgebiet zu einer äußern und innern Feſtigung gelangen zu 
laſſen. 

N Ein Vorzug der Erſtgeburt beſtand rechtlich nicht. Das Erbrecht der Söhne 
war gleich. So, nachdem Anfangs in der zweiten Generation der Burggrafen 
eine völlige, eine Todtheilung zwiſchen Friedrich III. und Konrad IV. vor⸗ 
genommen war, führten die dabei gemachten Erfahrungen zu einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Regierung ſowohl in der dritten Generation unter Johann J. und 
Friedrich IV., als auch in der vierten unter Johann II. und Albrecht in der 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. Gerade dieſe zweite brüderliche Doppel⸗ 
regierung wird als ein ſeltenes Vorbild ungetrübter Eintracht geprieſen. Zur 
Regel konnte eine ſolche Herrſchafts- und Beſitzform nicht werden. Schon in 
der nächſten Generation ordnete Friedrich V. bei ſeinem Rücktritte von der Re⸗ 
gierung 1397 für ſeine beiden, an Charakter ganz verſchiedenartigen Söhne, 
Johann III. und Friedrich VI. — als Kurfürſt von Brandenburg ſpäter 
Friedrich I. — eine Trennung an, welche die Nachtheile der Todtheilung ver— 
meiden und doch der Eigenart, der Thatkraft und dem Ehrgeize der Fürſten 
freien Spielraum gewähren ſollte. Die Theilung der Gebiete in Ober- und Unter⸗ 
land ergab ſich aus deren Lage von ſelbſt. In jedem Antheil machte ſich, über⸗ 
haupt zuerſt, der Vorzug der Erſtgeburt geltend, unter Belaſſung eines beſtimmten 
Näherrechts des einen Bruders auf die Beſitzungen des andern und dadurch Er— 
haltung des Territorialrechts eines Jeden auf das Ganze. Gewiſſe Hausrechte, 
wie das Landgericht und Beſitzungen, wie die Burg zu Nürnberg und die Berg⸗ 
werke, blieben überhaupt ungetheilt. 

Dieſe Beſtimmungen ſtellen ſich dar als eine modificirte ſogenannte Mut⸗ 
ſchierung, das heißt Theilung nach Beſitz und Nutzung, verbunden mit einer 
beſondern Erbordnung, einer Primo- und Secundogenitur-Erbfolge, und damit 
waren die Grundzüge für die ſpätere Achillea bereits gegeben. 

So getheilt befanden ſich die fränkiſchen Fürſtenthümer, als Burggraf 
Friedrich VI. die Kur Brandenburg hinzu erwarb. Sein älterer Bruder Johann 
— ſeit dem Jahre 1624 iſt dieſer, früher bevorzugte, Name im königlichen Hauſe 
abgekommen — beſaß das Land oberhalb des Gebirges, Kulmbach und Bayreuth 
mit der Reſidenz auf der Plaſſenburg, Friedrich dagegen Onolzbach oder Ansbach, 
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das Land unterhalb des Gebirgs mit der Reſidenz auf der Kadolzburg bei Fürth, 
Da Johann unbeerbt verſtarb, ſo vereinigte Friedrich als Kurfürſt von Branden⸗ 
burg während der letzten zwanzig Jahre ſeiner Regierung in ſeiner Hand den 
geſammten Beſitz des Hauſes. Auch ihm lag es ob, die Erbfolge ſeiner vier 
Söhne zu ordnen. Es geſchah dies durch die mit den älteren Söhnen vereinbarte 
väterliche Dispoſition von 1437. 

Die frühern Theilungsgrundſätze kamen wieder zur Anwendung, inſofern in 
den fränkiſchen Landestheilen, damals noch dem werthvolleren Beſitze, die frühere 
Zweitheilung in Ober- und Unterland zwiſchen jenen Söhnen Johann (Alchymiſt) 
und Albrecht (Achilles), dann aber analog in der neuen Erwerbung Brandenburg 
gleichfalls eine Zweitheilung in Mittelmark (damals Neumark) und Altmark 
zwiſchen den beiden gleichnamigen Söhnen Friedrich angeordnet und im Jahre 
1440 nach dem Ableben Friedrich's des Erſten vollzogen wurde. Von den 
letztgenannten beiden Söhnen erhielt die Kurwürde der ältere, Friedrich II., 
Eiſenzahn, obwohl nicht der älteſte Sohn, mithin unter Verletzung der Goldnen 
Bulle, außerdem auch die Uckermark und das Land Sternberg, dagegen der 
jüngere, Friedrich der Dicke, außer der Altmark auch die Priegnitz. Die Einheit 
des geſammten vierfach getheilten Beſitzes blieb auch jetzt gewahrt, indem die 
vier Linien einander ſubſtituirt wurden, und zwar ſo, daß innerhalb des 
märkiſchen, wie innerhalb des fränkiſchen Beſitzes jedem Bruder ein Näherrecht 
auf den Beſitz des andern Bruders, falls dieſer ohne Nachkommen verſterben 
ſollte, vorbehalten wurde. 

Auch dieſe Brüder ſtellten ein Muſter von Familien⸗Einigkeit auf und auch 
nach der Theilung hielten ſie treu zuſammen. Das vorbehaltene Näherrecht kam 
alsbald zur Geltung, da auf Friedrich II. 1463 hier, und auf Albrecht Achill 
im folgenden Jahre in Franken aller Beſitz ausſchließlich überging und es alſo 
nur zwei Herren gab. Dann erſt, 1470, in Folge der Abdication ſeines Bruders, 
ward Albrecht auch zur Kurwürde und zur Herrſchaſt über die Mark berufen. 
Die nördlichen und die ſüdlichen, durch ſo ausgedehnte Zwiſchenländer getrennten 
Hausbeſitzungen hatten nun wieder während der folgenden ſechzehn Jahre nur 
einen Herrſcher, ein Verhältniß, welches nur noch zu Ende des vorigen und zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts, ungefähr für die gleiche Zeit, ſich wiederholen ſollte. 

So haben wir es nur mit Albrecht Achill zu thun, auf den ſich nun alle 
Ueberlieferungen ſeiner Vorfahren, alle Hausobſervanzen der Burggrafen ebenſo 
vereinigten, wie deren Lande. Als der erſte Kurfürſt aus dem neuen Hauſe iſt 
er in der Mark ſelbſt, zu Tangermünde im Jahre 1414 geboren. Aber er war 
ganz im Reich, in den alten fränkiſchen Kämpfen und Intereſſen, zugleich auch 
in der alten Treue für den Kaiſer und deſſen Politik aufgewachſen, ſeit ſeinem 
ſechzehnten Jahre kriegeriſch thätig, im fünfundzwanzigſten Jahre als Statt⸗ 
halter vorübergehend in Breslau reſidirend, „von königlicher Gewalt von Böhmen 
Hauptmann in Schleſien und Breslau“, und ſo ſein Leben in Kriegen, Fehden 
und Turnieren, aber nicht minder auf Reichstagen und in politiſchen Verhand⸗ 
lungen bis zu ſeinem bei der Königswahl Maximilian's des Erſten zu Frank⸗ 
furt 1486 erfolgenden Tode, in ununterbrochener Thätigkeit verbringend. 

Droyſen hat in ſeiner Geſchichte des preußiſchen Staats der Regierung 
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Albrecht's faſt einen ganzen Band gewidmet. Aus den Briefen, welche Albrecht 

in den Jahren 1471 bis 1473, von Köln a. d. Spree aus, als er zuerſt die 
Mark als Kurfürſt beſuchte, an ſeine Getreuen zu Franken und an befreundete 

Fürſten gerichtet“), treten uns feine eiſerne Thatkraft, verbunden mit politiſcher 

Klugheit und weitſchauender Vorſicht, ſeine Ritterlichkeit und freundliche Sitte 
entgegen. Wir verſtehen, daß der päpſtliche Legat 1467 auf dem Reichstage zu 
Nürnberg zu ihm ſagen konnte: „Euer Gnaden iſt geachtet auf dieſem Reichstage 

für den weiſeſten Fürſten.“ Schon früher auf einem Congreß zu Mantua hieß 
er der Herzog von Franken. Als er 1471 auf dem Regensburger Reichstage 
erſchien, ſchilderte ihn der päpſtliche Legat Biſchof Campanus in folgender Weiſe: 
„Er iſt ein ſcharfer, beredter, gewandter Herr, der kriegeriſchſte und ſtreitbarſte 

unter Allen, die dafür in deutſchen Landen gerühmt werden. Achill nannte ihn 
Papſt Pius. Er iſt an Händen, Füßen, im Geſicht, am Halſe ganz von Narben 

ausgehöhlt.“ Auf einem Turnier zu Augsburg 1442 hatte er allein ſiebzehn⸗ 

mal gefiegt, nur mit einem ſeidenen Wamms bekleidet, aber bewehrt mit Schild 

und Helm. ö 

Damals, als Kurfürſt, ſchildert er am 5. Mai 1472 mit großer Befriedigung 

ſein neues Land dem befreundeten Erzbiſchof von Mainz: „Das Land iſt bei 

ſechzig Meil Wegs nach der Läng', neunzig Meil Wegs nach der Breit' und am 

mindeſten, da es am Engſten iſt, bei dreißig Meil Wegs von Berlin aus zu 

reiten, da wir unſern Hof halten. Man ſagt, die Mark zu Brandenburg habe 
an hundert Schloß und Städt', ſo hat unſer Bruder ſeliger herzu gebracht wohl 

ſo viel mehr, daß man vierhundert rechnen mag, das glaubt Alles wahrlich. Doch 
wollen wir es, ob Gott will, von Tag zu Tag beſſern; die Städte ſind faſt 

feſte und haben viel Leute; da ſind die Landſitze feſter hie innen mit Waſſern, 
dann da außen die Städte ſind, und kann Niemands darein, man wolle ihn 

denn gern darein laſſen“, und in einem ſpätern Briefe: „Unſre Sach ſtehen von 

der Gnade Gottes wohl hier innen, wir haben ganz vollkommenen Gehorſam, 

wahrhaftiglich mehr denn da außen in allen Sachen, ſunderlich von allen, die 

auf dem Land ſitzen, geiſtlich und weltlich, edel und unedel.“ Wiederholt kommt 

er darauf zurück, er müſſe ſeine Angelegenheiten, ins Beſondre die Succeſſion, 

klar ordnen: „damit unſre Kinder ſanft ſitzen und, ob Gott will, wir auch bis 

in unſre Grube.“ Die Sorge für feine zahlreichen Kinder, er hatte deren ein= 

undzwanzig aus drei Ehen, tritt ſtets hervor. Die Beſtellung von Zuckerwerk 

und Spielzeug aus Nürnberg für den kleinen Markgrafen Sigismund („wollet 

auch kaufen Pferdlein, Wägenlein und ander Kinderwerk für einen Gulden oder 

zween“) wechſelt ab mit der Beſtellung von Kriegs- und Jagdgeräth und 
Tauſenden von eiſernen Pfeilen und Bogen. Prineipiis obsta wiederholt er oft, 
und wenn wir ſagen: „Friſch gewagt iſt halb gewonnen“, ſo lautet der Spruch 
in ſeinem Munde ritterlich: „Friſchlich angerannt iſt halb gefochten.“ In einem 
Schreiben an ſeinen Bruder Kurfürſt Friedrich II. hatte er einmal ſich und die 

Burggrafen überhaupt charakteriſirt als im Gewiſſen eng und in der That weit. 
„Wer wider den Strudel wallen will und Jedermann punktiren, kommt ihm 


1) Dieſelben ſind von C. A. H. Burkhardt beſonders herausgegeben. 
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ſchwer an; wer aber einfältiglich handelt, getreulich und ohne Eigennutz, der 
wandelt wohl ſicher.“ Dieſem Bruder rieth er die Ablehnung der demſelben 
zum zweiten Male angebotenen Königswürde von Böhmen als „Trugniß“ mit 
dem prophetiſchen Hinzufügen, würde es in den Marken „ſonſt gut, der könig⸗ 
liche Titel fände ſich bald“. 

Er hat jedoch bei der Lethargie und Schwäche, welche in der langen Regierung 
des Kaiſers Friedrich III. das Reich befiel, eine der großen Anlage ſeiner Natur voll 
entſprechende Wirkſamkeit nicht entfalten können. Jedenfalls treten ſeine Leiſtungen 


in der hohen Politik und im Felde gegen das zurück, was ſein Haus, ſein Land, was 


wir ihm noch heute verdanken. Schon 1472, als er jene Briefe ſchrieb, beſchäftigte 
ihn die ſchwierige Aufgabe der Ländervertheilung unter ſeine Söhne, deren da= 
mals vier lebten. Der Kurfürſt trat darüber in Berathung mit den beiden 
Aelteſten derſelben, Johann und Friedrich. Mit ihnen kam die neue Dispoſition 
zu Köln an der Spree, unter Mitbetheiligung ſeiner zweiten Gemahlin, Anna 
aus dem Kurhauſe Sachſen, zu Stande. Am 27. Februar 1472 begonnen, wurde 
die Reinſchrift der Achillea im Berliner Schloſſe nach Jahresfriſt beendigt. 
: Dem neuen Hausgeſetze liegt wiederum die Zweitheilung der Länder in 
nördliche und ſüdliche, nach Maßgabe der Dispoſition von 1437, zu Grunde. 
Jedem der beiden Ländercomplexe wachſen die ihm zunächſt gelegenen Erwerbungen 
aus Anwartſchaften und Erbſchaften allein zu, aber die Einheit des Ganzen wird, 
wie früher, durch Subſtitution und Belehnung zur geſammten Hand gewahrt. 
Im ſüdlichen Complex, in Franken, verbleibt es bei der Theilung in zwei 
Fürſtenthümer, jetzt Markgrafſchaften genannt, wogegen im nördlichen, wo die 
vorübergehende Theilung von 1440 ſich als unzuträglich erwieſen hatte und nur 
die Einheit den Beſitzſtand, als ein Bollwerk gegen den Oſten, erhalten konnte, 
nie mehr als ein Regent, der Primogenitus, der Kurfürſt, ſein darf. 

So ergibt ſich folgende Succeſſion. Iſt nur ein Sohn vorhanden, ſo gehn 
auf ihn ſämmtliche Beſitzungen des Hauſes über; von zweien erhält der Aeltere 


die Kur, die Marken und alle dahin weiſenden Lande, der Zweite dagegen ganz 


Franken und was da noch hinzuerworben werden möchte. Sind endlich drei 
und mehr Söhne am Leben, ſo muß der dritte mit dem zweiten die fränkiſchen 
Länder theilen, während die übrigen durch Stifte, Ordens-Commenden und 


Apanage, oder auch durch neue Erwerbungen, über welche dem Erwerber freie 


Verfügung vorbehalten bleibt, abgefunden werden. Unterläßt der Erwerber, über 
ſeine neuen Länder Verfügung zu treffen, ſo gelten ſie als unveräußerliches 
Zubehör des Hauptcomplexes. 


Streng nach dieſen Grundſätzen wurde nach dem Tode des Kurfürſten ver⸗ 


fahren. Sein älteſter Sohn Johann, mit dem Beinamen Cicero, folgte ihm 
allein in Brandenburg, jeder der beiden andern Söhne, Friedrich und Siegmund, 
geſondert in Franken. Auch nach dem Ausſterben ihrer Linien dort, im Jahre 1603, 
verblieb es bei der fränkiſchen Doppelherrſchaft, indem nach dem Geraiſchen Ver⸗ 
trage, welcher die Grundſätze der Achillea den veränderten Zeitverhältniſſen neu 
anpaßte, in die beiden fränkiſchen Fürſtenthümer wiederum jüngere Mark⸗ 
grafen des Hauſes berufen wurden, Begründer derjenigen Linien, die zu Ende 
vorigen Jahrhunderts erloſchen. Daß damals die Fürſtenthümer mit Preußen 
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vereinigt werden konnten, beruhte auf dem die bezüglichen Beſtimmungen der 
Achillea aufhebenden neuen Hausgeſetze und Vertrage vom 24. Juni 1752, dem 
ſogenannten Pactum Fridericianum. 

Die Abſchüttelung der fränkiſchen Fürſtenthümer von dem brandenburgiſchen 
Ländergebiet, das Verlaſſen gleichſam der Leiter, auf welcher die Höhe erſtiegen 
war, zeigte ſich für die Entwicklung Brandenburgs und Preußens ebenſo förderlich 
als die Untheilbarkeit, da das Land nun ganz ſeinen eignen Geſetzen und Exiſtenz⸗ 
bedingungen leben und ſich zwiſchen dem Baltiſchen Meere und dem Rhein, wie 
zwiſchen zwei Polen, in der Längenrichtung von Nordoſten nach Weſten aus— 
wachſen konnte. Nur vorübergehend wurde das in den deutſchen Fürſtenhäuſern 
ſtets mit Widerwillen anerkannte Princip der Untheilbarkeit hier in der Mark 
verletzt, hauptſächlich durch die Abzweigung der Neumark unter dem Markgrafen 
Hans von Küſtrin im ſechzehnten Jahrhundert. 

Allerdings hätte, nach dem Wortlaute der Achillea, auch über ſtaatliche 
neue Erwerbungen zu Gunſten jüngerer Söhne des Erwerbers verfügt werden 
können. Wenn ſolche Abzweigungen gleichwohl nie erfolgt ſind, vielmehr alle 
neuen Erwerbungen, auch die nicht ſchon in den Hausgeſetzen vorgeſehenen, aus⸗ 
nahmslos dem Kurlande zuwuchſen, ſo zeigen ſich hierin Ergebniſſe einer weitern 
Entwicklung. Allmälig hatte ſich eine feſte Präſumption für das Vorzugsrecht 
des Erſtgebornen und die fideicommiſſariſche Gebundenheit ausgebildet, welche 
nun weiter um ſich griff, und damit begann die Perſonal-Union der Länder zu 
einer Real⸗Union und dieſe, vorzüglich unter dem Großen Kurfürſten nach dem 
weſtfäliſchen Frieden zu einem wirklichen Staate ſich innerlich umzugeſtalten. 
Was nun durch ſtaatliche Mittel, durch Krieg, durch öffentlichen Vertrag oder 
von Rechts wegen neu gewonnen war, erſchien zugleich dem neuen Rechtsſubjecte 
gewonnen, das heißt, es wurde angeſehen als Erweiterung des unveräußerlichen 
Staatsgebiets oder Staatsguts. 

Auch die Abtrennungen neu erworbener Landestheile, welche der Große 
Kurfürſt zu Gunſten ſeiner jüngern Söhne plante, würden die Achillea nicht 
verletzt haben, da das Hoheitsrecht des Landesherrn auch über die abgezweigten 
Gebiete gewahrt bleiben ſollte. Bei Errichtung der Markgrafſchaft Schwedt 
unter Kurfürſt Friedrich III. handelte es ſich ebenſo nur um Ausſtattung eines 
jüngeren Prinzen mit erblichem Grundbeſitz. Das Geſetz der Einheit, welches 
die Achillea ausſpricht, hatte in dieſen und andern Fällen die ſtets lebendigen 
transfugalen Kräfte gezügelt und Abſplitterungen verhindert. Durch fortwährende 
Angliederungen einander urſprünglich fremder Territorien iſt fo ein neuer euro⸗ 
päiſcher Staat auf deutſchem Boden entſtanden. Was dieſer Boden in Zeiten 
der Schwäche an Umfang eingebüßt hatte, die avulsa imperii find zurückgewonnen. 
Die autonome Einheitsformel, die in der Achillea wurzelt, konnte, wenn auch nicht 
unmittelbar von dem aus dem römiſchen Reiche ſtammenden, ſo doch von dem 
nationalen, jetzt verfaſſungsmäßig ausgeprägten Einheitsgedanken übernommen 
werden. Zu den Factoren des durchgedrungenen Einheitsgefühls, welche auf rein 
geiſtigem Gebiete liegen, der Gemeinſamkeit der Sprache, der Literatur, der 
Bildung und des ſich über die confeſſionellen Unterſchiede erhebenden religiöſen 
Gedankens, treten politiſche Inſtitutionen und Geſetze gleich der Achillea. 
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Es gibt nun eine hiſtoriſche Richtung, welche die entſcheidenden Kräfte allein in 
der Naturanlage der Nationen ſucht, das Walten Darwiniſtiſcher Geſetze auch im 
Volks⸗ und Staatsleben annimmt, verſchieden von derjenigen, welche die Initiative 
des Geiſtes betont, die menſchlichen Individuen in den Vordergrund ſtellt, den 
Verlauf der Geſchichte auf die Thaten dieſer Individuen zurückführt und ſo in 
einem Heroencultus gipfelt. Gewiß find in dem Gewebe der preußiſch-branden⸗ 
burgiſchen Geſchichte hellleuchtende Fäden der Heroen auf dem nationalen Grunde 
beſonders ſichtbar. Ein Statut wie die Achillea gehört unzweifelhaft zu den 
individuellen Ausflüſſen. Dasſelbe war jedoch nicht allein perſönliche That, es 
reiht ſich den hiſtoriſchen Ereigniſſen an, welche wie durch ein Wunder gepflanzt 
erſcheinen, abhängig von nur dunkel verſtandenen, aber deſto wirkſameren, unver⸗ 
muthet hervorbrechenden Kräften, und ſich einer mechaniſchen Erklärungsweiſe 
völlig entziehen, ſolchen alſo, in denen wir den Plänen der Weltregierung ſelbſt 
uns zu nähern glauben. 


Neue „Penſées“. 


Von 
Franz Xaver Kraus. 
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Die Literatur der „Penſées“, nahe verwandt derjenigen des Sprichwortes, 
iſt ein Vorrecht gereifter Nationen. Nicht der Jüngling in ſeiner Haſt und 
Ueberſchwänglichkeit, erſt der durch Erfahrungen und Beobachtungen gereifte und 
bereicherte Mann iſt im Stande, das zu ſein, was der Franzoſe mit einem un⸗ 
überſetzbaren Ausdruck „médailleur de pensées“ genannt hat. Das gilt von 
dem Individuum wie von dem Volke. Israel mußte ſchmerzliche und lange Er⸗ 
fahrungen hinter ſich haben, ehe Jeſus Sirach ſeine Sprüche niederſchrieb. Die 
Cultur der alten Welt neigte ſich ihrem Abend zu, als Epiktet und Marc Aurel 
die Ergebniſſe ihrer Weltweisheit zuſammenfaßten. Die jugendlichen Völker des 
Mittelalters haben, ſolange die ſchöpferiſche Kraft der Phantaſie Reflexion und 
Kritik zurückhielt, kein einziges derartiges Buch aufzuweiſen: erſt am Ausgang 
desſelben, kurz ehe die mittelalterlichen Formen zerbrochen werden, hat ein trotz 
aller Nachforſchungen immer noch unbekannter, den Ausläufern der deutſchen 
Gottesfreunde naheſtehender Niederländer jenes wunderbare Buch „Von der Nach⸗ 
folge Chriſti“ verfaßt, in welchem die religiöſe und ethiſche Weisheit des Mittel⸗ 
alters, die Erfahrung von Jahrtauſenden zuſammengetragen iſt. Was das Zeit⸗ 
alter der Renaiſſance in raſchem Rauſche erlebt und genoſſen, das faßte Montaigne 
in ſeinen unſterblichen „Eſſais“ zuſammen: ein Werk, von dem alle ſpäteren 
Erzeugniſſe dieſer Gattung, Pascal's „Penſées“ nicht ausgenommen, in hohem 
Grade beeinflußt ſind. Montaigne iſt der größte Analytiker des menſchlichen 
Herzens mit all' ſeinen Thorheiten und all' den Erbärmlichkeiten dieſes Lebens. 
Labruyere und Larochefoucauld gehen in feinen Fußtapfen; fie geben uns die 
Pſychologie des Zeitalters Ludwig's XIV. Pascal hat weniger als einer von 
den Genannten erlebt und das Gewühl der Menge nur von ferne geſehen. Er 
kannte die Menſchen nicht, gleich jenen, welche die Geſellſchaft ihrer Zeit wie 
einen Handſchuh umgewendet hatten: aber er kannte den Menſchen in ſeiner 
Geſammtentwicklung und mit ſeinen unausrottbaren, auf das Tranſcendentale 


—— 
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gehenden Bedürfniſſen und Aſpirationen. Schon die angeführten Namen be⸗ 
weiſen, daß Frankreich in dieſer Literaturgattung allen andern modernen Ländern 
voraus iſt; kein andres Volk hat die „Münzprägung“ des Gedankens in ſolchem 
Umfang und mit ſolcher Virtuoſität betrieben, als unſere weſtlichen Nachbaren. 
Ihre Cultur war der der übrigen Nationen voraus und überlegen, ihre Sprache 
hatte eine Ausbildung erlangt, welche ſie zu einem unvergleichlichen Inſtrument 
gerade für ſolche Bethätigung machte und deren vollendete Kunſt auf das Merk⸗ 
würdigſte abſtach von der Verwilderung der unſrigen. Auch in unſerm Jahr⸗ 
hundert hat Frankreich nicht aufgehört, an dieſer Condenſirung des nationalen 
Gedankens und der Empfindung zu arbeiten. Wir haben kürzlich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit unſerer Leſer auf den liebenswürdigſten Nachfolger Pascal's zurück⸗ 
gelenkt !): heute fer es geſtattet, auf einen Denker der Gegenwart hinzuweiſen, 
der plötzlich aus dem Dunkel ſeiner beſcheidenen Exiſtenz hervorgetreten, nicht un⸗ 
werth iſt, auch in Deutſchland beachtet zu werden. 

Der Abbe Joſeph Roux iſt 1834 in Tulle geboren, machte ſeine Studien 
im Seminar zu Brive, war Vicar in Varetz, dem Geburtsort des Großmeiſters 
Pierre d'Aubuſſon, dann Pfarrer in Saint-Silvain und iſt jetzt, ſeit 1876, 
Pfarrer in Saint⸗Hilaire le Peyrou, einem entlegenen Dorf des Bas⸗Limouſin; 
ſeine ganze öffentliche und amtliche Thätigkeit war demnach der Landbevölkerung, 
und zwar einer recht rauhen und rohen, gewidmet. Schon als Vicar begann er 
zu dichten und zu ſchreiben und ſich namentlich mit der provengaliſchen Literatur 
zu beſchäftigen. Paul Mariéton gab in der „Revue Lyonnaise“ und der 
„Revue du monde latin“ einige ſeiner Arbeiten heraus, andere ſcheinen auch in 
Deutſchland Seitens der romaniſchen Philologie Beachtung gefunden zu haben. 
Im Jahre 1870 hatte er das Unglück, ſechs Hefte ſeiner „Penſées“ auf dem 
Bahnhof zu Chartres zu verlieren. So gut als möglich reconſtituirt, übergab er 
dieſelben als „Maximes, études et images“ an Mariéton, welcher aus der 
Sammlung dasjenige zuſammenſtellte, was 1885 zuerſt unter dem Titel „Pensées“ 
erſchien?) und gewiſſermaßen der erſte Band eines „Oeuvre“ iſt, deſſen Fort⸗ 
ſetzung die „Chanson lemouzina“ (vierundzwanzig Epopöen), die „Etudes“, die 
„POésies“ (Dichtungen in limouſiniſchem Dialekt) bilden ſollen. 


IE 

Der Herausgeber dieſes Bändchens vertheidigt feinen Autor gegen den Vor⸗ 
wurf, er habe Flaubert's Kanon bei Seite gelaſſen, welcher lautet: „toute euvre 
est condamnable, ou l’auteur se laisse deviner“. Mariéton gibt die Richtigkeit des 
Satzes zu, wogegen ich entſchieden Einſpruch erheben möchte, und rechtfertigt das 
Hervortreten der Perſon des Schreibenden im Text mit der eigenthümlichen Lage 
desſelben. Es iſt ein gutes Stück von ſich ſelbſt, was der Einſiedler des Limouſin 
hier gibt: im Grunde bildet das Buch zum Theil „Bekenntniſſe“ und inſofern 
einen höchſt intereſſanten Beitrag zu einer Gattung der Literatur, die ihrer 


1) Joubert's „Gedanken“ und Briefwechſel. Deutſche Rundſchau, 1886. Bd. XLIX, 


S. 348 ff. 2 
2) Joſeph Roux Pensees. Introduction par Paul Mariéton. Paris, Alph. Lemerre. 1885. 


Seither ſind eine zweite und dritte, mehrfach modificirte Auflagen erſchienen. 
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kritiſchen und monographiſchen Behandlung noch harrt. Aber Bekenntniſſe eigner 
Art. Die Exiſtenz dieſes Pfarrers gehört zu jenen, in welchen — nach außen 
— ſehr wenig oder gar nichts vorgekommen iſt, was zu einer Darſtellung heraus⸗ 
forderte. Was der Verfaſſer zu „bekennen“ oder zu ſchildern hat, ſind aus⸗ 


ſchließlich innere Erfahrniſſe und Begebenheiten. Wie Montaigne (Essais II, 


ch. 8) erklärt er (S. 6) ſeine durch den Kummer der Einſamkeit hervorgebrachte 
melancholiſche Stimmung als die Veranlaſſung dieſer ſeiner Schriftſtellerei, welche 


vor allem ihn ſelbſt zum Argument und Gegenſtand hat. „Dieſer Kummer der 


Einſamkeit,“ jagt er, „welchen Montaigne nur während eines Theils ſeines Lebens 
gekannt, war mein Genoſſe von Jugend auf.“ Und er fügt hinzu, ſehr auf⸗ 
richtig: man werde, im Gegenſatz zu den „Essais“, in ſeinem Verſuch eine ſehr 
ausgeſprochene Trauer, ja ſelbſt ein wenig Bitterkeit finden. Dieſe perſönliche 
Empfindung tritt öfter, wenn auch mehr oder weniger verſteckt, hervor. Wo er 
von Waſhington Irving's Schilderung der Langweile ſpricht, welche einen Reiſenden 
beim Anblick eines nicht enden wollenden Regens erfaßt, ſetzt er hinzu: „ich 
langweile mich nicht zu meinem Vergnügen. Ich leſe nicht über die Langweile eines 
Andern, ich fühle die meinige. Das iſt weniger poetiſch.“ (S. 149). Viel 
ſtärker heißt es dann auf der folgenden Seite: „es gibt Leute, welche Einſam⸗ 
keit und Schweigen weit ſuchen gehen. Ich Armer (pauvre moi) habe Beides ohne 
Koſten tiefer und dauernder, als ich es wünſchen konnte, gefunden. Ich habe 
noch nicht gelebt, noch nicht gehandelt; das Bischen, was ich unternehmen mochte, 
zerrann mir in der Hand. Ehemals hoffte ich noch in meiner unfreiwilligen 
Muße; heute, um zehn Jahre zu alt, hoffe ich nichts mehr: keine Vergangenheit, 
keine Zukunft. Der Menſch hängt an der Geſellſchaft wie ein Fötus an ſeiner 
Mutter, durch den Leib. O dieſer Leib (ce ventre), der mich abhält, in das 
Land meiner Träume zu fahren! Stets habe ich gewünſcht, geiſtig, ideal, gött⸗ 
lich zu leben; und ich habe allzeit nur vegetirt und dahin geſchmachtet. Fern 
im Land, fern in der Provinz! Der letzte aller Menſchen im letzten aller Länder! 


Wenn ich ſo rede, will ich weder mein liebes Limouſin noch mich ſelbſt als 


Menſchen, als Chriſten und Prieſter gering ſchätzen. Aber man ſehe doch, wo 
bin ich und wer bin ich? Ein Nichts in einem Nichts. Einige kommen und 
tröſten mich ... trauriger Troſt! So tröſtet und unterhält man einen Sterbenden, 
indem man ihn von dem zu überzeugen verſucht, woran man ſelber zweifelt.“ 
(S. 150 f.). Die nämlichen Vorſtellungen, dieſelben Enttäuſchungen ſprechen aus 
dem ſchönen Abſchnitt „le facteur rural“. Wer auf dem Lande gelebt hat, wird 
mit Vergnügen dem Autor folgen, wie er den Landbriefträger als das Medium 
malt, das den Einſamen mit der ganzen Welt verbindet. Auch da heißt es ein⸗ 
mal: „ich kann plötzlich lernen, daß ich aufgehört habe, unnütz und unbekannt 


zu ſein.“ (S. 160). Ja, in peinlicher Weiſe bricht bald darauf (S. 162) der 
Schmerz aus in den Worten .. . „beſſer iſt's doch, am Licht zu leiden als im 


Schatten. Denn hier leide ich; und ich finde gar nicht, daß die Einſamkeit ein 
Glück iſt.“ Er klagt, daß die Dummheit Esprit für Bosheit halte (S. 78), er 
gibt nicht undeutlich zu verſtehen, daß er in der Lage des Abbs Vertot iſt, dem 


| = die ſchwediſche Regierung für feine „Revolutions de Suede“ eine Penfion und 
eeinen Orden zugedacht, der aber nichts erhielt, als der Geſandte erfahren hatte, 
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der treffliche Kenner der ſchwediſchen Geſchichte ſei nur — ein ſimpler Landpfarrer 
(S. 102). „Lebendig begraben ſein! — Was thut man nicht, um dies Unglück 
zu verhindern. Aber es gibt Seelen, Herzen, Intelligenzen, die lebendig be⸗ 
graben find, und wer kümmert ſich drum?“ (S. 80). In dieſem Aufſchrei be⸗ 
gegnet ſich der aus der gebildeten Welt Verbannte mit unſerm Uhland: 

Lebendig ſein begraben, 

Es iſt ein ſchlimmer Stern; 

Doch kann man Unglück haben, 

Das jenem nicht zu fern: 

Wenn man bei heißem Herzen 

Und innern Lebens voll, 

Vor Kümmerniß und Schmerzen 

Frühzeitig altern ſoll. 


Ich kannte einen Mann, der genau in der Lage des Abbé Roux war. Er 
hatte jene Verſe des ſchwäbiſchen Dichters, der ihm von Tübingen her ein lieber 
Freund war, als Motto auf ſein Tagebuch geſchrieben: als ihn das Glück ſpäter 
emporhob und unter den Leuchter ſtellte, hat er oft jenes Blatt mit den Uhland⸗ 
ſchen Verſen wiedergeleſen und ſich gefragt, ob er denn wirklich glücklicher ſei als 
damals? Roux' Geſtändniſſe ſind ein merkwürdiger Beitrag zur innern Herzens⸗ 
geſchichte unſerer Zeit und ſo mancher Prieſter, die am gleichen Wehe kranken. 
Es ſpricht freilich aus ihnen ein nicht geringes Selbſtgefühl, vielleicht ein un⸗ 
gemeſſener Stolz, und man kann es bedauern, dieſe menſchliche Regung nicht be⸗ 
ſiegt zu ſehen durch den Triumph chriſtlicher Ergebung und Losſchälung. Aber 
die Erſcheinung läßt ſich nur zu gut erklären und verſtehen. Ein berühmter 
Franzoſe behauptete mir gegenüber neulich, die Hälfte des ihm bekannten Klerus 
beſtehe aus „Revoltés“. Er kannte freilich nur die franzöſiſche Geiſtlichkeit, und 
da iſt es denn leider wahr, daß der „Gehorſam“ als die einzige Tugend gilt, 
welche geſchätzt iſt, und daß Geiſt und Wiſſen ſchlechte Empfehlungsbriefe find, 
die ein Abbé am beſten auf ſeiner Wanderſchaft in der Taſche behält. Es hat 

dies Syſtem der Bevorzugung der gefügigen Mittelmäßigkeit längſt dort wie 

anderwärts gegolten !); unter der gegenwärtigen Regierung iſt es mehr als je der 
Fall, da die republicaniſchen Machthaber, in deren Händen die Biſchofsernennungen 
liegen, ängſtlich darauf bedacht ſind, keinen bedeutenden Mann zu irgend einer 
kirchlichen Stellung gelangen zu laſſen. Hier wie auf anderen Punkten reichen 
ſich der kirchenfeindliche Radicalismus und die bildungsfeindliche Beſchränktheit 
verſtändnißinnig die Hand. 

Das Buch des Abbé Roux iſt kürzlich in der Académie francaise mit einem 
Preiſe gekrönt worden. Der Philoſoph Caro hatte den Bericht über dasſelbe ab⸗ 
geſtattet und ihm reiches Lob geſpendet; aber nicht Alle ſtimmten ihm hierin bei. 


) Man vgl. den Aufſchrei Gioberti's über „uomini ingegnosi ... depressi e schioceiati 
dalla stupida mediocrità prevalente“ (Prolegom. del primato etc., 1846, p. 75), und das, was 
vor etlichen Jahren einer der namhafteſten katholiſchen Theologen Deutſchlands, der päpſtliche 
Hausprälat, Profeſſor Dr. Hettinger in Würzburg, in der „Literariſchen Rundſchau“ 1881, 
Nr. 1 über das in der „Lettre en réponse aux objections touchant la reforme des études des 
Séminaires“ (Paris 1880) vertheidigte „Systeme des médiocrités“ — die ſyſtematiſche Erziehung 
der Mittelmäßigkeit, geſchrieben hat. 5 
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Man fand in den „Penſées“ manches Gewöhnliche, oft Ausgeſprochene, manche 
nichtsſagende Phraſe. Ich will gleich bemerken, daß ich im ſelben Falle bin und 
gewünſcht hätte, die Auswahl Mariéton's wäre ſtrenger geweſen und hätte einige 
paradoxe oder geradezu unverſtändige Sätze (wie Litterature no. XV, XVI, 
Histoire no. W) beſeitigt. Neben etlichen derartigen Auslaſſungen, welche gänzlich 
zu tilgen wären, begegnen wir einer Anzahl literariſcher Beurtheilungen, denen 
man gleichfalls nicht allſeits beiſtimmen wird und die der gute Landpfarrer wohl 
auch unterdrückt hätte, wäre ihm die kritiſche Literatur des In- und Auslandes 
zugänglich geweſen. Sogar an ganz unrichtigen Urtheilen fehlt es nicht. Wenn 
er jagt: „L’imprevu, l'ébauché, voila Corneille; le naturel, le fini, voila Racine“ 
(S. 24), ſo läßt das bezweifeln, ob er das Weſen der franzöſiſchen Tragödie 
durchdrungen hat. Glücklicher iſt der Autor mit einer Bemerkung über den 
Naturalismus der heutigen und der griechiſchen Kunſt: „die Antike bekleidete den 
menſchlichen Körper mit Scham und Hoheit; die moderne Kunſt entkleidet ſelbſt 
das Nackte. Sie iſt ſchamlos (un impudique) und zuweilen unverſchämt (un 


impudent). Athen goß die Seele über das Fleiſch aus, Paris gießt das Fleiſch 


über die Seele. Die griechiſche Statue erröthet; die franzöſiſche macht erröthen.“ 
(S. 33). Erfreulich iſt bei einem Franzoſen die geſunde Bewunderung für Shake⸗ 
ſpeare: „er allein würde hinreichen für die Literatur eines Volkes.“ (S. 34). Ich 
übergehe die Beurtheilungen der älteren Dichter. Vielleicht intereſſirt es aber zu 
hören, wie unſer Pfarrer über moderne Schriftſteller ſeines Landes denkt. Von 
Vigny heißt es: „er hat Roſenfinger, Perlenthränen, wie Homer's Aurora.“ 
Von Heg. Moreau: „ein Apfel, noch grün, aber ſchon verdorben, den man gehörig 
ausputzen muß, ehe man ihn verſucht.“ Von St. Beuve: „wie viel Poeſie in 
ſeiner Proſa, und wie viel Proſa in ſeiner Poeſie!“ Von Aug. Barbier: 
„mächtige Donnerſchläge, aber keine Blitze.“ Ganz vortrefflich wird Jacques 
Delille gemalt: „eine Mumie in der Haltung, aber ohne die Bewegung des 
Lebens: Panimal pris dans les glaces, das die äußerſte Anſtrengung macht, um 
anzufangen, und doch nie anfängt. Praxiteles belebte den Stein, Delille ver⸗ 
ſteinert Gedanken, Empfindung, Bilder. Er iſt in der Poeſie die Fontaine de 


Saint-Alyre“. (S. 40). Von Chateaubriand wird, meines Erachtens überaus 


richtig, geſagt (S. 41): „man hat Alles gethan, um ihn herunterzudrücken. 
Sainte⸗Beuve hat ſich alle Mühe gegeben, ihn dem Erdboden gleich zu machen. 
Umſonſt: man kann ihm Krone und Mantel nehmen, immer bleibt er noch groß 
genug, um ſeine größten Feinde um eine ganze Schulterhöhe zu überragen.“ 
Recht boshaft meint der Verfaſſer von Jules Janin: „er ſchreibt, und dann 
denkt er.“ (S. 44). Ueberhaupt denkt und ſpricht er von ſeinen Landsleuten in 
einer Weiſe, die uns oft in Verwunderung ſetzen muß: ſo offen und objectiv 
urtheilt ſelten ein Franzoſe über Franzoſen: „die Griechen ſagten zu den Fremden: 
Barbaren; die Fremden antworteten: ihr Kinder. Gleichen in Europa wir 


Franzoſen nicht ein wenig dieſen Griechen?“ (S. 62). 


Ich hebe nur noch einige Ausſprüche heraus, um dann zu der Hauptſache 


zu kommen. „Man jagt, J'esprit court les rues — der Geiſt iſt auf der Straße 


zu finden. In Wirklichkeit, ich habe lange gewartet, um ihm zu begegnen, damit 
ich den Hut vor ihm abziehen könne. Er findet ſich ebenſo ſelten in den Gaſſen 
Deutſche Rundſchau. XIII, 6. 24 
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wie in den Salons.“ (S. 80). „Das Veilchen unter dem Gras, die Nachtigall ? 
im Gebüſch, das Genie, das auf feine Stunde wartet, die Tugend, die ſich ver— 
birgt — vier herrliche Dinge.“ (S. 89). 

Ein Mann wie der Einſiedler des Limouſin muß oft ſeine eigenen Be⸗ 
trachtungen über die mit Gold und Purpur überworfenen, gekrönten Mittel⸗ 
mäßigkeiten der Zeit anſtellen, während ſo manches Talent in der Ecke ver⸗ 
kommt: „wer,“ fragt er einmal, „mag aber mehr leiden: die Capacität, die 
unten ſteht, ſtatt oben zu ſein, oder die Mittelmäßigkeit, die oben ſteht, ſtatt 
unten geblieben zu ſein?“ (S. 89). Es iſt ein naheliegender Gedanke, der ihm 
zwei Seiten weiter kommt: „haſt du weder Tugenden noch Laſter, ſo freue dich: 
man wird jagen: du ſeieſt ein guter Menſch. Fehlt dir Geiſt und Phantaſie, 
tröſte dich: man wird finden, du ſeieſt vernünftig und poſitiv.“ (S. 91). 

Mit einem andern Ausſpruch iſt einer der wunden Punkte der franzöſiſchen 
Literatur berührt: „zu viele geſellſchaftliche oder literariſche Convention hindert 
uns, als Bürger wie als Schriftſteller unſere Individualität zum Ausdruck zu 
bringen (d’ötre soi).“ (S. 93). In Deutſchland leidet unſere literariſche Kritik 
nur zu oft an dem völligen Mangel jener durchaus nicht inhaltleeren Formen, 
welche Erziehung und geſellſchaftlicher Anſtand allein zu geben vermögen. Unſer 8 
literariſcher Ton iſt oft und gerade auf den Gebieten der Literatur, wo eine vr 
feinerte Sitte durch den Gegenſtand ſelbſt nahe gelegt ſcheint, roh und verwildert: 
er riecht nur zu oft nach der Bauernhütte oder der Werkſtätte, aus denen unſere 
Gelehrten zum Theil hervorgegangen ſind. In Paris iſt es umgekehrt. Was 
Frankreich an Geiſt und Wiſſen beſitzt, iſt hier zuſammengefloſſen; man muß 
miteinander leben und iſt nie ſicher, dem Gegner, welchen man Morgens an⸗ 
gegriffen, Abends nicht beim Diner zu begegnen. Die phyſiſche Nähe hat in 
Folge deſſen die Gegenſätze bis zu einem Grade abgeſchliffen, daß ausgeprägte 
ſchriftſtelleriſche Individualitäten immer ſeltner werden und das Geſchäft der 
literariſchen und wiſſenſchaftlichen Kritik zu einer unglaublichen Hohlheit und 
Unwahrheit herabgeſunken iſt. 

Das innere Leben der Seele iſt ſelbſtverſtändlich das Lieblingsthema unſers 3 
Autors; und er gibt uns da ſchöne Früchte feines Nachdenkens. „Ein ganzer 
Himmel liegt in einem Tropfen Thau, eine ganze Seele in einer Thräne.“ (S. 96). 
„Dieſelben Wolken, die ſich zuſammenziehen und verdunkeln, um das Licht der 
Sonne fernzuhalten, werden weich und durchſichtig, wenn die Sonne ſie zwingt, 
Platz zu machen.“ Ein Wort von hervorragender Toleranz iſt dieſes: „unter⸗ 
drücke die Neigung, Diejenigen als Feinde zu behandeln, welche nicht wie du 
glauben, beten, denken, handeln und ſprechen.“ (S. 101): man ſieht, Herrn Roux 
fehlt alle Anlage zum Groß-Inquiſitor. Er wird fort und fort in feiner Ein⸗ 
ſamkeit über die Geheimniſſe des Lebens und die Thorheiten der Menſchen brüten 
dürfen und den großen Kampf gegen die den Einſamen, der ja „gar bald allein“ 
iſt, bedrohende Traurigkeit führen müſſen. Was es damit für eine Bewandtniß 
hat, das weiß er wohl. „Es gibt Tage, wo man ſich von den großen Waſſern 
der Traurigkeit überfluthen läßt. Unſere Intelligenz wird niedergeſchlagen, unſen 
Wille unterliegt, unſere Seele verläßt uns ... Man lebt mit feiner Qual wie 
der Böſewicht mit feinen Gewiſſensbiſſen ... Furchtbare Prüfung! Welches Gift 


zerbricht und auflöſt; das uns der Tugend und des Edelmuthes ſatt macht, 


Aufmerkſamkeit wirkt auf uns wie eine Ironie. Wenn ein ſolcher Zuſtand 
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iſt dieſem ‚virus‘ zu vergleichen, das verſteinert und aufzehrt; das Alles lähmt, 


das uns Allen und uns ſelbſt zum Feinde macht? Man löſt ſich los von dem, 
was man am meiſten liebt, freiwillig, kalt, eigenſinnig. Man zeigt das traurigſte 
Geſchick, ſich ſelbſt, ſein Glück, das Glück der Erinnerung wie das Glück der Hoff- 
nung zu zerſtören. Jedes milde, gute Wort hat für uns einen bittern Bei⸗ 
geſchmack; jeder freundliche Dienſt, jede ſchmeichelhafte Auszeichnung, jede zarte 


dauerte, Wehe uns! Aber Gott, mit dem wir hadern (denn dieſes ſeltſame Alp⸗ 
drücken macht uns auch ſchlecht auf Gott zu ſprechen), ſieht mitleidig auf die 
Schwächen unſeres Stolzes, und um uns dieſer Gefahr zu entreißen, ſchickt er 
uns einen überwältigenden Troſt oder einen wirklichen Schmerz.“ (S. 108 f.). 
Und wieder ſprechen innere Erfahrungen, die nur beurtheilen kann, wer ſie ſelbſt 
durchlebt, aus den Worten: „ein Herz, das viel geweint, gleicht dem Felſen 
des Horeb, der jetzt vertrocknet iſt, aber die Spuren jener Waſſer trägt, die einſt 


1 hier floſſen.“ (S. 114). Und, „es gibt in dieſer Welt Weſen, die nicht von 


n 


dieſer Welt ſind. Das Publicum (lange Zeit pflegte man zu ſagen: die Menge — 
le vulgaire), das ſie vorübergehen fieht, hält fie für ſtolz, bizarr, unvernünftig... 
Ah! wenn das Publicum ſähe oder wüßte, wie Jene empfinden, denken, leiden! 
Es würde ſie mehr für Menſchen als die übrigen Menſchen erachten.“ (S. 114). 

Es iſt ein altes Thema: keinen großen Menſchen gibt es ohne eine große 
Liebe; und keine große Seele ohne ein großes Leid. Unſer Autor variirt es in 
dem Satze: „die hohen Berge ſind voll von Quellen; große Herzen ſind voll von 


Thränen“; aber verſöhnend iſt, was er hinzufügt: „verbeſſern wir uns, indem 


wir aufhören, an die Menſchen zu glauben, auf ſie zu hoffen, nicht aber, ſie zu 
lieben.“ (S. 116). 

„Familie und Kinder“ ſind ein Capitel, das bei unſerm Pfarrer auch nicht 
überſehen iſt; und da finde ich für beide Geſchlechter ein brauchbares Recept: 
„die Frau ſoll ſoviel ertragen als möglich, und der Mann ſowenig als möglich 
ertragen zu werden trachten.“ (S. 127). Und auch die Frage trifft einen 


Krebsſchaden unſerer vielwiſſenden und alles Mögliche lernenden Gegenwart: 


„macht der Unterricht gute Naturen ebenſo beſſer als er böſe Naturen ver⸗ 
ſchlechtert?“ (eb.). f 

„Liebe und Freundſchaft“ gehen nicht leer aus. „Jede menſchliche Neigung 
zerfällt früher oder ſpäter, wenn der Gedanke an Gott als Princip, als Motiv, 
als Ziel ſie nicht befeſtigt und weiht.“ — „Ein ſtets heiteres Antlitz beſitzt 
eine geheimnißvolle und mächtige Anziehungskraft; traurige Gemüther kommen 
zu ihm, um ſich wie an der Sonne zu wärmen.“ (S. 177). — „Begreife mich, 
ſo wirſt du mich lieben! — Liebe mich, ſo wirſt du mich begreifen, ſagen um 
die Wette der Mann des Genies und der des Herzens.“ (S. 179). — „Sich 
einbilden, man kenne die Liebe, wenn wir Gott nicht lieben gelernt, heißt jene 
kleine Lache Waſſers für das Meer mit ſeinen azurnen Wogen nehmen.“ (S. 181). 
— „Was iſt die Liebe? zwei Seelen und ein Fleiſch; was die Freundſchaft? 
zwei Körper und eine Seele.“ (S. 183). — „Die Freundſchaft iſt das Ideal; die 
Freunde ſind die Wirklichkeit; ſie bleibt immer weit hinter dem Ideal zurück.“ 
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(S. 183). — „So erprobt auch eine Freundſchaft iſt, es gibt Confidenzen, die 
ſie nicht hören, Opfer, die man nicht von ihr verlangen darf.“ (S. 184). — „Die 
Bäume, welche der Froſt berührt hat, gehen nicht ſofort zu Grunde. Der Früh⸗ 
ling ſucht ſie noch einmal mit einem Reſte von Lebensſaft heim und ſchmückt ſie 
noch einmal mit etwas Laub; dann ſterben ſie ab. So iſt es mit manchem 
Herzen: tief verwundet, liebt, ſpricht, lächelt es noch eine Zeit lang, ehe es für 
dich dahinſtirbt.“ (S. 188). — Und zuletzt das ſchöne Wort: „man nennt eine 
Waiſe, wer ſeinen Vater, Wittwer, der ſeine Gattin verloren. Und den, der den 
unermeßlichen Schmerz kennt, ſeinen Freund zu verlieren — mit welchem Namen 
nennt man ihn? Da ſchweigt jede menſchliche Sprache, ohnmächtig, dies mit 
ſeinem Namen zu nennen.“ (S. 189). 

Daß ein Prieſter Betrachtungen wie die vorliegenden nicht niederſchreiben 
kann, ohne an Gott zu denken und an die Religion, deren Diener er iſt, verſteht 
ſich von ſelbſt. Und fo iſt das Schlußcapitel des Buches dieſem höchſten Gegen⸗ 
ſtande gewidmet. Ich hebe nichts davon heraus als einen der letzten Sätze: 
„der Bettler klopft an; und aus dem verſchloſſenen Hauſe antwortet eine 
Stimme: gehe deines Weges, ich gebe nichts. Der Bettler wandert zu einer 
andern Thüre und klopft: ſei willkommen, tritt ein! antwortet man von innen. 
O Seele, die du von der Welt verſtoßen wirſt, laſſe den Muth nicht ſinken! 
Wende dich Gott zu, er öffnet dem, der an ſeine Pforte klopft und gibt dem, 
der ihn um etwas bittet.“ (S. 223). 

Aber das Alles iſt es im Grunde nicht, um deſſentwillen ich es der Mühe 
werth finde, die deutſche Leſerwelt mit den „Penſées“ des limouſiniſchen Ein⸗ 
ſiedlers zu unterhalten. Was dieſen „Gedanken“ einen mehr als vorübergehenden 
Werth ſichert, ihre eigentliche piece de resistance iſt vielmehr das Capitel (VIII) 
über das Landleben und die Landleute. Lange Erfahrungen und Beobachtungen 
haben den armen Limouſiner Landpfarrer in die Lage geſetzt, hier einen glück⸗ 
lichen Wurf zu thun und gewiſſermaßen die Seele des Bauern zu entdecken. Bei 
uns hat Riehl freilich längſt dies Stück der deutſchen Volksſeele auch analyſirt; 
für Frankreich füllt Abbé Roux eine entſchiedene Lücke aus, und er faßt den Bauer 
doch auch von Seiten an, die Riehl ferner lagen und manches Treffende ſchärfer, 
wenn auch härter und unbarmherziger ausſprechen, als es jemals geſchehen iſt. 
Gehen wir demnach auf dieſe anatomiſch-pathologiſche Section des Bauern 
näher ein. 

Einiges, was in der erſten Auflage enthalten war, hat die dritte beſeitigt 
oder gemildert. So fehlt gleich zu Anfang des Abſchnitts der erſte Satz: „was 
iſt ein Bauer? ein unförmlicher Menſch“. Anderes gibt die neue Ausgabe (von 
S LXXIV an), was in der erſten fehlte. 

„Die Stadtleute (die Leute von Tulle),“ hebt der Verfaſſer an, „nennen 
unſere Bauern peccata. Der Spottname trägt einen merkwürdigen Sinn in 
ſich. Der Bauer iſt in der That die Sünde, die Erbſünde, noch ganz erhalten 
und augenfällig, in ihrer vollen rohen Naivität, in ihrer ganzen naiven Bru⸗ 
talität.“ — „Der Bauer liebt nichts und liebt Niemanden als für den Gebrauch, 
zu dem Menſchen und Dinge ihm dienen.“ — „Wenn du dem Bauer Gutes 
thuſt, wird er dich vielleicht nicht darum lieben; thue ihm Uebles, und du kannſt 
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ſicher ſein, daß er dich fürchtet.“ — „Der Bauer, der zu uns kommt, weil er 
unſer bedarf, hält ſich für nothwendig und gibt ſich eine Wichtigkeit von dem 
Augenblick an, wo wir aus Nächſtenliebe zu ihm gehen.“ — „Der Bauer iſt 
Deiſt: darüber hinaus iſt ihm gleichgültig, was man ſagt und was man thut 
(il laisse dire et laisse faire).“ Wer denkt dabei nicht an Riehl's höchſt treffenden 
Ausſpruch: „des Bauern Religion iſt ſeine Gewohnheit“? — „Wer weiß, wen 
oder was man nöthig haben kann. Das iſt, kurz gefaßt, die ganze Sorge, das 
Kriterium und das Motiv für die Handlungen des Landmanns.“ — „Der 
Bauer iſt ein ſchlechtlauniger Zahler, wie der Boden, den er bebaut.“ — „Es 
gibt in der Schöpfung kein Thier (animal), das nüchterner wäre als der Bauer 
bei ſich zu Hauſe, das unmäßiger iſt als der Bauer bei Anderen.“ — „Jeder 
Landmann, der leſen und ſchreiben lernt, entſagt von weitem in ſeinem Herzen 
dem Landleben.“ — „Ich kannte Bauern, die die Sonne ſozuſagen anbeteten. 
Dieſer Herd von Licht und Wärme ſchien ihnen ein überirdiſches Weſen, etwas 
Schöpferiſches. Im Bauer bleibt immer ein Stück vom ‚Heiden‘ zurück.“ — 
„Der Ackersmann iſt unvollſtändig ohne ſein Vieh; nimm ihm ſeinen Ochſen, 
ſeine Kuh, ſeinen Eſel, ſo iſt er nur ein Stückwerk. Der Dekalog ſcheint 
Manchen lächerlich .. . Aber Moſes kannte feinen Mann. Auch die Geſetz⸗ 
gebung des Mittelalters ſchützte das Zugvieh.“ — „Ein Weltweiſer definirte den 
Menſchen als ein religiöſes Thier. Ich bin leider kein Philoſoph, ſonſt würde 
ich den Bauern definiren als ein abergläubiſches Thier.“ — „Seit Kurzem 
exiſtirt ein Ungeheuer: das iſt der ungläubige Bauer.“ — „Der Bauer ging ſehr 
ſchwer vom Heidenthum zum Chriſtenthum über; das hat Wunder gekoſtet. Er 
wird zu viel billigerm Preis vom Chriſtenthum zum Heidenthum zurückkehren.“ 
— „Ein Bauer iſt inſoweit ein Menſch, als ein Marmorblock eine Statue iſt.“ 
— „Der Bauer hat zwei Worte, um die Gefährtin ſeines Lebens zu bezeichnen: 
femena, femna (im Limouſin). Den Ausdruck femna braucht er nur von dem 
Weib des Menſchen; la femena bezeichnet auch das Weibchen des Thieres. Mit 
Rückſicht darauf ſollte la femena ſelten oder gar nicht gebraucht werden. Es 
iſt — ſehr bezeichnend — gerade der Lieblingsausdruck.“ — „Das Vaterland! 
Wahrhaftig, ein ſchönes Wort, das prächtig klingt und Jedermann ergreift — 
nur nicht den Bauern. Damit der Bauer ſich mit Schrecken erhebe, mußt du 
ihm zurufen: Dein Haus, deine Felder, dein Beſitzthum iſt bedroht!“ — „Ich 
hätte die Bauern wohl gern, wenn der Bauer mich nicht ekelte.“ — „Der 
Bauer ſtirbt vor Hunger, um nach ſeinem Tode genug zu haben.“ — 

Recht poſitive Erlebniſſe mögen unſerm Pfarrer nachſtehende Gedanken ab⸗ 
gepreßt haben: „Unſere Bauern ertragen wohl Gott: er ſitzt ihnen gewiſſermaßen 
nicht auf dem Nacken — wenn er überhaupt, denkt der Bauer, irgendwo ſitzt; 
und dann verlangt er weder Gold noch Silber. Im Gegentheil ertragen die 
Landleute die Menſchen ſchwer, die im Namen Gottes zu ihnen reden: Papſt, 
Biſchof, Pfarrer.“ — „Was ſollen wir dem Pfarrer bezahlen, der nichts nöthig 
hat, wir Bauern, die an Allem Noth leiden!“ 

„Der Bauer geht nicht ſpazieren.“ — „Er gibt am Hochzeitstage ſeiner 
Frau den Arm, zum erſten und zum letzten Male.“ — „Verkaufen, einerlei was, 
einerlei wie, einerlei wem, alſo Geld löſen, das iſt die ganze Diplomatie des 
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Bauern auf dem Markt. Der Markt iſt ſein zweites Daheim, wo er ſich ebenſo 
gut wie zu Hauſe gefällt. Auf dem Markte angelangt, hört er auf ein Chriſt, 
ein Menſch zu ſein. Er gleicht einer Spinne mitten in ihrem Netz. Nichts iſt 
ihm mehr theuer, weder die Bande des Blutes, noch die der Freundſchaft! A la 
guerre, comme à la guerre, A la foire, comme à la foire.“ „Man ſieht ihn, 
und er fühlt ſich ſelbſt entſchloſſen, ſeinen liebſten Nachbarn, ſelbſt Vater und 
Mutter zu betrügen, wenn er nur möglichſt ſchnell und möglichſt gut verkaufen 
kann.“ „Uebrigens entvölkern der Abſinth und das Syſtem des Malthus unſere 
Landſtrecken erſichtlich. Die Natchez und die Mohikaner ſind geweſen. Nächſtens 
kann man ein Buch ſchreiben mit dem Titel: „Der letzte Bauer.“ 

Natürlich wendet ſich der Blick des Verfaſſers auch auf die Thätigkeit ſeines 
eigenen Standes inmitten des ihn hier beſchäftigenden Elementes. Man ſagt 
ihm: ihr Prieſter predigt dieſen Bauern das ganze Jahr, und doch beſſern ſie 
ſich in nichts. Ja, antwortet er. Aber, wenn man ihnen ſeltener oder gar 
nicht mehr predigte, ſo würden die Bauern gar bald noch viel ſchlimmer ſein, als 
ſie ſind. Und damit ſpricht Abbé Roux eine gewichtige Wahrheit aus. Wenn 
der Landmann ſich wenigſtens hie und da über das Niveau der rein animaliſchen 
Exiſtenz erhebt, ſo geſchieht das faſt ausſchließlich unter der ſittigenden und er⸗ 
hebenden Einwirkung der Religion. Wer ſehen will, was übrig bleibt, wenn 
man ihm dieſe nimmt, der durchwandere an der Hand von Taine's Geſchichte 
der franzöſiſchen Revolution gewiſſe Landſchaften Frankreichs, wo der politiſche 
und noch mehr der religiöſe Nihilismus die bäuerliche Bevölkerung ergriffen hat. 

Aber ſo ſcharf und ſchneidend unſer Autor des Bauern innerſte Natur blos⸗ 
legt, er iſt doch nicht blind für die Idylle des Dorfes. „Gewährt mir Gott 
einmal, das Dorfleben zu verlaſſen, ſo wird es, geſehen durch das Medium 
meiner Erinnerungen, vielleicht meiner regrets, ſeinen Reiz für mich gewinnen, 
ſo wie die Geſichter gewiſſer Verwandten, die uns ſtreng behandelten, und die 
uns mild ünd freundlich anſchauen, wenn ſie nicht mehr ſind“ (S. 163). Und 
am Schluſſe ſeines Capitels über die Bauern erzählt er uns eine Scene, wo in 
anmuthiger Weiſe die Poeſie des Landlebens mit derjenigen des religiöſen Be⸗ 
wußtſeins zuſammenſchmilzt. Me 

„Ein armes Kind ift am Tode. Man zündet eine Kerze an, zu Ehren des 
Sacramentes, welches der Prieſter eben bringt, und auch, um an dieſer dunkeln 
Stätte etwas zu ſehen. Die Umſtehenden knieen auf dem feuchten Boden nieder. 
Meine Augen gewöhnen ſich allmälig an das Dunkel, und ich fange an, die 
Gegenſtände ringsumher zu unterſcheiden. Der kleine Kuhhirte liegt auf einem 
Gerüſt von ſchlecht mit einander verbundenen Brettern. Ein Bund Stroh dient 
ihm als Kopfkiſſen, ein Stück zerriſſener Packleinwand als Betttuch, ſeine Jacke, 
ſeine Hoſen, ein paar unförmliche Lumpen als Decke. Noch nie in meinem Leben 
hatte ich ſolches Elend geſehen. Und mitten in demſelben lag dies Kind, ſtrahlend 
von Ergebung und rührender Unſchuld. Nichts war hier rein als ſein Antlitz 
und der weiße Chorrock des Prieſters, alles Uebrige in dieſer Hütte erſchien fahl 
und ſchmutzig: kaum daß das ſchwache Licht des Kerzleins gegen die dichte Finſter⸗ 
niß aufkam. Ich beugte mein Knie, und mich wieder aufrichtend, ſprach ich die 
Worte der Losſprechung über den geduldigen Kranken; dann näherte ich mich 
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ihm, beugte mich über ihm nieder und ſpeiſte ſeine faſt ſchon erkaltete Lippe mit 
dem Gott alles Troſtes. In dieſem Augenblick klirrte eine Kette, und aus einer 
Oeffnung des Verſchlages tauchte der Kopf eines Thieres nahe über dem Lager 
des Sterbenden auf, und gleich darauf noch ein anderer. Es waren eine Kuh 
und eine Eſelin, die ihren Hals nach dem Bette hin ausſtreckten, als ſuchten ſie 
liebevoll die halbnackten Füße deſſen zu küſſen, der vor wenigen Tagen ſie noch 
zur Weide geführt hatte. Es durchſchauerte mich bei dieſem Anblick, und die 
Thränen ſtiegen mir in die Augen. Weihnachten ſtand vor der Thüre, und ich 
glaubte mich nach Bethlehem verſetzt, in jene große, heilige Nacht. Nichts fehlte 
da. Da waren der Stall, die Krippe, das Kindlein Jeſus, denn jeder Arme iſt 
ja ein Jeſuskindlein; jene arme Frau in der Ecke, des Kranken Mutter, konnte 
diejenige vorſtellen, welche eben geboren; die Leute umher bedeuteten mir Joſeph, 
die Hirten, die Weiſen aus dem Morgenlande; die beiden armen Thiere Ochs 
und Eſel; das Licht war mir der wunderbare Stern; ich, der Diener des Heiles, 
ſtellte den Engel dar, der geſandt wurde, um die frohe Botſchaft zu ver⸗ 
kündigen. . .. Endlich hauchte der Kranke feinen letzten Seufzer aus. Gott, rief 
ich, ſtieg vom Himmel herab in eine Krippe: du, mein Kind, ſteig hinauf aus 
dieſer Krippe zum Himmel. Nie werde ich dieſe Scene vergeſſen“ (S. 174). 

Ich weiß nicht, ob die Pfarrkinder des Abbe Roux das geleſen haben, was 
ihr Seelſorger über die Bauern im Allgemeinen und über die des Limouſin im 
Beſondern geſchrieben hat. Wenn ſie es aber geleſen, ich denke, ſie haben ihm 
Alles verziehen, nachdem ihr feuchtes Auge dieſe letzte Seite des Buches gekoſtet 
hat. — — — 


Das natürliche Syflem der Organismen und die 
unteren Grenzen des Sebens. 


Von 
Eduard Strasburger. 


A 


Das natürliche Syſtem der Organismen begann ſeine Entwicklung zu einer 
Zeit, da der Glaube an die Conſtanz der Species die Wiſſenſchaft unumſchränkt 
beherrſchte. Karl v. Linné war mit der ganzen Wucht ſeiner genialen Perſön⸗ 
lichkeit für die Unveränderlichkeit der Arten eingetreten, und mehr als ein Jahr⸗ 
hundert mußte vergehen, bevor dieſer Glaube erſchüttert werden konnte. Linne 
ſelbſt, der Schöpfer eines künſtlichen Pflanzenſyſtems, das bis auf den heutigen 
Tag ſeinen hohen didaktiſchen Werth behalten hat, fühlte wohl, daß mit jenem 
Syſtem das letzte Wort der ordnenden Pflanzenkunde nicht geſprochen ſei. Die 
vorhandenen Beziehungen der Arten und Gattungen organiſcher Weſen zu ein⸗ 
ander konnten ſeinem Scharfblick nicht verborgen bleiben, und ſo ſtellte er denn 
bereits, neben ſeinem künſtlichen Syſteme, eine Reihe „natürlicher“ Pflanzen⸗ 
ordnungen auf, deren viele natürlichen Verwandtſchaftskreiſen thatſächlich ent⸗ 
ſprechen. Dabei hob Linné ausdrücklich den Werth der natürlichen Methode 
der künſtlichen gegenüber hervor und bezeichnete ſie als höchſtes Ziel der ſyſte⸗ 
matiſchen Forſchung. Das ähnliche Streben, auf Grund vergleichender Betrach⸗ 
tung nach der Summe der Aehnlichkeiten ein natürliches Syſtem aufzubauen, 
kam in den Beſtrebungen der Juſſieu und der de Candolle zum Ausdruck 
und die ältere Bezeichnung „Ordnung“ wurde bald durch die neuere der „Familie“ 
erſetzt. Dabei nahm der innere Widerſpruch zu, der zwiſchen dem Begriff einer 
natürlichen Verwandtſchaft und der Conſtanz der Species von Anfang an be— 
ſtanden hatte. Die Vorſtellung von der Verwandtſchaft gewann einen myſtiſchen 
Charakter, ſie wuchs zu einem abſtracten Typus, einer idealen Grundform an, 
von welcher man verwandte Geſtalten abzuleiten ſuchte. Dieſer Stimmung gab 
der ſchwediſche Botaniker Elias Fries im Jahre 1835 bezeichnenden Ausdruck, 
als er das natürliche Syſtem für etwas Uebernatürliches erklärte und in jeder 
Abtheilung desſelben die Verkörperung einer Idee erblickte. Alle ſolche Vor⸗ 
ſtellungen mußten mit dem Augenblicke weichen, in welchem der Glaube an die 
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Unwandelbarkeit der Arten fiel. Im Lichte der Descendenzlehre gewann die 
natürliche Verwandtſchaft eine nicht minder natürliche Grundlage. Es brach 
ſich die Vorſtellung Bahn, daß die lebenden Weſen langſam aus einander durch 
allmälige Veränderung hervorgegangen ſeien. Die Aehnlichkeit unter den Or⸗ 
ganismen konnte ſomit der Ausdruck ihrer Blutsverwandtſchaft werden, die Arten 
einer Gattung, die Gattungen einer Familie ſich wirklich aus gemeinſamer Grund⸗ 
lage entwickelt haben. Stammbäume wurden nunmehr conſtruirt, welche den 
Grad dieſer Verwandtſchaft zum Ausdruck bringen ſollten. Man ſtellte ſich das 
ganze organiſirte Reich jetzt gern in Geſtalt eines einzigen, reich verzweigten Baumes 
vor. An dieſem Baume vergegenwärtigen Hauptſtamm, Aeſte und Zweige die 
untergegangenen Arten der Organismen, während in dem grünen Schmuck der 
Blätter die heut noch lebenden zu erblicken ſind. Ob das Syſtem der Organismen 
durch einen einzigen oder durch mehrere Stammbäume darzuſtellen ſei, wurde 
aber bald zur Streitfrage, da die Mittel für die Entſcheidung fehlten, ob der 
Urſprung der Organismen an einer einzigen oder an mehreren Quellen gejucht 
werden müſſe. Weitere Arbeit und weitere Ueberlegung ſteigerten nur die vor⸗ 
handenen Schwierigkeiten und ſtimmten in der Aufſtellung von Hypotheſen zu 
immer größerer Vorſicht. Thatſächlich find wir ja für den Aufbau von Ver⸗ 
wandtſchaftsreihen faſt ausſchließlich auf die jetzt lebenden Organismen ange⸗ 
wieſen. Wir laſſen uns durch vergleichend morphologiſche Geſichtspunkte leiten, 
das heißt, wir ſchließen aus einer Summe von Aehnlichkeiten im Bau und in 
der Geſtalt auf einen gemeinſamen Urſprung. Unſer Führer müßte die Paläon⸗ 
tologie ſein, die Wiſſenſchaft von den ausgeſtorbenen Thier- und Pflanzenarten; 
was uns die älteren Bodenſchichten an Reſten von Organismen in Abdrücken 
und Verſteinerungen zurückgeben, iſt aber leider ſo lückenhaft und unvollkommen, 
daß es nur wenig zur Ebenung der vorhandenen Schwierigkeiten beitragen kann. 
Unſchätzbar wichtig bleibt trotzdem die durch die Paläontologie geförderte That⸗ 
ſache, daß die Organismen um ſo einfacher werden, je älteren Bodenſchichten ſie 
angehören. Dieſe Thatſache ſtützt in eminenter Weiſe die Annahme einer lang⸗ 
ſamen Veränderung der Organismen und ihrer Entwicklung auseinander. Die 
Paläontologie hat daher auch zur wiſſenſchaftlichen Begründung der Descendenz⸗ 
theorie weſentlich beigetragen; doch die Lücken im Syſtem auszufüllen, das ver⸗ 
mag ſie nur in den ſeltenſten Fällen. Die Trennung in die großen Abtheilungen 
war im Pflanzenreich ſchon zur paläozoiſchen oder Primärzeit vollzogen, zu einer 
Zeit ſomit, aus der uns nur ganz ſpärliche Pflanzenreſte erhalten geblieben 
find, im Thierreich erfolgte dieſe Trennung zum Theil erſt ſpäter, dagegen waren 
die Ausſichten für die Erhaltung eines Thierkörpers von vorn herein noch bei 
weitem weniger günſtig. Die Paläontologie wird daher nur den Grund für 
unſer Syſtem legen, nie aber im Einzelnen den Gang der Entwicklung aufdecken 
können. Zur vollen Klarlegung des Urſprungs der jetzt lebenden Weſen, zur 
Aufſtellung des wahren natürlichen Syſtems der Organismen, dazu wäre eine 
lückenloſe Reihe nöthig, die abwärts bis an den Urſprung des Lebens reichen 
müßte. Wir werden ſomit in unſerem „natürlichen“ Syſtem der Organismen 
auf die indirecten Methoden angewieſen bleiben: auf die vergleichend morpho⸗ 
logiſche Forſchung und die ſich aus derſelben ergebenden Abſtractionen. Der 


e 
ER 


378 ö Deutſche Rundſchau. 


Anſpruch, den unſere Syſteme auf Natürlichkeit machen dürfen, iſt und wird 
ſomit ein ſehr bedingter bleiben. Sollen übereinſtimmende Merkmale für die 
Beurtheilung des Verwandtſchaftsgrades verwerthet werden, ſo ſteht die in— 
directe Schlußfolgerung ſtets vor der ſchwierigen Aufgabe, nach ſubjectiver Ab- 
ſchätzung entſcheiden zu müſſen, ob es ſich um Gleichwerthigkeit oder nur um 
Aehnlichkeit handle. Daß dieſe Geſichtspunkte nie aus den Augen verloren wer— 
den dürfen, das lehren uns ſchon die Erfahrungen des täglichen Lebens. Gleicht 


ein Kind den Eltern in einem beſtimmten, ausgeprägten Zuge, jo führen wir 
dies auf directe Vererbung zurück und hätten auch wiſſenſchaftlich volles Recht, 


von der Gleichwerthigkeit ſolcher Merkmale zu ſprechen; die Aehnlichkeit zwiſchen 
zwei völlig fremden Menſchen halten wir hingegen für etwas bloß Zufälliges 
und müßten fie auch im wiſſenſchaftlichen Sinne als bloße Analogie bezeichnen. 
Hat man es im Syſtem mit nah verwandten Arten einer Gattung zu thun, ſo 
zweifelt man kaum an der Gleichwerthigkeit übereinſtimmender Charaktere; jehr 
unſicher wird die Schlußfolgerung bei entfernt im Syſtem vertheilten Weſen und 
beſonders ſchwierig dort, wo die Uebergangsformen fehlen und es gilt, mit der 
Schlußfolgerung eine Lücke zu überbrücken. Daß auffallende Aehnlichkeiten 
zwiſchen Weſen beſtehen können, die fern im Syſtem auseinanderliegen, das 
hat beſonders auf dem Gebiete der Gewebelehre die Forſchung der letzten Jahre 
gezeigt. Die feinſten Uebereinſtimmungen der Structurverhältniſſe ergaben ſich 
wiederholt zwiſchen Weſen, die als blutsverwandt unmöglich gelten, und die un⸗ 
möglich auch dieſe Uebereinſtimmung gemeinſamen Vorfahren verdanken konnten. 
Solche „Aehnlichkeiten“ zeigen eben, daß die lebende Subſtanz, vermöge der ihr 
zukommenden Eigenſchaften, unter übereinſtimmenden Bedingungen zu ähnlicher 
Formgeſtaltung neigt. Daß die Möglichkeit ſolcher Aehnlichkeiten die vergleichend 
moxphologiſchen Schlüſſe weſentlich erſchwert, ihre Sicherheit unter Umſtänden 
gefährdet, leuchtet ohne Weiteres ein. 

Die lebenden Weſen, welche jetzt unſeren Erdball bewohnen, ſind nach dem 
Grade ihrer Ausbildung und dem Grade ihrer Functionen weit von einander 
verſchieden. Neben hoch organiſirten Weſen gibt es auch ſolche von möglichſt 
einfachem Bau. An dem einheitlichen Stammbaum der Organismen hätten 
letztere ſomit tief entſpringende Aeſte zu belauben. Wie ſoll aber die Thatſache 


gedeutet werden, daß ſo einfache Weſen in der Jetztzeit überhaupt noch beſtehen? 


Sollten dieſelben faſt unverändert ſich ſeit Beginn des organiſirten Lebens auf 
unſrem Erdball erhalten haben, während andere zu immer größerer Vervoll⸗ 
kommnung fortſchritten? Eine ſolche Annahme iſt nicht unmöglich, doch auch 
nicht eben wahrſcheinlich, ſo daß manches Bedenken gegen dieſelbe bereits laut 
wurde. Will man aber nicht dieſe einfachen Weſen durch alle Erdperioden hin⸗ 
durch zurückverfolgen, ſo bleibt nur die Annahme ihres ſpäteren Urſprungs übrig, 
die völlig neue Geſichtspunkte in unſere Anſchauung hineinbringt. Es ließe ſich 
in der That denken, daß die verſchiedenen Weſen niederer Organiſation nicht 
auf niederer Entwicklungsſtufe zurüctgebliebene Glieder, vielmehr Endglieder ver⸗ 
ſchiedener Reihen ſeien, die in verſchiedenen Zeitperioden ihren Urſprung durch Ur⸗ 
zeugung gefunden hätten. Eine ſolche Urzeugung wird theoretisch für den Ur— 
ſprung des Lebens gefordert, und da frägt es ſich weiter, was logiſcher ſei, dieſe 
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Urzeugung nur einmal, gewiſſermaßen als Ausnahme, oder eine unendliche Zahl 
von Malen als allgemeines Geſetz anzunehmen? Die Bedingungen für das Be- 
ſtehen lebender Subſtanz ſind heute noch wie früher vorhanden; alſo läßt ſich 
annehmen, daß auch die Bedingungen für das Entſtehen gegeben ſind. 

Die Beantwortung dieſer Frage liegt, ſo ſollte man meinen, bei der directen 
Erfahrung; dieſe müſſe über das Beſtehen einer Urzeugung entſcheiden. So weit 
nun die directe Erfahrung bis jetzt reicht, hat ſie ſich über Urzeugung ſtets im 
verneinenden Sinne geäußert. Wir greifen hiermit in eine Streitfrage ein, an 
der verfloſſene Decennien ſich lebhaft ereifert haben, welche jetzt aber eine ſehr 
objective Behandlung zuläßt. Die heftigen Erörterungen zwiſchen Paſteur und 
Pouchet hatten ſchließlich zu einem vollſtändigen Siege des Erſteren geführt, der 
mit aller Schärfe nachwies, daß, bei Abſchluß der Keime, der Beobachtung zu— 
gängliche, lebende Weſen an keiner Stelle entſtehen. Auf eine nochmalige Be- 
ſchreibung der ſo oft geſchilderten Paſteur'ſchen Verſuche will ich hier nicht ein— 
gehen und hebe hervor, daß auch alle ſpäteren Verſuche, die Urzeugung durch 
directe Beobachtung zu erweiſen, als geſcheitert anzuſehen ſind. Auf welche 
Schwierigkeiten die Forſchung auf jenem Gebiete unter Umſtänden ſtoßen kann, 
ſoll ein Beiſpiel zeigen. Aus lebloſen Stärkekörnern ſieht man gelegentlich kleine, 
belebte Weſen hervortreten und kann kaum anders annehmen, als daß ſie durch 
directe Umwandlung der Stärkeſubſtanz hervorgegangen ſeien. Die Sache liegt 
aber anders. Ein oder einige kleine Weſen, Klümpchen von wenig regelmäßiger 
Geſtalt, ſind zuvor an das ellipſoidiſche Stärkekorn herangetreten und umfloſſen 
dasſelbe, eine dünne, geſchloſſene Haut an deſſen Oberfläche bildend. Von dieſer 
lebendigen Hülle wird das Stärkekorn verdaut und ſchließlich entſtehen aus der 
lebendigen, auf Koſten der Stärkemaſſe vermehrten Subſtanz, neue, nach außen 
tretende, kleine Weſen. Ganz neuerdings wurde wiederum mit voller Beſtimmt⸗ 
heit die Entſtehung von Bacterien aus Körnchen des Zellinhalts in dem Ge— 
webe lebender Pflanzen behauptet, doch dieſe Angabe erwies ſich nur zu bald 
als ein grober Irrthum. Unterſucht man, bei hinreichend ſtarker Vergrößerung, 
das Gewebe der in Betracht kommenden Pflanze, einer ſchwimmenden, in den 
Gewächshäuſern der botaniſchen Gärten vielfach cultivirten, ſüdamerikaniſchen 
Froſchbiß⸗Art (Trianea bogotensis), ſo wird man in der That in dem Innern 
der Zellen Gebilde bemerken, die ganz das Ausſehen von Bacterien beſitzen. 
Sie haben die Geſtalt kurzer, oft in Reihen vereinigter Stäbchen, die auch ziem⸗ 
lich ſtark lichtbrechend, wie ſonſt Bacterien, erſcheinen und ſich nicht ſelten leb— 
haft hin und her bewegen. Was dieſe Bewegung anbetrifft, ſo erkennt man 
bald, daß ſie keine active iſt, vielmehr auf einem paſſiven Hin- und Hertreiben 
durch den lebenden Inhalt der Zelle beruht; Zuſatz von ein wenig Salzſäure 
läßt andererſeits die ganzen bacterienähnlichen Gebilde raſch verſchwinden und 
beweiſt, daß wir nur die ſtäbchenförmigen Kryſtalle von oxalſaurem Kalke, eines 
in den Pflanzenzellen ſehr verbreiteten Salzes, vor uns hatten. 

Im Mittelalter und zu Beginne der Neuzeit, bei dem Glauben, daß die 
ganze Natur beſeelt ſei, konnte auch eine ſcharfe Grenze zwiſchen Lebloſem und 
Lebendigem nicht beſtehen; man ließ Würmer und Inſekten aus faulenden or⸗ 
ganiſchen Subſtanzen entſtehen, ſo wie ſchon nach Ariſtoteles Fröſche und 
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Schlangen aus dem Schlamme hervorgehen ſollten. In dem Maße, als die 
Kenntniß von den niederen Organismen wuchs, das Mikroſkop neue Welten 
kleiner Weſen eroberte, wurde die Urzeugung immer mehr aus den Bereichen ihrer 
früheren Herrſchaft zurückgedrängt. Sie fand zeitweilige Zuflucht auf unbe⸗ 
kannten, noch unerforſchten Gebieten, um weiterhin auch von dieſen zu weichen. 
Nach angeſtrengter Forſchung ſtellte es ſich heraus, daß überall neue Keime aus 
ſchon vorhandenen hervorgehen, und daß auch die kleinſten und einfachſten Weſen 
durch Fortpflanzung ihre Art erhalten. Für alle Weſen, die uns bekannt ſind, 
können wir ſomit heute mit Entſchiedenheit die Urzeugung in Abrede ſtellen; die 
Frage iſt aber die, ob die kleinſten und einfachſten der uns bekannten Weſen 
überhaupt ſchon die kleinſten und einfachſten ſind. 

Die Forſchung hat die unteren Grenzen des organiſchen Lebens fort und 
fort verſchoben. In dem Maße, als das Mikroſkop verbeſſert, ſeine vergrößernde 
Kraft geſteigert wurde, traten immer neue, bis dahin unbekannte Lebeweſen 
in die Erſcheinung. Wohl öfters glaubte man die erſten, einfachſten Organismen 
kennen gelernt zu haben. Namentlich wurde dieſe Annahme nahegelegt durch 
die Entdeckung von Amöben, welche ein einfaches form- und ſtructurloſes Ei⸗ 
weißklümpchen darzuſtellen ſchienen. Weitere Steigerung der Vergrößerung, Anwen⸗ 
dung vervollkommneter Unterſuchungsmethoden lehrte, daß die Körper ſolcher 
Amöben weit differenzirter ſeien, als man urſprünglich gedacht. Die kleinſten 
Weſen, die wir jetzt kennen, ſind die Bacterien: manche kugelige Formen der⸗ 
ſelben erreichen kaum einen Durchmeſſer von einem halben Tauſendſtel Millimeter; 
zweitauſend ſolcher kleinen Kugeln müßten ſomit aneinandergereiht werden, 
um die Länge eines Millimeters zu decken. Solche Kügelchen erſcheinen auch bei 
den ſtärkſten Vergrößerungen, über die wir jetzt verfügen, noch punktförmig. — 
Sollten dieſe Bacterien aber wirklich die kleinſten und einfachſten Weſen ſein, 
welche exiſtiren? Eine ſolche Annahme muß ſchon aus logiſchen Gründen als 
höchſt unwahrſcheinlich erſcheinen. Welcher merkwürdige Zufall wäre es, wenn 
wir gerade jetzt, mit den jetzigen Hilfsmitteln, die unterſte Grenze des Lebens 
erreicht hätten. Eine ſolche Behauptung aufzuſtellen, ſind wir ebenſo wenig be⸗ 
rechtigt, als es ältere Forſcher waren, in den Aufgußthierchen (Infuſorien) die 
kleinſten Weſen zu erblicken. Weit logiſcher erſcheint die Annahme, daß es jen⸗ 
ſeits der Bacterien noch eine lange Reihe lebender Weſen gibt. 

Zu einer ſolchen Annahme führt uns auch das Studium der Lebensvor⸗ 
gänge, welche ſich bei den unterſten der uns bekannt gewordenen Organismen 
abſpielen. So weit als morphologiſche und phyſiologiſche Forſchung auf jenen 
Gebieten vorgedrungen, iſt dieſelbe auf relativ complicirte Entwicklungsvorgänge 
und Lebensäußerungen geſtoßen, die wir nicht als urſprüngliche, der lebenden Sub⸗ 
ſtanz von Anfang an zukommende anſehen können, die wir vielmehr durch Sum⸗ 
mirung von Eigenſchaften, die eine lange Reihe von Ahnen vorausſetzt, uns er⸗ 
klären müſſen. Bei den Bacterien ſind Arten bekannt mit ganz complicirter 
Entwicklungsgeſchichte, wo verſchieden geſtaltete „Wuchsformen“ aus einander her⸗ 
vorgehen und mit Nothwendigkeit auf einander folgen. Unbewegliche Zuſtände 
wechſeln mit beweglichen ab, und durch Bildung von Dauerzellen iſt für die 
Erhaltung der Art während ungünſtiger Verhältniſſe meiſt Sorge getragen. 
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Vielfach iſt eine nicht minder complicirte Reactionsfähigkeit dieſer Organismen 
auf Licht, Wärme und chemiſche Eingriffe conſtatirt, welche bei ſo kleinen Weſen 
den Forſcher in gerechtes Erſtaunen verſetzt. 

Um einen tiefern Einblick in die Lebensvorgänge zu gewinnen, die ſich auf 
jenen Gebieten der niederſten Weſen an ſcheinbar nicht differenzirten Maſſen von 
lebender Subſtanz abſpielen, wollen wir uns an eine Gruppe von Organismen 
wenden, welche wie geſchaffen ſcheinen, um zu ſolchen Unterſuchungen anzuregen. 
Es iſt das eine Gruppe von Organismen, welche zwiſchen Thier und Pflanzen 
ſteht und daher ſowohl dem Thier- als auch dem Pflanzenreich ſchon zugezählt 
wurde. So wechſelte denn auch ihr Name zwiſchen Mycetozoen und Myxomy⸗ 
ceten, zwiſchen Pilzthieren und Schleimpilzen ab. Dieſe Organismen erreichen 
zum Theil nicht unbedeutende Dimenſionen, jo daß ſie dem bloßen Auge zu⸗ 
gänglich werden, und müßten ſomit von unſerer Betrachtung ausgeſchloſſen 
bleiben, wenn ſie nicht auf gewiſſen Entwicklungszuſtänden nur aus großen, 
nackten Protoplasma-Maſſen beſtänden. Mit ſolchen Maſſen war es aber relativ 

leicht, phyſiologiſche Verſuche anzuſtellen und ſomit von denſelben zu erfahren, 
zu welchen complicirten Leiſtungen das Protoplasma, ohne in beſtimmte Organe 
differenzirt zu ſein, befähigt iſt. Die Pilzthiere, ſo wollen wir ſie hier weiter 
nennen, erhalten ſich mit Hilfe mikroſkopiſch kleiner Samen, der ſogenannten 
Sporen, die den Werth von je einer Zelle beſitzen. Der Inhalt der Spore 
beſteht aus Protoplasma, derſelben eiweißhaltigen Subſtanz, welche die lebende 
Grundſubſtanz auch jeder Thier- und Pflanzenzelle bildet. Ein kleines Körperchen 
in dieſem Protoplasma ſtellt den Zellkern dar, der nicht minder charakteriſtiſch 
für die lebenden Thier- und Pflanzenzellen iſt. Umgeben wird das Protoplasma 
der Spore nach außen von einer Hülle, einer Zellhaut, welche für den nöthigen 
Schutz des innern, weichen, lebendigen Körpers zu ſorgen hat. Werden ſolche 
Sporen in Waſſer ausgeſtreut, ſo platzt alsbald die Hülle, und der lebendige 
Inhalt tritt nach außen hervor. Er gleicht ſcheinbar einem Tröpfchen, iſt aber 
der Bewegung fähig und verändert fortdauernd ſeine Umriſſe. Schließlich nimmt 
das Gebilde eine langgeſtreckte, birnförmige Geſtalt an, ſein vorderes Ende wächſt 
zu einer Geißel aus und, mit dieſer im umgebenden Waſſer peitſchend, eilt es 
als Schwärmer davon. Nach einigen Tagen ziehen dieſe Schwärmer ihre Geißel 
wieder ein und werden in zähfließende, ihre Geſtalt unausgeſetzt verändernde 
Tröpfchen zurückberwandelt. Die Zahl der Schwärmer war aber inzwiſchen 
durch Zweitheilung bedeutend angewachſen. Die kriechenden Tröpfchen, die als 
Amöben bezeichnet werden, beginnen alsbald mit einander zu verſchmelzen und 
bilden ſo ein „Plasmodium“, welches ſchließlich eine große, dem bloßen Auge 
ſichtbare, unter Umſtänden bedeutende Dimenſionen erreichende Amöbe darſtellt. 
Dieſe Amöbe kriecht hin und her auf dem Subſtrat, neue Fortſätze ausſendend, 
alte einziehend, in ununterbrochenem Wechſel. Bei hinreichend ſtarker Vergrößerung 
conſtatirt man lebhafte Strömungen im Innern dieſes Körpers, ſtellt aber auch 
von Neuem feſt, daß derſelbe nur aus Protoplasma beſteht. Es iſt das eine 
zähflüſſige Subſtanz, an der Peripherie dichter als im Innern, in den weniger 
dichten Theilen die Zellkerne und zahlreiche eingeſtreute Körnchen führend. Eine 
weiter gehende Differenzirung iſt nicht zu entdecken, und doch bewegt ſich dieſe 
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Subſtanz und iſt im Stande, ſich zu ernähren, zeigt ſomit die charakteriſtiſchen 
Merkmale des Lebens. Die Ernährung erfolgt nicht nur durch Aufnahme flüſſiger 
Stoffe, ſondern auch feſter Subſtanzen. Begegnet das Plasmodium Körpern, die 
ihm als Nahrung dienen können, ſo umfließt es dieſelben und nimmt ſie in 
ſein Inneres auf. Die betreffenden Körper werden dort langſam verdaut, 
unverdauliche Beſtandtheile derſelben, ſowie ſonſtige Nebenproducte, die bei den 
Lebensvorgängen entſtehen, nach außen wieder ausgeſtoßen oder ausgeſchieden. 
Ein Schleimſtrom, aus ſolchen Ausſcheidungsproducten beſtehend, bezeichnet die 
Bahnen, auf welchen ſich das Plasmodium bewegte. — Doch hiermit iſt die 
Mannigfaltigkeit der an dieſen nackten Protoplasma-Maſſen zu beobachtenden 
Lebensäußerungen noch nicht erſchöpft. Läßt man Waſſer einſeitig zu einem 
Plasmodium hinzuſtrömen, ſo bewegt ſich dasſelbe dieſem Waſſerſtrom entgegen. 
Dabei kann es ſelbſt aufwärts ſteigen, die eigene Schwere überwindend. So 
kommt es denn, daß man hin und wieder im Freien Plasmodien finden kann, 
die an benachbarten Pflanzen ſenkrecht emporgeklettert find, ſich alsdann zu be⸗ 
ſonders zarten, zierlichen Netzen ausbreitend. Auch im Innern eines Subſtrates, 
etwa in einem faulenden Stamme, wird ſich das Plasmodium nach denjenigen 
Orten hin bewegen, die ſeinem Feuchtigkeitsbedürfniß am meiſten entſprechen: es 
flieht zu trockne wie zu naſſe Stellen. Nicht minder wählt es ſich einen paſſend 
erwärmten Ort in dieſem Medium aus, meidet ſomit die zu heißen und zu kalten 
Theile. Aus Orten im Subſtrat, in welchen Nahrungsmangel zu herrſchen 
beginnt, wandert das Plasmodium nach ſolchen Theilen aus, in welchen es ſich 
noch zu ernähren vermag. Beſonders auffallend wird dieſe Erſcheinung an mit 
Plasmodium überzogenen Holzſtücken, die man mit einem Ende in eine Nährſtoff⸗ 
löſung taucht. Bald haben ſich dann die ganzen Plasmodien nach der Nähr- 
löſung hingezogen, das übrige Holzſtück entblößend. Konnte man es hier durch 
die gebotene Nahrung heranlocken, ſo zwingt man es zum Rückzug durch ſchädlich 
wirkende Subſtanzen. Ein kleiner Kochſalzkryſtall, der ſich in der Nähe eines 


Plasmodiumbandes löſt, veranlaßt das Plasmodium, dieſen Ort zu fliehen. 


Dieſelben Subſtanzen können aber, je nach dem Grade ihrer Concentration, an⸗ 
ziehend oder abſtoßend auf dieſe nackten Plasma-Maſſen wirken. Das Licht übt 
auch einen erheblichen Einfluß aus: das Plasmodium zeigt ſich auf ein Licht 
ganz beſtimmter Intenſität geſtimmt. Es zieht ſich von der Oberfläche des 
beleuchteten Subſtrats bis zu einer beſtimmten Tiefe zurück; beſchattet man aber 
dieſe Oberfläche, jo gelingt es auch wohl, die Protoplasma-Zweige auf dieſelbe 
wieder hervorzulocken. Von den verſchiedenen farbigen Strahlen, welche das 
weiße Sonnenlicht enthält, wirken auf das Plasmodium nur die blauen und 
violetten ein. Das gelbe Licht, welches unſerem Auge gerade beſonders hell er⸗ 
ſcheint, iſt ganz ohne Einfluß. In dieſem Lichte benehmen ſich die Plasmodien 
jo, als wenn fie in voller Finſterniß wären. Im Alter verändert das Plas⸗ 
modium ſeine Eigenſchaften, es ſucht nunmehr die trockenſten Stellen der Sub⸗ 
ſtrate aus, um dort ſeine Sporen zu bilden; gegen Licht iſt es jetzt unempfindlich 
geworden und vermag ſelbſt im grellſten Lichte zu fructificiren. Thatſächlich 
leuchtet es ja auch ein, daß es von Vortheil für die Pilzthiere ſein muß, ihren 
Samen möglichſt frei an der atmoſphäriſchen Luft zur Reife zu bringen, damit 
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er leichter verſtreut werde und an neue, für die Entwicklung günſtige Stellen 
gelange. 5 

So mannigfaltige Vorgänge können ſich ſomit an nackten Protoplasma-Maſſen 
abſpielen! Wir lernen aus denſelben auch auf das Ueberzeugendſte, daß im 
Protoplasma die lebende Grundſubſtanz der Organismen gegeben ſei; wir erfahren 
zugleich, wie complicirt die Eigenſchaften dieſer Subſtanz ſich ſchon in den unterſten 
Gebieten der uns bekannten Organismen geſtalten: Daher die Bedeutung, welche 
die Verſuche mit den Plasmodien der Pilzthiere für die geſammte Phyſiologie 
gewonnen haben. 

Aehnlich wie dieſe Plasmodien reagiren aber auch andere, mit denſelben mehr 
oder weniger nahe verwandte Amöben, die ſomit ebenſo wenig wie jene den An— 
ſpruch erheben können, als einfachſte Organiſation zu gelten. a 

Das Studium der Bacterien hat in phyſiologiſcher Beziehung nicht minder 
verwickelte Erſcheinungen zu Tage gefördert. Es zeigte ſich, daß auch bei dieſen 
kleinſten der bekannten Weſen eine Summe von Reizbarkeiten gegeben iſt, welche 
es bewirkt, daß ſie in ſpecifiſcher, ihren Lebensbedürfniſſen angepaßter Weiſe, 
auf äußere Einflüſſe reagiren. Ganz ähnlich, wie wir dies dei den Pilzthier⸗ 
Plasmodien geſehen, vermögen ſchwärmende Bacterien beſtimmte Bewegungs⸗ 
richtungen einzuſchlagen. So gelangen ſie zu den Nahrungsquellen und ſammeln 
ſich um dieſelben in dichten Scharen an. Jeder zugängliche organiſche Biſſen 
wird in der umgebenden Flüſſigkeit von denſelben alsbald umlagert; er hat 
ſie aus der Ferne angelockt. Dieſe Thatſache veranlaßte Pfeffer, eine Reihe 
höchſt ſinnreicher Verſuche anzuſtellen. Er füllte haardünne Glasröhren mit 
Nährſtofflöſungen an, etwa mit einer Löſung, die auf hundert Theile Waſſer 
einen Theil Fleiſchextract enthielt, und legte ſolche Glasröhrchen in Flüſſigkeiten, 
die ſchwärmende Bacterien führten. Die geringe Dicke der Glasröhrchen ge= 
ſtattete es, mit einzelnen Tropfen der bacterienhaltigen Flüſſigkeit zu operiren 
und die Vorgänge direct unter dem Mikroſkope zu verfolgen. Da konnte man 
feſtſtellen, wie in der Nähe der Mündung eines ſolchen Glasröhrchens die Be— 
wegung der Bacterien ſofort lebhafter wurde und wie ſie dann die Richtung 
nach dem Glasröhrchen einſchlugen. Nach wenigen Minuten war das Röhrchen 
mit Bacterien erfüllt und eine dichte Wolke derſelben vor der Mündung an⸗ 
geſammelt. Iſt die Concentration der Nährlöſung, die man den Bacterien in 
einem ſolchen Röhrchen bietet, zu groß, ſo kann ſie auch abſtoßend auf dieſelben 
wirken. Sie eilen dann wohl aus der Ferne gegen das Haarröhrchen heran, 
prallen aber zurück, ſobald ſie in die zu concentrirte Löſung treten. Im 
Innern ſolcher Röhrchen ſind ſomit keine Bacterien zu finden, ſie bilden einen 
Schwarm in einiger Entfernung von der Mündung. In dem Maße, als ſich 
der Inhalt des Röhrchens in dem umgebenden Waſſer vertheilt und auf dieſe 
Weiſe verdünnt, rücken ſie näher an dasſelbe heran. Aus dieſem Verſuch erklärt 
ſich die Erſcheinung, daß die Schwärme mancher Bacterien auch nicht gleich bis 
an ein Fleiſchſtückchen vordringen, das man ihnen in einem Unterſuchungstropfen 
bietet. Sie ſammeln ſich zunächſt in einiger Entfernung von dieſem Fleiſch⸗ 
ſtückchen an und rücken ihm erſt in dem Maße näher, als die Concen⸗ 


tration der Nährſtofflöſung abnimmt, die demſelben entſtrömt. Jene minimalen 
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Mengen eines Nährſtoffes zeigen die Bacterienſchwärmer durch ihre Gruppirungen 
an; ein beſonders empfindliches Reagens geben aber viele derſelben gegen Sauer⸗ 
ſtoff ab. Die meiſten Bacterien bedürfen des aus der Atmoſphäre ſtammenden, 
in der Flüſſigkeit, in der ſie leben, gelöſten Sauerſtoffs zu ihrer Entwicklung. 
Namentlich aber, und das kommt hier hauptſächlich in Betracht, find die 
ſchwärmenden Bacterien ohne Sauerſtoffzutritt nicht befähigt, ihre Bewegungen 
auszuführen. Wird der Zutritt der Luft zu dem Flüſſigkeitstropfen, in welchem 


man die Bacterien unterſucht, erſchwert, ſo hört deren Bewegung mit dem 


Augenblick auf, wo der vorhandene Sauerſtoff verbraucht iſt. Führt man nun, 
in dieſer oder jener Weiſe, Luft dem Tropfen wieder zu, ſo ſtellt ſich auch 
momentan die Bewegung ein. Dieſe Wahrnehmung brachte Engelmann auf den 
Gedanken, die Bacterien als Reagens auf Sauerſtoff zu benutzen und mit Hilfe 
derſelben die geringen Sauerſtoffmengen direct nachzuweiſen, welche mikroſkopiſch 
kleine grüne Pflanzen im Lichte ausſcheiden. Wir gehen auf dieſen Verſuch hier 
ein, weil er uns beſſer denn ſonſt einer über die ſtaunenerregende Empfindlichkeit 
der lebenden Subſtanz belehrt. Die grün gefärbten Protoplasmatheile pflanz⸗ 
licher Zellen ſind befähigt, bei hinreichend intenſiver Beleuchtung die Kohlenſäure 
der Atmoſphäre in ihre beiden Beſtandtheile, den Kohlenſtoff und den Sauerſtoff, 
zu zerlegen. Die Landpflanzen nehmen dieſe Kohlenſäure direct aus der Luft, 
die Waſſerbewohner aus dem Waſſer auf, in welchem ſie gelöſt iſt. Den Kohlen⸗ 
ſtoff verarbeiten ſie zu organiſchen Verbindungen, den Sauerſtoff hauchen ſie 
wieder an die Luft oder geben ihn an das umgebende Waſſer ab. Der Engel⸗ 
mann'ſche Verſuch wird mit einem Flüſſigkeitstropfen ausgeführt, der ſchwärmende 
Bacterien enthält und in den man gleichzeitig einen grünen Zellfaden hinein⸗ 
legt. Solche Zellfäden finden wir unter den Algen, Pflanzen, die uns jeder 
Teich und Tümpel, auch wohl ein Zimmeraquarium liefern kann. Der bacterien⸗ 
haltige Flüſſigkeitstropfen kommt auf einer Glastafel zu ruhen, der Algenfaden 
wird eingefügt und das Präparat nunmehr mit einem ganz dünnen kleinen Glas⸗ 
täfelchen, dem „Deckgläschen“, bedeckt. Man umkittet dasſelbe, um Luftzutritt 
zu verhindern, und ſchiebt es unter das Mikroſkop. Zunächſt wird das Präparat 
jetzt im Dunkeln gehalten. Die Bacterienſchwärmer haben alsbald den ganzen 
Sauerſtoff des Flüſſigkeitstropfens verbraucht und kommen zur Ruhe. Läßt man 
alsdann einen Lichtſtrahl auf das Präparat fallen, ſo ſetzen ſich die an den 
grünen Zellfaden grenzenden Bacterien ſofort in Bewegung und zeigen ſo die 
geringen Mengen Sauerſtoff an, welche der vom Lichte getroffene Faden an die 


umgebende Flüſſigkeit abgibt. Die Menge des von dem grünen Faden aus⸗ 


geſchiedenen Sauerſtoffs läßt ſich annähernd berechnen. Man ſtellt zunächſt durch 


Verſuche feſt, wie viel Sauerſtoff eine größere Zahl ſolcher Algenfäden unter 


ähnlichen Bedingungen in einer beſtimmten Zeiteinheit producirt. Der gebildete 
Sauerſtoff wird aufgefangen und gemeſſen. Man findet dann leicht durch 
Rechnung, wie viel ein Algenfaden, reſp. eine einzige Zelle desſelben in einer 
Secunde oder dem Theil einer ſolchen an Sauerſtoff liefern kann. Auf dieſe 
Weiſe erfährt man, daß der trillionſte Theil eines Milligramms Sauerſtoff ſchon 
ausreicht, um einen Reiz auf die Bacterien, der ſich in Bewegung äußert, auszu⸗ 
üben. Dieſer Effect überſteigt bei Weitem die Wirkungsfähigkeit der empfind⸗ 


. ER RE Er ya de BE DE 


Das natürliche Syſtem der Organismen und die unteren Grenzen des Lebens. 385 


lichſten Subſtanzen, über welche der Chemiker in ſeinem Laboratorium verfügt, 
und hat veranlaßt, daß die Chemie ſich ſchon oft lebender Weſen bedient hat, um 
ſehr kleine Mengen beſtimmter, phyſiologiſch wirkſamer Stoffe nachzuweiſen. 
Man träufelt beiſpielsweiſe eine auf Atropin zu prüfende Subſtanz in das Auge 
einer Katze, um aus der Erweiterung der Pupille auf das Vorhandenſein dieſes 
Stoffes zu ſchließen. Millionſtel eines Grammes Atropin werden auf dieſem 
Wege ſicher angezeigt. — Wie energiſch wirkt nicht auf den Menſchen eine Doſis 
von 0,03 Gramm Morphium noch ein, und wie verſchwindend iſt dieſe Menge im 
Verhältniß zu dem Gewicht des menſchlichen Körpers! — Beim Sonnenthau, 
einem zierlichen, bei uns einheimiſchen, torfige Wieſen bewohnenden Pflänzchen, 
das zu den ſogenannten fleiſchfreſſenden Pflanzen gehört, führen die Drüſenhaare 
eine Reizkrümmung aus, wenn fie ¼ millionſtel Milligramm von phosphor⸗ 
ſaurem Ammoniak abſorbirt haben! Die Sauerſtoffreaction empfindlichſter 
Bacterien geht aber doch über alle dieſe Wirkungen hinaus, denn die angezeigten 
Sauerſtoffmengen nähern ſich den Größen, welche die theoretiſche Phyſik und 


Chemie für das Gewicht einzelner Sauerſtoff-Moleküle fordert. — Es wurde 


berührt, daß es einzelne grün gefärbte Theile des lebenden Protoplasma von 
Pflanzenzellen ſind, welche die Zerlegung der Kohlenſäure zu beſorgen, die ſo— 
genannte Kohlenſtoffaſſimilation zu vollziehen haben. Bei den höher organiſirten 
Pflanzen zeigen dieſe grünen Protoplasmatheile im Allgemeinen die Geſtalt von 
Körnern. Daß dieſen Körnern die ihnen vindicirte Rolle in der That zukommt, 
zeigt uns die Bacterienmethode mit voller Sicherheit an. Wir können nämlich 
in dem bacterienhaltigen Tropfen einen, aus einem grünen Blatte hergeſtellten 
Schnitt ſo zerzupfen, daß einzelne grüne Körner, Chlorophyllkörner nennt man 
dieſelben, aus den Zellen befreit, ſich im umgebenden Waſſer zerſtreuen. Um 
jedes Chlorophyllkorn nun, jo lange es nicht desorganiſirt iſt, werden nach Zu⸗ 
tritt des Lichtes die Bacterien durch Bewegung die Sauerſtoffausſcheidung, ſomit 
Kohlenſtoffaſſimilation, anzeigen. — Zu all' den Verſuchen dient ein ſtäbchen⸗ 
förmiges Bacterium, das der gewöhnliche Begleiter von Fäulnißproceſſen iſt und 
den Namen Bacterium Termo erhalten hat. Andere ſchwärmende Bacterien 
können weniger empfindlich ſein und ſo geringe Sauerſtoffmengen überhaupt nicht 
anzeigen. Auch die Sauerſtoffmenge, welche den Schwärmern am zuträglichſten 
iſt, ſchwankt für die verſchiedenen Arten. Während Bacterium Termo ſich an 
den freien Rändern eines mit Deckglas bedeckten Flüſſigkeitstropfens ſammelt, 
um auf dieſe Weiſe möglichſt der atmoſphäriſchen Luft, der Quelle des Sauer⸗ 
ſtoffs, ſich zu nähern, ſieht man gewiſſe, korkzieherförmig geſtaltete Spirillen 
unter den nämlichen Verhältniſſen ſchon in einiger Entfernung vom Deckglas⸗ 
rande Halt machen. 

Die Bacterien regen die mannigfaltigſten Zerſetzungsvorgänge in den Sub 
ſtraten an, welche ſie bewohnen. Die meiſten als Gährung und Fäulniß be⸗ 
kannten Proceſſe ſind ihr Werk und können nur bei ihrer Anweſenheit verlaufen. 


Viele Bacterien ſcheiden Fermente aus, welche das Subſtrat in ganz beſtimmter 


Weiſe verändern. Die im Innern lebender Weſen ſich vermehrenden rufen 


ſpecifiſche Erkrankungen hervor und werden zu den gefürchteten Trägern von 


Infectionskrankheiten. 
Deu ſche Rundſchau. XIII. 6. 25 


386 Deutſche Rundſchau. 


Das Alles zeigt auf das Beſtimmteſte, daß in den ſo mannigfaltig aus⸗ 
gerüſteten, ſo complicirt reagirenden Bacterien Weſen der einfachſten Art nicht 
vorliegen können. a 

Wir haben wiederholt die ſpecifiſche Reactionsfähigkeit der lebendigen 
Subſtanz als Reizbarkeit bezeichnet, und in der That liegt in dieſer Reizbarkeit 
eine unüberbrückte Kluft, welche bis jetzt die lebenden und lebloſen Körper ſcheidet. 
So weit, als unſere Kenntniſſe von lebenden Weſen hinabreichen, treten uns 
letztere mit ſpecifiſchen Reizbarkeiten ausgerüſtet entgegen. Dieſe Unterſchiede 
hat v. Sachs in geiſtvoller Weiſe hervorgehoben und das Weſen der Reizbarkeit 
klarzulegen geſucht. Vor Allem iſt zu betonen, daß äußere Einflüſſe, ſoweit ſie 
Lebensvorgänge anregen, nur auslöſend wirken. Es handelt ſich dabei nicht um 
die Uebertragung einer äußeren Kraft auf den Organismus, vielmehr nur um 
einen Anſtoß, der die im Organismus ſchlummernden Kräfte in Bewegung ſetzt. 
Daher auch kein einfaches Verhältniß zwiſchen Urſache und Wirkung. Wenn 
eine noch ſo zart berührte Sinnpflanze (Mimoſe) ihre Blättchen faltet, die Blatt⸗ 
ſtiele abwärts ſenkt, ſo iſt zwiſchen Anſtoß und Auslöſung ein ſchreiendes Miß⸗ 
verhältniß gegeben. Nicht minder groß muß uns aber auch, bei einiger Ueber⸗ 
legung, der Abſtand von Urſache und Wirkung, zwiſchen dem durch einzelne 
Sauerſtoff⸗Moleküle auf die Schwärmer von Bacterium Termo ausgeübten Reiz 
und deſſen Reaction durch Bewegung erſcheinen. Auslöſungen von Kräften treten 
uns nicht minder auffällig in der anorganiſchen Welt entgegen. Um eine ſolche 
Auslöſung handelt es ſich, wenn ein Funke die Kraftmengen befreit, die im 
Schießpulver ruhen. Die anorganiſche Welt bietet uns auch wohl einige Bei⸗ 
ſpiele, die ſcheinbar auffallend an Reizerſcheinungen erinnern. Läßt man Kali⸗ 
ſalpeter aus einem flach ausgebreiteten, raſch verdunſtenden Tropfen auskryſtalli⸗ 
firen, fo bilden ſich an den Rändern dieſes Tropfens leicht ſtumpfe Ahomboeder 
aus, wie ſie dem Kalkſpath eigen ſind. Für gewöhnlich kryſtalliſirt aber der 
Kaliſalpeter in Prismen der Aragonitform. Die einmal entſtandenen ſtumpfen 
Rhomboöder bleiben wochenlang unverändert, ohne zu verwittern, halten auch 
gelinden Druck mit fremden Körpern aus. Hingegen darf man ſie nicht mit 
einem prismatiſchen Salpeterkryſtall der Aragonitform berühren. Geſchieht dies, 
fo trüben ſich die Rhomboöder, und dieſe Trübung bedeutet den Zerfall derſelben 
in eine außerordentlich große Zahl kleiner prismatiſcher Kryſtalle. Die rhom⸗ 
bosdriſchen Salpeterkryſtalle ſtellen einen veränderlichen (labilen) Gleichgewichts⸗ 
zuſtand dar, der bei der Berührung mit den prismatiſchen Kryſtallen in den feſten 


(ſtabilen) Gleichgewichtszuſtand, der in dieſer Kryſtallform ſeinen Ausdruck findet, 


übergeht. Ein ſtarker Druck oder das Ritzen der Rhomboöéder mit einem fremden 
Körper hat daher auch die nämliche Folge, und führt zum Zerfall in zahlloſe 
Prismen. Der Effect der bloßen Berührung mit einem prismatiſchen Kryſtall 
bleibt immerhin auffallend, gehört aber doch in eine ähnliche Kategorie von 
Erſcheinungen, wie das Mittönen einer Saite, die in Schwingung geräth, wenn 
der Ton angeſchlagen wird, der ihrer Stimmung entſpricht, während ſie für 
andere Töne unempfindlich bleibt. 


Alle Auslöſungen von Spannkräften in der anorganiſchen Welt führen aber i 


zu einem Zuſtande, der nicht von ſelbſt rückgängig werden kann. Die aus dem 
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Schießpulver bei der Explosion entſtandenen Gaſe werden ſich nicht von ſelber 
wieder zu Schießpulver ſammeln. Solches erfolgt hingegen continuirlich in den 
Organismen. Die durch Berührung gereizte Mimoſe beginnt alsbald wieder 
ihre Blättchen zu entfalten, die Blattſtiele zu heben. Sie kehrt zu dem Zuſtande 
zurück, in welchem ſie ſich vor erfolgter Reizung befand und in welchem ſie für 
neue Reize empfänglich wird. Der Zuſtand des labilen Gleichgewichts iſt 
wieder hergeſtellt durch eigene Lebensthätigkeit des Organismus. 

8 Während durch die Reizbarkeit eine ſcharfe Grenze zwiſchen Lebendigem und 
Todtem gezogen iſt, hat die Chemie ſchon lange die Grenze zwiſchen organiſchen 
und anorganiſchen Verbindungen aufgehoben. Es galt früher als ausgemacht, 
daß die ſogenannten organiſchen Verbindungen nur durch die Lebensthätigkeit der 
Organismen erzeugt werden können; heute iſt dieſe Vorſtellung völlig überwunden. 
Eine unendliche Zahl organiſcher Verbindungen wird jetzt künſtlich in chemiſchen 
Laboratorien dargeſtellt, und theoretiſch iſt die Darſtellung aller anderen denkbar. 

Grade aber auch der Nachweis, daß organiſche Verbindungen denſelben 
allgemeinen Geſetzen wie anorganiſche unterliegen und nur complicirtere Bedin⸗ 
gungen für ihre Entſtehung verlangen, muß uns in der Auffaſſung beſtärken, daß 
eine Kluft zwiſchen Lebendigem und Todtem nicht beſtehen könne. 

N Die erörterten Thatſachen drängten uns die Ueberzeugung auf, daß ein 
Uebergang zu dem Lebloſen auf der unterſten Stufe der jetzt bekannten Weſen 
nicht zu ſuchen ſei. Logiſche Ueberlegung ließ es auch als ganz unwahrſcheinlich 
erſcheinen, daß wir durch Zufall eben jetzt mit unſeren optiſchen Hilfsmitteln die 
unterſte Grenze des Lebens erreicht hätten. So führen alle Geſichtspunkte über⸗ 
einſtimmend zu der Annahme, daß jenſeits der bekannten noch andere Lebeweſen 
exiſtiren. 8 

Die Erfahrung lehrt, daß die Organismen im Allgemeinen um ſo kleiner ſind, 
je einfacher ſie werden. Daraus freilich folgt nicht umgekehrt, daß mit der Compli⸗ 
cation des Baues und der Höhe der Leiſtungen die Größe der Organismen noth- 
wendig in demſelben Verhältniß wachſe. Haben wir es doch erfahren, daß ſelbſt 
die Plasmodien, ungeachtet dieſelben nur aus nacktem Protoplasma beſtehen und 
Entwicklungszuſtände niederer Weſen darſtellen, relativ bedeutende Dimenſionen 
erreichen können. Die Abnahme der Complication in Structur und Funktionen 
im Verhältniß zur Abnahme der Größe läßt ſich aber doch in allgemeinen 
Zügen feſthalten und tritt uns in der nicht wegzuleugnenden Thatſache entgegen, 
daß die niederen Organismen faſt ausſchließlich der mikroſkopiſchen Welt an⸗ 
gehören. Es leuchtet auch ohne Weiteres ein, daß eine fortgeſchrittene Arbeits⸗ 
theilung ein entſprechend differenzirtes Subſtrat verlangt und daß, je complicirter 
die Functionen, um ſo größer die Zahl der materiellen Theilchen ſein muß, an 
welchen ſie ſich abſpielen. Daher die Annahme ganz plauſibel erſcheinen muß, 
daß Organismen einfachſter Art relativ ſehr klein ſein werden. — Die Funktionen 
der Organismen, wie wir ſie uns jenſeits der ſichtbaren Reihen vorſtellen, 
müßten ſich fort und fort einfacher geſtalten und ſo allmälig den Eigenſchaften 
der lebloſen Körper nähern. Durch Urzeugung endlich könnten nur Weſen 
entſtehen, welchen ausſchließlich die urſprünglichen chemiſchen und phyſikaliſchen 
Charaktere der lebenden Subſtanz zukämen. a Subſtanz müßte aber von 
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Anfang an die Eigenſchaft beſitzen, ſich zu ernähren und zu wachſen, nach Ueber⸗ 
ſchreitung einer beſtimmten Größe in Stücke zu zerfallen und ſich langſam im 
Laufe langer Zeiträume zu verändern; das heißt, neue Eigenſchaften zu erlangen, 
dieſe zu behalten und auf die folgenden Theilſtücke zu übertragen. 

Naegeli hat dieſe hypothetiſche Welt von Organismen als diejenige der 
Probien bezeichnet und überhaupt zum erſten Mal verſucht, ſie in die Wiſſen⸗ 
ſchaft einzuführen. 

Die durch Urzeugung entſtehenden Probien müßten unendlich geringe 
Größe beſitzen und jedenfalls eine lange Reihe von Formen durchlaufen, um in 
die unſeren optiſchen Hilfsmitteln zugängliche Welt einzutreten. 

Uns erſcheinen ſolche Bacterien, die nicht ein halbes Tauſendſtel Millimeter 
Durchmeſſer erreichen, von außerordentlich geringer Größe; allein groß und klein 
ſind ganz relative Begriffe, die wir nach unſerm eignen Körpermaß und den 
Leiſtungen unſerer Sinnesorgane uns bilden. Mußten uns nicht auch die Sauer⸗ 
ſtoffmengen, welche Bacterienſchwärme durch Bewegung anzeigen, als faſt unfaß⸗ 
bare Größe erſcheinen! Zwiſchen der Größe kleinſter Bacterien und der Größe 
von Molekeln, wie ſie theoretiſche Betrachtungen für die Eiweißkörper fordern, 
liegt noch ein jo großer Abſtand, daß er für unendliche Abſtufung den Raum 
übrig läßt. Naegeli berechnet, daß ein Tauſendſtel Kubikmillimeter annähernd 
vierhundert Millionen Eiweißmoleküle noch faſſen müßte. 

Es iſt klar, daß wir mit allen dieſen Hypotheſen den Boden der Erfahrung 
ſchon längſt verlaſſen haben; doch gingen wir von feſtſtehenden Thatſachen aus 
und ſchloſſen folgerecht aus dem Bekannten auf das Unbekannte. Die Annahme 
einer Urzeugung ergibt ſich außerdem unmittelbar aus dem Geſetze von der 
Erhaltung der Kraft; denn die Entſtehung des Lebendigen aus dem Lebloſen be⸗ 
zweifeln, heißt zugleich den urſächlichen Zuſammenhang in der materiellen Welt 
in Frage ſtellen. 

Iſt die Annahme berechtigt, daß Urzeugung nicht nur ein einziges Mal vor 
Zeiten erfolgte, ſondern daß ſie auch heute noch, jenſeits des ſichtbar zu Machen⸗ 
den fort und fort ſtattfindet, ſo ſtellen auch die Organismen verſchiedener Vollkom⸗ 
menheitsſtufen, welche jetzt unſern Erdball bewohnen, nicht Weſen gleich alten 
Urſprungs dar, vielmehr Glieder verſchiedener Reihen, deren Anfang in weit 
auseinanderliegende Zeiten fiel. Die Thatſache, daß neben hoch organiſirten 
Weſen auch heut noch ſehr einfache beſtehen, wird dadurch unſerm Verſtändniß 
viel näher gerückt. Die Aehnlichkeiten aber, welche zwiſchen den embryonalen 
Zuſtänden höherer Organismen und den fertigen Zuſtänden der niederen ſich 
zeigen, würden zum großen Theil in das Gebiet jener Analogien fallen, die 
ſich aus den übereinſtimmenden Eigenſchaften der Subſtrate ergeben. 

Ob alle die kleinſten Organismen, die wir als Bacterien zuſammenfaſſen, 
wirklich blutsverwandte Weſen ſind, kann füglich auch angezweifelt werden. 
Thatſächlich hat die Forſchung bereits nicht unweſentliche Differenzen zwiſchen dieſen 
Weſen aufzudecken vermocht. Neben Formen mit relativ complicirter Entwick— 
lungsgeſchichte treten uns auf jenem Gebiete auch höchſt einfache entgegen, und die 
Sporenbildung ſpielt ſich dort in ſehr verſchiedener Weiſe ab. Möglich ſomit, daß 


es ſich bei den Bacterien nicht um zuſammengehörige Organismen, vielmehr um 
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Glieder aus verſchiedenen Reihen, zum Theil auch um Endglieder einzelner Reihen 
handelt. Als Endglieder jüngſt entſtandener Reihen alle Bacterien aufzufaſſen, 
iſt aber nicht möglich; denn es exiſtiren Uebergänge, welche von denjelben zu den 
niedrigſten Abtheilungen der Algen hinführen. — Einen wichtigen Geſichtspunkt 
haben wir dabei noch ganz unberückſichtigt gelaſſen, den nämlich, daß es ſich in 
den Bacterien, oder doch wenigſtens in einem Theile derſelben, um rückgebildete 
und durch dieſe Rückbildung vereinfachte Weſen handle. Für die den Algen nächſt 
verwandten Bacterienarten liegt in der That eine ſolche Annahme ſehr nahe, 
wie denn auch verſchiedene Abtheilungen des Pilzreiches von den Algen abgeleitet 
werden. Ernährung auf Koſten todter oder lebendiger Körper anderer Orga⸗ 


nismen, das heißt ſaprophytiſche oder paraſitiſche Lebensweiſe, wie fie uns auch bei - 


Bacterien meiſt vorliegt, hat den Verluſt des grünen, der ſelbſtändigen Kohlenſtoff⸗ 
aſſimilation dienenden Farbſtoffes zur Folge und zieht auch für gewöhnlich eine 
Vereinfachung der Entwicklung nach ſich. Solche rückgebildete Gruppen ſtellen 
ſomit abſteigende Zweige am Stammbaum der Organismen vor; Zweige, die 
ſich abwärts biegen, um oft mit ihren Enden bis tief hinab unter ihre Ur— 
ſprungsſtelle zu reichen. 

Alle die entwickelten Geſichtspunkte zeigen genugſam, welchen Schwierigkeiten 
Derjenige gegenüberſteht, der es heute verſuchen will, an dem Aufbau des natür⸗ 
lichen Syſtems der Organismen ſich zu betheiligen. Laſſen wir den hier ent⸗ 
wickelten Gedankengang gelten, ſo nimmt zugleich das natürliche Syſtem der 
Organismen ein ganz anderes Bild in unſerer Vorſtellung an, als es dasjenige war, 
welches den Forſchern zunächſt vorgeſchwebt hatte. Wir können es uns nicht mehr 
in Geſtalt eines einzigen, mächtigen Baumes denken, auch nicht in Geſtalt nur 
einiger weniger kaum minder mächtiger Stämme; vielmehr würde es ein ganzer 
Wald ſein, der unſerm Gedanken den beſten Ausdruck gäbe. Dieſer Wald müßte 


Bäume von ſehr ungleichem Alter bergen, ungleich auch an Größe und Geftalt. 


Die älteſten und größten Stämme würden uns den Stammbaum ſolcher Arten 
vorführen, deren Urſprung bis in die älteſten Zeiten der Erdgeſchichte reicht, 


jüngere Stämme uns minder alte Geſchlechter vergegenwärtigen. Zahlreiche 


Bäume müßten ganz abgeſtorben ſein als Wahrzeichen untergegangener Orga⸗ 
nismenſtämme. Der Boden des Waldes wäre aber von jungem Buſchwerk 
bedeckt, das in üppiger Entwickelung die jüngeren und jüngſten Entwicklungs⸗ 
reihen der Organismen uns vorzuführen hätte. 
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Fünfzehn Driefe von Richard Wagner. 


Nebſt Erinnerungen und Erläuterungen 
von 


Eliza Wille, geb. Sloman. 
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III. Wagner bei uns. 
1855 —1864. 


Von dem Jahr 1855 an war Wagner weniger bei uns und wir öfter in 
Zürich. Wir hatten dort gemeinſchaftliche Freunde. Auch Herwegh hatte jetzt 
ſeine Häuslichkeit; ſeine Frau und ſeine Kinder waren bei ihm in Zürich und 
viele Freunde aus Italien gingen in jenem Kreiſe aus und ein. Wagner wohnte 
mit ſeiner Frau in einem angenehmen Landhauſe außerhalb Zürichs in einer 
Gegend, die nicht wie heute durch vielen Anbau faſt zur Vorſtadt geworden iſt. 
Es war eine Zeit faſt verklärten Daſeins für Alle, die in der ſchönen Villa auf 
dem grünen Hügel, auf dem auch Wagner's Wohnung ſtand, zuſammenkamen. 
Reichthum, Geſchmack und Eleganz verſchönerten dort das Leben. Der Hausherr 
war ungehindert im Geben und Fördern deſſen, was ihn intereſſirte, voll Be⸗ 
wunderung für den außerordentlichen Mann, den das Schickſal ihm nahe gebracht. 
Die Hausfrau, zart und jung, voll idealer Anlagen, war mit Welt und Leben 
nicht anders bekannt, als wie mit der Oberfläche eines ruhig fließenden Gewäſſers; 
Meeresſtille und glückliche Fahrt ſollte ihre Lebensbarke tragen zu den Inſeln 
der Seligen. Geliebt und bewundert von ihrem Mann, eine junge, glückliche 
Mutter, lebte ſie in Verehrung des Bedeutenden in Kunſt und Leben, das ihr 
bis jetzt noch nicht mit der Macht des Genius in ſolchem Umfange des Wollens 
und Vermögens zu großen Leiſtungen vorgekommen war. Die Einrichtung des 
Hauſes, der Reichthum des Beſitzers machten eine Geſelligkeit möglich, an welche 
Jeder, der ſie genoſſen hat, gerne zurückdenken wird. So geſtaltete ſich ein an⸗ 
muthiges Verhältniß, das unter wechſelnden Stimmungen und Erlebniſſen, au 
Freundſchaft und gute Regungen gegründet, wie unter einem reinen Himmel ſich 
entfaltete. 

Aber man erzählt von dem Neide der Götter, die von den Glücklichen Opfer 
verlangen. „Der Ring der Nibelungen“ ſollte auf dem grünen Hügel nicht bis 
zum Fertigwerden gedeihen. Wagner ging nach Venedig, wo „Triſtan und 
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Iſolde“, welche er in jener Zeit gedichtet, aber nur zum Theil muſikaliſch voll⸗ 
endet hatte, völlig ausgearbeitet wurden. 

Seine Frau war leidend und bedurfte der Ruhe; ſie lebte in Dresden, nach⸗ 
dem der Hausſtand aufgehoben worden war. — In Zürich hatte Wagner ein 
Jahrzehnt zur Zeit der Vollkraft des menſchlichen Lebens zugebracht und „im 
Schutze ſchnell gewonnener biederer Freunde“ (wie er in den Mittheilungen an 
ſeine Freunde ſagt) „Kraft zur öffentlichen Kundgebung gegen die Beſieger der 
Revolution gewonnen, um ihnen den Titel des Herrenrechtes als Beſchützer 
der Kunſt abzuſprechen.“ Bei dem Stillleben, das er in Zürich führte, hatte 
ſich der Gedanke über das Kunſtwerk der Zukunft zu völliger Klarheit in ihm 
ausgebildet, in dem er das Zuſammenwirken aller Künſte verlangte zur Dar⸗ 
ſtellung des „rein menſchlichen Gehaltes“ ſeiner Werke. Die „Nibelungen“, 
„Triſtan und Iſolde“, „Die Meiſterſinger“ geben Kunde von der außerordent⸗ 
lichen Schaffenskraft, welche damals in ihm blühte. 

Nachdem ſeine eigne Haushaltung aufgehoben worden, iſt Wagner nicht 
wieder zu dauerndem Aufenthalte nach Zürich gekommen. — Wir haben ihn 
während einiger Jahre nur einmal bei uns geſehen. In Luzern hatte er einen 
Sommer ſich aufgehalten und dort viel gearbeitet. Die Wanderſtationen London, 
Paris und dann noch weiter bis Petersburg kann ich nicht verfolgen und richtig 
benennen. Auch nicht von ſeinen Erlebniſſen während einiger Jahre, noch von 
ſeinem Vollenden angefangener Werke, weiß ich aus eigner Theilnahme zu ſagen. 
Hin und wieder nur wurden Briefe zwiſchen uns gewechſelt. Dieſe aber ſprachen 
von Wagner's Seite, wie von der unſrigen aus, daß die Erinnerung an frohe 
Stunden, die wir in freundſchaftlicher Geſelligkeit miteinander verlebt hatten, uns 
werth geblieben war. — Ich glaube ſagen zu dürfen als meine Meinung, daß 
der „biedere“ Freund, der ihm in Zürich lebte, Hinderniſſe, welche den außer⸗ 
ordentlichen Mann auf ſeiner ſchwierigen Künſtlerlaufbahn hemmten, auch 
während ſeiner Wanderjahre aus dem Wege geräumt hat. 


Im Jahre 1864 erhielt ich von Wagner, von dem wir glaubten, daß er in 
Wien ſich wohnlich niedergelaſſen habe, einen Brief, welchen ich zur Erklärung 
der Situation an dieſer Stelle abdrucken laſſe: 


Verehrte Freundin! 

Ich bitte Sie, mit unſern Freunden darüber Rückſprache zu nehmen, ob ſie es 
für möglich halten, für dieſen Sommer mich bei ſich aufzunehmen. Auf dieſe Weiſe 
könnte der Zweck meiner letzten Drangſale erreicht werden. Dieſe entſtanden dadurch, 
daß ich, um ungeſtört bei meiner Arbeit bleiben zu können, der Nothwendigkeit einer 
größern Kunſtreiſe in Rußland durch Aufnahme eines Kapitales von der Höhe der dort 
zu erzielenden Einnahmen, für diefes Jahr auszuweichen ſuchte. Die verderbliche Lage, 
in welche ich dadurch, daß dieſes Geld nicht zu erlangen war, zuletzt, nachdem Rußland 
verſäumt war, gerieth, ſteht im Begriff, ſich beruhigend zu geſtalten. Solchen, welche 
mich und meine Lage unter Augen haben, und aus der Nähe beurtheilen können, war 
es möglich, ſie zu begreifen, zu entſchuldigen, und ſomit auch Abhülfe dafür zu finden. 

Da ich jedenfalls aber meine hieſige Niederlaſſung, wegen herausgeſtellter zu 
großer Koſtſpieligkeit derſelben aufzugeben mich genöthigt ſehe, handelt es ſich zunächſt 
darum, mir für die Zeit, welche ich noch zur Vollendung meiner Meiſterſinger nöthig 


Fr IE, re Te N 
* 2 


392 Deuiſche Rundschau. 


habe, ein hierzu dienliches ruhiges und anſtändiges Unterkommen zu verſchaffen. Der 
rein ſachlichen Lage nach wäre dieß am entſprechendſten im Haufe der Familie MW. 
zu finden. Wohl haben ſich Bedenken gegen eine beſtändige Ueberſiedelung dorthin 


geltend gemacht. Eine ſolche beabſichtige ich aber nicht. Nach Vollendung meiner 


Arbeit, welche bei gänzlicher Ungeſtörtheit mit Ende des bevorſtehenden Sommers 
herbeigeführt werden kann, werde ich mich nach Petersburg wenden, wahrſcheinlich um 
gänzlich dort zu bleiben: ſollte ich mich zu dieſem letzten, einer definitiven Ueber⸗ 
ſiedelung nach Petersburg, nicht entſchließen, ſo würde ich dann, da ich der Anlehnung 
an eine Familie äußerſt bedürftig bin, mich ſehr wahrſcheinlich zu eigenen Verwandten 
zurückziehen. 

Jetzt gilt es dagegen nur ein ſchnell anzutretendes Aſyl für die Fortſetzung meiner 
Arbeit, welche ſonſt hart daran ſein dürfte, gänzlich und für immer, aufgegeben zu 
werden. 

Da nun frühere Einladungen, für einige Zeit meinen Aufenthalt bei Ihnen zu 
nehmen, von meinen Freunden bisher noch nicht eigentlich zurückgenommen worden 
find, knüpfe ich hieran den für mich höchſt wichtigen, ja entſcheidenden letzten Verſuch zur 
Rettung meiner Arbeit. 

Dem Ermeſſen der Frau W. iſt es gänzlich überlaſſen, ob mein Arbeits- 
zimmer im Hauptgebäude, oder in dem ehemals von mir bewohnten Nebenhäuschen 
hergerichtet werden ſoll. Einige nöthige Meubles ſtehen mir noch zur Dispoſition, 
und ſie könnten mit verwendet werden. Im Uebrigen erbitte ich mir nur Koſt und 
Bedienung In keiner Weiſe werde ich ſonſt läſtig fallen. 5 

Ich bitte Sie nun, ſchnell hierüber Mittheilung zu machen und wende ich mich 
an Sie, um vorerſt zu erfahren, ob man überhaupt meinen Wunſch für erfüllbar hält. 

Seien Sie herzlichſt für die vielen und großen Beweiſe Ihrer Theilnahme für 
mich bedankt, und bewahren Sie mir, ich bitte, unter allen Umſtänden Ihre 
Freundſchaft. 

Penzing bei Wien. 14 März 1864. Ihr ergebenſter 

Richard Wagner. 


ꝙ—ꝙ— 


Es war zur Zeit nicht einzurichten, wie Wagner es gewünſcht hätte, und 
er ſchrieb an meinen Mann, daß er in Freundſchaft nach Mariafeld kommen 
wolle zu kurzem Aufenthalte, um von dort aus weitere Pläne und Wege zu be⸗ 
ſtimmen. Er folgte, ohne Antwort abzuwarten, dem Rechte alter Cameradſchaft 
vertrauend, ſeinem Briefe ſo bald nach, daß ich kaum Zeit gehabt hatte, die 
durch Winterkälte und Unbenutztheit unwohnlichen Gaſtzimmer unſeres Hauſes 
für ihn behaglich zu machen. Mein Mann war nicht zu Hauſe; wir pflegten 
faſt jeden Winter einige Monate zu verreiſen. Dieſes Jahr traf es ſich, daß 
meine gewohnte Reiſe nach Hamburg zum Beſuche meiner Eltern von dieſen bis 
ſpäter verſchoben worden war. Meine Söhne waren bei mir; der eine hatte die 
Academie von Hohenheim hinter ſich, der andere beſuchte die Hochſchule von 
Zürich als Student der Jurisprudenz im erſten Semeſter. Ihretwegen war ich 
gern und froh zu Hauſe geblieben. — Ich hatte mir in den Kopf geſetzt, ein 
kleiner Blick in den Orient hinein, mit wenig Mühe und Schwierigkeit ver⸗ 
bunden, ſei intereſſant für meinen Mann, und was mir hinterher von ihm er⸗ 
zählt werde, ſei mehr Genuß nach meinem Sinn, als die Seereiſe, die ich doch 
nur ſchlecht ertrage. So hatte denn Wille ſich der Reiſegeſellſchaft nach Con⸗ 
ſtantinopel angeſchloſſen, von welcher Fritz Reuter in den „meckelnbörgſchen 
Montecchi un Capuletti“ erzählt. Reuter hat der braven „Tante Lining“ ein 
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warmes Wort in den Mund gelegt, dem plattdeutſch redenden Freunde aus der 
Schweiz zu Ehren. ER 

„Wer ſich der Einſamkeit ergibt, der iſt bald allein,“ das galt für 
Mariafeld und mich, die ich gern ohne mir fremde Menſchen lebe. Meine Söhne 
hatten Freunde, die ich gern ſah; Freiheit und Spielraum muß die Jugend 
haben; ich hatte mich herzlich auf dieſe Ferienzeit gefreut! Der Beſuch des 
Freundes veränderte Alles. 


—ů —— 


Das Wetter war ſtürmiſch und kalt trotz des nahen Frühlings, es that 
mir leid, daß Wagner ohne den belebenden Umgang des Hausherrn in dem ein⸗ 
ſamen Mariafeld aushalten ſollte. Sein Aufenthalt bei uns iſt ja auch durch 
kein einziges äußeres Ereigniß, das ich bedeutend nennen dürfte, erheitert worden. 
Ich hatte den werthen Gaſt ſo logirt und ſo eingerichtet, wie er es als Wunſch 
in dem Briefe, den ich mitgetheilt, ausgeſprochen hatte. Er wollte arbeiten, völlig 
ungenirt ſein, und ich hatte ihm ſogar eigene Bedienung gegeben. Mancher Be⸗ 
ſuch aus Zürich, den Neugier und Intereſſe hergeführt, als vernommen worden, 
der berühmte Mann weile in Mariafeld, wurde von mir abgewieſen; Wagner 
war nicht in der Stimmung, ſich ſolchen Störungen anzubequemen. Er ſchrieb 
und empfing viele Briefe, er bat mich, keine Rückſicht auf ihn zu nehmen, ihn 
nicht weiter zu beachten, ihn in ſeinem Zimmer allein eſſen zu laſſen, wenn mich 
dieſes nicht zu ſehr in der Haushaltung ſtöre. Es war mir angenehm, dem 
Freunde nach Möglichkeit zu willfahren. Nach Zürich wollte er nicht; die Arbeit 
behagte ihm nicht, er ging aber viel allein ſpazieren. Ich ſehe ihn noch auf der 
Terraſſe unſers Gartens in ſeinem braunen Sammet⸗-Talar mit dem ſchwarzen 
Barrett als Kopfbedeckung, als wäre er ein Patrizier aus den Bildern Albrecht 
Dürer's, hin und her ſchreiten. 

Die Ruhe, die er nach Erlebniſſen fataler Art nöthig hatte, ſollte er bei 
uns haben; die Forderungen einer Natur wie die ſeinige, ließen fi nicht ab— 
weiſen. Reizbare Nerven und das mächtig webende Leben der Phantaſie machten 
ihm die Bedrängniſſe jener Zeit zur Qual. Das verſtand ich und vermied Alles, 
was ihn verletzen konnte; kein bedeutender Mann lebe, — dies ſprach ich als 
meine Ueberzeugung aus — der nicht im Kampfe mit widerſtrebenden Gewalten 
oft kleinlichſter Art ſich durchgerungen habe, und ſchließlich ſei er doch zu ſeiner 
Krone gekommen, beantwortete Wagner mit einem abweiſenden Lächeln, aber er 
fühlte meine Abſicht und dieſe verſtimmte ihn nicht. Er war in einer Gemüths⸗ 
verfaſſung, in welcher ein Sohn ſeine Mutter aufſucht, wenn er glücklich genug 
iſt, dieſe noch zu beſitzen. Der ſtärkſte Mann braucht zuweilen ein Herz, das 
Unzufriedenheit und Klagen, ungerechten Zorn und ſchwer verhaltenen Aerger 
als vorübergehende Störung anhört. Wenn ich ihm mit dem „Großen“ entgegen⸗ 
trat, das ihm in Glück und Unglück angehöre, und von dem unermeßlichen 
Reichthume ſprach, der ihm verliehen ſei, wogegen doch alles Widerwärtige, 
das er erlebe, nicht mehr bedeute als Wolken, die kommen und gehen, ſo ließ er 
ſich den Troſt gefallen. 
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Was ſoll ich von all' den Stunden ſagen, in welchen der ſonſt ſo energiſch 
wollende Richard Wagner, unluſtig zur Arbeit, ſich gehen ließ und mir erzählte 
von Erlebniſſen vergangener Tage, von Schickſalen und Menſchen, die ihn öfter 
gehemmt als gefördert hatten! Er erzählte von ſeiner Kindheit und ſeiner erſten 
Jugend, als wolle er von dem Nachhalle peinlicher Eindrücke weg unter heitern 
Bildern ſich erholen. Ich glaube, ich habe damals in manche Phaſe und Falte 
ſeiner innern Erlebniſſe einen Einblick gethan. Er hatte immer Vertrauen zu 
mir gehabt; er wußte, daß ich herzlich gern helfen wollte, aber nur ſo, wie es 
mir recht und gut vorkam. Es iſt ſchwer, wenn man den Boden thatſächlicher 
Wirklichkeit betritt, das, was man mittheilt, in die rechte Form zu bringen. — 
Ich habe es nie recht gefunden, was der Augenblick im Umgange mit Freunden 
gibt und zu andrer Zeit wieder aufhebt, als ein unumſtößliches „Ja“ und „Nein“ 
des Charakters hinzuſtellen. Aeußerungen der gepeinigten, getäuſchten Hoffnung, 
des Aergers, der ſtürmenden Phantaſie, wie Wagner ſie in ſeiner jetzigen Ver⸗ 
ſtimmung vorbrachte, find wie das unruhige Walten der Elemente in der Natur —, 
der Wind muß die Nebel auseinander jagen, und dann ſind wir wieder im 
Sonnenſchein! 


So war's denn auch Sonnenſchein an manchem guten Tage, wo Wagner 


ſich aufgelegt fühlte, in meinem Familienzimmer ſich niederzulaſſen. Wer ihn 


gekannt hat, weiß wie herzenswarm und liebenswürdig er ſein konnte. Die 


Söhne neben der Mutter wurden freundlichſt beachtet. Er wußte ja, daß die 
„gute Frau,“ wie er mich nannte, ihre Söhne wahrſcheinlich über die ganze 
Götterherrlichkeit griechiſcher Jünglinge und gar über den nordiſchen Siegfried 
werth hielt! — Hübſch konnte Wagner necken und erzählen. Es hatte ihm in 
Wien gefallen, er nannte Wien die einzige muſikaliſche Stadt Deutſchlands. 

Seine Wohnung in Penzing hatte er geſchmackvoll und ihm zuſagend einge⸗ 
richtet. Er erzählte von dem Dienerpaar, Mann und Frau, welche ihm die 
Haushaltung gut beſorgt hatten, von dem großen Hunde, dem prächtigen treuen 
Thier, das ihm hier fehle. 

Die gute Stimmung war aber bald wieder vorüber. Es kamen Briefe, die 
ihn verſtimmten. Er zog ſich in die Einſamkeit ſeines Zimmers zurück, und 
wenn er mich allein traf, ſtrömte er ſich aus in Worten, die im Hinblick auf 
die Zukunft ſelten heiter klangen. 


Ich habe ſchon geſagt, daß ich nie Tagebücher geführt habe, aber Notizen 
in Erregung des Augenblicks habe ich raſch hingeworfen auf Papier, wie mir's 
eben vorlag, und dieſe Zettel finde ich als Wegweiſer durch die Pfade der Ver⸗ 
gangenheit. Das Wenige, was ich über jene Zeit hingeſchrieben habe, iſt aber 
eben das, was mein Gedächtniß bis zur Stunde wach und rege macht. Meine 
Notizen, nach Weiſe Jean Paul's in einen „Zettelkaſten“ eingeſammelt, ſind wie 
die weißen Steine, welche der Däumling im Kindermärchen beim Wandeln durch 
den Wald hingeſtreut hat, damit er den Weg zurück finde. Ohne dieſe Notizen 
würde ich wohl kaum ſo genau mehr wiſſen, was ich meiner Meinung nach, 

obgleich mehr als zwanzig Jahre ſeitdem vergangen ſind, ſo ſicher in meinem 
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Gedächtniß finde, als wäre es erſt geſtern beſprochen worden, wie ich es von 
Wagner und mir erzähle. Ve 
An einem Tage, wo ich den werthen Mann ſo verſtimmt fand, daß ich 
nicht wußte, ob ich reden oder ſchweigen ſolle — und dieſer war doch zu mir 
gekommen, und wartete, daß ich anfange und ihn etwas frage — dachte ich, es ſei 
doch tief traurig, daß die feſten, ſichern Bande des Lebens, Familie, Geſchwiſter, 
Jugendfreunde, auch die Frau, die er jahrelang gehabt, aus dem Daſein dieſes 
wunderbaren Menſchen eben jetzt gleichſam ausgelöſcht ſchienen! Als er vor 
Jahren die Vorrede zu „Oper und Drama“ uns vorgeleſen hatte, ſaß ſeine da— 
malige Frau dabei und hatte die harten Worte mit angehört, welche Wagner 
über das Unglück einer in der Jugend, unter armſeligen Verhältniſſen, ge⸗ 
ſchloſſenen Ehe ſagt. Sie meinte damals: „Nun, ich habe Briefe genug, die 
beweiſen, wer gewollt hat. Ich bin es nicht geweſen!“ 

Wagner hatte mit Lachen geantwortet: „Arme Frau, die mit einem Unge⸗ 
heuer von Genie ſich zurechtfinden ſollte!“ — 

Jetzt hatte ich das Gefühl: „Wagner hat dieſe Frau doch in ſeiner Jugend 
lieb gehabt, mag ſie tauſendmal ihm nicht ebenbürtig ſein. Er denkt jetzt an 
ihr einſames Leben in Dresden! — Seine Pflicht, ihr das Nöthige zukommen 
zu laſſen, drückt ihn neben anderen Sorgen ſeiner finanziellen Verwicklungen!“ 
Er hatte mir den Tag zuvor von dieſer Sorge geſprochen. 

f Er zog jetzt, weil ich ſchwieg, einen Brief hervor und ſagte: „Hiermit iſt, 
was ich Ihnen geſtern klagte, überwunden. In Paris iſt man ſo anſtändig, 
von Concerten, die im Freien gegeben werden, dem Componiſten, deſſen Compo⸗ 
fitionen man ſpielt, eine Tantieme zukommen zu laſſen!“ 

Dann fing er — plötzlich auflodernd an: „Unter meiner Frau und mir hätte 
Alles gut gehen können! Ich hatte ſie nur zu heillos verwöhnt und ihr in Allem 
nachgegeben. Sie fühlte nicht, daß ein Mann wie ich, nicht mit gebundenen 
Flügeln leben kann! Was wußte ſie von dem göttlichen Rechte der Leidenſchaft, 
welches ich in dem Flammentode der aus der Götterhuld verſtoßenen Walküre 
verkünde! Mit dem Todesopfer der Liebe tritt die Götterdämmerung ein!“ — — — 

Mit jedem Tage ward es mir deutlicher, irgend etwas Außerordentliches 
müſſe eintreten, ein Glück müſſe aus den Wolken niederfahren, auf dem gewöhn⸗ 
lichen Wege der Selbſthülfe und der Geduld könne dieſer Kunſtgewaltige nicht 
von dem Felſen loskommen, an welchen feindliche Götter ihn geſchmiedet. 

Was ich hier ſage, läßt ſich leicht ausſprechen; es war aber zur Zeit, wo 
ich im tiefen Mitgefühl gleich den hülfloſen Okeaniden Troſteslieder dem Ge— 
feſſelten zu ſingen verſuchte, ſchwer zu ertragen. 

Ich hatte aus meines Mannes Bibliothek Gott weiß was Alles zuſammen⸗ 
geholt und in Wagner's Stube aufgeſtellt: Werke über Napoleon, über Friedrich 
den Großen, ſogar Werke deutſcher Myſtiker, die Wagner bedeutend waren, 
während er Feuerbach und Strauß als trockene Gelehrte zurückwies. 

Was ich eben wußte, das gab ich ihm in ſeliger Unbefangenheit zum Beſten; 
erheitern konnte ich ihn aber nicht. 
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Ich ſehe ihn noch in dem Seſſel ſitzen, der an meinem Fenſter ‚steht, wie 
damals, und ungeduldig zuhören, als ich ihm eines Abends von der Herrlichkeit 
einer Zukunft ſprach, die doch ganz gewiß vor ihm liege. Die Sonne war eben 
in Glorie untergegangen, Erde und Himmel leuchteten und ſtrahlten. 

Wagner ſagte: „Was reden Sie von der Zukunft, wenn meine Manufkripte 
im Schrein verſchloſſen liegen! Wer ſoll das Kunſtwerk aufführen, das ich, nur 
ich unter Mitwirkung glücklicher Dämonen zur Erſcheinung bringen kann, 


daß alle Welt wiſſe, jo iſt es, jo hat der Meiſter ſein Werk geſchaut und ge⸗ 


wollt?“ — — Be 

In Erregung ging er in der Stube auf und ab. Plötzlich vor mir ſtille 
ſtehend, ſagte er: „Ich bin anders organiſirt, habe reizbare Nerven, Schönheit, 
Glanz und Licht muß ich haben! Die Welt iſt mir ſchuldig, was ich brauche! 
Ich kann nicht leben auf einer elenden Organiſtenſtelle, wie Ihr Meiſter Bach! — 
Iſt es denn eine unerhörte Forderung, wenn ich meine, das bischen Luxus, das ich 
leiden mag, komme mir zu? Ich, der ich der Welt und Tauſenden Genuß bereite!“ 

So redend hob er wie im Trotz das Haupt. Dann ſaß er wieder im Seſſel 
am Fenſter und ſah vor ſich hin. Was ging die Herrlichkeit der Ausſicht ihn 
an und der Frieden der Natur? Es war nicht Alles Freude, während Wagner 
in Mariafeld weilte. . 

Es kam eine Zeit, wo ich die Tage zählte, bis zur Rückkehr meines Mannes. 
Vergebliches Anklopfen, wo man Eingang gehofft hatte, mißlungene Verſuche, 
hülfloſes Wollen und Nichtkönnen, — an ſolchen Unmöglichkeiten ſcheiterte 
mein Muth. Ich ſah ein, daß auch ich Geduld haben und der Zeit vertrauen 
müſſe, die Manches ändert und zu gutem Ausgang führt, was ohne Hoffnung 
ſcheint. — Eines Tages hatte der verehrte Gaſt bei mir anfragen laſſen, ob ich ſchon 
für ihn ſichtbar ſei? Die Poſt hatte ihm einen lang erwarteten Brief aus 
Petersburg gebracht. Er hatte während ſeiner dortigen Concertleiſtungen, aus 
eigenen Werken beſtehend, beſondere Huld und Anerkennung bei der Frau Großfürſtin 
Helene gefunden. Die geiſtvolle Dame hatte den außerordentlichen Mann aus⸗ 
gezeichnet; auch die Herzogin von Leuchtenberg hatte mit dem Enthuſiasmus 
ihrer Bewunderung Alles, was zur hohen Geſellſchaft gehörte, zu gleicher Be⸗ 
geiſterung und Theilnahme fortgeriſſen. 

„Ich könnte wieder nach Petersburg und Moskau,“ ſagte Wagner, „das 
Publicum war bezaubert. Aber zum Concertvirtuoſen bin ich nicht geſchaffen. 
Die Großfürſtin hatte mich ermächtigt, mich auf ihre thätige Freundſchaft unter 
allen Umſtänden zu ſtützen, und nun dieſer Brief, von einer Dame des Hofes 
in abweiſender Form geſchrieben! — — Der Finanznoth blaſſe Sorgen all⸗ 
überall!“ — „Ich meinte,“ fuhr Wagner fort, „es müſſe der Großfürſtin lieb jein, 
das Verſprechen einzulöſen, das ſie mir im Enthuſiasmus gegeben hatte. In 
Petersburg ſehen ſie mich nicht wieder!“ — 

Ich gehe über eine Zeit hinweg, welche Wagner in einem ſeiner Briefe 
als den Calvarienberg bezeichnet, den er erſtiegen haben mußte, um ſich innerlich 
ſeines ſpätern Glückes werth zu fühlen. 
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Die Widerwärtigkeiten ſeiner Verhältniſſe hatten ſich durch Kränkungen 
fühlbar gemacht, die ihn verfinſterten. Ich habe zu viel Achtung vor hohen 
Gaben des Geiſtes und Leiſtungen genialer Menſchen, um nicht auch ihre 
Schwächen zu begreifen. — 

Briefe gingen und kamen. Allmälig erſt brach wieder Licht durch die 
verdüſterte Stimmung. — 

Eines Tages ſagte Wagner, der feſt in den Morgenſtunden gearbeitet hatte: 
„Ihre Reſignationsweisheit, liebe Freundin, paßt nicht zu mir. Ich weiß, ſo gut 
wie Sie, von Erfahrungen zu reden, welche Sie als den Sieg des Unſichtbaren in 
des Menſchen Seele über eine verführende Sichtbarkeit verehren. Ich weiß ja, 
wohin Sie wollen, wenn Sie mir ſagen, das Bürgerſtübchen gefalle Ihnen, in welches 
ich meinen Hans Sachs hinein ſetze. — Ich meine, ich habe ihm auch die andere 
Seite gegeben: Er ſteht auf der Wieſe in freier Luft am Johannistage, während 
Stadt und Volk ihm zujubeln, weil er der Meifterfinger iſt! Die Welt wird 
ſich verwundern, wenn ſie die Töne und Accorde hört, die ich dem Meiſterſinger 
zu Ehren anſchlage! — In mir iſt Kraft und Ernſt! — Echt deutſch iſt mein 
Hans Sachs, ſo gut wie der gemüthliche Bürgersmann, der das Lied von der 
Wittenbergiſchen Nachtigall Eurem Luther zu Ehren geſungen hat. — Meinen 
Meiſterſinger ſollt Ihr hoch halten!“ 

Wenn Wagner ji auf dieſe Weiſe los rang von der Macht des ver— 
ſtimmenden Augenblickes, ſo ſchwand in mir jedes armſeliges Mitleid. Ich 
hörte von Ferne Sieges-Fanfaren. 

Zwar will ich nicht leugnen, daß ich manchmal voll Verlangen nach einem 
Zauberſtabe ausſah, der nicht fehlen durfte zum Erfolg und immer nicht zu 
finden war. Die einſamen Spaziergänge, das Briefſchreiben, die Selbft- 
beförderung derſelben auf die Poſt ſollten wieder ihren Fortgang haben. Auch 
die wechſelnden Stimmungen des Gaſtfreundes, welche Zerſtreuung abwieſen und 
die Luſt zur Arbeit gewaltig zurückdrängten, waren wieder da. 

Eine Zeit der Ruhe ſchien endlich für Wagner gekommen zu ſein. Er ſaß 

bei ſeiner Arbeit, und Niemand durfte ihn ſtören. Wenn er uns am Abend be⸗ 
ſuchte, war er liebenswürdig, wie vor zwölf Jahren. Die Einförmigkeit der 
Tage und der Lebensweiſe in Mariafeld war ihm recht. Wir hatten ſo lange 
jeden Beſuch abgewieſen, daß Niemand mehr an uns zu denken ſchien. 
n Ich dachte nicht mehr mit einer Art von Neid an das Glück, für 
Leidende hülfreich, für Thätige fördernd eintreten zu können, nach meines Herzens 
Wunſch und Luft. Es ſchien ja Alles ſich zurechtzuziehn. Da Wagner mir 
nichts mitzutheilen hatte und ſeine Arbeit fortging, fühlte ich mich glücklich mit 
meinen Söhnen. Zur Erheiterung wurde mancherlei von uns geplant und von 
ihnen ausgeführt. Plötzlich waren aber wieder fatale Briefe eingetroffen. 
Wagner legte abermals ſeine Arbeit zuſammen. Die alte Freundin war jetzt 
nöthig; Vieles wurde ihr mitgetheilt. — 

Das Wetter war ſo, daß man auf die Höhen konnte, Wagner ging mit 
mir, ſo weit ich mochte. Er war leidend, ſollte ſich Bewegung machen. Er 
trank Vichy⸗Waſſer und hatte ſchlafloſe Nächte. 
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Wenn er in ſeinem Zimmer ruhte, hatte er einen Band von Schopenhauer 
in den Händen. 

„Niemand iſt tiefer als ich in den Geiſt dieſes Philoſophen eingedrungen,“ 
jo ſagte er zu mir. Wille pflegte ihn jedes Jahr in Frankfurt zu beſuchen. — 
i „Erinnern Sie ſich,“ ſagte Wagner, „was er mir einmal als Gruß von 
Schopenhauer mitbrachte? ‚Sagen Sie Ihrem Freunde Wagner in meinem 
Namen Dank für die Zuſendung ſeiner Nibelungen, allein er ſolle die Muſik an 
den Nagel hängen, er hat mehr Genie zum Dichter! Ich, Schopenhauer, bleibe 
Roſſini und Mozart treu!‘ Meinen Sie, ich hätte dieſes dem Philoſophen 
nachgetragen? Gottfried Semper wollte nie Etwas hören von Schopenhauer's 
Philoſophie. Sie vernichte alles künſtleriſche Wirken, meinte dieſer. Meine 
Werke ſprechen vom Gegentheil! Semper konnte das Kleinliche nicht gelten 
laſſen. In ſtolzen, würdigen Formen wollte er ſeine Größe als Baumeiſter 


zeigen. Ich habe dasſelbe im Sinn mit meinen Werken. Hierin ſind wir Eins.“ 4 


Plötzlich fuhr er auf und ſagte: „Das können Sie mir glauben, Freundin, es 


iſt eine elende, erbärmliche, jeder Größe feindliche Welt, mit welcher unſer Einer 


ſich abfinden ſoll.“ — 


Es war ein ſeltſam ſchöner, klarer Morgen. Wagner hatte gut geſchlafen 
und machte, was Wille, auf deſſen nahe Rückkehr wir jetzt hofften, einen Geſund⸗ 


heitsmarſch zu nennen beliebt. Er fand mich beſchäftigt mit allerlei Hand⸗ 


arbeit und fragte, was ich denn vorhabe. — „Frühlingsarbeiten“ — ſagte ich — 
„bald muß das ganze Haus geputzt und gewaſchen werden.“ — „Frühlings⸗ 
arbeiten,“ ſagte Wagner, „ich meinte das ſei Veilchenpflücken.“ 

„Wenn man zu alt iſt zum Veilchenpflücken,“ ſagte ich, — „nützliche 
Arbeit iſt auch was werth.“ — 

Wagner fand meine Frühlingsarbeiten ſo wenig graziös, daß er mich 
„Frikka“ nannte. 


Trotzdem hatte er Platz genommen, und während er zuſah, wie ich nähte, N 


erzählte er, daß er eine böſe Nacht gehabt habe; nur der Sonnenſchein und die 
reine Luft auf unſern Berghöh'n habe ihn wieder aufgefriſcht. Er habe die 
ganze Nacht mit König Lear zu thun gehabt, den ſeine Töchter ins Elend ge= 
jagt, während er mit königlicher Großmuth fie mit feinem Hab' und Gut be- 
ſchenkt hatte. = 

Im Sturm und Gewitter habe er ſich die ganze Nacht auf der Haide her- 
umgetrieben; er ſelbſt ſei der König Lear geweſen. Der Narr habe ihm Hohn⸗ 
liedchen geſungen, der arme Bettler Edgar habe als der blöde Toms gewimmert, 
„es ſei ihm kalt.“ Lear mit ſeiner königlichen Seele habe ſeinen Fluch in Nacht 
und Sturm hinausgeſchleudert und ſich groß und elend gefühlt, aber nicht er⸗ 
niedrigt. „Was ſagen Sie, Freundin, zu ſolchem Erlebniß, wo der Menſch ſich 
identiſch fühlt mit dem, was der Traum ihm vorzaubert?“ 

Es gibt Stimmungen und Erregungen des Gemüthes, wo man nicht Worte, 
ſondern Töne ſucht. So lange Wagner bei uns war, hatte ich mein Klavier 
nicht berührt, ſo ſehr ich danach verlangte. Der Gedanke an den großen Meiſter, 
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der mich hören könnte, lähmte mich, ſo daß ich lieber meinen muſikaliſchen Phan⸗ 
taſien nicht den Spielraum gab. — Für mich iſt die Muſik eine wunderbare, 
unerklärliche Macht. Man möchte bei der räthſelhaften Natur ihrer Offen⸗ 
barungen an die Deutung glauben, daß der Menſch in ſeinem ſterblichen Leibe 
eine Seele trägt, die alles Schöne, alles Göttliche ihrem Urſprunge nach kennt, 
und die, von den Feſſeln dieſer Welt gebunden, ihren Weg zurückſucht in die 
Heimath. Vieles von dort hat ſie vergeſſen, aber wenn ſie in Sehnſucht und 
Ahnung ſich aufſchwingt, wenn fie ihre Klage ſeufzt und die Schmach ihrer 
Verbannung fühlt, wenn die Glorie ihres Urſprungs über ſie kommt, ſo bricht 
die Mutterſprache hervor, die in den Tiefen ihres Weſens ſchlummert. 

Von dieſem, das Wagner beſſer wiſſen mußte als ich, hätte ich natürlich 
nie mit ihm geredet. Aber ich erzählte ihm, wie ich einmal in großem Schmerz, 
als ich gemeint, nun ſei mir Alles dunkel geworden, die Matthäus-Paſſion ge⸗ 
hört habe, nicht in höchſter Vollendung der Aufführung, denn damals war Bach 
halb vergeſſen; aber wie erhaben, wie befreit, wie licht und ſanft, wie über 
Leid und Schickſal erhoben hatte ich mich gefühlt! — „Sie arme Frau,“ ſagte 
Wagner, „warum habe ich Ihnen all' dieſe Zeit keine Muſik gemacht? Heute noch 
ſollen Sie haben, was Sie freut“ und — er ſpielte mir die Scene aus „Triſtan 
und Iſolde“, wo Nacht und Tod gefeiert werden in unausſprechlicher Sehnſucht 
der Liebe. — „Schon die Alten,“ ſagte Wagner, „haben dem Eros als dem Ge— 
nius des Todes die geſenkte Fackel in die Hand gegeben!“ 

Von dieſer Zeit an hat Wagner manchmal mir zum Genuß geſpielt; der 
Flügel in unſerm Saale war ihm angenehmer als das Piano in ſeinem Zimmer. 

An einem Vormittage drangen mächtige Accorde aus dem Saal in mein 
Wohnzimmer herein. — Ich öffnete leiſe die Thür und hielt den Athem an, 
um näher gehend zu hören, was aus des Meiſters Kraft gleichſam wie aus dem 
erſten Guß mir kam. Um nichts in der Welt würde ich ihn geſtört haben. 
Es war mir, als fühle ich ganz unmittelbar die Macht großer künſtleriſcher 
Herrſchaft über einen widerſtrebenden Stoff. — Was war es, das mir Phantaſie 
und Geiſt ſo mächtig erregte? — Erſt Finſterniß — plötzlich ſtellte ſich ein 
lichter Gedanke ein — raſch aufblitzend leuchtete Freude durch die Seele. — — 
Lautlos wie ich gekommen war, ſo ging ich wieder. Mit Wagner ſprach ich 
nicht von dem Eindruck, den das, was ich gehört, auf mich gemacht hatte. — 
Einige Tage ſpäter bat er mich, daß ich ihn auf ſeiner Stube beſuche. Er zeigte 
mir Manuſcripte, die in ihren Mappen lagen und den ganzen Abend widmete 
er mir. Ich bewunderte die Arbeitskraft, die eleganten Abſchriften von ſeiner 
Hand — und gar die kleinen mit ganz feinen Noten ausgeführten Skizzen — 
da lagen ſie wie Blumen der Schönheit in der Knoſpe. 

Ich ſah den Mann, der ſo reich, ſo mächtig ſchaffen konnte, mit einer 
Miſchung von Ehrfurcht und Bewunderung an. — — Hiermit iſt der Inhalt 
meines Zettelkaſtens ausgeleert, und was ich noch weiter gebe, muß ich ohne 
Halt in meinem Gedächtniß finden. 


Als in den letzten Wochen von Wagner's Aufenthalt in Mariafeld der 
Hausherr wieder da war, als Frühlingswetter eintrat und Heiterkeit in der Natur, 
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verlor ſich auch die düſtere Stimmung im Hauſe. Eine gewiſſe geſunde Kraft 
machte ſich geltend, die feſte Hausordnung, das Innehalten beſtimmter Stunden, 
das Unumſtößliche in Einrichtungen und Verhältniſſen des Familienlebens, wie 
mein Mann es forderte trotz aller Rückſicht für den Gaſt, den er werth 
hielt, gab mir einen Halt, der Allen zu gute kam. Wagner fühlte ſich anders 
im Umgange mit dem feſt in ſich begründeten Manne, der jetzt aus Welt und 
Leben Neues brachte, als in der Abgeſchiedenheit, welcher er ſich hingegeben hatte. 
Die Theilnahme, wie ſie unter Männern iſt, zeigt ſich nicht in Gefühlsäuße⸗ 
rungen, ſondern mehr in Anregung praktiſch fördernder Entſchlüſſe. Wagner 
ſuchte jetzt Freunde in Zürich auf; es wurde ſogar eine heitere Geſellſchaft in 


unſerem Hauſe verabredet. Es war, als breche neues Leben hervor aus der 


Winteröde, wir ſaßen in der offenen Veranda unter dem keimenden Grün. — 
Es mußte etwas Erfreuliches eingetreten ſein, das unſern lieben Gaſt heiter 
ſtimmte. Was es auch ſein mochte, es that mir wohl. Nicht nur die Eltern, 
auch die „Jünglinge“, wie er die Söhne nannte, ſchienen ihm angenehme Ge⸗ 
ſellſchaft. „Stürzen wir uns in die Tiefen der Sinnlichkeit“, ſagte er einmal, 
wie ehemals bei heiterer Zeit in Mariafeld, wenn Herwegh und gute Bekannte 


| da waren, und der Mittagstiſch, an dem er Theil nahm, mit befonderer Sorge 


von mir ausgeſtattet worden. 


Eines Nachmittags wurde ein Spaziergang unternommen. Bei der Rück⸗ 


kehr gegen Abend wurde ein Packet Briefe in Wagner's Hand gegeben. Er theilte 
mir ſtehenden Fußes mit, daß er am nächſtfolgenden Tage abreiſen werde. 

Den Abend ſahen wir ihn nicht. Am andern Morgen ſagte er zu meinem 
Mann: er müſſe zuerſt zur Stärkung ſeiner Geſundheit eine Heilquelle aufſuchen. 
Dann wolle er die Theater von Stuttgart, Karlsruhe, Hannover kennen lernen 


und ſehen, ob dort eine Aufführung ſeiner Werke möglich ſei. Die Einrichtung 


zu ſeiner Abreiſe ſei getroffen, einen Theil ſeiner Sachen laſſe er gerne bei uns 
zurück. 5 

„Ich werde wiederkommen und bei Ihnen anfragen, ob Sie mich als Nach⸗ 
barn auf die Dauer haben wollen.“ Zu mir ſich wendend, ſagte er, es ſchwebe 
ihm vor, als Ausſicht für den Sommer, daß er in dem leerſtehenden Nebenhauſe 
ſich niederlaſſen möchte. „Bülow und feine Frau werde ich Ihnen zum Sommer 
bringen; dann ſollen Sie Muſik hören, wir wollen der lieben Frau Freude 
machen.“ — 5 

Wille war erſtaunt und ſagte nicht Nein, nicht Ja. Ich war faſt angſt⸗ 
voll befangen. Was war denn vorgefallen, daß Wagner ſo plötzlich fort 
wollte? Ich fragte nicht. — Was bedeutete ſein Plan? Er konnte ja wiſſen, 
daß wir kein Haus zu vermiethen haben! 

Als Wagner am Abend mich allein traf, trat er zu mir und ſprach mit 
feierlichem Ernſt: „Freundin, Sie kennen den Umfang meiner Leiden nicht, nicht 
die Tiefe des Elends, das vor mir liegt.“ — Seine Worte erſchreckten mich. 
Indem ich ihn anſah, ich weiß nicht, was plötzlich über mich kam und mich mit 
ſeltſamer Zuverſicht erfüllte: „Nein,“ ſagte ich, „nicht eine Tiefe des Elendes 


liegt vor Ihnen! Es wird ſich Etwas ereignen! Was? das weiß ich nicht; aber 
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es wird gut ſein, anders als Sie meinen. Haben Sie doch Geduld, es wird 
zum Glücke führen!“ — N 

Am folgenden Morgen reiſte Wagner weg von Mariafeld. Er hatte gut 
geſchlafen und war in heiterer Stimmung. Als er zum Frühſtück kam, 
erzählte er, daß er zu dem Dorfbarbier, der bei ſeiner Toilette den Kammer- 
diener machte und ihn raſirte, geſagt habe: „Ja, ja, mein Lieber, es hilft nichts, 
ich muß jetzt abreiſen, Sie ſind mir gar zu theuer.“ Worauf der Mann ge— 
meint, darum ſolle doch der Herr nicht abreiſen, er wolle es gerne billiger 
thun. — Wagner war hierüber beluſtigt, und meinte, ich müſſe jetzt auch die 
Leiſtungen des herrlichen Muſikus ohne ihn genießen, der Abends auf feiner Clari— 
nette: „Rufſt du mein Vaterland“ zu blaſen pflegte. 

Wir ſahen dem Dampfſchiffe nach, das den Mann, der eine ihm eigene 
Welt in ſich trug, von uns weg in die Ferne führte. 

Schon von Baſel aus am ſelben Abend ſchrieb Wagner einen kurzen Gruß 
an Mariafeld: „Er werde wiederkommen; ich ſolle ihm die Wohnung und 
meine Freundſchaft bewahren.“ 

Ich ſchrieb nicht ohne Schmerz, aber mit Ehrlichkeit auf der Stelle an ihn 
nach Stuttgart, wohin er uns die Adreſſe gegeben, daß ich ſeinen Plänen nicht 
zuſtimme; Anderes liege vor für uns — Anderes liege vor für ihn. 

Zwei Tage ſpäter erſchien der Privatſekretär des Königs von Bayern, 
Herr von Pfiſtermeiſter, in Mariafeld. Wille, der von München her mit dieſem 
Herrn perſönlich bekannt war, wunderte ſich nicht über deſſen Beſuch bei der 
Durchreiſe. Nachdem die zwei Herren den Kaffee und die Cigarren im Freien 

genoſſen hatten, wurde meinem Manne die vertrauliche diplomatiſche Mittheilung 

gemacht, daß ein Abgeſandter Seiner Majeſtät des Königs von Bayern Maria⸗ 
feld heimgeſucht habe, weil er gehofft, demjenigen hier zu begegnen, den er ums 
ſonſt in Wien geſucht hatte. 

Denſelben Abend reiſte der Abgeſandte, der jetzt die richtige Adreſſe hatte, 

nach Stuttgart, und was ſich weiter ereignet hat, iſt in den Briefen Wagner's, 
die nun folgen, verzeichnet. — 


Liebe theure Freundin! 


Ich antworte Ihnen kurz, weil ich Ihnen ſchon ſo viel geſagt habe. — Ihr 
Wunſch, mich nicht wieder in Mariafeld zu ſehen, trifft mit meinem eigenen Gefühle 
hiervon zuſammen. Laſſen wir dieſe ſtürmiſche Fiebernacht, die ſelbſt der lieblichſte 
Sonnenſchein von außen nicht erhellen wollte, beendigt ſein, und decken wir einen 
Schleier über die wechſelnden Gebilde, welche ſie hervorbrachte. Auch mein nächſtes 
Schickſal iſt noch ungewiß; doch empfiehlt ein befragter Arzt mir Cannſtadt: die 
Familie Eckert iſt mir angenehm und nicht unwichtige Beziehungen dürften ſich an 
ein zu Baron Gall, Intendanten des hieſigen Hoftheaters, angetretenes Verhältniß 
knüpfen. Wir wiſſen, daß die chriſtliche Tugend der Hoffnung mir meiſtens zum Ver⸗ 
derben gereicht, wenn ich mich ihr hingebe. Eine Opernvorſtellung, der ich geſtern 
ſeit lange zum erſten Male wieder beiwohnte, hat mich tödtlich verſtimmt. 

Grüßen Sie Ihre Schweſter innigſt von mir! Verzeihen Sie mir mit ihr die 
unſäglichen Beunruhigungen, die ich Euch, theure Frauen, verurſachte. 

An Wille ſchreibe ich noch, um ihn von meinem Entſchluß, Mariafeld aufzu⸗ 
geben, freundſchaftlich zu benachrichtigen. 
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i Schreiben Sie mir, ich bitte, einmal von Hamburg: adreſſiren Sie nach Stutt⸗ 
gart, bei Kapellmeiſter Eckert. 
Leben Sie wohl, theure edle Freundin! Nie wird mein wärmſtes Dankgefühl 
erkalten: nie! — 
Von tiefſtem Herzen 
Stuttgart 2 Mai 1864. Richard Wagner. 


Ihr 


München. 4 Mai. 64. 
Bairiſcher Hof. 
Theuerſte Freundin! 

Ich wäre der undankbarſte Menſch, wollte ich Ihnen nicht ſofort mein grenzen⸗ 
loſes Glück melden! 

Sie wiſſen, daß mich der junge König von Baiern aufſuchen ließ. Heute wurde 
ich zu ihm geführt. Er iſt leider ſo ſchön und geiſtvoll, ſeelenvoll und herrlich, daß 
ich fürchte, ſein Leben müſſe wie ein flüchtiger Göttertraum in dieſer gemeinen Welt 
zerrinnen. Er liebt mich mit der Innigkeit und Gluth der erſten Liebe: er kennt 
und weiß Alles von mir, und verſteht mich wie meine Seele. Er will, ich ſoll immer⸗ 
dar bei ihm bleiben, arbeiten, ausruhen, meine Werke aufführen; er will mir Alles 
geben, was ich dazu brauche; ich ſoll die Nibelungen fertig machen, und er will ſie 
aufführen, wie ich will. Ich ſoll mein unumſchränkter Herr ſein, nicht Kapellmeiſter, 
nichts als ich und ſein Freund. Und dieß verſteht er Alles ernſt und genau, wie 


wenn wir beide, ich und Sie, miteinander ſprachen. Alle Noth ſoll von mir ge⸗ 


nommen ſein, ich ſoll haben was ich brauche — nur bei ihm ſoll ich bleiben. 

Was ſagen Sie dazu? — Was ſagen Sie? — Iſt es nicht unerhört? — Kann 
das anderes als ein Traum ſein? — 

Denken Sie ſich, wie ergriffen ich bin! 

Tauſend herzliche Grüße! Mein Glück iſt ſo groß, daß ich ganz zerſchmettert 
davon bin. Von dem Zauber ſeines Auges können Sie ſich keinen Begriff machen: 
wenn er nur leben bleibt; es iſt ein zu unerhörtes Wunder! 

Herzliche Freundſchaft an Wille und die Jünglinge! 

Stets Ihr dankbarer 

Richard Wagner. 

Nichts verbreiten! Nichts in die Zeitungen! Alles iſt intim und ſoll es bleiben! — 


n 


Starnberg in Bayern 26. Mai 1864. f 


Theure, liebe, verehrte Freundin! 


Wohl muß ich bezweifeln, daß dieſer Brief Sie noch in Mariafeld trifft; doch 
nehme ich an, er werde Ihnen nachgeſandt werden. Eigentlich ſchreibe ich Ihnen nur, 
um in Ihnen' den Gedanken, als könnte ich gegen Sie undankbar werden, nicht auf⸗ 
kommen zu laſſen. Die ſchrecklichen Geburtswehen meines Glückes hatte ich bei Ihnen 
zu überſtehen, und Sie waren mir Geburtshelferin: wir ſahen und fühlten nur die 
Nöthen und Aengſten dieſer Geburt; ſo mag es wohl auch bei Müttern ein Prozeß 
auf Leben und Tod ſein, bei welchem der Gedanke an das zu Gebärende unmittelbar 
ganz verſchwindet, und die Schmerzen allein als Realität übrig bleiben. Doch be⸗ 
greife ich kaum, wie ich das Alles überſtanden hätte, und endlich, ohne doch irgend 
eine erſichtliche Hoffnung vor mir zu haben, im Ganzen doch in gefaßter und erträg⸗ 
licher Stimmung von Ihnen Abſchied zu nehmen im Stande geweſen wäre, wenn 
nicht in meinem tiefſten Grunde ein Bewußtſein geweſen wäre, ungefähr der Art, als 
ob ich durch meine unerhörten Leiden mir nun wenigſtens ein Anrecht höherer 
Bedeutung erworben hätte, und zwar ein Anrecht, welches, wenn es ſelbſt von 
der Welt nicht erfüllt würde, mich deſto höher über die Welt erhöbe, und ſo, ſelbſt 
im tiefſten Elende, mich innerlich zu einem geweihten, ſeligen Menſchen 
mache a 
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Daß ich ein Recht habe, meine Leiden ſo hoch anzuſchlagen, müſſen Sie, Theure, 
mir bezeugen können. Bedenken Sie, bis zu welcher Tiefe ich erniedrigt war. Weiter 
konnte es doch nicht kommen? Und wahrlich — ſo weit kam es! — Sehen Sie, 
Liebe, Theure! dieſe tiefſte Demüthigung hat mich endlich erhoben: ich fühlte, daß 
nun dieß möglich war, ich dieß ertragen, und dennoch mild und freundlich bleiben 
konnte, es mit mir eine höhere Bewandtniß haben müſſe. Blitzartig durchzuckte es 
mich, daß nun der Vorhang plötzlich ſich heben und ein wundervolles Glück ſich mir 
zeigen müßte. Ihnen war es auch ſo, deutlich ſprachen Sie es aus. Geſtehen 
Sie, wir Beide waren wie Gott begeiſtert. Freundin, und dieſes Gefühl meine ich: 
ob der Vorhang ſich ſchon im Leben erhob, oder erſt mit dem Tode, wahrlich, das 
gilt mir gleich: daß er ſich heben würde, das wußte ich. — So kam es, daß, als 
mein wundervolles Glück eintrat, ich gar nicht erſchrak: ſeiner ſelbſt war ich gewiß 
geweſen, nur daß es ſo draſtiſch ſchnell, gerade jetzt, ja an dieſem Tage, in dieſer 
Stunde eintrat, das machte mich erſtaunen. Der Abgeſandte war bei mir, als ſoeben 
Briefe aus Wien eintrafen, welche die in Folge des heilloſen Schrittes meiner bevoll— 
mächtigten Freunde eingetretenen allerwiderwärtigſten Vorgänge berichteten, ſo daß ich 
ſchnell mich entſchied, ſofort nach Wien abzureiſen. Mein Abgeſandter begleitete mich 
nach München, wo ich, da der rechte Zug verſäumt war, übernachten mußte, und 
andern Tages früh durch ſchreckliches Unwohlſein an der Weiterreiſe für dieſen Tag 
verhindert wurde. Doch raffte ich mich ſoweit auf, am Nachmittag den jungen König 
zu beſuchen. Sogleich war Alles klar und beſtimmt: der Vorhang war aufgezogen. 
Nach einigen Tagen ſetzte ich meine Reiſe nach Wien erſt fort; was zwar nur die 
verzweifelte Energie mit perſönlicher Aufopferung hätte erreichen können, war nun zu 
ordnen ein leichtes Geſchäft. Ich kehrte mit meiner Dienerſchaft und meinem treuen 
Hunde zurück in meine neue letzte Heimath, wo ich nun, getragen von der göttlichſten 
Liebe, das wundervolle Glück genieße, das wir in jener Mariafelder Fiebernacht geboren. 

Zweifeln Sie hierüber nicht, Theure. Es iſt dieß Glück, welches einzig voll und 
ganz all' den Leiden entſpricht, die ich bis in das äußerſte Elend hin erdulden mußte. 
Ich fühle, daß, wäre es nie eingetroffen, ich doch ſeiner werth geweſen wäre: und 
dieß gibt mir die Sicherheit ſeiner Dauer. Wollen Sie aber noch außerdem die Be— 
ſtätigung der göttlichen Abkunft dieſes Glückes kennen lernen, ſo erfahren Sie nun. 
In dem Jahre der erſten Aufführung meines „Tannhäuſer“ (des Werkes, mit dem ich 
meinen neuen, dornenvollen Weg betrat), in dem Monate (Auguſt), in welchem ich 
zu ſo übermäßiger Produktivität mich geſtimmt fühlte, daß ich den „Lohengrin“ 
und die „Meiſterſinger“ zu gleicher Zeit entwarf, gebar eine Mutter mir meinen 
Schutzengel. 

In der Zeit, wo ich in Luzern meinen „Triſtan“ beendigte, mich unſäglich mühte, 
die Möglichkeit einer Niederlaſſung auf deutſchem Boden (Baden) mir zu gewinnen, 
und endlich verzweiflungsvoll mich nach Paris wandte, um dort in Unternehmungen 
mich abzumühen, die meiner Natur zuwider waren, — damals wohnte der 15jährige 
Jüngling zuerſt einer Aufführung meines „Lohengrin“ bei, die ihn ſo tief ergriff, daß 
er ſeitdem aus dem Studium meiner Werke und Schriften ſeine Selbſterziehung in 
der Weiſe bildete, daß er ſeiner Umgebung, wie mir jetzt, offen eingeſteht, ich ſei ſein 
eigentlicher einziger Erzieher und Lehrer geweſen. Er verfolgt meinen Lebenslauf und 
meine Nöthen, meine Pariſer Widerwärtigkeiten, mein Verkommen in Deutſchland, und 
nährt nun den einzigen Wunſch, die Macht zu gewinnen, mir ſeine höchſte Liebe be— 
weiſen zu können. Das einzige, wirklich verzehrende Leiden des Jünglings war, nicht 
zu begreifen, wie er ſeiner ſtumpfen Umgebung dieſe nöthige Theilnahme für mich ab— 
gewinnen ſollte. Im Anfang März dieſes Jahres, ich kenne den Tag, ward mir 
das Mißlingen jedes Verſuches, meiner zerrütteten Lage aufzuhelfen, klar: allem dem, 
was ſo abſcheulich unwürdig eintraf, ſah ich offen und hilflos verzweifelnd entgegen. 
Da — ganz unerwartet — ſtirbt der König von Bayern, und mein mitleidvoller 
Schutzengel beſteigt — gegen alles Schickſal — einen Thron. Vier Wochen nachher 
iſt bereits ſeine erſte Sorge, nach mir auszuſenden: während ich den Leidensbecher 
5 26 * 
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unter Ihrer Schmerzenshilfe bis auf die unterſten Hefen leere, ſucht mich der Ab- 
geſandte bereits in meiner herrenloſen Wohnung in Penzing auf; er muß dem liebenden 
König einen Bleiſtift, eine Feder von mir mitbringen. — Wie und wann er mich 
endlich traf, wiſſen Sie. — Theure, hier iſt kein Zweifel möglich: — Das war es, 
und das iſt es! — Ach! endlich ein Liebesverhältniß, das keine Leiden und Qualen 
mit ſich führt! Wie mir es iſt, dieſen herrlichen Jüngling ſo vor mir zu haben! 
Zu meinem Geburtstage ſchenkte er mir das ſchöne Oelporträt, zu dem er eigens für 
mich geſeſſen. Dies wundervolle Bild belehrte mich, nun auch Anderen zur Evidenz 
zu zeigen, daß ich „Genie“ habe: da, blickt hin, hier habt ihr mit Augen meinen 
„Genius“ vor Euch! — 

Mir verſicherte ein vertrauter Freund des Königs, daß ihm dünke, der Jüngling 
ſei ſo ernſt und ſtreng in den Regierungsgeſchäften, nur um Niemand Einfluß und ſich 
die vollſte Freiheit zu verſchaffen, ſeiner Macht ſicher und gewiß, in höchſter Unab- 
hängigkeit ſeiner Liebe für mich nachleben zu können. Er iſt ſich ganz bewußt, wer 
ich bin und weſſen ich bedarf: nicht ein Wort hatte ich wegen meiner Stellung zu 
verlieren. Er fühlt, eine Königsmacht müſſe wohl dazu genügen, jedes Gemeine fern 
von mir zu halten, mich ganz meiner Muſe zu übergeben, und jedes Mittel herbei⸗ 
zuſchaffen, meine Werke aufzuführen, wann und wie ich es wünſche. Er hält ſich jetzt 
meiſtens hier in einem kleinen Schloß in meiner Nähe auf; in 10 Minuten führt 
mich der Wagen zu ihm. Täglich ſchickt er ein- oder zweimal. Ich fliege dann 
immer wie zur Geliebten. Es iſt ein hinreißender Umgang. Dieſer Drang nach Be= 
lehrung, dieß Erfaſſen, dieß Erbeben und Erglühen iſt mir nie ſo rückhaltlos ſchön zu 
theil geworden. Und dann dieſe liebliche Sorge um mich, dieſe reizende Keuſchheit des 
Herzens, jeder Miene, wenn er mir ſein Glück verſichert, mich zu beſitzen: ſo ſitzen 
wir oft Stunden da, Einer in den Anblick des Andren verloren. Er prahlt nicht mit 
mir: wir ſind ganz für uns. Wollte ich — ſo ſagt man mir — ſo ſtünde mir der 
ganze Hof offen: Er würde mich nicht begreifen, wenn ich da nach einer ehrgeizigen 
Rolle verlangte. So ſchön und echt iſt Alles. — Wie leicht wird es mir ſo, nach 
jeder Seite hin zu beruhigen: man merkt mich nicht, Niemand beeinträchtige ich; Alles, 
was wir Beide innerlich verachten, geht ruhig ſeinen Gang fort; wir kümmern uns 
nicht darum. Allmälig wird mich Alles lieben; ſchon die nächſte Umgebung des jungen 
Königs iſt glücklich darüber, mich ſo zu finden und zu wiſſen, weil Jeder ſieht, mein 
ungeheurer Einfluß auf das Gemüth des Fürſten kann nur zum Heil, Niemand zum 
Nachtheil ausſchlagen. So wird täglich in uns und um uns Alles ſchöner und 
beſſer! — 

Dies iſt mein Glück, Freundin! Zweifeln Sie daran, daß es das Rechte iſt? 
Das Rechte, ja — das Rechte mußte es ſein: nun ſollt Ihr ſehen, wie es dauert und 
wie Alles gedeiht. Zweifeln Sie nicht! — 


— —-—-— 


(Einige Tage ſpäter geſchrieben.) 

Wenn mich Eines in meinem Leben unheilbar troſtlos verſtimmt und betrübt hat, 
jo iſt dies eine Eigenſchaft der „Welt“, gegen welche Unſereines eben gar nichts ver= 
mag. Das iſt der Dünkel der Philiſterſeele auf ihre „praktiſche Klugheit“, und die, 
oft gemüthlich lächelnde Anmaßung, den ſeltenen, unbegriffenen tiefen Geiſtern gegen⸗ 
über, einzig klug und weiſe zu ſein. Dieſe abſcheuliche Klugheit, dieſe lächerliche 
Mattigkeit im Begreifen und Würdigen der Dinge des Lebens, welche dem phantaſtiſchen 
Tollkopfe gegenüber dann und wann Triumphe feiert, zerfällt, genau genommen, dem 
eigentlichen tieferen Geiſte gegenüber, in den nur thieriſchen Inſtinkt zum Auffinden 
des gerade heute Nützlichen und Nöthigen; da der tiefere Geiſt oft abſichtlich — eben 
um ſich im weiteren Blick nicht ſtören zu laſſen — dieß unmittelbar Nöthige häufig 
überſieht, erſcheint er jener praktiſchen Weltintelligenz ſinnlos und abjolut unverſtänd⸗ 
lich. Das müſſen wir uns nun gefallen laſſen, daß die Welt, die wir ſehr wohl be= 
greifen, uns nicht begreift, und unſer unpraktiſches Weſen zu bemitleiden ſich erlaubt. 
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Wenn dies Verhältniß aber auf das Gebiet der Moralität hinüber tritt, der Philiſter 
ſich für einzig ſittlich hält, bloß weil er die wahre Sittlichkeit gar nicht begreift 
und gar kein Gefühl dafür hat, wird uns die Nachgiebigkeit und das ironiſche Zu— 
geſtändniß des Rechthabens auf der andern Seite ſchwierig: Wenn aber gar ein weib⸗ 
liches Gemüth allen Inſtinkt der Liebe ſo vergißt, daß ſie von dieſer philiſter-ſittlichen 
Anſicht aus den Gegenſtand ihrer Liebe beurtheilt, bemitleidet und — ermahnt, ſo iſt 
es nicht mehr zum Aushalten. Es iſt mir zum ſtrafenden Schickſal geworden, mein 
eigenes Weib durch übergroße Nachgiebigkeit in der Weiſe verwöhnt und verzogen zu 
haben, daß ſie endlich in ſich ſelbſt allen Halt zu einigem Gerechtwerden gegen mich 
verlor. Die Folge hat ſich gezeigt. — — — 

Wo ſind Sie jetzt, Liebe? Schreiben Sie mir einmal wieder? Ich bin hier ganz 
einſam: noch fehlt mir etwas Hausumgang, vielleicht bekomme ich Cornelius her. Ob 
ich dem „Weiblichen“ ganz entſagen werde können? mit einem tiefen Seufzer ſage ich 
nein, daß ich es faſt wünſchen müßte! — Ein Blick auf ſein liebes Bild hilft wieder! 
Ach, dieſer Liebliche, Junge! Nun iſt er mir doch wohl Alles, Welt, Weib und Kind! 

Tauſend innige Grüße! Ewig Ihr 

* R. Wagner. 
Starnberg in Bayern 30. Juni 1864. 
Liebe theure Freundin! 

Ich bin ſehr müde und leide an dem Erlebten: nun die Aufregung ſchwindet, 
tritt der Schmerz, wie bei Wunden, hervor. Nicht ſo ſchnell, als Sie vermuthen 
könnten, werde ich wieder bei meiner Kunſt ſein. Die Vorſtellung, wie es jetzt um 
mich ſtehen würde, wenn dieſes Eine, Unerwartete mir nicht begegnet wäre, macht 
mich noch immer erſtaunen; denn Alles, was ich erwarten zu dürfen glaubte, iſt und 
wäre jämmerlich ausgeblieben! Das überſehe ich jetzt und ſchaud're. — Meine Ein⸗ 
ſamkeit iſt furchtbar. Nur wie auf höchſter Bergesſpitze kann ich mit dieſem jungen 
König mich erhalten. Die Verlaſſenheit meines Hausſtandes, die Nöthigung, mit 
Dingen, für die ich wirklich nicht gemacht, mich noch immer einzig ſelbſt zu befaſſen, 
lähmt meine Lebensgeiſter: ich hab' jetzt wieder umzuſiedeln, ein Hausweſen ein⸗ 
zurichten gehabt, um Meſſer, Gabel, Schüſſeln und Töpfe, Bettwäſche u. ſ. w. mich 
zu bekümmern gehabt. Ich Verherrlicher der Frauen! Wie überlaſſen ſie mir ſo 
freundlich dafür ihre Beſorgungen! — 

Liebſte, das Schönſte in Ihrem ſchönen Briefe iſt die Andeutung Ihres Beſuches! 
Auf ihn hoffe ich nun, und ſchreibe Ihnen daher nichts mehr, was meiner Müdigkeit 
recht zu Statten kommt. Sie würden herrlich bei mir wohnen können: ich hab', 
weil's nicht anders ging, ein ganzes großes Haus für mich, und Sie ſollen Alles zu 
Ihrer Bequemlichkeit finden. Bringen Sie noch einen Schreiber mit und diktiren Sie 
an Ihrem verſprochenen Roman aus der Serviette. Wir müßten uns doch nun 
noch einmal ordentlich ausſprechen: wer weiß wenn es je wieder geſchieht! Ich ſtürbe 
jetzt ſo gern! — 

Geſtern iſt Frau v. Bülow mit 2 Kindern und Kindermädchen angekommen: der 
Mann kommt nach. Das belebt etwas, doch bin ich jo eigen, daß nichts rechten Ein— 
druck mehr machen will. Vielleicht iſt nur das ſchlechte Wetter daran Schuld — 
meinen Sie nicht auch? Wir Künſtler nehmen doch ſonſt nicht Alles ſo ernſt! Nun, 
das werden wir finden. Kommen Sie nun bald, und bleiben Sie lange. Von meinem 
jungen König nur noch dies Eine, daß, wenn ich wirklich nicht ganz und voll glücklich 
bin, an ihm es nicht liegt. Von der Herrlichkeit dieſes Verhältniſſes haben Sie doch 
gewiß noch keinen vollen Begriff. Den ſollen Sie auch bei mir erhalten; kurz — 
das männliche Geſchlecht hat ſich durch dieſen Vertreter vollſtändig bei mir rehabilitirt. — 

Das werden Sie Alles ſehen! — Adieu! Liebe, Theure Angſt- und Sorgen⸗ 
volle, Tiefblickende! — Tauſend Dank für Ihre Freundſchaft! 
Ihr 


Von Herzen 
R. Wagner. 
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Starnberg. 9. Sept. 1864. 


Liebe theure Freundin! . 
Ich komme wieder einmal zu Ihnen, um mit Ihnen mich ein wenig zu unter⸗ 

halten, wie ich es ſo oft jetzt ſchon auf dem Herzen hatte. — Daß Sie mich nicht 
beſucht haben, war zwar nicht ſchön von Ihnen: doch das weiß ich ſchon, über Haus, 
Mann und Kind geht Euch nun einmal nichts, und ſomit gehören Sie zu den abſolut 
Glücklichen, die dies ganz oder doch zum Theil esche und bei jeder vorkommenden 
Wahlnöthigung beweiſen, daß ihnen eben kein Glück über das geht, welches fie be= 
ſitzen, — ſomit abſolut Glückliche! 

Nun, ich gehöre nicht zu denen; denken Sie ſich, wie es mir geht: — in mir 
kämpft vollſtändiger Lebensüberdruß mit dem bewußten Vorſatze, nun erſt mein Leben 
recht anzuwenden. Bei dem Vorſatze — ſonderbarer Weiſe! — wird mir nie wohl: 
ich merke, es iſt da Alles eigentlich affektirt und nichts Rechtes dahinter. Dieß macht 
denn, daß der tiefe Unglaube an mein Leben mir dann oft in reizend beruhigender 
Form ſich wieder offenbart: es gibt dann eben die Augenblicke, wie beim Einſchlafen, 
wo man wirkliche Glückſeligkeit genießt. — 

Nun habe ich einen jungen König, der mich wirklich ſchwärmeriſch liebt: Sie 
können ſich jo etwas nicht vorſtellen! Ich entſinne mich aus meinen erſten Jünglings⸗ 
jahren eines Traumes, wo ich träumte, Shakeſpeare lebte und ich ſähe ihn und ſpräche 
mit ihm, wirklich, leibhaftig; der Eindruck hiervon iſt mir unvergeßlich, und ging in 
die Sehnſucht über, Beethoven noch zu ſehen (der doch auch ſchon todt war). Etwas 
Aehnliches muß in dieſem lieblichen Menſchen vorgehen, wenn er mich hat. Er ſagt 
mir, er glaube es noch immer kaum, daß er mich wirklich habe! — Seine Briefe an 
mich kann Niemand ohne Staunen und Entzücken leſen. Liszt meinte, er ſtehe darin 
an Receptivität mit meiner Productivität auf vollkommen gleicher Höhe. Es iſt ein 
Wunder! — Glauben Sie das! — Und das ſoll Einem nun nicht Luſt machen? Es 
muß wohl! Aber — wie ſchwer, wie ſchwer fällt mir die Luſt! Nichts minderes 
als dieſer wundervolle König mußte es ſein, ſonſt — war es fertig, vollſtändig fertig! 

So ward ich doch eigentlich auch ſchon von all' meinen alten Freunden 
entlaſſen: — eigentlich glaubten nur Sie noch an mich. — 

Seit einiger Zeit bin ich wieder ganz allein, wie in einem verwünſchten Schloß. 
Ich leugne nicht, daß mir dieſe vollſtändige Einſamkeit jetzt ſehr verderblich wird: 
glauben Sie mir, es iſt ein Elend, an dem ich mich verbluten werde. Leider ging 
es nun vorher, als ich Freunde bei mir hatte, ebenſo verwünſcht her: es war kein 
Segen und Friede. Der arme Bülow kam Anfang Juli im allerangegriffenſten Ge⸗ 
ſundheitszuſtand, mit übernommenen und zerrütteten Nerven hier an, fand die ganze 
Zeit ſchlechtes, kaltes Wetter, dadurch einen ungeſunden Aufenthalt, und gerieth aus 
einem Krankheitsfall in den andern. Dazu eine tragiſche Ehe; eine junge, ganz un⸗ 
erhört ſeltſam begabte Frau, Liszt's wunderbares Ebenbild, nur intellectuell über ihm 
ſtehend. — 

Wäre ich gemacht, über die Oberfläche hin mir mein Theil Annehmlichkeit von 
den Dingen und Verhältniſſen zu verſichern! Das bin ich nun nicht; ich bin ſo 
thöricht, Alles ſo ernſt zu nehmen. Das wichtigſte war, Bülow aus ſeiner wahnſinnig 
aufreibenden Kunſtbeſ ſchäftigung zu reißen und ihm ein edleres Feld zu verſchaffen. 

Es gelang leicht, den jungen König — für ihn war es wiederum ſehr wichtig — 
zur Anſtellung Bülow's als ſeinen Vorſpieler zu bewegen. Ich hoffe nun, Bülows 
in kurzem hier für immer bei mir zu haben. Beiden habe ich für uns Alle nur 
Ein Erlöſungsmittel in Ausſicht geſtellt: höchſtes gemeinſames Kunſtſchaffen und 
Wirken. — Da hätten wir denn eine Nöthigung mehr zum Aushalten und Angreifen, 
— trotz aller Schwierigkeit des Lebensüberdruſſes. — Sie ſehen, bei mir geht nichts 
glatt ab! Selbſt nicht ein Fall, wie der von Laſſalle's Tod: Der Unglückliche war 
gerade 14 Tage vor ſeinem Tode bei mir (durch Bülow), um mich zu einer Inter⸗ 
vention beim König von Bayern gegen deſſen Geſandten in der Schweiz (Dönniges) 
anzuhalten. (Ich gelte nämlich einfach als allvermögender Günſtling: letzthin haben 
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ſich die Hinterlaſſenen einer Giftmörderin an mich gewendet!) Was ſagen Sie dazu? 
Ich kannte Laſſalle noch gar nicht; bei dieſer Gelegenheit mißfiel er mir innigſt: es 
war eine Liebesgeſchichte aus lauter Eitelkeit und falſchem Pathos. Ich erblickte in 
ihm den Typus der bedeutenden Menſchen unſerer Zukunft, welche ich die germaniſch— 
jüdiſche nennen muß. — g 

Jetzt bin ich noch ohne Wohnung in der Stadt: ich möchte gerne etwas, was 
Dauer verſpricht, und finde nichts. Ich ſoll mir was bauen laſſen: das dauert aber 
zwei Jahre. Soll ich denn noch ſo lange leben? Und doch ſoll ich's. Mein junger 
König ſpart, ſtellt väterliche Bauten ein u. ſ. w., um das Geld für die Aufführung 
der Nibelungen zuſammenzuhalten. Ich hab' noch keinen Tag eigentlicher alter Ruhe 
gehabt: ich ſchwanke, was ich zuerſt angreifen ſoll. Am End' laß' ich doch wohl Alles 
zur Seite, und mache die Nibelungen fertig: wenn ich das dem König ſage, habe ich's 
noch beſſer. — 

Nun aber hören Sie: am 2. Oktober, beim erſten Wiederbeſuch des Königs im 
Theater, führe ich ihm eine Muſteraufführung des „Fliegenden Holländers“ vor (die 
einzige meiner Opern, die jetzt leider gut gegeben werden kann.) Alles iſt vorbereitet 
zu einer vollendeten guten Ausführung. Mitte Oktober habe ich ein großes Konzert 
mit meinen neuen Fragmenten, wie in Karlsruhe vor Zeiten. Werden Sie kommen? 
— Mai nächſten Jahres „Triſtan“ mit Schnorrs. — Werden Sie da auch kommen? 

Wie ſteht's mit dem Roman? — Wie geht es Wille und den Söhnen? 
Wollen Sie ſie ſchönſtens von mir grüßen? — Was macht die „verwünſchte Gegend“? 
Sind Sie mir gut geblieben? Glauben Sie an meine Dankbarkeit? — Glauben Sie 
an mich? — Antworten Sie vor dem Konzert. 

Herzliche Grüße! Ihr 


—ů ͤ —„— 


R. Wagner. 


München. 21. Briennerſtraße. 
8 Okt. 64 


Theure! 

Ihr Schweigen ängſtigt mich. Sie erhielten doch vor einiger Zeit einen Brief 
von mir? — 

Ich ergreife ein Mittel, Sie zu einer baldigen Mittheilung zu bewegen. 

Ich ſchicke Ihnen einen Brief meines jungen Königs an mich, und bitte Sie, 
mir ihn recht bald wieder zurückzuſchicken, als anvertrautes Liebesgut! — 

Geſtern, wo wir die Vollendung und Aufführung meiner Nibelungen feſtſetzten, 
war ich doch vor Erſtaunen über das Wunder dieſes himmliſchen königlichen Jüng⸗ 
lings ſo ergriffen, daß ich nahe daran war, vor ihm hinzuſinken und ihn anzubeten. — 

Anfang November Fliegender Holländer und Aufführung meiner Fragmente (mit 
Schnorr) — Frühjahr: Triſtan. 1867 Sommer: Nibelungenring. 

Tauſend Grüße! 

Von Herzen der Ihre 


— K —— 


R. Wagner. 


Freundin! 
Zwei Worte zu Ihrer Orientirung! — Meine Erwiderung) kennen Sie: hier 
iſt fie nochmals. Sie enthält eine Unaufrichtigkeit: Die Darſtellung der Beſchränkt⸗ 
heit meines Verhältniſſes zum Könige. Für mein Bedürfniß der Ruhe wünſchte ich 
ſehnlich, es wäre ſo. Die wunderbar tiefe, fataliſtiſche Neigung des Königs zu mir, — 
Entſage ich (um meiner Ruhe willen) den Rechten, die ſie mir giebt, ſo begreife ich 
noch nicht, wie ich es vor meinem Herzen, meinem Gewiſſen anfangen ſoll, mich den 


1) Zur Erklärung dieſes Briefes dient der von Rich. a ſelbſtgeſchriebene Artikel: 
Rich. Wagner und die öffentliche Meinung“ in Nr. 50 der „Allgemeinen Zeitung“ vom 
20. bag 1865. 
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Pflichten zu entziehen, die ſie mir auferlegt. Sie errathen, daß, was man öffentlich 


gegen mich hetzt, nur Werkzeuge ſind: dieß hat keine Bedeutung, und die Verleumdung 
ſpielt bereits ihr letztes verzweifeltes Spiel. Aber die Anläſſe? Nun muß ich ſchaudern, 
wenn ich nur an meine Ruhe denkend, mich in die hierfür gedeihlichen Schranken 
zurückziehen will, um ihn — ſeiner Umgebung zu überlaſſen. — 
i Mir bangt es in tiefſter Seele, und ich frage meinen Dämon: warum mir dieſer 
Kelch? — Warum da, wo ich Ruhe und ungeſtörte Arbeitsmuße ſuchte, in eine 
Verantwortlichkeit verwickelk werden, in welcher das Heil eines himmliſch begabten 
Menſchen, vielleicht das Wohl eines Landes, in meine Hände gelegt iſt? — Wie hier 
mein Herz retten? Wie dann noch Künſtler ſein ſollen? — Ihm fehlt jeder 
Mann, der ihm nöthig wäre! — Dieß, dieß iſt meine wahrhafte Beklemmung. 
Das äußere Spiel der Intrigue, rein nur darauf berechnet, mich außer mich zu 
bringen, um mir eine Indiskretion zu entlocken, zerfällt leicht in ſich. Aber welcher, 
gänzlich meiner Ruhe mich für immer entreißenden Energie, bedürfte ich, um meinen 
jungen Freund für immer ſeiner Umgebung zu entreißen! — Er hält treu, rührend 
ſchön zu mir und ſchließt ſich für jetzt gegen Alles ab. — 

Was ſagen Sie zu meinem Schickſal? — Meine Sehnſucht nach der letzten Ruhe 
iſt unſäglich: mein Herz kann dieſe Schwindel nicht mehr ertragen! — 

Herzlicher Gruß an Wille! 

Ganz Ihr treuer 


München 26 Febr. 1865. Rich. Wagner. 


A 


Liebſte Freundin! 

Ein Wunder! Ich hab' wirklich eine Stunde Ruhe und Stimmung, die ich zu 
einem Dutzend Briefen benutze. Der Ihrige kommt ſo eben an: alſo 2 bis 3 Zeilen 
müſſen Sie auch bekommen, das verſteht ſich, trotzdem mir Coſima verſprochen, auch 
Ihnen in meinem Namen zu ſchreiben. — Das iſt Ihnen doch gewiß unmöglich, zu 
glauben, ich hätte in dieſer Zeit Ihrer nicht täglich mit Dank, Liebe und Trauer 
gedacht? — Gewiß nicht! Jeder Grashalm in meinem Garten ruft mir das Er⸗ 
grünen des Ihrigen vorm Jahre zurück. 

Nun denn — kommen Sie! Sehen Sie, Ihr Mann iſt's, der mir zuruft, 
ich möchte Ihnen tüchtig zureden! Ei! Wie ſchön iſt das — wie herzlich mußte ich 
über Wille lachen! — 

Ja, kommen Sie! 15. 18 und 22 Mai ſind die drei Hauptvorſtellungen. 
Sie werden wundervoll, wie nie etwas erlebt wurde. Dazu mußte ich leiden, um 
das zu erleben! Von der Herrlichkeit der beiden Schnorr's können Sie ſich keinen 
Begriff machen! Alle Kraft ihres Lebens konzentrirt ſich zu dieſer einen Leiſtung, 
die fie nun mit voller künſtleriſcher Würde bewältigen. — Mein Aufſatz ſchildert die 
Schönheit der Umſtände, unter denen ich jetzt mein Werk zu Tage fördere, noch viel 
zu matt. Von der Göttlichkeit meines jungen Königs kann kein Hymnus erſchöpfend 
ſingen. Hier iſt Alles wie ein Märchentraum; man kann es nicht glauben, daß ſolch 
Schönes, Tiefes und Erhabenes plötzlich in das Menſchenleben treten konnte. Und 
wie weiſe iſt er, ohne im mindeſten es zu wiſſen. Aber viel Trauer ſchwebt über 
uns: die furchtbare Gemeinheit der Umgebung und aller Umſtände, — und Alles 
doch weiſe, mit ganz unfehlbarem Inſtinkt von ihm beherrſcht. — Gott, — wenn 
der gedeiht und geräth! Dann endlich hat die deutſche Nation einmal das Vorbild, 
deſſen ſie bedarf — ein anderes als Friedrich II. 

Alle meine Befürchtungen löſten ſich leicht durch Seine unnachahmliche Sicher- 
heit des Gefühles. Nichts ſchadet ihm — er iſt geweiht. — 

Die herzlichſten Grüße an Wille! Schämen Sie ſich — und kommen Sie, es 
wird ſich der Mühe verlohnen. 

Von ganzem Herzen Ihr 
31 April 1865. R. Wagner. 
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München. 26 Sept. 1865. 

Sagen Sie, liebe Freundin, wie war es Ihnen möglich, dieſen Sommer ſo an 
mir vorüberzugehen? Wie oft wollte ich ſchon dieſe Frage an Sie richten! Vor 
Staunen kam ich immer noch nicht dazu. — Es war Ihnen möglich, ſelbſt dem Zu⸗ 
reden Ihres Mannes keine Folge zu geben! So haben Sie denn furchtbare und 
wunderſame Epochen meines Lebens in innigſter Vertrautheit, dicht in und mit mir 
verlebt, mit mir gefühlt und gelitten, um mich plötzlich auf einem wichtigen Höhe— 
punkte gänzlich zu verlaſſen! — Wie wunderbar! Was gibt es da wieder nachzudenken! — 

Was ſoll ich Ihnen nun von mir melden? — 

Ich ſprach von einem „wichtigen Höhepunkte“: ich ſagte nicht, einem „freudigen“. 
Daß auch hier, auf dieſer Höhe eigentlich nur Peinen und Leiden für mich zu empfinden 
waren, — ahnten Sie dieß vielleicht, und fühlten Sie ſich ſelbſt zu leidend, um mir 
Ihr Mitleid zu ſchenken? — 

Ich hatte eine kurze Zeit, in welcher ich wirklich zu träumen glaubte, jo wunder⸗ 
ſchön war mir zu Muthe. Es war dieß die Zeit der Proben des „Triſtan“. 

Zum erſten Mal in meinem Leben war ich hier mit meiner ganzen vollen Kunſt 
wie auf einem Pfühl der Liebe gebettet. So mußte es einmal ſein! Edel, groß, frei 
und reich die Anlage der ganzen Kunſtwerkſtatt: ein wunderbar, vom Himmel mir 
beſchiedenes Künſtlerpaar, innig vertraut und liebevollſt ergeben, begabt zum Erſtaunen. 
Meinen treuen Schutzengel, immer ſchön und ſegnend über mir ſchwebend, voll kind— 
lichem Jubel über meine Zufriedenheit, meine Freude am wachſenden Gelingen: un⸗ 
fichtbar immer anordnend, was mir diente, entfernend, was mir hinderlich war. Wie 
ein Zaubertraum wuchs das Werk zur ungeahnten Wirklichkeit: die erſte Aufführung — 
ohne Publikum, nur für uns — als Generalprobe ausgegeben, glich der Erfüllung 
des Unmöglichen. 

Das Gefühl des Traumes verließ mich nie: ich ſtaunte und ſtaunte — wie dieß 
zu erleben möglich ſei! — Dieß war der ſchöne Höhepunkt und doch verbittert 
durch — Abweſenheiten! — Wirklich: verbittert! Wie kleinlich kommt Ihr mir 
Alle vor, die Ihr dieſer — Aufregung ausweichet! — 

Von da an — nur noch reines Leiden. Da ich nun einmal auf den ſogenannten 
„Erfolg“ nicht eigentlich achte, waren mir alle von nun an ſo geltenden Experimente 
vor dem Publikum nur ſtörend und herabwürdigend. In der vierten Aufführung 
erfaßte mich — im letzten Akte — das Gefühl des Frevels dieſer unerhörten Leiſtung: 
ich rief: dieß iſt die letzte Aufführung des Triſtan und nie wieder darf er gegeben 
werden. Nun iſt's in Erfüllung gegangen. Mein herrlicher Sänger verließ uns 
jubelnd, froh und ſelig vor Stolz und Wohlgefühl. Acht Tage darauf jagte ich nach 
Dresden, um ſeiner Beerdigung beizuwohnen: Springende Gicht hieß der Dämon, der 
ihm von dem Kniegelenk in das Gehirn gefahren war. Da lag er. — Seitdem 
ſieht es traurig mit mir aus. Ich war einſam in den hohen Bergen und nun bin 
ich einſam hier. Ich kann Niemand mehr ſprechen und gelte immer für verreist. 
Die wundervolle Liebe des Königs hält mich im Leben: er ſorgt für mich, wie noch 
nie ein Menſch für den andern ſorgte. Ich lebe in ihm auf, und will ihm meine 
Werke noch ſchaffen. Für mich lebe ich wirklich eigentlich nicht mehr. Doch hält 
Er eben mir Alles fern, was mich an das Leben und die Wirklichkeit erinnert: ich 
kann nur noch träumen und ſchaffen. 

So geht es, und wird es gehen. Meine Arbeitsluſt verſchlingt mein ganzes Ge⸗ 
denken. Die Nibelungen werden nun vollendet: ein Parzival iſt ſchon entworfen. Es 
iſt Alles wundervoll, traumhaft: ſonſt wäre Alles tödtlich ſchmerzhaft. 

Nun melden Sie mir von Sich. — Tauſend Grüße, liebe, traute Freundin! 
Gedenken Sie denn noch Ihrer Prophezeiungen? Ja, daran liegt es nicht: was da 
erfüllt werden konnte, das iſt erfüllt, wie nie etwas erfüllt ward — ſchöner als jeder 
Traum. Und Sie wollten nicht einmal der Stätte dieſes Traumes nahen? 

Sei Alles ſchönſtens und beſtens gegrüßt von Ihrem 

Richard Wagner. 
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Genf. Campagne des „Artichauts“ 
5 26 Dez. 1865. 


Theure, verehrte Freundin! 

Sie ſehen, ich nehme Alles ernſt, und erwarten gewiß auch, daß ich bei dem 
Ernſte meines letzten Briefes an Sie verbleibe. Haben Sie treuen, tiefgefühlten Dank 
für Ihre Antwort. Ich wartete nur die von Ihnen mir angemeldete Zeit Ihrer 
Rückkehr nach Mariafeld ab, um Ihrer Aufforderung gemäß Ihnen nochmals zu 
ſchreiben, welches mein letzter Entſchluß ſei. — Ich bleibe, was ich war. — 

Ueber meine Münchener Beziehungen kann ich Ihnen wenig ſagen: Die Lügen⸗ 
dünſte müſſen Sie ſich ſelbſt klären können, wenn Sie ſehen wollen. Ich nehme eben 
Alles ernſt, und von Klugheit kann bei mir keine Rede ſein. Jetzt gilt es, dem 
jungen König etwas Zeit zu laſſen, damit er das Regieren und Herr-Sein nun ein 
wenig lerne. Die Schule der jetzigen Leiden wird für ihn gut ſein. Seine zu große 
Liebe zu mir machte ihn für alles Umſchauen nach anderen Verhältniſſen blind: ſo 
war er leicht zu täuſchen. Er kennt Niemand, und — muß nun erſt Leute kennen 
lernen. Doch hoffe ich für ihn. Wie ich ſeiner Liebe ewig gewiß bin, vertraue ich 
auch auf die Entwicklung ſeiner herrlichen Anlagen. Er hat nur noch etwas mehr 
Menſchen kennen zu lernen. Dann wird er ſchnell das Rechte treffen. 

Schicken Sie mir „Felicitas“ und halten Sie meine Bitte darum für keine 
Schmeichelei! — 

Leben Sie wohl! Viele Grüße an Wille. Ihr 

Richard Wagner. 


Wenn ich den letzten zwei Briefen Wagner's, dem einen aus München vom 
September 1865, dem andern aus Genf vom December desſelben Jahres, einige 
Worte hinzufüge, ſo iſt es, weil aus dieſen Briefen hervorgeht, unter welchen 
raſch wechſelnden ſchwierigen Verhältniſſen Wagner in München gelebt hat, ſo 
daß er gern einen Ruhepunkt ſuchte, um kleinlichen Quälereien aus dem Wege 
zu gehen und, wie er ſich ausdrückte, „die Lügendünſte“ ſich klären zu laſſen, die 
ſich nur zu leicht um ihn ſammelten. — 

Wagner's Brief aus Genf traf mich in Hamburg und beunruhigte mich 
durch ſeinen Inhalt. Ich kannte München nicht, aber ich wußte, daß auch die 
vom König Map begünſtigten Gelehrten und Dichter Norddeutſchlands den Münch⸗ 
nern unſympathiſch geweſen waren. Ernſthafter, tiefergehend ſchien mir die Ab⸗ 
neigung Vieler gegen den außerordentlichen Mann, über welchen jetzt die könig⸗ 
liche Gunſt Glück und Glanz nur zu reichlich ausgegoſſen hatte. 

Es war mir von vorneherein bedenklich geweſen, daß Alles faſt beängſtigend 
hoch auf die Spitze getrieben worden war und keine innere Sicherheit des Be⸗ 
ſtehens bot. Ich war darum der Einladung Wagner's zur Vorſtellung von 
„Triſtan und Iſolde“ nicht gefolgt; ich hatte ihn in Starnberg nicht beſucht 
und konnte auch jetzt nicht das richtige Wort finden, um an Wagner zu ſchrei⸗ 
ben, was mir auf dem Herzen lag, nämlich, daß er nicht der Mann ſei, um 
dem jungen Monarchen ins Bewußtſein zu bringen, daß Kunſt und Poeſie nicht 
das höchſte Ziel königlicher Gedanken fein dürfen, ſondern daß derjenige, der be⸗ 
rufen iſt, ein Volk im Herzen zu tragen und deſſen Rechte ſich ins Gewiſſen 
zu ſchreiben, ſchwerere und ernſtere Pflichten auf ſich habe. Ich weiß nicht, ob 
dieſes Mal mein Brief in dieſem Sinne zu Stande gekommen, und ob der- 
ſelbe in Wagner's Hände gelangt iſt. Eine Antwort habe ich jedenfalls nicht 
von ihm erhalten, und während der drei Monate, die ich in Hamburg blieb, 
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weil mein Vater ſehr leidend war, haben wir einander kein Lebenszeichen ge⸗ 
geben. ! 

Als ich im Frühling wieder zu Haufe war, erfuhr ich, daß Wagner nach 
München zurückgekehrt ſei, und daß der König ſich für die Idee, in der 
Nähe Münchens ein Theater zur Aufführung ſeiner Muſikdramen zu bauen, ſich 
intereſſire. Semper hatte nach Wagner's Plan und Anlage einen Riß entworfen, 
grandios und im reinen Styl, wie er ſeine Bauwerke zu ſchaffen liebte. 

Es war im Beginn jenes Sommers ſchwüle Zeit in Deutſchland: der Krieg 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich lag in der Luft, und noch mehr als vor dem 
Krieg an ſich ſchreckte man zurück vor dem Gedanken eines Bruderkampfes, der 
zu Deutſchlands Einigung führen ſollte. 

In der Höhe des Sommers war Wille nach Luzern gereiſt, wo Wagner 
ſich zeitweilig aufhielt und Semper ihm den Grundriß zum projectirten Theaterbau 
vorlegte. Er traf die Herren beiſammen, als er Wagner zu bewegen ſuchte, 
durch ſeinen Einfluß auf den König von Bayern dieſen dahin zu bringen, daß 
er neutral bleibe und ſeine Vermittlung zwiſchen Oeſterreich und Preußen an⸗ 
biete. Wagner, damals voll Widerwillen gegen Bismarck und Preußen, weigerte 
ſich, und ſagte, er habe in politiſchen Dingen gar keinen Einfluß auf den 
König, der, „wenn er (Wagner) von dergleichen anfange, in die Höhe blicke und 
pfeife!“ — Er erzählte jetzt von der überſtrengen Erziehung, die König Max 
ſeinen zwei Söhnen und vorzüglich dem künftigen Thronerben habe angedeihen 
laſſen. Semper, der bei dieſer Unterredung zugegen geweſen, hatte von derſelben 
geſprochen, und Wille wurde durch ein Luzerner katholiſches Blatt mit Schärfe 
angegriffen. se 

Ich laſſe jetzt einige Jahre vorübergehen, in denen der briefliche Verkehr 
zwiſchen Wagner und Mariafeld gleichſam eingeſchlafen ſchien. Vieles mag ſich 
in dieſer Zeit für Wagner ereignet haben; Vieles hatte ſich auch in unſerm 
Leben verändert. Während mehrerer Jahre hatte die zunehmende Kränklichkeit 
meiner Eltern mich viele Monate dem eigenen Heim entzogen. Nach dem 
Tode beider Eltern brachten wir zwei Winter in Italien zu. Leid und Freud 
hatten in Mariafeld ſich abgelöſt. Mein älteſter Sohn hatte ſich verheirathet 
und mir die liebliche Tochter ins Haus gebracht, welche mir bisher gefehlt. 

Wagner indeß hatte ſeine „Meiſterſinger“ vollendet, und im Juni 1868 
ſollte die Vorſtellung eines Werkes ſein, das faſt unter meinen Augen entſtanden 
war. Frau von Bülow hatte in Wagner's Namen uns zu dieſer Vorſtellung 
eingeladen, Freunde Wagner's aus Nähe und Ferne hatten ihr Erſcheinen zu⸗ 
gejagt. Es traf ſich, daß ich diesmal, vom Beſuch meiner Schweſter in Schleſien 


heimkehrend, über München reiſen konnte, und es machte mir Freude, den 
Freund wieder zu begrüßen. 
Die Vorſtellung fiel glänzend aus; Bülow hatte, obgleich halb krank, nach 


Sinn und Geiſt des Meiſters das Orcheſter mit höchſter Energie dirigirt. Der 
König, der in der großen Mittelloge ſaß, hatte den Dichter-Componiſten zu ſich 
hinaufbefohlen. „Es ſoll der Dichter mit dem König gehen“. 

Nach dem erſten Akte wurde Wagner enthuſiaſtiſch gerufen, aber er erſchien 
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nicht auf der Bühne; er hatte den Weg dahin nicht finden können. Die Vor⸗ 
ſtellung ging weiter, und als ſie beendet war und der Enthuſiasmus wieder nach 
dem Schöpfer ſo großen Genuſſes ſtürmiſch verlangte, hatte Wagner auf Befehl 
des Königs, an deſſen Seite er geſeſſen, ſich erhoben, und von der königlichen 
Loge aus ſich gegen das Publicum verbeugt. Die Formloſigkeit erſchreckte mich 
und that mir weh; indeſſen der König hatte befohlen, der Dichter gehorcht! 

Wagner wohnte damals im erſten Stocke des Hauſes, welches die Familie 
Hans von Bülow's inne hatte. Ich blieb nur einen Tag in München, denn der 
Freund war ganz umringt und im Mittelpunkt ſeiner künſtleriſchen Umgebung, 
vielleicht auch nicht ohne Unruhe über die Wirkung der Vorfälle des letzten 
Abends; ich fühlte mich darum nicht veranlaßt, länger in München zu 
verweilen. 

Ich weiß nicht, ob nicht in Folge dieſes Ereigniſſes Wagner bald nachher 
ſich entſchloſſen hat, München zu verlaſſen und in Tribſchen am Luzerner See 
Wohnung zu nehmen. 

Es liegt Alles ſo weit zurück, daß Manches meinem Gedächtniß entſchwunden 
iſt. Ueber die Beweggründe ſeiner Ueberſiedlung hat Wagner nicht mit uns 
geſprochen, als er einmal von Tribſchen aus nach Mariafeld kam und in alter 
Wärme und Herzlichkeit einige Tage bei uns zubrachte. 


ä 


Ich komme jetzt an eine Stelle, wo ich drei Briefe Wagner's ſtatt meiner 
reden laſſe. Einer dieſer Briefe iſt das Begleitſchreiben bei Zuſendung einer 
Broſchüre und zeigt die Liebenswürdigkeit des Abſenders, der ſich der alten 
Freundin ins Gedächtniß rufen will. Die zwei andern Briefe führen uns an 
die ſchöne Stelle, wo Friede und Glück ungetrübt und rein für Wagner erblüht 
waren. Während einiger Jahre der Zurückgezogenheit und Weltentfremdung war 
in Wagner's Seele und in ſeinem Herzen das Glück gereift, das ihm lebenslang 
gefehlt hatte. Es wurde erzählt, daß während der Meiſter der Töne mit ſeiner 
Freundin und deren Kindern in Tribſchen weilte, ein hoher Gaſt incognito ſein 
Friedensaſyl beſucht habe. 

Liebe verehrte Freundin! 


Ihr treuer guter Brief hat mich ſehr erfreut. — Nach einem vor 2 Jahren von 
Ihnen uns gegebenen Verſprechen hatten wir ſeither einen längeren Beſuch von Ihnen 
in Tribſchen zu erwarten. Ich hoffte den vorigen Sommer lange auf die Erfüllung, 
und war nicht ungeneigt, mir unfröhliche Gedanken über Ihr Ausbleiben zu machen. 

Seitdem habe ich mein Aſyl nicht mehr verlaſſen, und gedenke wohl Jahre lang 
ohne Weichen hier zu verbleiben, feſt entſchloſſen, nur noch meinen Arbeiten, nicht 
aber mehr aufreibenden und fruchtloſen Bemühungen nach Außen mich hinzugeben. 
Gegenwärtig bin ich über der Vollendung des 1858 unterbrochenen „Siegfried“ her. — 

Meine troſtreiche edle Freundin iſt ſeit länger bereits mit ihren Kindern bei mir. 
Wir ſehen Niemand, gern aber würden wir Sie begrüßen. 


Ihr Gruß that mir wohl. Behalten Sie mich lieb und ſeien Sie heiter. Sie 


verdienen eine ſchöne Krone. 
Von Herzen der Ihrige 
Tribſchen. 25 Mai 1868. Richard Wagner. 


AAA 
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Liebe verehrte Freundin! 


Ich bin ſo frei durch die Ueberſendung einer neuen Broſchüre von mir — dieß⸗ 
mal „über das Dirigiren“ mich in Ihr Gedächtniß zurückzurufen. — Sie wird 
manches darin intereſſiren. Vielleicht aber erregt manches darin auch — wenn wohl 
auch nicht bei Ihnen — ſo doch anderswo in Zürich ein kleines Aergerniß, weß— 
wegen ich das Büchelchen nach anderer Seite hin zurückhalte. 

Sie ſehen, ich bleibe immer dabei, und verliere den Muth nicht, wenn auch jede 
Hoffnung. 

Mit den herzlichſten Grüßen und den dankbarſten Erinnerungen 
> Ihr getreuer 
Luzern. 26 März 1870. Richard Wagner. 


A 


Liebe, verehrte Freundin! 


Das brauche ich Ihnen wohl nicht zu ſagen, welche Freude uns Ihr Brief und 
Ihre Einladung gemacht haben! — Gewiß werden wir kommen, denn Sie ſollen die 
Erſten ſein, denen wir uns als Vermählte vorſtellen. In dieſen Stand zu gelangen 
hat es eine große Geduld gekoſtet: was ſeit Jahren unerläßlich war, ſollte ſich erſt 
unter Leiden jeder Art zur Löſung bringen. Seit ich Sie zuletzt in München ſah, 
habe ich mein Aſyl nicht mehr verlaſſen, in das ſich ſeitdem auch Diejenige flüchtete, 
welche zu bezeugen hatte, daß mir wohl zu helfen ſei, und das Axiom ſo manches 
meiner Freunde, „mir ſei nicht zu helfen,“ unrichtig war. Sie wußte, daß mir zu 
helfen ſei, und hat mir geholfen: Sie hat jeder Schmach getrotzt und jede Ver— 
dammung über ſich genommen. Sie hat mir einen wunderbar ſchönen und kräftigen 
Sohn geboren, den ich kühn „Siegfried“ nennen konnte: der gedeiht nun mit meinem 
Werke, und giebt mir ein neues, langes Leben, das endlich einen Sinn ge= 
funden hat. — 

So behalfen wir uns denn ohne „Welt“, der wir uns gänzlich entzogen hatten. 
Da hat ſich denn nun Aechtes bewährt, und rührender als der Gewinn neuer Freunde, 
war uns die Treue alter. Meine Schweſter, Ottilie Brockhaus, beſuchte uns bereits 
im vorigen Spätſommer mit ihrer Familie: ich hätte Sie gern dabei gewünſcht. Nun 
bringt Sie uns aber der Johannistag. Seien Sie uns herzlich gegrüßt! 

Nun aber hören Sie: mögen Sie es gerecht und ſinnvoll finden, daß wir Ihrer 
Einladung erſt nachkommen, wenn ich Ihnen die Mutter meines Sohnes auch als 
meine angetraute Gattin zuführen kann. Dieß iſt nun endlich nicht mehr fern und 
wir hoffen noch vor dem Fallen des Laubes in Mariafeld einzuſchreiten. Aber nun 
bewähren Sie Ihre treue Freundſchaft ganz, und kehren Sie mit den vortrefflichen 
Ihrigen recht, recht bald zuvor noch bei uns auf Tribſchen ein. Haben Sie Enkel, 
ſo bringen Sie die auch mit; hier treffen Sie eine zahlreiche Jugend, welche ſich um 
ihre Mutter und zugleich Lehrerin und Erzieherin munter ſchaart. Außerdem viel⸗ 
leicht ſonſt noch Manches, was Ihnen Freude macht. 

Wie tief und ernſtlich würden wir uns freuen, wenn Sie ſich recht bald an- 
meldeten! Jeder Tag iſt uns recht, wir ſind ſtets bereit. — 

Sie haben mir es prophezeit, Edle! wiſſen Sie, als Sie mich vor ſechs Jahren 
aus Ihrer Gaſtfreundſchaft entließen? Ich war elend. Sie aber ſahen mich an, 
und — weiſſagten mir, — Sie entfinnen ſich deſſen wohl! Nun Freundin! kommen 
Sie und überzeugen Sie ſich, daß Sie das rechte Herz zur guten Prophetin haben! 

Seien Sie geſegnet! Gedeihe Alles, woran Ihr großes ſchönes Herz hängt! 
Dieß mein Gegengruß! — Ihr 

Tribſchen 25. Juni 1870. Richard Wagner. 
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Ich füge dem letzten der drei von mir mitgetheilten Briefe Wagner's hinzu, 
daß wir dem Beſuch der Vermählten in Mariafeld zuvorgekommen ſind, um 
ihnen zuerſt unſern Glückwunſch zu bringen. 

Es war an einem Sonntag, am 3. September 1870, als wir die Fahrt 
nach Tribſchen unternahmen. Auf dem Züricher Bahnhof im Warteſaal war 
Alles in lebendigſter Erregung, — denn eben war die Kunde von dem Siege 
bei Sedan gekommen, und daß der Kaiſer von Frankreich ſich als Gefangener 
dem Könige von Preußen ergeben habe. — Das große Exeigniß erfüllte meinen 
Mann mit höchſter Freude, und ich theilte ſeine Gefühle. Aber nach Frauenart 
war ich doch während der Eiſenbahnfahrt nach Luzern mit dem Nächſten be⸗ 
ſchäftigt, und gedachte der Schmerzensepiſode, in welcher Wagner vor ſechs 
Jahren in Mariafeld mir in Freundſchaft nahe getreten war und des raſchen 
Umſchwungs ſeines Schickſals, und wie das Glück ihn auserwählt hatte, und 
wie er jetzt von allen Dornen und Stacheln frei, die in München auf ſeinen 
Wegen lagen, ungehindert ſchaffen, arbeiten und nach eigenem Sinn glücklich ſein 
dürfe. Tief und treu durch Jahre des Kampfes und Ausharrens hatte ſich ſeine 
Liebe für die hochgeartete, opfermuthige Frau bewährt, die er jetzt mit Stolz 
und Freude auch vor der Welt die Seinige nannte. Unwillkürlich kamen 
mir die Worte in den Sinn, welche Wagner dem „königlichen Freunde“ ge⸗ 
widmet hat: 

„Du biſt der holde Lenz, der neu mich ſchmückte, 
Der mir verjüngt der Zweig' und Aeſte Saft — 
Es war Dein Ruf, der mich der Nacht entrückte, 
Die winterlich erſtarrt hielt meine Kraft. — 
Wie mich Dein hehrer Segensgruß entzückte, 
Der Wonne⸗ſtürmend mich dem Leid entrafft, 
So wand'l ich ſtolz beglückt nun neue Pfade 
Im ſommerlichen Königreich der Gnade.“ — 


Es war ein angenehmer Tag, den wir in Tribſchen an einem der Yieb- 
lichſten Punkte des Vierwaldſtädter See's mit dem Freunde und deſſen liebens⸗ 
würdiger Frau, umringt von ſchönen Kindern, verlebt haben. Es ließe ſich 
noch viel von jenem Tage, an dem ein ſchönes Familienfeſt gefeiert wurde, er⸗ 
zählen. Nachdem die erſte lebhafte Begrüßung nach langer Trennung vorüber 
war, und mein Mann und Wagner über Sedan, über Bismarck und Napoleon 
ſich genügend ausgeſprochen hatten, ertönte aus der Tiefe des Gartens mir zur 
Freude eine ſanfte, herzerheb ende Muſik, wie Wagner ſie zu ſchaffen verſtand. 


Und nicht nur dieſen erſten, ſondern manchen andern ſchönen Tag, ſogar in 
Winterkälte, trotz Eis und Schnee, während der erſten Monate des Jahres 1871 
haben wir in Mariafeld, als wäre alte Freundſchaft wieder neu geworden, mit 
Wagner und den Seinen verlebt. Mein älteſter Sohn mit ſeiner jungen Frau, 
meine Enkel, die Kinder, die aus Tribſchen mitgebracht wurden, mein jüngerer 
Sohn und andere werthe Gäſte, die wie er aus Zürich kamen, bereiteten uns 
eine heitere Geſelligkeit. In meinem Manne ſprudelte wie in Wagner der Quell 
geiſtigen Lebens friſch und freudig wie vor achtzehn Jahren, als ſie oft zuſammen⸗ 
gekommen waren und Herwegh Beiden werth geweſen. 
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Zwiſchen Wagner's Frau und mir hatte ſich das angenehmſte Verhältniß 
geſtaltet: ich hatte die Empfindung, daß ſie mir gut ſei und ſich zu mir hin⸗ 
gezogen fühle. Mir war ſie eine eigenthümlich merkwürdige Erſcheinung: Liszt's 
geniale Tochter war ihrem berühmten Vater ähnlich und dennoch wieder ſo ganz 
anders! Geiſt, Phantaſie und die Poeſie ihrer Seele befähigten fie, die Lebens⸗ 
gefährtin Wagner's zu ſein und ihm als verſtändnißvolle Begleiterin auf jede 
Höhe zu folgen, nach welcher ſein Genius ſtrebte. In ſeine Muſik verſenkte ſie 
ſich mit andachtvoller Begeiſterung: die Welt, in der er lebte, gehörte auch ihr! 
Wagner's Genius war erfinderiſch in zart empfundenen muſikaliſchen Huldigungen 
für ſie. In ihrem Hauſe war ſie ganz Frau und Mutter, für ihre Kinder die 
Lehrerin und Erzieherin, wie Wagner ſich gegen mich ausſprach. Ihr gebildeter 
Verſtand und der Tact der Frau, die Welt und Leben kennt, belebten ihre 
Unterhaltung. 

Die Zeit, in der wir uns begegnet, war voll Ernſt und tiefer Bedeutung. 
Die Kämpfe und Siege der deutſchen Waffen — Unruhe und Sorge um Ver⸗ 
wandte und Freunde, die verwundet im Spital lagen — tiefer Schmerz über 
Andere, die gefallen waren — die Größe der Ereigniſſe, die zum Abſchluſſe 
drängten — die lange Belagerung von Paris, — deutſche Fürſten und Könige, 
welche in Verſailles dem ſiegreichen Kriegsherrn des geeinigten Deutſchlands die 
Kaiſerkrone aufs Haupt ſetzten: Alles, was in raſcher Folge geſchah, war jo ge= 
ſchichtlich groß, daß man ſich gleichſam ſelbſt erhöht fühlte und gewöhnlichen 
Erlebniſſen eine Art von Weihe gab. Ich erinnere mich, wie tief es uns ergriff, 
als an einem kalten Tage bei ruhiger Luft der Kanonendonner von dem be— 
lagerten Belfort zu uns herüber hallte. 


Als nach völlig beendetem Kriege das deutſche Volk unter ſeinem glorreichen 
Kaiſer ſich zu fühlen begann in der Kraft des geeinigten Reiches, als Alles ſich 
regte und vorwärts ſtrebte, war es an der Zeit, daß auch Wagner ſich dem 
Vaterlande zuwende. Er konnte nicht in dem Stillleben ſeines Glückes, wie ich 
ihm gewünſcht hatte, ſeine „Miſſa Solemnis“ ſchreiben. Seine „Nibelungen“ 
waren vollendet und wollten jetzt an das Licht des Tages. Sie gehörten der 
Nation an, das deutſche Volk ſollte ſeine Götter, die Heldenſagen und Mythen 
ſeines uralten Urſprunges in lebensvoller Darſtellung von der Bühne herab 
kennen lernen. So meinte Wagner. Ihn begeiſterte die Idee, in Bayreuth, im 
Mittelpunkte des großen Vaterlandes unter dem Scepter des Königs von Bayern 
dem aus allen Gauen Deutſchlands zuſammenſtrömenden Volke olympiſche Feſte 
zu bereiten, wie die moderne Menſchheit ſie braucht in Muſik und Poeſie unter 
Mitwirkung aller Künſte. 

Dergleichen hatte er mehr als einmal gegen uns ausgeſprochen, ehe er in 
Begleitung ſeiner Frau nach Deutſchland reiſte, um das Terrain zur Ausführung 
ſeiner Ideen, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, zu ſondiren. 


Wir hatten einige Wintermonate des Jahres 1872 in Italien zugebracht 
und kamen froh wieder nach Hauſe, um das Hochzeitsfeſt unſeres zweiten Sohnes 
zu feiern. Da erfuhren wir, daß Wagner mit der ihm eigenen Energie alle 
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Antonio Canopas del Caſtillo als Schriſtſteller. 


Von 
Emil Hübner, 


Die Spanier nennen Canovas ihren Bismarck. Ohne Mühe läßt ſich nach⸗ 
weiſen, daß dem Vergleich ſo gut wie jede Grundlage fehlt. Aber es liegt darin 
das Bekenntniß, dem ſich auch die politiſchen und perſönlichen Gegner des Mannes 
nicht entziehen können, daß er eine Ausnahmeſtellung einnimmt. Das Ausland 
weiß von ihm, daß er der anerkannte Führer der conſervativen Partei in ſeinem 
Lande iſt. Man kennt ihn wohl an einigen Höfen und in den Kanzleien der 
auswärtigen Miniſterien; aber der großen Menge der Gebildeten in Deutſchland 


und im übrigen Europa iſt er ſo gut wie unbekannt. Ich überlaſſe es wie 


billig den Staatsmännern und Geſchichtſchreibern, aus den politiſchen Acten 
ſeiner Verwaltung dereinſt das Facit zu ziehen. Ich will ihn, obgleich dabei 
fortwährend auf ſeine Stellung im Staat Rückſicht genommen werden muß, 
hauptſächlich als Schriftſteller ſchildern. Einige Berechtigung dazu glaube ich 
ſchöpfen zu dürfen aus einer zwar nicht nahen, aber ſchon von mehr als einem 
Vierteljahrhundert her datirenden perſönlichen Bekanntſchaft und aus der Kenntniß 
aller mir zugänglichen ſeiner Schriften ). 

Das Intereſſe an Spanien und ſeinen Staatsmännern iſt in neueſter Zeit 
nur ſelten in Deutſchland ein allgemeines und tieferes geweſen: vor dem Aus⸗ 
bruch des Krieges mit Frankreich durch die Candidatur des Prinzen von Hohen⸗ 
zollern, bei der Reiſe des Kronprinzen nach Spanien, zuletzt während des un⸗ 
glücklichen Carolinenſtreites. Auch der ſpaniſchen Literatur, der alten wie der 
neuen, wendet nur ein kleiner Kreis von Kennern einige Aufmerkſamkeit zu. Die 
Zeiten der Romantik, in denen neben Shakeſpeare Calderon und Cervantes in 


1) Ich ſchreibe dieſe Notiz ohne Vorgänger. W. Lauſer hat in ſeinen Skizzen aus Spanien 


3 (Von der Maladetta bis Malaga“, Berlin 1881) der Erinnerung an einen Beſuch bei Cänovas 


einige Seiten gewidmet, die doch nur ein ſehr unvollſtändiges Bild geben. In der „Revue du 
Monde Latin“ (vom April 1886) hat ein Landsmann, der unter dem Pſeudonym Roſtrituerto 
(Maulhänger) ſchreibt, vier Seiten unbedeutendſten Geredes über Cänovas veröffentlicht. Sonſt iſt 
mir nichts der Art bekannt. Kundigen Freunden unter den Landsleuten von Cänovas verdanke 


ich werthvolle und authentiſche Mittheilungen. 
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Aller Munde waren, ſind längſt vorüber. Aber Spanien iſt ein gar nicht zu 
unterſchätzendes Abſatzgebiet für unſeren Handel; dadurch gewinnt auch ſeine 
politiſche Entwickelung ein täglich wachſendes Intereſſe für uns. Seine Literatur 
bewahrt, neben vielem Unſelbſtändigem und Entlehntem, einen Kern nationaler 
Eigenart, der für die Meiſten auf alle Fälle den Reiz der Neuheit bean⸗ 
ſpruchen darf. f 
T. r 

Antonio Cänovas iſt am 8. Februar 1826 zu Malaga geboren. Er ftammt 
aus bürgerlichem, aber nicht unbemitteltem Haus; del Caſtillo iſt der nach 
ſpaniſcher Sitte dem väterlichen hinzugefügte Familienname der Mutter. Schon 
als Schüler hat er mit der frühen Reife (oder Unreife), die wir an den be⸗ 
gabteſten unter den Romanen kennen, in den Zeitungen ſeiner Heimathſtadt 
Verſe und Proſa veröffentlicht. Er ſtudirte dann in Madrid Philoſophie und 
die Rechte. Daneben vertiefte er ſich mit Eifer in die heimiſche Geſchichte und 
Literatur. An ihren klaſſiſchen Muſtern bildete er ſeinen Stil und ſog dabei 
die glühendſte Begeiſterung ein für feines Vaterlandes frühere Größe und leiden? 
ſchaftlichen Schmerz über ſeinen tiefen Verfall. Er hatte von Natur hiſtoriſchen 
Sinn; und dieſen hat er, trotz der äußerſt mangelhaften Unterweiſung, die ihm 
der unglaublich tiefe Stand des niederen wie höheren Unterrichts in feinem 
Vaterland bieten konnte, durch weſentlich autodidaktiſche Studien genährt und 
zu jener ſchwärmeriſchen Vaterlandsliebe ausgebildet, welche durch die Halb- 
bildung oder vollſtändige Nichtbildung der meiſten ihrer Träger ſo häufig zum 
blinden Nationalitätsdünkel auszuarten pflegt. Cänovas ift das Vorbild ge⸗ 
worden für eine nicht geringe Zahl unter den beſten ſeiner jüngeren Landsleute, 
die ſich von der flachen Neuerungsſucht der vorgeſchrittenen liberalen Parteien 
abwenden. 

Nur durch thätige Betheiligung an der Politik eröffnen ſich in Spanien, 
wie in Italien und Frankreich, dem Talent und dem Ehrgeiz Ausſichten. Canovas 
ſchloß ſich der von O'Donnell geführten Partei der liberalen Union an, die 
ſpäter die liberal⸗conſervative hieß. Das Manifeſt von Manzanares, mit welchem 3 
der General an der Spitze ſeiner Cavallerieregimenter im Jahre 1854 die Gewalt 
uſurpirte, iſt von Cänovas, damals Deputirten für Malaga, verfaßt. Damit 
war ſeine Laufbahn gemacht. Er wurde in raſcher Folge Beamter im Staats⸗ 
miniſterium, Geſchäftsträger in Rom (bis 1856; ſein römiſcher Aufenthalt hat, 
wie wir ſehen werden, weſentlich auf ſeine Kterariſche Thätigkeit eingewirkt), 
Miniſterialdirector⸗ Gouverneur von Cadiz und, nach dem Sieg der liberalen 
Union im Jahr 1860, nacheinander Unterſtaatsſecretär und Miniſter, erſt des 
Inneren, dann der Colonien; ſpäter wiederholt Präſident des Conſeils. SH 
übergehe die Wechſelfälle, denen ſeine politiſche Stellung während der zunächſt 
folgenden Ereigniſſe, beſonders 1866 und 1868, ausgeſetzt war. Stets hat er 
in der hiſtoriſchen Dynaſtie den gegebenen Mittelpunkt für eine auf das Erhalten 
und Wiederherſtellen gerichtete Politik erblickt. Er hat die Republik, die föderale 
und cantonale wie die centrale ebenſo verworfen, als dem Geiſte der Nation 
widerſprechend, wie die Phantasmen der iberiſchen Union und den unglücklichen 
Verſuch mit der ſavoyiſchen Dynaſtie. Obgleich bekanntlich nicht die Conſer⸗ 
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vativen, ſondern in erſter Linie die vorgeſchrittenen Liberalen den Sohn des 
Ré galantuomo, der desſelben Ehrentitels durchaus würdig iſt, zur Abdankung 
gebracht haben, unter ihnen vor Allen Manuel Ruiz Zorrilla, der jetzt von 
Paris aus die unglückliche Armee feines Vaterlandes zu republikaniſchen Er- 
hebungen mißbraucht. Es iſt den Zeitgenoſſen noch in lebendigem Gedächtniß, 
wie Cänovas nach langen Mühen die Genugthuung zu Theil wurde, den jungen 
König Alfons XII., an deſſen Erziehung und Vorbereitung für den künftigen 
Herrſcherberuf er den thätigſten Antheil nehmen durfte, auf den Thron zurückzu⸗ 
führen und ihm während der zehn Jahre ſeiner Regierung, wenn auch nicht 


ununterbrochen als leitender Miniſter, ſo doch in hervorragender Stellung, als 


Präſident der Cortes und als Führer der conſervativen Partei, mit Rath und 
That zur Seite zu ſtehen. Mit welchen Empfindungen er nach dem Tode des 
Königs, dem ſchwerſten Schickſalsſchlage, der das Land treffen konnte, den 
Liberalen die Regierung überließ, in dem Bewußtſein, der Dynaſtie damit den 
beſten Dienſt zu leiſten, und in welcher Weiſe er ſeitdem die große, faſt ver⸗ 


zweifelt ſcheinende Aufgabe zu löſen ſucht, die Dynaſtie zu erhalten, das wird 


nur der recht zu verſtehen und zu würdigen wiſſen, der dieſes Staatsmannes 
innerſte Gedanken, wie ſie in ſeinen Schriften niedergelegt ſind, kennt. 

Cänovas hat trotz der verhältnißmäßig langen Zeit, in der er zu wieder⸗ 
holten Malen die Geſchicke ſeines Vaterlandes gelenkt hat, weder ein großes Ver⸗ 
mögen noch einen Adelstitel erworben. Beides pflegt den militäriſchen Uſur⸗ 
patoren unter ſeinen Landsleuten zu Theil zu werden; das erſte verſchmähen 
meiſt auch die bürgerlichen Politiker nicht. Bereits ſeit dem Jahre 1865 verwittwet, 
lebt er in einem ſchönen Junggeſellenquartier mitten in Madrid, in der Straße 
Fuencarral, in völliger Unabhängigkeit, wie ſie ihm das Fehlen von koſtſpieligen 
Paſſionen und ein beſcheidener Hausſtand gewähren; nur umgeben von ſeiner 
reichen und wohlgewählten Bibliothek und einigen Werken der Kunſt und des 
Alterthums. Seine näheren Freunde kennen ihn als einen liebenswürdigen Er⸗ 
zähler, von echt andaluſiſcher Art, voll leidenſchaftlichen Eifers. Der großen 
Menge iſt er unſympathiſch. Er ſteht zu hoch über ihr durch ſeine ſtreng 
katholiſche Moral, durch ſeine Verachtung alles Gemeinen. Daß er von gewiſſen 
nationalen Schwächen nicht frei iſt, die von ſeinen Gegnern mit gehöriger Ueber⸗ 
treibung ausgebeuret werden, wird Niemand Wunder nehmen. Mit Caſtelar, 
dem Führer der gemäßigten Republikaner, der das Scheitern ſeiner Staats⸗ 
leitung in eine Wolke von großen Worten hüllt, lebt Canovas auf perſönlich 
freundſchaftlichem Fuße. Man pflegt das dem Fremden als einen Vorzug 


politiſcher Geſittung zu rühmen; viele werden darin eher eine gewiſſe Schwäche 
ſehen. Aber auch unter feinen Parteigenoſſen hat Canovas wenig Freunde. Ein 


bequemer Lebemann wie Sagaſta, der Führer der Liberalen, erfreut ſich viel 
allgemeinerer Sympathien. Der flache, ſich an Frankreich anlehnende Liberalismus 
der romaniſchen Nationen, mit ſeinen volltönenden Phraſen von Freiheit und 
Fortſchritt und ſeinen geringen Anforderungen an Arbeit und Entſagung, hat 
hauptſächlich an den literariſchen und politiſchen Kreiſen der großen Städte 
ſeinen Rückhalt. 
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II. 


Vor mir liegen zwei ſtarke Bände „literariſche Studien“ von Cänovas; 
ein jetzt ſehr ſelten gewordenes Buch!). Beim Abſchluß dieſer erſten Sammlung 
ſeiner zerſtreuten Arbeiten überraſchte ihn die Revolution von 1868. Am Schluß 
des zweiten Bandes ſteht die vielſagende Notiz, die „vorgeſchrittene Jahreszeit“ 
verhindere den Verfaſſer, weitere Studien abdrucken zu laſſen, ihre Veröffent⸗ 
lichung bleibe bis auf Weiteres verſchoben. Die Sammlung iſt einer durch Geiſt 
und geſellſchaftliche Stellung gleich hervorragenden, in ihrer Heimath Malaga 
wie in Madrid und Paris bekannten Frau, Doha Amalia Heredia, Marqueſa 
von Caſa⸗Loring, gewidmet. In dem ausführlichen Vorwort begründet der Ver⸗ 
faſſer die Veröffentlichung auch der Jugendarbeiten mit dem Hinweis auf ihre 
Tendenz, auf ſein ernſtes Bemühen, nach den Vorbildern von Joſé Manuel 
Quintana, Joaquin Francisco Pacheco und Serafin Eſtébanez nur ſorg⸗ 
fältig Durchdachtes und ſtiliſtiſch Vollendetes zu geben. 

Den ganzen erſten Band füllen Gedichte ſehr verſchiedener Art, meiſt 
aus früheſter Jugend, und eine langathmige hiſtoriſche Novelle, „Die Glocke von 
Huesca, Chronik des zwölften Jahrhunderts“, geſchrieben 1851. Die Gedichte 
ſind von ſeinen Gegnern unbarmherzig zerpflückt, aber auch von ſeinen Freunden 
zum größeren Theil preisgegeben worden. Aufmerkſamkeit verdienen einige Sonette 
auf Napoleon III. und die Gräfin von Teba zu ihrer Vermählung (1853), und 
einige ganz frühe politiſche Gedichte, an Italien und Carl Albert (1849), auf 
den Krieg in Cuba (1851). Natureindrücke und Paſſionen des Herzens fehlen 
ſelbſtverſtändlich nicht; aber ſie treten zurück. Die Gedichte und die Novelle ſind 
deshalb von Intereſſe, weil ſie von denſelben politiſchen, philoſophiſchen und 
religiöſen Anſichten Zeugniß ablegen, welche der Verfaſſer ſtets vertheidigt hat 
und 95 heute vertheidigt. 

Noch als Student, kaum zwanzig Jahre alt, erhielt Cänovas den Auftrag, 
eine Fortſetzung zu der Geſchichte Spaniens zu verfaſſen, welche einſt die Jeſuiten 
Mariana und Minana geſchrieben hatten. Das Werk ler hat es die „Geſchichte 
des Verfalls von Spanien“ genannt) wäre völlig vergeſſen, wenn der Verfaſſer 
nicht ſelbſt in einer feiner ſpäteren Arbeiten eine Stelle daraus angeführt hätte, 
zum Beweis dafür, daß ſein Urtheil über Philipp II. ſchon damals dasſelbe ge⸗ 
weſen ſei, wie zwanzig und dreißig Jahre ſpäter. Daran, wie man über dieſen 
König urtheile, ſei, ſagt er, ſofort zu erkennen, ob man den ungläubigen und 
demagogiſchen Sinn der Neuzeit und deren Abneigung gegen die nationalen Ueber⸗ 
lieferungen, das heißt gegen Katholicismus und Monarchie, theile oder nicht. 
Wie man auch über dieſe Meinungen denken mag, ſie geben den nothwendigen 
Ausgangspunkt für die Beurtheilung von Canovas literariſcher Thätigkeit. 

Der zweite Band der Studien enthält eine Reihe von Arbeiten, die in 
demſelben Sinn geſchrieben find: akademiſche Vorträge, Erinnerungen an Italien, 
vermiſchte Aufſätze. Mit dem Vortrag „über die Herrſchaft der Spanier in 


1) Estudios literarios de D. Antonio Cänovas del Castillo, individuo de numero de las 
Reales Academias Espanola y de la Historia, zwei Bände, Madrid 1868 (XXII, 577 N 
523 S.) 8. 
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Italien“ trat Canovas im Jahre 1860 Gugleich mit dem Schreiber dieſer Zeilen) 
in die ſpaniſche Akademie der Geſchichte ein. In dieſer erſten Frucht ſeines 
Aufenthaltes in Italien gibt er Gedanken Ausdruck, in welchen ſich alle Parteien 
ſeines Vaterlandes zuſammenfinden. Es iſt eine beredte und eifrige Vertheidigung 
der durch alle Jahrhunderte ſich gleich bleibenden ſpaniſchen Politik in Italien, 
ihres Eintretens für die weltliche Macht des Papſtes, welche Spanien freilich an 
ſich ſelbſt nie erfahren hat; die energiſche Formulirung der von den Liberalen 
und ſelbſt von den meiſten Republikanern getheilten Anſicht, daß Carl V. und 
Philipp II. trotz alledem die größten Monarchen Spaniens, der Inbegriff des 
nationalen Ruhmes ſeien. Canovas kennt Ranke's Schriften, die ſeinen übrigen 
Landsleuten noch heute völlig unbekannt ſind; natürlich nur aus den franzöſiſchen 
Ueberſetzungen. Aber er iſt bei aller Bewunderung für die Vergangenheit dennoch 
durchdrungen von der Erkenntniß, daß eine Ausdehnung der Monarchie, wie ſie 
jenen Herrſchern vorſchwebte, für Spanien vorüber ſei. Damals grade hatte 
O'Donnell ſeinen Feldzug gegen Marocco zu Ende geführt: nach der langen Oede 


fortgeſetzter Bürgerkriege ein erſter Lichtblick in die Zukunft. Canovas ſieht 


darin, ohne den an ſich geringen Erfolg zu überſchätzen, dennoch den vielver— 
heißenden Anfang einer Rückkehr Spaniens zu ſeinen eigentlichen politiſchen Auf⸗ 
gaben; zu einem Sich-Beſinnen auf das, was, zugleich mit der Wiederaufrichtung 
im Inneren, nach Außen dem Lande einzig frommen könne. Die Ausdehnung 
ſeiner Machtſphäre nach Nordafrika iſt ſeitdem ein Glaubensſatz aller Parteien 
in Spanien geworden. Cänovas hat ihm in einer damals erſchienenen Broſchüre 
„Notizen zur Geſchichte von Marocco“, welche an eine frühere ähnliche Arbeit 
ſeines Lehrers Serafin Eſtébanez anknüpft, beredten Ausdruck verliehen. Doch 
hat er dieſe kleine Schrift nicht in die Sammlung ſeiner Studien aufgenommen. 

Eng an den Schluß des erſten Vortrags knüpft der Stoff des zweiten 
kürzeren in jener Sammlung an. Es iſt eine Antwortsrede, wie ſie dort üblich 
find, gehalten bei der Aufnahme des früh verſtorbenen Orientaliſten Lafuente 
Alcantara in die Akademie der Geſchichte, im Jahr 1863, „über die Invaſionen 
der Mauren aus Afrika in Spanien“. Nicht die alten Einfälle mauriſcher 
Stämme vor und unter der römiſchen Herrſchaft, auch nicht die große Invaſion 
des Islam im achten Jahrhundert ſind gemeint, ſondern die wiederholten Ein— 
griffe nordafrikaniſcher Scharen in die ſeit Alfons VI., zu Anfang des zwölften 
Jahrhunderts, mit den Arabern in Spanien geführten Kämpfe, die ihren Abſchluß 
in der Wiedereroberung des Landes zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
gefunden haben. Im Kampf mit den Fremden, in der ſchließlichen Ausrottung 
des Islams in Spanien, iſt die ſpaniſche Nationalität gegründet und wie der 
Stahl der Klingen von Toledo im Feuer gehärtet worden. Weit entfernt, daß 
die arabiſche Herrſchaft, welche die „fremde“ weſtgothiſche Monarchie nicht abzu— 
wehren vermocht hatte, den Spaniern Elemente der Cultur zuführte — wie man 
wohl in unklarer Begeiſterung für die Alhambra mit Waſhington Irving und 
Anderen zu glauben geneigt iſt —, iſt ſie vielmehr in allen ihren Phaſen nur 
ein Hinderniß geweſen für die nationale Entwicklung. Das iſt ein zweiter 
Glaubensſatz, wenn nicht aller Parteien, ſo doch einer hiſtoriſch einigermaßen 
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tiefer blickenden Minderheit. Cänovas hat ihn in einer ſpäteren Arbeit noch ein⸗ 
gehender begründet und weiter entwickelt. 2 

Alle dieſe hiſtoriſchen Arbeiten find, wie der Verfaſſer in der Vorrede der 
Sammlung ſelbſt ſagt, Auszüge und Inhaltsüberſichten von Büchern, welche zu . 
ſchreiben es ihm an Zeit gefehlt hat. 2 

Cänovas will keineswegs bloß als Hiſtoriker gelten: er beſitzt auch eine 4 
umfaſſende literariſch-philoſophiſche Bildung. Ein erſter Beweis dafür iſt die J 
dritte akademiſche Abhandlung, „Ueber die Freiheit in den Künſten“, mit der . 
er im Jahre 1867 in die „Spaniſche Akademie“ eintrat; das iſt die literariſche, N 
5 der Académie francaise entſprechende Anſtalt. Sie zeugt von ſehr ernſthaften 
8 Studien. Dazu enthält ſie einige Anſichten über Deutſchland, über den Rhein 

und ſeine geſchichtliche Bedeutung, über Hegel und die Romantik, die den Lands⸗ 
leuten des Verfaſſers vollkommen neu waren. Auch ſie iſt, wie die hiſtoriſch⸗ g 
politiſchen Aufſätze, aus der innerſten Natur des Verfaſſers heraus geſchrieben. 
Sie bietet daher, trotz des ſcheinbar ferner liegenden Stoffes, bei dem ungewöhn⸗ 
lichen Talent für die Form, das in ihr hervortritt, für die Kenntniß und 
Beurtheilung des Verfaſſers ein hervorragendes Intereſſe. 

Es folgen die Erinnerungen an Italien. Unter ihnen ſind die beiden 
erſten, „über das was eine Reiſe nach Italien bedeutet“ (nämlich für einen 
ſpaniſchen Reiſenden) und „Ariccia, Aufzeichnungen aus einer Villeggiatur in 

. Latium“ von einer für die ſpaniſche Selbſtgenügſamkeit überraſchenden Begeiſterung. 

Doch vermiſſe ich in ihnen das nationale Colorit, das den übrigen Aufſätzen 
ihren beſonderen Reiz verleiht. Joſé Nicolas Azära, der Geſandte am Hof 
Pius’ VII., der Freund Winckelmann's und des Cardinal Albani, und ſeine Be⸗ 
ziehungen zu Ariccia, die Ausgrabungen, die der ſpaniſche Cardinal Despuig 
daſelbſt vorgenommen hat, ſcheinen Cänovas damals unbekannt oder nicht gegen⸗ 
wärtig geweſen zu ſein. Möglich auch, daß die rationaliſtiſche Aufklärung jener 
Kreiſe ihm keine Sympathieen einflößte. 

Von allgemeinem Intereſſe find die beiden folgenden Aufſätze. Der erſte iſt 
überſchrieben „eine Fahrt nach Pavia“, nämlich um die Oertlichkeit der für 
Spaniens Geſchichte ſo wichtigen Schlacht, den Barcho oder Park um die Certoſa, 
kennen zu lernen. Es iſt ein Brief an den General Concha, Marques del Duero, 
geſchrieben im Jahre 1857; beigegeben iſt die Wiederholung einer Karte aus dem 
ſechszehnten Jahrhundert. Der zweite, aus demſelben Jahr 1857, behandelt den 
Sacco di Roma von 1527, ebenfalls mit einem Plan der Stadt, in einem Brief 
an Serafin Eſtébanez. Eine Localſtudie, mit Benutzung eines im Beſitz des 
Verfaſſers befindlichen handſchriftlichen Berichtes des Patricio de Roſſi und der 
Notizen des bekannten ſpaniſchen Proteſtanten Juan Valdés. Unbekannte That⸗ 
ſachen werden, ſoviel ich ſehe, nicht ermittelt. Aber die Gedanken und Abſichten, 
die ſeine Landsleute damals bewegten, und ihr Antheil an den Thaten wird mit 
theilnehmendem Verſtändniß und tiefer Genugthuung geſchildert. 

Unter den vermiſchten Aufſätzen iſt gleich der erſte und umfangreichſte 
verwandter Art: „Ueber den Anfang und das Ende der militäriſchen Suprematie 
der Spanier in Europa, mit einem Bericht und einigen Einzelheiten über die 
Schlacht von Rockroy (1643),” gewidmet dem Andenken an den General Don Leopoldo 
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O'Donnell, Herzog von Tetuan (7 1867). Eine gelehrte Arbeit voll glühender 
Vaterlandsliebe, aber auch voll melancholiſcher Entſagung. Denn der Verfaſſer täuſcht 
ſich nicht über die Gründe, aus welchen das Uebergewicht der berühmten ſpaniſchen 
Infanterie, die dieſem Truppentheil den Namen gegeben hat, ſeit jener Schlacht 
verſchwand. Der Aufſatz iſt mit der Nüchternheit des Urtheils geſchrieben, welche 
in den ſpäteren Arbeiten des Verfaſſers immer deutlicher hervortritt. In den 
Anmerkungen ſind einige Inedita mitgetheilt; es erhellt aus ihnen der Umfang, 
in welchem Cäanovas die Literatur beherrſcht, auch die ausländiſche, von der Reife 
des Leo von Rozmital und den venezianiſchen Geſandtſchaftsberichten an bis herab 
auf Schiller und Buckle. 

Es folgt die kurze Abhandlung über den Socialismus im Jahre 1848, ge⸗ 
ſchrieben als Einleitung zu einer neuen Ausgabe der Schrift ſeines Landsmannes 
Nicomedes Paſtor Diaz „Ueber die Probleme des Socialismus“, welche 
1867 erſchien. Eine kurze Würdigung der Schrift nach Inhalt und Form; zu⸗ 
gleich den Keim der vom Verfaſſer ſpäter ausführlich dargelegten philoſophiſchen 
und national⸗ökonomiſchen Grundſätze enthaltend. 

Den Beſchluß der Sammlung bildet eine Abhandlung über den vermeint⸗ 
lichen „Schwur der alten Könige von Aragon“, den Javier de Quinto in 
einem damals erſchienenen Buch als eine Erfindung erwieſen hatte. Dieſe 
kritiſche Anzeige hat Cänovas ſchon 1849 geſchrieben, als er noch in Madrid 
Jura ſtudirte. Sie gibt aber bereits der Ueberzeugung den lebhafteſten Aus⸗ 
druck, daß der Monarchie conſtitutionelle Schranken nothwendig ſeien, und daß 
weder demokratiſche Gleichmacherei noch feudale Bevorzugung dem Geiſte der 
Nation entſpreche. 

In dieſelbe Reihe von Studien gehört, ſeiner Entſtehung nach, das erſt 1869 
erſchienene Werk „über das Haus Oeſterreich in Spanien“. Es iſt 
hervorgegangen aus der allererſten hiſtoriſchen Arbeit des Verfaſſers über den⸗ 
ſelben Gegenſtand, die er Serafin Eftebanez zueignete mit einer meiſterhaft ge⸗ 
ſchriebenen Widmung; wie diejenigen verſichern, die ſie kennen. Ich ſah ſie nicht; 
denn das Buch iſt völlig verſchollen. Die neue Schrift behandelt den Stoff nicht 
in erzählender Breite, ſondern im Ton der politiſchen Erörterung. Man wird 
in vielen wichtigen Fragen mit dem Verfaſſer durchaus nicht übereinſtimmen; 
immer aber muß man die Conſequenz ſeiner Ueberzeugung und die Kraft feiner 
Rede anerkennen. 

Weit merkwürdiger iſt noch ein anderer Aufſatz von Cänovas, in welchem 


er die hergebrachte Auffaſſung von dem verderblichen Einfluß, den die Austreibung 


der Moriscos auf den Reichthum des Landes geübt haben ſoll, durch wirthſchafts⸗ 
geſchichtliche und allgemein politiſche Beweisgründe zu widerlegen ſucht. Die 
große Schwierigkeit, die Thatſachen der Wirthſchaftsgeſchichte bei dem gänzlichen 
Mangel an glaubwürdiger Bezeugung überhaupt feſtzuſtellen, macht vor der 


Hand ein abſchließendes Urtheil unmöglich. Der Verfaſſer zeigt den Muth der 


En 


Ueberzeugung auch hier, wo er ſich im Widerſpruch mit bisher allgemein ange 
nommenen Meinungen befindet. 

Damit ſchließt die erſte Reihe der Schriften von Cänovas ab. Wenngleich 
keine unter ihnen, mit unſerem Maß gemeſſen, den Forderungen an hiſtoriſche 
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Kritik entſpricht, ſo beſitzen ſie doch ſämmtlich einen hervorragenden Werth für 
Spanien, wo bis dahin wenig oder gar nichts in dieſem Sinn geſchrieben wor⸗ 
den war. Sie bezeichnen den Anfang einer neuen hiſtoriſchen Richtung, die täg⸗ 
lich an Einfluß gewinnt und auch für die politiſche Zukunft des Landes von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt. 


15 


Seit dem 22. December 1882 iſt Canovas „Director“ (etwa Ehrenpräſident) 
der Akademie der Geſchichte in Madrid — ſie verdankt ſeinem energiſchen Ein⸗ 
fluß eine allſeitig geſteigerte Entwicklung ihrer Thätigkeit. In die Jahre ſeit 
dem Erſcheinen des Buches über die habsburgiſche Dynaſtie in Spanien bis da⸗ 
hin fallen die großen politiſchen Veränderungen: die Republik, oder vielmehr 
die Anarchie, die ſavoyiſche Herrſchaft, die Wiedereinſetzung der bourboniſchen 
Dynaſtie. Cänovas hat an allen dieſen Veränderungen ſo hervorragenden An⸗ 
theil genommen, daß ihm keine Zeit blieb, Bücher zu ſchreiben. Aber geruht hat 
er darum auch auf literariſchem Gebiete nicht. Was er in den Pauſen der po⸗ 
litiſchen Arbeit, oft in der Sommerfriſche in Biarritz, geſchrieben hat, faßt eine 
im Jahr 1884 erſchienene zweite Sammlung vermiſchter Abhandlungen zuſammen 
unter dem Titel „zeitgenöſſiſche Probleme“). 

Seit einem halben Jahrhundert beſteht in Madrid „das wiſſenſchaftliche und 
literariſche Athenäum“. Es iſt eine Anſtalt für freien Unterricht, eine Art Club 
für politiſche und literariſche Discuſſion. In den Wintermonaten werden da⸗ 
ſelbſt Abends öffentliche Vorträge gehalten; an den lebhaften Discuſſionen über 
ſie betheiligen ſich alle Parteien, die Elite der ſpaniſchen Bildung. Alljährlich 


wird zur Leitung derſelben ein Präſident von den Mitgliedern erwählt, der die 


Campagne mit einem einleitenden Vortrag eröffnet. Sechs Mal iſt Cänovas, 
nach dem Herzog von Rivas, Martinez de la Roſa, Pacheco, Pidal, Donoſo 
Cortés und anderen hervorragenden Männern, in der Zeit von 1870 bis 1884 
zum Vorſitzenden gewählt worden. Die ſechs bei dieſer Gelegenheit gehaltenen 
ſehr eingehenden Vorträge bilden den Hauptinhalt der neuen Sammlung ſeiner 
Schriften. Einige Vorträge und Aufſätze verwandten Inhaltes find damit ver⸗ 
einigt. 

Gleich die Einleitung, datirt vom 1. Januar 1884, zeigt den Meiſter 
des Stils und der Debatte, zu dem ſich der bis dahin noch jugendlich lernende 
Hiſtoriker und Politiker inzwiſchen herausgebildet hat. Es iſt ein Unterſchied 
wie der zwiſchen den Jugendſchriften und Jugendreden Cicero's und denen des 
Conſulars. Doch nennt Cänovas beſcheiden auch dieſe Reden nur Studien, „die 
zufällig entſtanden und in höherem Maße abhängig ſind von den Umſtänden, 
die ſie hervorgerufen, als von den ſtrengen Vorſchriften wiſſenſchaftlicher Unter⸗ 
ſuchung; nicht ganz gereifte Früchte des in unruhiger Zeit philoſophiſchen Lehren 
und ſocialen Erſcheinungen gewidmeten Nachdenkens; Zeugniſſe eines ohne Waffen⸗ 


1) Problemas contemporäneos, zwei Bände, Madrid 1884 (XVIII 470 und 520 S.) 8. 
Sie bilden einen Theil der zierlich gedruckten Coleccion de Escritores Castellanos des Druckers 
Antonio Perez Dubrull. Der erſte Band iſt geſchmückt mit einem vortrefflichen Bildniß von 
Cänovas, 1883 von B. Maura radirt. 
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ruhe und Mann gegen Mann gekämpften Streites gegen den Revolutionarismus 
der religionsloſen und demagogiſchen Parteien, ohne dabei irgend eine der 
rechtmäßigen Eroberungen der Civiliſation aufzugeben“. Das Wort „Revolu⸗ 
tionarismus“ iſt eines von den unſchönen, zum Theil ſprachwidrigen Fremd⸗ 
wörtern, an denen das moderne Spaniſch ſo reich iſt. Bei der Veröffent⸗ 
lichung dieſer Vorträge verfolgt Cänovas wieder einen ähnlichen Zweck wie bei 
der früheren Sammlung. Sie beweiſen, „daß die religiöſen, philoſophiſchen, ſo⸗ 
ciologiſchen Anſichten des Verfaſſers, ſowie feine Grundanſchauungen in Betreff 
des Staatsrechts ſeit der frühen Jugend, in welcher er begonnen, ſeine Gedanken 
in Schrift und Rede zu veröffentlichen, keine, abſolut keine Veränderung erfahren 
haben“. Deswegen habe er den Text dieſer Reden, mit einer einzigen näher be⸗ 
gründeten Ausnahme, völlig unverändert gelaſſen. In demſelben Zuſammenhang 
erwähnt er hier ſein Urtheil über Philipp II., wie er es in jener Jugendſchrift, 
der Geſchichte des Verfalls von Spanien, und ſpäter in der Vorrede zu Gaſpar 
Muro's Buch über die Prinzeſſin von Eboli ausgeſprochen hat. Die letztge⸗ 
nannte Vorrede erfuhr die Auszeichnung, von dem Belgier Gachard, dem be- 
rufenſten Kenner der Geſchichte Philipp's II., überſetzt und der belgiſchen Akademie 
vorgelegt zu werden. Aus einer in den Cortes im Jahr 1855 gehaltenen Rede 
citirt Cänovas Worte, die mit feiner in dem Vortrag über die Souveränetät 
der Nation von 1870 dargelegten Auffaſſung vollkommen übereinſtimmen. Dies 
nur, um gewiſſe politiſche Gegner zum Schweigen zu bringen, die ihm vorge— 
worfen hatten, er habe ſeine Laufbahn (mit dem Manifeſt von Manzanares) als 
Demagog begonnen. Aber gegenüber dem Lob, das ſeinen philoſophiſchen An⸗ 
ſchauungen von Seiten des Erzbiſchofs von Sevilla, Pater Zeferino Gonzalez, 
zu Theil geworden ſei (in einer natürlich ultra⸗katholiſchen Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie), verſichert er mit Nachdruck, daß er ein aufrichtiger und überzeugter 
Anhänger der parlamentariſchen Regierungsform, ein eifriger Vertheidiger der 
politiſchen Freiheit, ein Enthuſiaſt für den Fortſchritt wie keiner ſei. Sehen wir, 
wie weit ſeine Schriften dieſe Selbſtſchätzung beſtätigen. 

Den erſten ſeiner Vorträge im Athenäum hat er am 26. November 
1870 gehalten. Er hat für uns um ſo größeres Intereſſe, weil er gleichſam 
durchzittert iſt von den weltumwälzenden Ereigniſſen, die ſich damals unter dem 
ſprachloſen Entſetzen der romaniſchen Nationen vollzogen hatten. Er vergleicht 
dieſe Ereigniſſe ſofort mit dem Fall von Conſtantinopel, dem weſtfäliſchen Frieden, 
den Schlachten von Mühlberg und Nördlingen. Er ſieht mit Staunen, wie 
Italien in ihm unbegreiflicher Weiſe im Begriff iſt, mit eigener Hand den Vor⸗ 
zug zu zerſtören, den es bis dahin vor allen anderen Völkern hatte, nämlich in 
Rom den Mittelpunkt der ganzen katholiſchen Welt zu beſitzen. Das Beſte von 
unſerer Geſchichte, jagt er, wird von jetzt ab „alte Geſchichte“ fein (historia 
antigua, mit dem Doppelſinn von Geſchichte des Alterthums). Deutſchland iſt 
im Begriff, an die Spitze aller Nationen zu treten. Es iſt aus, zunächſt mit 
der univerſalen Macht des Papſtthums, ferner aber auch mit dem Uebergewicht 
der lateiniſchen Raſſe. Er zieht die Möglichkeit in Betracht, daß der Sitz der 
Päpſte nach Köln verlegt, die deutſchen Herrſcher (noch war das Kaiſerthum 
nicht proclamirt) auch die katholiſche Kirche regieren könnten. Denn, er ſpricht 
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es mit den beſtimmteſten Worten aus, die Größe Deutſchlands, wie ſie ſich auf 
den Schlachtfeldern von Wörth, Metz, Sedan geoffenbart hat, trägt alle denk⸗ 
baren Anzeichen der Dauer an ſich (S. 24). Die große Lehre, die hierin liegt, 
iſt ihm ein Beweis dafür, daß die hiſtoriſchen Keime nicht untergehn, auch wenn 
fie Jahrhunderte lang ſcheinbar todt find. Deutſchland iſt zu voller Mannes⸗ 
kraft gelangt, „ſeine Augen ſind weit geöffnet, ſein Körper gewappnet von Kopf 
bis zu Fuß . . ..; Keiner weiß mehr, Keiner vermag mehr als Deutſchland; 
Keiner weiß beſſer, was er will, noch will mit mehr Nachdruck, was er kann“ 
(S. 28). Und, in einem raſchen Ueberblick über Deutſchlands geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung (der freilich ſo einſeitig wie möglich iſt), „wohin man blickt, Grund 
mehr als zu viel, um die germaniſche Raſſe zu beneiden, vor der die ganze la⸗ 
teiniſche erniedrigt ihr Haupt beugt“ (S. 41). Aber gegenüber der germaniſchen 
Machtentfaltung, die auf der bewunderungswürdigen Vereinigung von der Frei⸗ 
heit des Individuums mit der Disciplin beruht, nimmt er für die lateiniſche 
Raſſe die größere Fähigkeit in Anſpruch, die reine Idee der Gottheit und die 
ewigen Grundbegriffe des Schönen und Guten in ſich aufzunehmen und zu ent⸗ 
wickeln (S. 50). Nach dieſen Zielen zu ſtreben ermahnt er ſeine Landsleute, 
beſonders die Lehrer der Jugend. 


Grade ein Jahr ſpäter, am 25. November 1871, hielt er unter dem friſchen 


Eindruck des Commune-Aufftandes in Paris den zweiten Vortrag, „Ueber 
den Peſſimismus und den Optimismus in Beziehung auf die Probleme der 
Gegenwart“. Er bezeichnet die einzelnen Abſchnitte mit den Ueberſchriften „Be⸗ 
griff und Bedeutung einer populären Theodicee; der Staat an ſich und in ſei⸗ 
nen Beziehungen zu den Rechten der Individuen und der Corporationen; über 
die Staatsformen im Allgemeinen und über die conſtitutionelle Monarchie in 
England“, und ſchließt mit einer Ueberſicht über die im Laufe des Jahres im 
Athenäum gehaltenen Vorträge. Er kennt Cavour und Bagehot, Stahl und 
Frantz. Bei Gelegenheit einer Ausführung über die verſchiedene Begabung der 
Raſſen erwähnt er ein Geſpräch mit Cherbuliez, der unter ſeinem bekannten 
Pſeudonym J. Valbert die nachher zu erwähnende Schrift von Cänovas über 
Serafin Eſtébanez in der „Revue des deux Mondes“ beſprochen hatte, und ſchil⸗ 
dert, wie der eigentlich leichte und umgängliche Charakter ſeiner Landsleute erſt 
durch ihre Stellung als Herrſcher in Italien und den Niederlanden jene cafti- 
lianiſche Gravität angenommen habe, die in der ſprichwörtlichen Standhaftig⸗ 
keit der ſpaniſchen Infanterie ihren höchſten Ausdruck fand. 

Der dritte Vortrag, wieder nach einem Jahr gehalten, am 26. No⸗ 
vember 1872, behandelt in elf Abſchnitten, weit eingehender als der zweite, die 
Stellung der Religion zum Staat und zu den ſocialen Fragen. Keineswegs vom 
Standpunkt unſerer Chriſtlich⸗Socialen, auch nicht vom bloß ultramontanen 
Standpunkt aus; ſondern von der volkswirthſchaftlichen Seite, mit Rückſicht 
auf die modernen Theorien der Naturwiſſenſchaft, auf Liebig und Darwin, auf 
Malthus und die neueſte Schule der Anthropologen, und mit Seitenhieben auf 
Schopenhauer und Krauſe, den jetzt endlich auch in Spanien um ſein Anſehn ge 
kommenen Vertreter eines katholiſirenden Pantheismus. Auch der Spiritismus 
erhält ſeine Abfertigung. Cänovas ſchließt mit einer Verherrlichung der katho⸗ 
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liſchen Religion —: „die katholiſchen Glocken, die noch über unſeren Häuptern 


hängen, wenn ſie den Einen langſam das letzte Geleit geben, ſcheinen den Anderen 


zuzurufen, daß auch ſie langſam den Weg aus dem Leben gehen; und verrückt 
oder verrucht muß der ſein, der ſie hört, und wenn er auch kein gläubiger Chriſt 
iſt, nicht ein oder das andere Mal ſtill ſteht, um an die unbekannten und ewigen 
Dinge zu denken. Gott, die Seele, die Vergangenheit und die Zukunft, das Loos 


des Menſchen vor und nach dem Tode, nein, ſie ſind nicht leere Worte, für keinen 
höher gebildeten Verſtand, für kein rechtes Gewiſſen“. — (S. 202). 


In dem vierten Vortrag, vom 25. November 1873, handelt Cänovas 
von der Freiheit und dem Fortſchritt in der modernen Welt. Er unternimmt 
es, den Nachweis zu führen, „daß der Materialismus, der Poſitivismus, der Dar⸗ 
winismus und der Pantheismus“ darin einig ſind, daß ſie Freiheit und Fort⸗ 
ſchritt aus der Wiſſenſchaft verbannen. Er geht dazu die philoſophiſchen An⸗ 
ſichten von Spinoza und Hegel durch, berührt zahlreiche moderne Syſteme, von 
den Deutſchen Strauß und Hartmann, Vogt, Moleſchott und Büchner, Haeckel 
und Wundt (die er meiſt aus franzöſiſchen Berichten kennt), von den Franzoſen 
Littré, Renan und Caro, von den Engländern Stuart Mill und Herbert Spencer, 
von den Italienern Vera, und ſtellt ihnen Auguſtinus, Fray Luis de Leon und 
die heilige Thereſe entgegen. Man wird vielfach anderer Meinung ſein als der 
Redner, deſſen Schilderung oft einſeitig iſt: aber man fühlt, hier ſpricht nicht 
bloß ein Einzelner, ſondern dies iſt die Ueberzeugung eines großen und ſicher 
des beſten Theils ſeines Volks. 

An dieſe vier Vorträge ſchließen ſich anhangsweiſe zwei kurze Artikel 
aus Zeitſchriften, „Ueber die Arbitriſten,“ betreffend verſchiedene financielle Pro⸗ 
jecte zur Erhöhung des Wohlſtandes und zur Hebung der Finanzen, wie ſie ſeit 
Philipp's III. Regierung in Spanien aufgetaucht ſind, und „Ueber einen anderen 
Vorläufer von Malthus“. Anknüpfend an des Belgiers Thoniſſen Mitthei⸗ 
lung über den Abbé Mann, den er als einen Vorläufer von Malthus entdeckt 


hatte, wird ein ſpaniſcher Anonymus aus der zweiten Hälfte des ſiebzehnten 


Jahrhunderts eingeführt, welcher bereits dieſelbe Anſicht über die Uebervölkerung 
aufgeſtellt hat wie Malthus. In dieſem Aufſatz findet ſich eine bemerkenswerthe 
Stelle über die Sucht der Spanier, ſich und ihrer Nation alle möglichen Ver⸗ 
dienſte zuzuſchreiben. Dies iſt auch eine Seite des „Quijotismus“ ſeiner Lands⸗ 
leute, wie er ihn anderswo nennt. Er knüpft daran die Warnung (S. 332), 
gefallenen Nationen, wie faulen und armen Adligen, damit nicht in ihrer Un⸗ 
thätigkeit noch Vorſchub zu leiſten, ſtatt ſie zum Erringen neuer Verdienſte und 
Auszeichnungen anzuſpornen. Im Anhang zu dieſem Artikel iſt die Ueberſetzung 
einer darauf bezüglichen neuen Aeußerung Thoniſſen's gegeben. 

Den Beſchluß des erſten Bandes bilden Stücke aus Barlamentsreden 
„Ueber die Internationale“ aus dem Jahr 1871, Ergänzungen zu den Vorträgen 
von 1872 und 1873; lebendige und e Beiſpiele von der ſchlagfertigen 
Beredſamkeit des Verfaſſers. f 

Zwiſchen den Vorträgen des erſten und denen des zweiten Bandes liegt faſt 
ein Decennium. Die inzwiſchen, Dank in erſter Linie den Bemühungen des Red⸗ 


ners, erfolgte Wiedereinſetzung der Dynaſtie, welche in der zielbewußten Perſön⸗ 
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lichkeit des jungen Königs damals noch die ſicherſten Ausſichten auf eine lange 
Dauer zu bieten ſchien, das ſichtbare Aufblühen von Handel und Induſtrie und 
der in dem endlich errungenen inneren Frieden langſam, aber ſicher ſteigende 
Wohlſtand der Nation geben dem Redner größere Zuverſicht und ſeinen Worten 
höheren Schwung. 

In dem erſten der damals im Athenäum gehaltenen Vorträge, vom 
6. November 1882, findet ſich neben Aeußerungen über die beſcheidene Stelle, 
welche Spanien unter den europäiſchen Mächten gegenwärtig zukomme (S. 83), 
auch die Ueberzeugung in beredten Worten ausgedrückt (3. B. S. 93), daß die⸗ 
ſes Land noch zu einer für die Menſchheit nützlichen Rolle in der Geſchichte be= 
rufen ſei, vorausgeſetzt, daß es in ſeinen Individuen die ſittliche Regeneration 
vollziehe, welche beſonders auf wirthſchaftlichem Gebiete ſo nothwendig ſei. Der 
Vortrag knüpft an die bekannten ſieben Theſen an, welche E. du Bois-Rey⸗ 
mond in ſeinem Leipziger Vortrag aufgeſtellt hatte über die Grenzen des philo⸗ 
ſophiſchen Erkennens. Cänovas nimmt Act von der Unfruchtbarkeit der Specu⸗ 
lation über die letzten Dinge und wendet ſich den näher liegenden Problemen zu, 
indem er die Begriffe „Nation, Nationalität und Vaterland“ in ihrer hiſtoriſchen 
Entwicklung und in ihrer beſonderen Anwendung auf Spanien einer Erörterung 
unterzieht, die durchweg von geſundem Urtheil zeugt. 

Die folgenden Vorträge haben ein enger begrenztes nationales In⸗ 
tereſſe. So der im Athenäum am 31. Januar 1884 gehaltene über die hervor⸗ 
ragendſten Redner und Lehrer, die ſeit 1835 in jener Anſtalt öffentlich geſprochen 
haben: Liſta, Pacheco, Alcala, Galiano, Pidal, Paſtor Diaz, Lopez und Andere. Der 
bei der Aufnahme des Verfaſſers in die Akademie der moraliſchen und politiſchen 
Wiſſenſchaften (dies iſt auch eine Nachahmung der gleich benannten franzöſiſchen 
Akademie) am 5. Juli 1881 gehaltene ergänzt und erweitert die in dem Vortrag 
von 1872 entwickelten Gedanken nach neuen Seiten hin. Er zeigt wiederum eine 
bemerkenswerthe Beherrſchung der neueſten franzöſiſchen und engliſchen Literatur 
auf allen Gebieten der Volkswirthſchaft und Anthropologie. Neben dem energiſchen 
Ausdruck des unwandelbaren Feſthaltens an ſeinen conſervativen und religiöſen 
Grundſätzen begegnen darin ſehr unbefangene Urtheile über Land und Volk. 

Den Beſchluß dieſes Bandes bilden wiederum kürzere Aufſätze. Die 
Einleitungen zu den Werken Moreno Nieto's, auch eines der bekannteſten 
Redner des Athenäums, und ſeines Gegners Manuel Revilla (aus den 
Jahren 1882 und 1883) ſind kleine Meiſterſtücke der literariſchen Charakteriſtik. 
Ein kritiſcher Excurs über die antike Beredſamkeit iſt angeknüpft an die ſehr unſelb⸗ 
ſtändigen Bücher Arcadio Roda's über die griechiſchen und römiſchen Redner 
(von 1874 und 1882). Es iſt von hohem Intereſſe zu jehen‘, wie ſich in der 
Anſchauung dieſer geiſt⸗ und redeverwandten Romanen der Eindruck griechiſcher und 
römiſcher Redekunſt widerſpiegelt. Mir iſt nie zweifelhaft geweſen, daß ſie weit 
geeignetere Werkzeuge des Fühlens und Denkens beſitzen, um die urſprüngliche 
Wirkung von Reden des Demoſthenes und Cicero zu würdigen, als die meiſten 
unter uns kältern und anders gearteten Nordländer. Voll echt ſpaniſchen auf 
Ideen und Namen, aber nicht auf Thatſachen gegründeten Stolzes iſt die zur 
dreihundertjährigen Geburtstagsfeier des Sebaſtian del Cano eines der Nach- 
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folger des Columbus, am 31. Mai 1879 in Gegenwart des Königs in der 
geographiſchen Geſellſchaft zu Madrid gehaltene Rede. Ebenſo der kurze Vortrag, 
mit welchem Canovas am 12. November 1883 einen geographiſchen Congreß 
ſchloß. Dieſe beiden Documente laſſen wie manche ähnliche, von im Ganzen ruhig 
denkenden Männern ausgehende, die Stellung auch der conſervativen Partei zu der 
unglücklichen Carolinen⸗Angelegenheit in dem Lichte erſcheinen, in welchem fie bei uns 
zu unſerem Schaden nicht überall geſehen worden iſt. Endlich die in einer parlamen⸗ 
tariſchen Discuſſion vom 22. April 1882 entwickelten „Ideen über den Freihandel 


und die Volkswirthſchaft im Allgemeinen, bei Gelegenheit eines Handelsvertrags“, 


nämlich des jüngſt mit England abgeſchloſſenen, der eine bemerkenswerthe, auch 
für Deutſchland wichtige Phaſe in den Beziehungen beider Länder zu einander 
bezeichnet. Wären dieſe Handelsverbindungen nicht von ſo erheblichem Umfang 
(der Import aus Deutſchland hat ſeit den letzten zwanzig Jahren eine große Be— 
deutung erlangt und iſt in ſtetem Steigen begriffen), ſo würde die Entſcheidung 
in der Carolinen- Angelegenheit wahrſcheinlich erheblich anders ausgefallen fein. 
Das Eigenthümliche von Canovas' Auseinanderſetzung beſteht in der Lebendigkeit, 
mit welcher die Grundſätze des Freihandels, entſprechend der Richtung der Zeit, 
auch vom Standpunkte der beſonderen Intereſſen Spaniens aus bekämpft werden. 

Das iſt die zweite und wichtigſte Sammlung von Schriften des Verfaſſers, 
aus denen uns die Höhe ſeines politiſchen und literariſchen Lebens in voller 
Deutlichkeit entgegentritt. 

IV. 

In der chronologiſchen Folge geht den zeitgenöſſiſchen Problemen ein anderes 
Werk von Cänovas voran; aber nur um ein Jahr. Ich verſpare es abſichtlich 
bis zuletzt, weil es uns den Schriftſteller von einer neuen und liebenswürdigen 
Seite kennen lehrt. Schon öfter habe ich feinen Oheim Serafin Eſtébanez 
Calderon erwähnt. Caänovas hat es nie unterlaſſen, wo ſich Gelegenheit dazu 
bot, das Verdienſt dieſes Mannes hervorzuheben. Die Sammlung der „ſpaniſchen 
Schriftſteller,“ in welcher auch Canovas' Schriften erſchienen ſind, veranſtaltet, 
ſicherlich nicht ohne ſeinen Einfluß, eine neue Ausgabe der Werke von Eſtébanez. 
Drei Theile derſelben ſind bisher erſchienen, die „andaluſiſchen Scenen“, zu— 
erſt 1836 gedruckt, und die „Chronik von der Eroberung und dem Verluſt 
Portugals“, in zwei Bänden, bisher ungedruckt !). Dies gab Cänovas den 
erwünſchten Anlaß, über das Leben und die Werke ſeines Oheims in einer aus⸗ 
führlichen Darlegung, im Rahmen der Zeitgeſchichte, zu berichten ?). 

Gleich in den erſten Worten ſpricht ſich das volle Behagen aus, mit dem der 
Verfaſſer an die Bearbeitung dieſes Stoffes gegangen iſt. „Keine Aufgabe“, 
ſagt er, „konnte meinen Erinnerungen ein ſo weites Feld öffnen, noch ſolche 
Erregung in meinem Herzen hervorrufen“. Dem Kenner der römiſchen Literatur 
wird die Aehnlichkeit des Stoffs mit dem der Lobſchrift des Tacitus auf ſeinen 


1) Serafin Estébanez Calderon, Escenas anduluzas, Madrid 1883 (VIII und 386 ©.) 8., 
und De la Conquista y Perdida de Portugal, zwei Bände, Madrid 1885 (350 und 416 S.) 8. 

2) A. Cänovas del Caſtillo, „El Solitario“ y su tiempo, biografia de D. Serafin Estebanez 
Calderon y eritica de sus obras, zwei Bände, Madrid 1883 (341 und 410 S.) 8., mit dem 
wohlgelungenen Bildniß von Eſtébanez. 
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Schwiegervater Agricola nicht entgehen. Cänovas hat dieſe Schrift wahrſchein⸗ 
lich nie geleſen. Er verwahrt ſich energiſch dagegen, daß er eine blinde Apologie 
ſeines verſtorbenen Verwandten ſchreibe. Nur um die Wahrheit ſei es ihm zu thun; 
um keinen Preis will er ſeine wohlerworbene literariſche Stellung und die Achtung 
ſeiner Mitbürger aus perſönlichen Beweggründen auf das Spiel ſetzen. Eins nur 
fürchtet er, daß der Bericht zu lang geworden; mit Unrecht. Er habe einen 
Prolog ſchreiben wollen, und es ſei ein Buch daraus entſtanden. Und nun er⸗ 
zählt er, mit Namen und Geburt beginnend, von der in Malaga verlebten Jugend; 
von den Studien in Granada (ſchon mit neunzehn Jahren war Eſtsbanez daſelbſt 
Profeſſor des Griechiſchen; daß er je 71 conjugiren konnte, bezweifle ich); 
von den erſten Gedichten und Schriften ſeines Helden; von ſeinem Eintritt in die 
Advocatur und feiner erſten Betheiligung an der Politik, bei der franzöſiſchen 
Occupation von 1823; endlich von ſeiner Ueberſiedelung nach Madrid im Jahre 
1830. Dies bildet den Inhalt des erſten Capitels. 

Mit vollendeter Kunſt iſt der Stoff auf die folgenden Capitel vertheilt, 
davon der erſte acht, der zweite ſechs enthält. In dem Rahmen dieſer vierzehn 
Capitel rollt ſich ein wahrheitsgetreues Bild auf von dem Leben und der 
literariſchen Thätigkeit von Eſtébanez. Es gibt Cänovas Gelegenheit, ſeine 
genaue Kenntniß zu beweiſen von den literariſchen Bewegungen unſeres Jahr⸗ 
hunderts im weiteſten Sinn des Worts. Eſtébanez iſt einer der Begründer der 
romantiſchen Schule in Spanien, aber zugleich im edleren Sinn Naturaliſt. 
Cänovas verfolgt, um dies zu erläutern, den „Romanticismus“ ſeit Chateaubriand 
und Victor Hugo und den „Naturalismus“ bis auf Balzac und Zola in ihren 

wichtigſten Aeußerungen durch faſt alle Literaturen. Petronius, Appuleius und 
Wilhelm Meiſter werden citirt. Ich vermiſſe nur Boccaccio; von den griechiſchen 
Urtypen der Gattung weiß der Biograph nichts. Bis auf die Tracht war 
Eſtébanez ein leidenſchaftlicher Verehrer alles Einheimiſchen (er hat eine humo⸗ 
riſtiſche Verherrlichung des ſpaniſchen Mantels, der Capa, des letzten Reſtes der 
römiſchen Toga, geſchrieben), ein liebevoller Beobachter des Volkslebens, das er 
in ſeinen andaluſiſchen Scenen geſchildert hat und in dem Roman Chriſten 
und Mauren; im Stil Puriſt und Gegner des franzöſiſchen Claſſicismus, obgleich 
er das Franzöſiſche ziemlich beherrſchte, Nachahmer des Göngora und des Quevedo; 
der erſte malagueniſche Dichter von einiger Bedeutung; ein echter Sohn ſeiner 
andaluſiſchen Heimath, mit den glänzendſten Gaben für die geſellſchaftliche Unter⸗ 
haltung (obgleich er ſich in ſeinen 1831 erſchienenen Gedichten „den Einſamen“ 
nannte), unerſchöpflich an Witz und Laune, ſo erſcheint der Mann auch denen, 
die ihn nie geſehen !), durch die Schilderung von Cänovas in plaſtiſcher Be⸗ 
ſtimmtheit. Durch ſeine literariſche Thätigkeit, ſeine ſcharf ausgeprägten politiſchen 
Ueberzeugungen, und ſeine gewinnende Erſcheinung in der Geſellſchaft, beſonders in 
dem Salon der Gräfin von Montijo, der Mutter der Kaiſerin Eugenie, hat ſich 
Eſtébanez eine bedeutende Stellung errungen. Den Krieg gegen Don Carlos hat 


1) Der Schreiber dieſer Zeilen machte im Jahre 1861 ſeine perſönliche Bekanntſchaft, um 
eine in ſeinem Beſitz befindliche handſchriftliche Aufzeichnung für wiſſenſchaftliche Zwecke zu 
benutzen. > 
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er ſeit 1833 als General⸗Auditeur des die längſte Zeit von dem General Don Luis 
Fernandez de Cördova befehligten Heeres und zugleich als Gouverneur von Logrono 
mitgemacht. Oft hat er an den militäriſchen Actionen entſcheidenden Antheil 
genommen und daneben Zeit gefunden, ſeine in Madrid begonnenen arabiſchen 
Studien im brieflichen Verkehr mit Gayangos fortzuſetzen. Als Gouverneur von 
Sevilla im Jahr 1838, bei dem dort gegen Eſpartero durch die ihm befreundeten 
Generale Cordova und Narvaez in Scene geſetzten Pronunciamento, hat Eſtébanez 
allerdings nicht gerade hervorragenden Muth gezeigt; eine Eigenſchaft, die bekannt⸗ 


liich auch unter den romaniſchen Nationen zuweilen vermißt wird. Doch hat fein 


Biograph die Flucht des Gouverneurs von ſeinem Poſten wenigſtens mit plau⸗ 
ſiblen Gründen zu erklären geſucht. Der Bericht über ſeine Verwaltungsthätig⸗ 
keit in Sevilla gibt ein ungemein charakteriſtiſches Bild aus der neueſten Geſchichte 
Spaniens. In tiefem Verdruß zog ſich Eſtébanez danach vom öffentlichen Leben 
zurück und fand dafür in der Anfang 1839 in Malaga geſchloſſenen Ehe mit 
einer ſeit langen Jahren von ihm leidenſchaftlich geliebten Frau, der Tochter eines 
der dort anſäſſigen engliſchen Kaufleute, das reinſte Glück. Der Erinnerung an 
dieſe Frau, einem Muſter der dort nicht ſeltenen höchſt anmuthigen Miſchung von 


germaniſchem und romaniſchem Naturell, widmet Cäanovas einige Seiten voll ſchöner 


Empfindung. 

Eſtébanez lebte ſeitdem von der Politik zurückgezogen in Madrid. Durch 
die Verwandtſchaft mit Don Joſé de Salamanca, dem ſpäteren Eiſenbahnkönig, 
fehlte es ihm nicht an einer einträglichen Stelle bei der Verwaltung des Salz⸗ 
monopols. Er konnte ſich dem Studium der älteren ſpaniſchen Literatur, dem 
Sammeln ſeltener Bücher, ſeiner Paſſion für die Stiergefechte, über die er lange 
Jahre hindurch von den Kennern viel bewunderte Berichte ſchrieb, für die 
nationalen Geſänge und Tänze und für Alles, was ſonſt national und ſpaniſch, 
ungeſtört hingeben. In Salzgeſchäften machte er im Jahre 1843 eine Reiſe, ſeine 
erſte Reiſe in das Ausland, nach Paris und London, wo er Gayangos, noch im 
Exil, antraf. Die Spanier ſind in ihrem nationalen Selbſtbewußtſein für die 
Eindrücke des Fremden im Ganzen wenig empfänglich. Eſtébanez ſcheint der 
Reiſe nur ſoweit Intereſſe abgewonnen zu haben, als er unterwegs ſeltene ſpaniſche 
Bücher kaufen konnte. Geſchrieben hat er damals wenig; nur einige neue anda⸗ 
luſiſche Scenen, in denen er, wie in ſeinen Berichten über Stiergefechte, dem 
Unmuth über die politifchen Zuſtände feines Vaterlandes oft den ſchärfſten ſatiriſchen 
Ausdruck gibt. Daneben ſetzte er die arabiſchen Studien fort und unterrichtete in 
dieſer Sprache mehrere lernbegierige Schüler, jetzt angeſehene Orientaliſten. 

Schon damals, im Jahre 1844, begeiſterte er ſich für das chimäriſche Project 
einer Eroberung Marocco's durch Spanien. Cänovas gibt dieſe gutmüthige 
Täuſchung ſeines Helden Gelegenheit zu einer lebendigen Digreſſion über die 
wahren Urſachen von Spaniens Verfall. Zu jeder Zeit find es dieſelben ge⸗ 
weſen: „Täuſchen wir uns nicht, unſere zum großen Theil natürliche Armuth, 


unſer Mangel an ökonomiſchem Sinn, unſere unordentliche öffentliche wie private 


Vermögensverwaltung, unſere laſterhafte Verſchwendung, kurz, das Mißverhält⸗ 
niß zwiſchen unſeren Kräften und unſeren Abſichten, ſie erklären hinlänglich den 


Gang unſerer Geſchichte von Philipp II. bis auf heute“. Die proſaiſche, aber 
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bittere Lehre, nie mehr auszugeben, als man wirklich bezahlen kann, ſei ſtets 
außer Acht gelaſſen worden. Erſt wenn dieſer einfachen Forderung nach 
guter Rechnungsführung genügt ſein wird, — und wann wird es geſchehen? —, 
könne man daran denken, den lange verlorenen Pfad des beſonderen, nationalen 
Fortſchritts wieder einzuſchlagen, der durchaus nicht identiſch ſei mit dem allge⸗ 
meinen Fortſchritt, an dem auch Spanien nothwendiger Weiſe Theil nehme. Daher 
ruft er ſeinen Landsleuten die nicht genug zu beherzigenden Worte zu: „Arbeitet, 
ſpart, legt zurück ohne Unterlaß; denkt mehr darauf, zu erhalten als zu gewinnen; 
baut nur auf euch ſelbſt und nicht auf das Glück; nehmt nicht Namen oder 
äußeren Schein für Wirklichkeit; verlangt nicht, daß Wundermenſchen euch regieren; 
gebt nicht zu, daß Die, welche euch regieren, euern Fehlern ſchmeicheln und fie da⸗ 
mit noch vergrößern; ſchiebt nicht auf Inſtitutionen oder Individuen, ſo mächtig 
ſie auch ſeien, die Fehler der Geſammtheit, ſei es Aller, ſei es der Mehrheit; 
eure Vaterlandsliebe ſei ſtill, demüthig, geduldig, aber zielbewußt, beſtändig, 
unerbittlich; jo werdet ihr zwar gewiß nicht das alte Uebergewicht wieder ge⸗ 
winnen, denn das war ein zufälliges und kann nie wiederkehren; wohl aber werdet 
ihr noch mehr als genug in dieſer Welt zu thun finden; ſo nur werdet ihr 
euch derer werth zeigen, von denen ihr abſtammt, und mit gerechtem Stolz den 
ruhmvollen Namen Spanier führen“. 

Unter dem Einfluß jener politiſchen Strömungen ſchrieb Eſtébanez damals, 
mit Benutzung der älteren arabiſchen und ſpaniſchen Literatur über den Gegen- 
ſtand, ſowie eines bekannten Werkes des ſardiniſchen Conſuls in Tanger, Grä⸗ 
berg von Hemſö, eine Beſchreibung Marocco's im Chronikenſtil, die er ſich 
als „Handbuch für die Officiere in Afrika“ verwendbar dachte. Dies Buch ver⸗ 
ſchaffte ihm einen Platz in der Akademie der Geſchichte. 

Im Jahr 1849 ging Eſtébanez, wieder als General-Auditeur, mit dem 
ſpaniſchen Expeditionscorps unter dem General Don Fernando Fernandez de 
Cordova, dem Bruder ſeines alten Freundes Don Luis, nach Gasta, um die 
weltliche Macht des Papſtes gegen die italieniſche Revolution ſchützen zu helfen. 
In ihr ſah ja die conſervative ſpaniſche Politik damals die nothwendige Grund⸗ 
lage für die univerſale Macht der katholiſchen Kirche. Canovas verzichtet dar⸗ 
auf, die wenig angenehme Rolle eingehender zu ſchildern, welche jene kleine 
Armee in Italien ſpielte. Er beſchränkt ſich darauf, die Reiſeeindrücke wieder⸗ 
zugeben, die Eſtébanez erhielt und die er beſonders in Briefen an den General 
Narväez, den Urheber der Expedition, niedergelegt hat. Darunter befindet ſich 
unter anderem ein gelungenes Porträt des Cardinals Antonelli (S. 155). 

Um dieſelbe Zeit, angeregt durch den Verkehr mit den Truppen, deren guten 
Geiſt er nicht genug zu rühmen weiß, begann Eſtébanez die Materialien zu 
ſammeln zu einer größeren hiſtoriſchen Arbeit, einer „Geſchichte der ſpaniſchen 
Infanterie“, oder eigentlich der geſammten Truppenmacht, von den Zeiten Fer⸗ 
dinand's und Iſabella's bis zum Ende des Unabhängigkeitskrieges. Leider iſt ſie 
niemals vollendet worden. Nur einen Theil dieſer größeren Arbeit bildet das 
oben genannte hiſtoriſche Werk, die „Chronik von der Eroberung und dem Ver⸗ 
luſt von Portugal“. Mit feinem Verſtändniß ahmt er darin den Stil der 
Chroniſten des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts nach, etwas alter⸗ 
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thümelnd, aber immer lebendig. Ihm ſtanden dafür zur Benutzung alle Archive 
offen; zahlreiche Excurſe und Aktenſtücke, alle von hohem Intereſſe, ſind beigegeben. 
Es iſt kein Werk hiſtoriſcher Kritik, wie wir ſie verlangen; aber als künſtleriſche 
Leiſtung nimmt es eine hohe Stellung ein. Cänovas, der ſpäter ſelbſt, durch 
Eſtébanez angeregt, auf dieſem Gebiete gearbeitet hat (ſeine Aufſätze über die 
Schlachten von Pavia und Rockroy und über den Sacco di Roma ſind ſo ent— 
ſtanden) hebt mit Recht hervor, daß zur Löſung einer ſolchen Aufgabe Eſtébanez 
eine Reihe der glänzendſten Eigenſchaften in ſich vereinigte. 

Früher ſchon hatte ihn der von Adolfo de Caſtro in Cadiz unter dem 


Namen des Cervantes edirte Buscapis (eigentlich Fußſucher, oder Feuerwerks⸗ 
froſch, der Titel einer ſatiriſchen Schrift, in welcher Cervantes ſelbſt den Schlüſſel 


zu ſeinem Don Quijote gegeben haben ſollte) in einen unerquicklichen Streit 
verwickelt mit dem gallſüchtigen Kritiker Bartolomé Joſé Gallardo, welcher 
Eſtébanez, wegen ſeiner Meiſterſchaft im alterthümlichen Stil, als den Fälſcher 
bezeichnete‘). Der Streit führte zu gegenſeitigen Klagen und Prozeſſen, die ſich 
durch mehrere Jahre hinzogen. Der fünfundſiebzigjährige Gallardo entging der Voll⸗ 
ſtreckung des über ihn verhängten Spruches nur durch ſeinen 1852 erfolgten Tod. 
Es iſt eine für die literariſchen Kreiſe von Madrid intereſſante Epiſode; ein 
Miniaturbild, in das ſich diejenigen vertiefen werden, die künftig einmal die 
neueſte Geſchichte der ſpaniſchen Proſa verfolgen wollen. So etwa, wie 
Maxime du Camps literariſche Erinnerungen und Thomas Carlyle's 
Leben von Froude dereinſt Quellen erſten Ranges für die Geſchichte der fran— 


Zzöſiſchen und engliſchen Proſa ſein werden. 


Noch einmal erfüllte des alten Patrioten Herz mit höchſter Freude die 


maroccaniſche Expedition des Generals O'Donnell im Jahre 1859 und 1860. 


Doch war er mit dem durch Spaniens Schwäche gebotenen Frieden von Wad-Ras 
keineswegs zufrieden; Canovas führt aus, daß es das Klügſte war, auf die 
dauernde Beſetzung des eroberten Tetuan zu verzichten und ſich den durch ſeine 
Schwäche werthvollen Nachbar als Freund zu erhalten. 

Die letzten zehn Jahre ſeines Lebens, ſeit dem tiefbeklagten Tod ſeiner 
Gattin im Jahre 1856, hat Eſtébanez ſtill verlebt. Er gehörte dem Staatsrath 
und dem Senat an; hier konnte er noch einmal, im Jahre 1857, bei der Grenz⸗ 
regulirung zwiſchen den Provinzen Guipuzcoa und Navarra einerſeits und Frank⸗ 
reich andererſeits, ſein geſchichtliches Wiſſen leuchten laſſen. Auch berichtet Canovas 
über eine Tiſchrede, die Eſtöbanez für ein ihm, dem neu ernannten Miniſter, 
zu Ehren in Malaga im Jahre 1864 veranſtaltetes Feſtmahl verfaßt hatte. Es 


gibt auch aus dieſen letzten Lebensjahren noch eine Anzahl theils ſchon gedruckter, 


theils noch ungedruckter kleiner Schriften von Eſtébanez. Sie ſind vorwiegend 


humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Inhalts und werden hoffentlich mit der Zeit veröffentlicht 


werden. Eine führt die Ueberſchrift „Stiergefecht im Salon de Oriente“; ſo hieß 


der Saal, in welchem damals die Cortes tagten. Man kann ſich demnach eine 


1) In George Ticknor's Geſchichte der ſpaniſchen Literatur (dritte amerikaniſche Aus⸗ 
gabe, Boſton 1864, Bd. III S. 423 ff.) findet man das Nähere darüber. Doch wußte der gelehrte 
und vortreffliche Verfaſſer dieſes Werkes nichts von dem Antheil, den Eſtébanez an dem Streite 
genommen hat. 
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ungefähre Vorſtellung von ihrem Inhalt machen. Auch an Poeſien aus dieſer Zeit 
fehlt es nicht. Am 5. Februar 1867 ſtarb Eſtébanez; noch auf ſeinem Todtenbette 
ließ er ſich einige der Stellen voll tiefer Reſignation aus dem Don Quijote vorleſen. 
Cänovas ſchließt die literariſche Biographie mit ſchönen Worten über die 
Pflicht der Dankbarkeit, die er mit dieſer Schrift habe erfüllen wollen, un⸗ 
bekümmert um das Urtheil der Menge. „Vieles iſt auch für mich ſchon ver⸗ 
gangen; Anderes ſteht im Begriff, mit eiligen Schritten davonzugehn; aber täglich 
ſehe ich mit größerer Deutlichkeit, daß nur Eines dauert, während alles Uebrige 
im Leben ſchwindet: das Bewußtſein, keine Pflicht unerfüllt gelaſſen zu haben“. 
Den Schluß des Buches bilden eine Reihe von Anhängen: einige Proben 
der naturaliſtiſchen Sittenſchilderungen von einem der Vorgänger von Eſtébanez, 
Juan de Zabaleta, allerdings weit tiefer ſtehende Productionen; die Briefe 
von Eſtébanez an Narväez aus Italien; Briefe deſſelben an Gayangos, 
auf die Bücherleidenſchaft und die arabiſchen Studien bezüglich, und an einige 
andere Freunde; einer an Proſper Merimse, den alten Freund aus der Tertulia der 
Gräfin von Montijo; endlich einige Actenſtücke aus dem Streit über den Buscapié. 
So iſt Cänovas' letzte größere literariſche Arbeit beſchaffen; hoffentlich unter⸗ 
nimmt kein Stümper, ſie in das Deutſche zu überſetzen. Mit der Sprache wird 
ihr der größte Reiz abgeſtreift. N 
Ich kehre zum Schluß noch einmal zu Cänovas ſelbſt zurück, der inzwiſchen 
faſt ganz hinter Eſtébanez zurückgetreten iſt. Es iſt keineswegs ein ausſchließlich 
literariſches Intereſſe, das ſich an ſeine Perſon knüpft. Wie die Dinge in 
Spanien liegen, kann es ſehr bald zu Kataſtrophen kommen, welche dem Führer 
der conſervativen Partei noch einmal die Aufgabe aufzwingen, den Staat zu 
retten. Es handelt ſich darum, dem jetzt einjährigen Sohn König Alfons' XII., 
dem kleinen Alfons XIII., in deſſen Namen die Königin⸗Regentin regiert und 
die Parteien herrſchen, den Thron zu erhalten. Und zwar gegenüber den 
Republikanern und den ehrgeizigen Generalen der liberalen Partei, die ſich ſelbſt, 
wie einſt Eſpartero und Serrano, zu Regenten zu machen wünſchen. Don 
Carlos, der jetzige wenig hervorragende Prätendent dieſes Namens, kommt erſt 
in dritter Linie in Betracht, wenngleich auch dieſe Gefahr nicht gänzlich zu 
unterſchätzen iſt. Die letzte zuſammenhängende Aeußerung von Cänovas über 
ſeine Politik, die mir vorliegt, iſt die Rede, die er im Juli 1886 in den Cortes 
gehalten hat, in der großen Debatte, in welcher ſich die monarchiſchen und 
republikaniſchen Parteien offen den Fehdehandſchuh zuwarfen. Indem er ſich 
gegen des Republikaners Salmeron Vorwurf vertheidigt, ein Torquemada zu 
ſein, legt er ausführlich dar, wie es gekommen, daß nach dem Tode des Königs 
im November 1885 die Königin-Regentin nicht ihn, ſondern Sagaſta, den Führer 
der Liberalen, mit der Neubildung des Cabinets beauftragt habe. Es galt in 
dieſem kritiſchen Augenblick, alle monarchiſchen Parteien um den Thron zu ver⸗ 
einigen; das konnte nur durch ſeinen Rücktritt erreicht werden. Die republika⸗ 
niſchen Verſchwörungen, bis dahin völlig machtlos, gewannen von dem Moment 
an, wo der Monarchie das bewußt und energiſch handelnde Haupt fehlte, an 
Bedeutung. Wie ſehr dieſe Anſicht gerechtfertigt war, hat die Erhebung vom 
19. September 1886 gezeigt. Aber dieſelbe Rede enthält zugleich die beſtimmte 
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Erklärung, daß der Friede zwiſchen den Parteien zwar ein hohes Ziel ſei, daß 
es aber noch ein Höheres gebe, die Monarchie. Sobald dieſe auf dem Spiele 
ſteht, wird Gänovas nicht zögern, ſeine letzte Kraft für fie einzuſetzen. Ob ſie 
ausreichen wird, wer will es vorher ſagen? Nicht bloß Staatsmänner nutzen 
ſich im Süden ſchneller ab als im Norden. Auch unter den Freunden von 
Cänovas hört man die Beſorgniß äußern, daß er nicht mehr der Alte ſei. 
Jüngere Staatsmänner der conſervativen Partei, wie der letzte Juſtizminiſter 
Don Francisco Silvela, werden als die ſchneidigſten Werkzeuge für Rede 
und That bezeichnet. Die monarchiſche Partei hat einen großen Verbündeten: 
die völlige Apathie der durch die unaufhörlichen Störungen des geſchäftlichen 
Lebens jeder gewaltſamen Aenderung des Beſtehenden durchaus abgeneigten Be- 
völkerung. Sie allein, nicht die gänzlich fehlende Energie des liberalen Cabinets, 
hat die letzte republikaniſche Erhebung zu kläglichem Scheitern gebracht. 

Gelingt es der conſervativen Partei, gleichviel ob unter der Führung von 
Cänovas oder der eines Anderen, geſtützt auf die überwiegende Mehrzahl des 
Volkes in den meiſten Provinzen (nur die großen Städte, Catalonien und ein 
Theil von Andaluſien ſind zweifelhaft) den Einfluß des franzöſiſchen Vorbildes, 
der ſich in dem Anwachſen der republikaniſchen Bewegung äußert, wenn auch 
mit Anwendung von Gewalt noch einmal zurückzudrängen, ſo iſt damit wenigſtens 
das Fundament gerettet, auf dem weiter gebaut werden kann. Gegenüber dem 
troſtloſen Peſſimismus der meiſten Liberalen kann es nicht zweifelhaft ſein, daß 

das Programm der Conſervativen, mit allen den nationalen Fehlern und 
Schwächen, die es verunzieren, dennoch allein die Zukunft für ſich hat. Nur 
im Verein mit dem gebildeteren Theile des Clerus kann die entſetzliche Verwahr⸗ 
loſung des Unterrichtsweſens nach und nach gehoben werden, kann die in das 
bedenklichſte Schwanken gerathene öffentliche und private Moral einigermaßen 
gefeſtigt werden. Die unfruchtbare Negation der Radicalen führt immer tiefer 
abwärts auf dem Weg der Zerſetzung jedes Gefühls für die elementarſten Ge— 
bote der Pflicht. Noch iſt dies leichtlebige Volk nicht reif für eine tiefere Wir⸗ 
kung der proteſtantiſchen Miſſion, die von England aus mit äußerem Erfolg, 
von Deutſchland mit opferfreudigem Idealismus betrieben wird. Noch weniger 
vermag der kategoriſche Imperativ der philoſophiſchen Ethik die Trägheit und 
Genußſucht der oberen Claſſen zu brechen. Immer aber wird, wer auf dem 
von König Alfons XII. betretenen Wege fortſchreitet, den beſſeren Theil der 
Nation für ſich haben. In welchem Sinn und Geiſt dann die Regierung geführt 
werden wird, daran kann kein Zweifel ſein. Der Geiſt monarchiſcher, katho— 
liſcher, eminent nationaler, aber zugleich dem geiſtigen und materiellen Fortſchritt 
durchaus geneigter Geſinnung; das Vertrauen auf die eigene Kraft und eine 
gewiſſe ängſtliche Abgeſchloſſenheit allen fremden, auch den deutſchen Elementen 
gegenüber; die ſtille Hoffnung, Spanien dereinſt einmal den Spaniern ganz 
zurückgeben zu können (Marocco, Gibraltar, ſelbſt Portugal ſchweben dabei der 
patriotiſch erregten Phantaſie vor); der ernſtliche Wille ſich zuſammenzunehmen 
und die alten Fehler zu vermeiden — dies und noch vieles Andere iſt einbegriffen 
in dem Namen von Cänovas del Caſtillo. 
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In allen Gebieten, in welchen die jährlich fallende Schneemenge bedeutend 
und die Temperatur ſo niedrig iſt, daß die Sonnenwärme nur einen Theil des 
gefallenen Schnees thauen kann, muß ſich der Schnee von Jahr zu Jahr immer 
höher aufthürmen, und es würden auf dieſe Weiſe die Gletſcherberge bis in den 
Himmel wachſen, wenn nicht die mächtigen Eisſtröme, welche von den alpinen 
und polaren Regionen herabziehen, einen natürlichen Abfluß der accumulirenden 
Schneemaſſen bildeten. 

Die oberen Schichten thauen an warmen Tagen, und das Schmelzwaſſer 
dringt in die Luftſtröme des poröſen, darunter liegenden kalten Schnees ein, 
wo dasſelbe alsbald gefriert. Der leichte ſchwammige Schnee verwandelt ſich 
hierbei in hartes, ſolides blaues Eis. Alle Stadien dieſer Verwandlung treten 
dem Bergſteiger entgegen, wenn er über die Gletſcher empordringt zu den Feldern 
ewigen Schnees im Hochgebirge. Das Eis iſt nicht ſo ſpröde und unbeweglich, 
wie man anzunehmen geneigt wäre, oder iſt es doch nur bei hoher Kälte; mit 
zunehmender Temperatur wird es biegſam und geſchmeidig und iſt dann in 


ſeinem phyſikaliſchen Verhalten eher einer ſehr zähen und dickflüſſigen Subſtanz 


als einem ſtarren Körper vergleichbar. Die natürliche Folge dieſer Beſchaffenheit 
des Eiſes iſt, daß an den Berghängen, wo Schneemaſſen ſich anſammeln, durch 
die Schwere und den Druck des Eiſes ſelbſt eine Bewegung der ganzen Maſſe 
thalabwärts beginnt. Die Unregelmäßigkeiten der Bodenfläche verurſachen eine 


Unregelmäßigkeit in der Bewegungsrichtung und Geſchwindigkeit verſchiedener 


Theile der zuſammenhängenden Eismaſſe. Hier hemmt eine Klippe das ſtete 
Fortſchreiten, dort bewirkt ein ſteiler Abſturz raſchere Bewegung. Die Eismaſſen 
ſchieben ſich aneinander vorüber, und es entſtehen tiefgehende Sprünge, ſenkrecht 
zur Richtung der Spannung. Dieſe erweitern ſich und werden zu klaffenden 
Schründen, die bis an den Grund der mächtigen Eismaſſe hinabreichen. Der 
Gletſcher ſammt dem Schrunde bewegt ſich vorwärts und friſche Eismaſſen 
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kommen an die Stelle, wo nun die conſtant wirkende Urſache die gleiche Wir- 
kung — einen Spalt parallel zu dem erſten — hervorbringt. So bilden ſich 
ganze Syſteme gleichlaufender Spalten, und iſt der Boden beſonders uneben, dann 
wird der Gletſcher zu einer chaotiſchen Maſſe wilder Eistrümmer von ſchwankender 
Geſtalt und Größe zerſplittert. Unterhalb verſchmelzen die iſolirten Stücke 
wieder, und nichts verräth hier in dem ſoliden Eiſe die einſtige Exiſtenz einer ſo 
gewaltigen Zerklüftung. 

8 Von den ausgedehnten Abhängen, welche über der Schneegrenze liegen, ſtrömt 
fortwährend Gletſchereis zu Thal. Hier vereinigen ſich die Eismaſſen zu einem 
großen Strome, der durch das Hauptthal langſam hinabzieht. Der höheren 
Temperatur der Luft und des unterliegenden Erdbodens in dieſer Region aus⸗ 
geſetzt, ſchmilzt der Gletſcher raſch zuſammen. Waſſerläufe bilden ſich auf der 
Oberfläche, freſſen ſich tief in das Eis ein und ergießen ſich ſchließlich, durch 
einen Schrund hinabſtürzend, auf den Boden des Thales. Hier ſammeln ſie ſich 
zu einem beträchtlichen Strome, der am Ende des Gletſchers unter dem Eiſe 
hervorbricht. i 

Der Gletſcher ſchreitet conſtant vor, genährt von den Schneefeldern an ſeinem 
Urſprunge, und er ſchmilzt conſtant ab mit zunehmender Geſchwindigkeit, je tiefer 
er herabkommt in das wärmere Tiefland. Der Punkt, bis zu welchem der Eis⸗ 
ſtrom reicht, wird demnach durch zwei entgegengeſetzt wirkende Urſachen beſtimmt. 
Seine Tiefe ſteht im umgekehrten Verhältniß zur Temperatur des Ortes und im 
directen Verhältniß zur Menge des Schneefalles und der Ausdehnung der Firn⸗ 
felder, von welchen der Eisſtrom entſpringt, ſowie zur Steilheit des Gletſcher— 
bettes. Wenn wir die außerordentlich ſchwankende Ausdehnung der Gletſcher in 
verſchiedenen Erdtheilen verſtehen wollen, ſo müſſen wir alle dieſe Umſtände ins 
Auge faſſen. Indem wir vom Aequator gegen die Pole, von warmen nach kalten 
Gebieten vorrücken, treffen wir immer tiefer herabziehende Gletſcher an, bis uns 
endlich Eisſtröme entgegentreten, die bis ans Meer reichen. Alle polaren Gletſcher 
baden ihre Stirne im Meer; unterwaſchen vom wärmeren Seewaſſer, brechen 
große Eismaſſen vom Gletſcher los und treiben dann, von Meeresſtrömungen 
fortgeführt, als Eisberge im Ocean. Hinge die Ausdehnung der Gletſcher von 
der Temperatur allein ab, ſo würden die abſoluten Höhen der Enden von 
Gletſchern, welche in Iſothermen liegen, alle gleich ſein; dies iſt jedoch nicht der 
Fall, und gerade Neuſeeland macht hiervon eine auffallende Ausnahme. 

In den europäiſchen Alpen reichen die Gletſcher, an der Iſotherme von 
＋ 10° in der Breite von 47° nicht unter 1200 Meter über dem Meer herab, 
während in Neuſeeland, wo die Berge niedriger ſind und die Mitteltemperatur 
an der Küſte ebenfalls + 10° beträgt, die Eisſtröme in einer Breite von 
44° bis zu 200 Metern über dem Meer herabziehen. 

Die Mitteltemperatur im Gebirge — auf den Gletſchern — iſt jedenfalls 
ſowohl in Europa, wie auch in Neuſeeland viel niedriger. Ich glaube, daß in 
Neuſeeland die Temperatur mit zunehmender Höhe raſcher abnimmt, als im 
eontinentalen Europa. Dies hilft das Paradoxon erklären, daß die Gletſcher⸗ 
entwicklung in Neuſeeland in der Breite von 44“, welche etwa der der Pyre- 
näen entſpricht, eine ſo viel ausgedehntere iſt als die der Alpen in einer Breite 
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von 47°, und der von Norwegen in einer Breite von 64° gleichkommt, wo die 
Iſotherme von + 3“cangetroffen wird. 

Der Grund hierfür liegt jedenfalls in der weit größeren Schneemenge Neu— 
ſeelands. Genau im Mittelpunkte der Halbkugel der größten Waſſermaſſe ge- 
legen und weit entfernt von ausgedehnten Landſtrichen, bilden die auf dem 
ſchmalen Sockel der Inſel aufgebauten Alpen eine Mauer, welche eine ungeheure 
Maſſe von Niederſchlägen auf ſich herabzieht. Die mit Waſſerdunſt geſättigte 
Luft, welche auf dem unendlichen Weltmeere lagert, bewegt ſich im Winde 
horizontal über das Meer hin; ſtößt ſie an das neuſeeländiſche Geſtade, ſo wird 
ſie nach aufwärts abgelenkt. Die Luft folgt den Berghängen, und der horizontale 
Wind verwandelt ſich in einen aufwärts wehenden. Die Luft dehnt ſich hierbei 
aus, wodurch ſo viel Wärme gebunden wird, daß ſich dieſelbe ſehr raſch abkühlt. 
Mit der Temperatur ſinkt auch die Feuchtigkeitscapacität, und das Waſſer, welches 
die warme Luft in geſättigter Löſung vom Meer mit herauf ins Gebirge ge= 
bracht, wird condenſirt und fällt als Regen oder Schnee ſchließlich herab. 

Die außerordentlich große Schneemenge, welche auf die Höhen fällt, bedingt 
die ungewöhnliche Größe der Gletſcher, welche weder mit der geographiſchen Breite 
ihrer Localität noch mit der Höhe des Gebirges, von dem ſie herabziehen, im 
Verhältniſſe ſtehen. 

Der höchſte Punkt Neuſeelands, Mount Cook, hat eine Höhe von 3768 
Metern. Die meiſten übrigen Gipfel im Gebiete der neuſeeländiſchen Alpen 
überſteigen 3000 Meter nur um weniges. Ausgedehnte Hochplateaus gibt es 
überhaupt nicht. Die Gipfel und Grate ſind ſcharf, die Bergabhänge ſteil und 
die Thäler tief eingeſchnitten, ſo daß das ganze Gebirge durchaus nicht maſſig 
erſcheint. Die Configuration des Gebirges iſt demnach einer ausgedehnten 
Gletſcherentwicklung keineswegs günſtig, und es muß daher die Wirkung der 
beſonders bedeutenden Schneemenge auf die Gletſcherausdehnung ſehr hoch an— 
geſchlagen werden. Das Gebirge der neuſeeländiſchen Alpen erſtreckt ſich hori— 
zontal nicht ſehr weit; es iſt eine ſchmale, dem weſtlichen Rande der Mittelinſel 
folgende Bergkette. Der centrale Theil derſelben iſt hoch und vergletſchert. An 
dem Aufbau des Gebirges nehmen ausſchließlich alte geologiſche Formationen 
Theil. Der weſtliche Abhang iſt durchaus granitiſch. Der Granit reicht jedoch 
nirgends bis zum Hauptkamme hinauf. Dieſer, ſowie der obere Theil der öſt⸗ 
lichen Hänge wird von einer ſtark metamorphofirten Sedimentformation ge⸗ 
bildet, welcher devoniſches Alter zugeſchrieben wird. Das Gebirge iſt demnach 
viel älter als die europäiſchen Alpen, indem meſozoiſche Formationen an der 
Faltung nicht theilnehmen. Länger jenen atmoſphäriſchen Einflüſſen ausgeſetzt 
welche fortwährend an der Nivellirung der Erdoberfläche arbeiten, als die 
europäiſchen Alpen, bietet dieſes neuſeeländiſche Gebirge ein ganz anderes Aus⸗ 
ſehen dar. Breite Thäler mit ebener, flacher Sohle reichen bis ins Herz des 
Gebirges hinein. Enge Gräben und Schluchten ſind im Hochgebirge ſehr ſelten. 
Der Charakter, der in Europa erſt von den Hauptthälern, wie z. B. dem 
Rhönethal erreicht iſt, tritt uns in Neuſeeland ſchon in den Seitenthälern ent- 
gegen. Die ſteilen Hänge tauchen unvermittelt unter die flachen, 5— 10 Kilo- 
meter breiten Geröllhalden, welche die Sohlen der Thäler ausfüllen. Ein Netz 
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ewig wechſelnder Ströme durchzieht dies öde, graue, baumloſe Thal. Die Hoch— 
gipfel ſind klippig, wild und zerriſſen; die unteren Partien der weſtlichen Hänge 
bewaldet, während im Oſten des Hauptkammes ſich kein Wald findet. Dichtes, 
undurchdringliches Dorngeſträuch, vorzüglich Discaria- und Aciphylla-Arten be⸗ 
kleiden hier die ſteileren Abhänge. In bedeutenderer Höhe werden Zwerg— 
wachholder und alpine Gräſer angetroffen. Phanerogamen reichen kaum bis 
1600 Meter hinauf. Die Alpenblumen ſind faſt alle weiß. Auffallend iſt be— 
ſonders der großblättrige Ranunculus Lyelli. Eine Art Guaphalium (G. anceps), 
welche unſerem Edelweiß ſehr ähnlich iſt, kommt häufig vor. 

Die Thierwelt des Gebirges iſt ſehr arm. Bekanntlich beſitzt Neuſeeland 
überhaupt keine einheimiſchen Säugethiere. Unter den Vögeln fällt beſonders ein 
ſehr großer Papagei, Nestor notabilis auf, der Keo, deſſen gellender, wie Keo 
klingender Ruf der einzige thieriſche Laut iſt, welcher zuweilen die Ruhe des 
Hochgebirgs ſtört. Dieſer Papagei verfolgt die Schafe, deren Nieren er verzehrt, 
nachdem er dieſelben dem lebenden Thiere mit ſeinem mächtigen Schnabel ent- 
riſſen. Wir tödteten während unſerer Expedition viele Keos mit Stöcken in 
ſolchen Gebieten, welche vorher noch nicht von Menſchen beſucht worden waren 
und dieſer Papagei daher noch nicht gelernt hatte, ſich vor ihnen zu fürchten. 
Das Fleiſch der Keos iſt überaus ſchmackhaft, und Keoſuppe war für uns ein 
großer Leckerbiſſen. 

Die außerordentliche Gletſcherentwicklung und die Fremdartigkeit des ganzen 
Gebirges nährten in mir umſomehr den Wunſch, eine Forſchungsreiſe nach dem 
Centralſtocke der neuſeeländiſchen Alpen zu unternehmen, als keiner der Hoch⸗ 
gipfel noch erſtiegen und der eigentliche Kernpunkt des Ganzen, der Hintergrund 
des großen Tasmangletſchers, von eines Menſchen Fuß nie zuvor betreten worden 
war. Der Tasmangletſcher liegt öſtlich vom Hauptkamme und wird von den 
höchſten Spitzen der neuſeeländiſchen Alpen umrandet. Der größte Gletſcher 
Neuſeelands beſitzt eine Länge von 28 Kilometern und iſt ſomit um 3 Kilometer 
länger als der Aletſchgletſcher, der größte Eisſtrom in den europäiſchen Alpen. 
Das Ende desſelben liegt in einer Seehöhe von 730 Metern. 

Dieſen Gletſcher wählten wir zum Ziel unſerer Reiſe. Wir beabſichtigten den⸗ 
ſelben trigonometriſch zu vermeſſen und die Höhen der Berge in ſeiner Umrandung 
zu berechnen, um eine Karte dieſes mächtigen Eisſtromes herſtellen zu können. 

Der Tasmangletſcher iſt bis jetzt viermal beſucht worden, und es gereicht 
mir zur beſonderen Genugthuung, mittheilen zu können, daß in allen dieſen 
Fällen Deutſche es waren, unter deren Führung die Expeditionen ſtattfanden. 
Er wurde im Jahre 1862 von Dr. von Hooſt entdeckt, damals jedoch nicht ge= 
nauer unterſucht. Im Jahre 1869 unternahm derſelbe Forſcher abermals eine 
Expedition nach dem Tasmangletſcher. Er drang diesmal bis gegen die Mitte 
desſelben vor und entwarf eine vorzügliche Kartenſkizze desſelben mit Hülfe des 
prismatiſchen Compaſſes. In ſeiner Begleitung befand ſich ein Photograph, 
deſſen gelungene Aufnahmen die großartige Gebirgswelt in der Umgebung des 
Tasmangletſchers einem weiteren Kreiſe bekannt machten. 

Rev. Mr. Green aus Dublin reiſte im Jahre 1882 unter Führung der 
Grindelwalder Kaufmann und Baß nach dem Tasmangletſcher. Sein Zweck 
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war ein rein alpiner und kein wiſſenſchaftlicher. Er beabſichtigte, die höchſte 
Spitze des Mount Cook zu erſteigen, was ihm jedoch nicht gelungen iſt. Er 
campirte einige Zeit am Tasmangletſcher und veröffentlichte hernach mehrere 
Beſchreibungen ſeiner Reiſe. 

Im Jahre 1883 endlich unternahm ich die oben erwähnte Expedition in 
Begleitung meiner Frau, die vorher in Tyrol und der Schweiz genügende Be- 
weiſe ihrer alpinen Leiſtungsfähigkeit abgelegt hatte. Es gelang uns, die geſtellte 
Aufgabe zu löſen und auch einen der Eisgipfel im Centralſtocke der ueuſee⸗ 
ländiſchen Alpen, den Hochſtetter-Dom, zu beſteigen, bis jetzt die einzige Spitze 
jenes Gebietes, die beſtiegen worden iſt. Im Folgenden will ich eine Schilde⸗ 
rung dieſer Expedition entwerfen. 

In Chriſtchurch, der Hauptſtadt der Provinz Canterbury in Neuſee⸗ 
land, trafen wir die Vorbereitungen für unſere Expedition und verließen am 
28. Februar die Stadt. Abends langten wir in Albury am Ende der Eiſen⸗ 
bahn an und ſetzten von hier aus die Reiſe zu Wagen fort. Wir fuhren in 
weſtlicher Richtung. Anfangs hatten wir die große alluviale Ebene zu über⸗ 
ſchreiten, welche ſich von Chriſtchurch nach Süden ausdehnt und einen breiten 
Saum zwiſchen dem öſtlichen Fuß des Gebirges und dem Meere bildet. 
Später kommt man in hügliges Terrain, welches ebenſo wie die Ebene völlig 
baumlos iſt. 

Ein Theil dieſer Hügel wird von den Moränen der alten Gletſcher der 
Eiszeit gebildet, welche in Neuſeeland allenthalben deutliche Spuren einſtiger Wir⸗ 
kung zurückgelaſſen haben. In einem kleinen Orte auf dieſen Hügeln trafen 
wir mit den Männern und Pferden zuſammen, welche ich vorher engagirt hatte. 
Die Expedition beſtand aus meiner Frau, mir, vier Mann, ſechs Pferden und 
einem großen Karren, in dem vorläufig unſere Inſtrumente ꝛc. untergebracht 
wurden. Meine Leute waren Schäfer, und einem jeden folgten einige getreue 
Hunde. Der Moränengürtel iſt außerordentlich breit, wir fuhren den ganzen 
Nachmittag quer über denſelben. Die Flüſſe, die vom Hochgebirge herabkommen, 
müſſen dieſen Rieſenwall durchbrechen; ſie werden von demſelben geſtaut, und 
eine Reihe lieblicher Alpenſeen iſt auf dieſe Weiſe am Innenrande des Moränen⸗ 
gürtels entſtanden. An dem öſtlichſten derſelben liegt ein Wirthshaus, unſer 
Ziel. Hier ſchliefen wir zum letzten Male in einem Bett. Andern Morgens 
wurde zeitig das Tekapowirthshaus verlaſſen. Während einige von uns im 
Wagen der Straße folgten, welche quer durch die alten Moränen zum Tasman⸗ 
thale führt, ritt ich über dieſelbe in kürzerer Linie, da ich am Wege einige 
Skizzen und Meſſungen machen wollte. Ich hatte Gelegenheit, die außerordent⸗ 
liche Geſchicklichkeit der Pferde zu bewundern, wie ſie im Galopp zwiſchen den 
ſtachligen Aciphyllabüſchen, den ſcharfen vorſtehenden Steinen und den verborgenen 
Löchern der alten Moräne einen förmlichen Eiertanz ausführten. 

Hier zeigte ſich zum erſten Mal der Mount Cook in ſeiner ganzen Herr⸗ 
lichkeit, und gegen Mittag wurde das breite, tief eingeſchnittene Tasmanthal 
erreicht. Bis zu uns herauf ſcholl das dumpfe Rauſchen des vielverzweigten 
Tasmanfluſſes, der ſeine milchig trüben Gletſcherwaſſer durch dieſes Thal in 
den ſüdlicher gelegenen Pukakiſee ergießt. 
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Ich arbeitete hier an dem Rande des Thalhangs einige Stunden vom 
ſchönſten Wetter begünſtigt, und wir begannen dann hinabzureiten ins Thal. 
Unten ſteht ein Gehöfte, recht primitiver Art, wo wir mit dem Wagen hätten 
zuſammenkommen ſollen. Aber er war nicht da, und erſt nach einigem Suchen 
fanden wir ihn gegen Abend, ſchwerbeladen im zähen Schlamme ſteckend. Alles 
wurde abgeladen und mit vieler Mühe der Wagen flott gemacht. Eine Strecke 
oberhalb ſchlugen wir unſere zwei Zelte auf und verbrachten hier die Nacht. 
Wir befanden uns auf der linken, öſtlichen Seite des Tasmanfluſſes. Andern 
Tags ſtellte ich mein Inſtrument an der letzten Triangulirungsſtation der Landes⸗ 
vermeſſung im Tasmanthale auf und begann meine trigonometriſchen Arbeiten. 
Ich brauchte nämlich Winkel zu dem Zwecke, um die ſpäter auszuführende 
Triangulirung des Gletſchers mit der Landestriangulirung zu verbinden. 

Der Tasmanfluß durchſchneidet das Thal, und Mr. Green war deswegen 
genöthigt worden, über denſelben zu ſetzen, da er auf der linken Thalſeite nicht 
fortkommen konnte. Bei der Gelegenheit hat er Schiffbruch gelitten, indem ſein 
Karren vom Fluſſe fortgeriſſen und er nur durch die Unerſchrockenheit der 
Führer gerettet wurde. Wir entgingen einem ähnlichen Geſchick dadurch, 
daß in Folge des Föhnwindes, welcher eben wehte und in Neuſeeland wie 
in Europa durch raſches Thauen der Eisfelder die Gletſcherabflüſſe in die 
Höhe treibt, der Fluß derartig geſchwellt war, daß an ein Hinüberkommen nicht 
gedacht werden konnte. 

Wir mußten daher unſere Zelte aufſchlagen und die Nacht an Ort und 
Stelle zubringen. Der Himmel trübte ſich, und es wurde früh finſter. Es 
bildeten ſich keine iſolirten Wolken, und die Nebelbildung ſchien langſam und 
continuirlich vor ſich zu gehen. Eine ähnliche Himmelstrübung ohne Wolken⸗ 
bildung wurde ſpäter nochmals von uns beobachtet. In Europa habe ich etwas 
Derartiges nie geſehen. Der Luftdruck ſank unaufhörlich, und das Wetter war 
auch am folgenden Morgen ſehr ſchlecht. Wir verbrachten den ganzen Tag im 
Zelte. Andern Tags, als ſich das Wetter nicht beſſerte und das laute Rauſchen 
des Tasmanfluſſes deutlich verkündigte, daß derſelbe noch nicht geſunken ſei, 
machten wir einen Verſuch, der linken Thalſeite folgend, den Gletſcher zu 
erreichen. Wir folgten zu Pferde dem flachen Thalboden bis zu einer Stelle, 
wo der Hauptſtrom des Tasmanfluſſes ſich dicht an den Berghang herandrängt, 
verließen hier die offene Ebene und begannen unſeren Weg durch das Dornen⸗ 
geſtrüpp zu Fuß fortzuſetzen. Mehrere Stunden kämpften wir mit den ſtach⸗ 
ligen Büſchen, mußten jedoch endlich unſer Vorhaben aufgeben, da wir deutlich 
erkannten, daß es ganz unmöglich fein würde, unſeren Bagagetrain hier fort- 
zubringen. Geſchlagen und aus zahlloſen Wunden blutend, langten wir Abends 
im Regen wieder bei den Zelten an. Am zweiten Tage beſſerte ſich das Wetter 
ein wenig, wir unterſuchten einige Gletſcherſchliffe hoch an der Thalwand, wo 
in einer Höhe von 700 Metern über der Thalſohle die vorragenden Felſen einer 
Terrainnaſe abgerundet und polirt ſind durch den mächtigen Gletſcher, der zur 
Eiszeit das ganze Tasmanthal ausfüllte. 

Am andern Morgen, 8. März, heiterte der Himmel ſich endlich auf, zwei meiner 
Leute recognoscirten den Tasmanfluß und berichteten, daß der Uebergang am nächſten 
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Tage unternommen werden könnte. Ich maß eine Baſislinie und nahm Winkel 
und Anſichten auf. Das ſchöne Wetter erfüllte alle mit friſchem Eifer, und 
neues Leben herrſchte im Lager. Zeitig am Morgen des 9. war Alles in Be⸗ 
wegung, die Zelte wurden abgebrochen und der Karren gepackt. Einige von uns 
ſetzten ſich hinein. Drei Pferde wurden eingeſpannt, und drei Männer ritten 
voran, um die Furthen zu recognosciren. Um neun Uhr Vormittags waren wir 
bereits in der Mitte des Stromnetzes. 

Ueber die langen, ſchmalen Geröllinſeln auf- und abfahrend, ſuchten wir 
den einen Arm hier und den andern dort an den breiteſten und ſeichteſten 
Stellen zu überſchreiten. Um elf ein halb Uhr kamen wir an den Hauptſtrom, 
und Jeder erkannte, daß dies die Hauptſchwierigkeit ſein würde. Der Strom 
war tief und reißend. Die hohen Räder des Karrens verſchwanden bald in den 
trüben Fluthen. Bis an die Schultern der Pferde hinan reichte das milchige 
Waſſer, deſſen Wogen an uns prallten und dann mit ſchwindelnder Eile an uns 
vorbeiſchoſſen. Das »betäubende Rauſchen wurde noch übertönt von dem dumpfen 
Gepolter der dem Grunde entlang rollenden Felstrümmer. Wir ſchienen gar 
nicht vorwärts zu kommen, und nur an den ſich bewegenden Schultern der 
Pferde war zu erkennen, daß wir nicht ſtanden. Zweimal wurde der Karren 
ganz umgedreht, indem der Hintertheil hinabgeſchwemmt wurde. Endlich wurde 
das Waſſer ſeichter und um ein Uhr, nach anderthalbſtündiger Arbeit, waren wir 
drüben. Die Pferde verdienten das höchſte Lob für dieſe Leiſtung, und es iſt 
erſtaunlich, daß ſie ſolche Stromſchnellen durchſchreiten können, ohne ſchwindlig 
zu werden, während der Anblick derſelben auf das ſympathiſche Nervenſyſtem 
des Menſchen häufig eine ſolche Wirkung ausübt, daß die Herzthätigkeit beein⸗ 
trächtigt wird, ja momentan ſogar ganz ſtockt. Die neuſeeländiſchen Schäfer, 
welche öfters reißende Flüſſe durchreiten müſſen, geben an, daß man ſich gar 
nicht daran gewöhnen könne und daß ſogar der Schwindel um jo heftiger ein⸗ 
trete, je öfter man ſolche Paſſagen ausgeführt hat. Dieſe wilden Bergſtröme 
in Neuſeeland ſtellen dem Reiſen ſehr bedeutende Hinderniſſe entgegen und haben 
ſchon viele Opfer gefordert. Beide Männer, welche Dr. von Hooſt auf ſeinen 
Reiſen in Neuſeeland begleiteten, haben in den reißenden Fluthen ſolcher Ströme 
ihr Grab gefunden. 

Denſelben Abend überſchritten wir noch den Hookerfluß, einen von Weſten 
kommenden Nebenfluß des Tasman, und ſchlugen unſer Zelt oberhalb desſelben 
auf. Am 10. März betraten wir endlich den Tasmangletſcher ſelbſt. 

Er füllt das ſieben Kilometer breite, flache Thal faſt vollſtändig aus und 
endet mit halbkreisförmig vorgeſchobener Stirne im ebenen Thal. Unterhalb des 
Gletſchers bricht der Tasmanfluß hervor. Das Ende des Gletſchers iſt von 
Felstrümmern gänzlich bedeckt, ſo daß das Eis ſelbſt nirgends zu Tage tritt. 

Die Zunge iſt etwa hundert Meter dick. Der thalwärts gekehrte Rand 
fällt ſteil ab. Vor dem jetzigen Gletſcherende mit ſeiner terminalen Moräne 
liegt eine alte halbkreisförmige, mit Gras und Sträuchern bewachſene. Zwiſchen 
der alten und gegenwärtigen Moräne befindet ſich ein kleiner See. In dem 
Winkel zwiſchen der alten Moräne und der weſtlichen Thalwand ſchlugen 
wir ein Zelt auf und errichteten hier ein permanentes Depöt. Hier auch 
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blieben unſre Pferde zurück. Den Wagen hatten wir ſchon ſüdlich vom Hooker 
fluß deponiren müſſen. Mit Mühe bahnten wir uns einen Weg durch das 
Dorngeſträuch und kamen an dem erwähnten See vorüber zur ſteil abfallenden 
Moräne und über den Abhang hinauf auf die Oberfläche des Gletſchers. 

Wir wollten ein Lager auf der Weſtſeite desſelben, und zwar möglichſt weit 
oben, beziehen und dieſes zur Baſis unſrer Operationen machen. Zwei der 
Männer ſollten fortwährend Proviant vom Depöt dorthin bringen, während 


einer mit den Pferden Mehl und Schaffleiſch von dem nächſten, eine Tagereiſe 
entfernt gelegenen Gehöfte bis zum Depöt heraufzuſchaffen hatte. 


Wir brauchten mehrere Tage, um vom Depot aus bis zu dem Platze vor⸗ 
zurücken, den wir gewählt hatten, da das Fortſchaffen der Inſtrumente, Zelte 
u. ſ. w. über die loſen Felſen der Moräne und durch das dichte Dorngeſträuch 
mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden war. Gleichzeitig unterſuchten 
wir den unteren Theil des Gletſchers. Auffallend ſind zunächſt die ungeheuren 
Moränen, welche an Ausdehnung diejenigen der großen europäiſchen Gletſcher 
um ein Vielfaches übertreffen. Das Geſtein, welches von den ſteilen Berghängen 
durch Froſt und Lawinen losgebrochen wird, ſtürzt auf den Gletſcher herab, der 
unten im Thal langſam an dem Fuße des Abhanges vorüberzieht. Hier bleiben 
die Trümmer am Rande liegen. Der Gletſcher bewegt ſich fort und trägt die 
Felſen auf ſeinem breiten Rücken hinab ins Thal. So entſteht ein Streifen 
von Geſteinstrümmern, der von dem Bergabhang in jener Linie bis zum 
Gletſcherende herabzieht, und in welchem jeder Theil der ganzen Maſſe ſich be⸗ 
wegt. Dieſe Moränen können nur an den Seiten des Gletſchers entſtehen. 
Wenn ſich zwei Eisſtröme zu einem einzigen vereinigen, dann vereinigen ſich auch 
die Seitenmoränen der einander zugekehrten Ränder der beiden zuſammenkommen⸗ 
den Gletſcher zu einer, dann natürlich in der Mitte des Hauptgletſchers herab⸗ 
ziehenden, ſogenannten Mittelmoräne. In den höheren Regionen, oberhalb der 
Schneegrenze, gelangen Geſteinsmaſſen mit Schnee vermiſcht auf den Gletſcher 
herab — in den Lawinen — und dieſe Felstrümmer kommen dann erſt weit 
unten zum Vorſchein, nachdem der Schnee, welcher ſie bedeckte und hernach in 
Gletſchereis verwandelt wurde, aufgethaut und verſchwunden iſt. Nach dem 
Gletſcherende hin nehmen daher die Moränen an Ausdehnung zu, und es ver— 
einigen ſich ſchließlich alle die Felstrümmerſtreifen zu einer continuirlichen End- 
moräne, welche die Gletſcherſtirne bekleidet. Dieſe Endmoräne iſt auf den 
europäiſchen Gletſchern, ſowie auch auf den neuſeeländiſchen, welche nach Weſten 
herabziehen, ſehr ſchmal, etwa / Kilometer breit. 

Am Tasmangletſcher und an den übrigen großen Gletſchern am Oſtabhange 
der neuſeeländiſchen Alpen hingegen iſt dieſe Endmoräne viel größer und ſpeciell 
am Tasmangletſcher ſechs Kilometer breit: das ganze untere Ende des Gletſchers 
iſt mit Felstrümmern überſät. Ebenſo ſind die Mittel- und Seitenmoränen 
viel ausgedehnter als die der europäiſchen Gletſcher. Da das Gehen auf dieſen 
Moränen ſehr unangenehm und gefährlich und das Fortſchaffen des Proviants 
über dieſelben zeitraubend und ſchwierig iſt, ſuchten wir eifrig nach Streifen 
blanken, moränenfreien Eiſes am Ende des Gletſchers, um dieſe als Straße zu 
benutzen, jedoch vergebens: die Endmoräne iſt völlig ununterbrochen. 
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Zu beiden Seiten des Gletſchers, zwiſchen den, von den ſeitlichen Moränen 
verſchütteten ſteilen Seitenabhängen und den Thalſeiten, findet ſich je ein an 
achtzig Meter tiefes Längsthal, welches den Gletſcher durchaus von den Bergſeiten 
trennt. Dieſe Seitenthäler werden dadurch gebildet, daß das Eis am Rande 
des Gletſchers in Folge des Reflexes von dem Berghange erwärmt und geſchmolzen 
wird. Ihre Exiſtenz beweiſt, daß ſich der Gletſcher nur ſehr langſam bewegt; 
denn er müßte, wenn er ſo raſch wie die europäiſchen fortſchritte, ſich raſcher 
ausbreiten als er ſeitlich abſchmilzt: an den Rändern europäiſcher Eisſtröme 
werden ſolche Seitenthäler nicht angetroffen. Die außerordentliche Langſamkeit 
der Gletſcherbewegung wird auch von der ungeheuern Ausdehnung der Moränen 
bewieſen, und es haben in der That meine directen Meſſungen dargethan, daß 
der Gletſcher im unteren Theile nicht über 30 Millimeter per Tag fort⸗ 
ſchreitet. 

Wir wählten zu unſerm Lagerplatz denſelben Ort, wo vor uns Mr. Green 
campirt hatte. Von hier waren die großen Papageien, die Keos, durch Mr. 
Green's Verfolgung vollſtändig verſcheucht. Zu unſrer großen Freude fanden 
wir eine Axt und eine Laterne vor, welche Mr. Green zurückgelaſſen hatte. An 


einer nahegelegenen Stelle bricht ein kleiner Bach aus dem Gletſcher hervor. 


Dieſer verſorgte uns mit Waſſer. Wenig unterhalb befindet ſich ein Riß in 
dem Berghange, durch welchen Lawinen knorrige Stämme von Juniperus herab⸗ 
gebracht hatten. Dieſe lagen in hoher Schicht über den Boden verſtreut und 
dienten als Brennholz. Vor uns erhob ſich der ſteile Abhang des Gletſchers und 
rückwärts die Bergwand, ſo daß wir vor den Unbilden des Wetters gut ge⸗ 
ſchützt waren. 

Wir langten hier am 13. März an. Das Wetter war theilweiſe wieder 
recht ſchlecht und blieb zweifelhaft. Am 14. unternahmen wir eine ausgedehnte 
Recognoscirung und beſchloſſen zunächſt, eine markante Felsſpitze am weſtlichen 
Thalhange. zu beſteigen, welche ſüdlich vom Lindagletſcher liegt und dement⸗ 
ſprechend von mir Lindagrat genannt wurde. Von hier hoffte ich einen Einblick 
in den Hintergrund des Tasmangletſcherbeckens zu gewinnen. Während meine 
Leute um Proviant zum Depot hinabgingen, arbeitete ich an der Triangulirung 
des mittleren Theils des Gletſchers und ſeiner Umgebung. Dieſe von trübem 
Wetter beeinträchtigten Arbeiten nahmen mehrere Tage in Anſpruch, ſo daß wir 

erſt am 17. nach dem Lindagrat aufbrechen konnten. N 

Zwei Träger, meine Frau und ich verließen, ſchwerbeladen mit Inſtrumenten, 
Herd, Decken und Proviant, um zehn Uhr zehn Minuten Vormittags unſer 
Lager, kletterten über die Moräne hinauf, durchquerten einige Spalten und 
kamen bald auf ebeneres Eis. Das Wetter war ſchön, und die Berge und Firn⸗ 
felder in unſerer Umgebung ſtrahlten im Sonnenglanz. Wir folgten dem Gletſcher 
in nördlicher Richtung, vorüber an dem Ballgletſcher und Hochſtettergletſcher. 
Der letztere, der größte Zufluß des Tasman, feſſelte uns beſonders durch 
ſeine Schönheit, und ich nahm mehrere photographiſche Anſichten desſelben auf. 
Die Firnmaſſen auf dem Plateau öſtlich vom Mount Cook ergießen ſich 
durch ein verhältnißmäßig enges Thor über einen tauſend Meter hohen Abgrund. 
Der Hochſtettergletſcher iſt unten 1 Kilometer breit, und es beſteht der ganze 
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Gletſcherſturz aus einem wüſten Chaos ungeheurer Eistrümmer, welche vielfach 
zerklüftet, geborſten und übereinandergethürmt, äußerſt phantaſtiſche Geſtalten 
annehmen. 5 

Einzelne ſchwarze Felſen unterbrechen dieſe chaotiſche Maſſe, und über dieſe 
herab ſtürzen ſich die losgelöſten Splitter der an zweihundert Meter dicken Eis— 
maſſe mit dröhnendem Schall und zerſplittern mit hellem Geklirr in Millionen 
ſchimmernder Stücke, die, hochaufgeſchleudert, ſich weithin zerſtreuen. Die nörd— 
liche Einfaͤſſung des Hochſtettergletſchers bildet der Lindagrat. An der Ecke, 


wo ſich jener Gletſcher mit dem Hauptſtrome vereinigt, iſt das Eis ſtark zer⸗ 


klüftet und das Fortkommen erſchwert. 

Der Lindagrat ſelbſt iſt in ſeinen unteren Partieen von Wachholder und 
Alpengras bekleidet, durch welches wir nun raſch anſteigen. Mit jedem Schritt 
aufwärts entfaltet ſich das Panorama der Spitzen im Hintergrunde des Tasman— 
gletſchers prächtiger. Die Wachholderbüſche verſchwinden und hochalpine Blumen 


nehmen deren Stelle ein. Hier trafen wir auf das erſte Edelweiß und begrüßten 


die Blume mit Jubel als alte Freundin vom fernen Heimathland. Nach oben 
hin wird der Grat ſcharf felſig und ſchlecht gangbar, ſodaß wir nach Norden 
ausbogen und unſeren Weg über die Bergbreite fortſetzten. Trotz der gewichtigen 
Bagage, die wir ſchleppen mußten, und trotz der ſtellenweiſe recht bedeutenden 
Neigung des Hanges ging es raſch aufwärts. Hier ſind wir ſchon oberhalb der 
Vegetationsgrenze. Nur einzelne unſcheinbare Kruſtenflechten kleben an den 
braunen Silurfelſen. In einer Höhe von etwa 1750 Metern nimmt die Neigung 
des Hanges plötzlich ab, und wir treten hinaus auf eine mäßiger geneigte, von 
koloſſalen Felstrümmern beſtreute Halde, die zum Gipfel des Lindagrates empor— 
zieht. Während einer kleinen Raſt merkten wir, daß ſich das Wetter geändert 
hatte und jetzt höchſt bedenklich ausſah. Einzelne wechſelnde Windſtöße heulten 


durch die Klippen, und feuchtkalte Nebelfetzen jagten an uns vorüber. 


Als wir über die Trümmerhalde anſtiegen, wurde das Wetter zuſehends 
ſchlechter; bald waren wir in Nebel gehüllt, und es begann früh zu dunkeln. 
Wir kamen an Mr. Green's Biwaksplatz. Hier ließen wir unſere Bagage und 
gingen, um einen geeigneteren, geſchützteren Platz zu ſuchen; denn es war klar, daß 
wir auf böſes Wetter gefaßt ſein mußten. Dicht unterhalb des Gipfels fand 
ich eine Art Höhle zwiſchen zwei aneinandergelehnten Felstrümmern, welche wir 
uns zur Nachtherberge erkoren. Ich ebnete den Boden, während die Anderen 
die Sachen heraufbrachten; eine Theerdecke benutzten wir als Dach, eine andre 
als Fußboden und krochen dann hinein. Drei hatten in der Höhle Platz, der 
Vierte mußte die Beine aus dem Eingange hervorſtrecken. Der Petroleumherd 
wurde in Thätigkeit geſetzt, und bald brodelte unſere Oxtailſuppe auf demſelben. 
Nach beendeter Mahlzeit brauten wir aus einem Eisſtücke, das einer meiner 
Träger von dem nahen Firnfelde geholt hatte, einen wärmenden Grog. Fröhlich 
kreiſte der dampfende Becher in dem engen Raume der nur von einer kleinen 
Petroleumlaterne erleuchteten Höhle, während draußen das Brauſen des Sturmes 


ſich mit dem unabläſſigen Donner des Alpengewitters zu einer prächtigen Tafel- 


muſik vereinte, unter welcher der alte Berg zitterte. Von Zeit zu Zeit trieb 
ein beſonders heftiger Windſtoß einen Schwall von Regen und Schnee in unſere 


* 
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enge Behauſung. Gleichwohl ſchliefen wir bald ein und ruhten angenehm bis 
zum andern Morgen. Unſere zwei Pelzdecken bewährten ſich prächtig, und obwohl 
das Minimumthermometer während der Nacht bedeutend unter 0° geſunken war, 
fühlten wir uns ganz warm und behaglich. 

Da das Wetter am folgenden Morgen wieder ſchlecht war, ſo mußten 
wir wegen Proviantmangels unverrichteter Dinge vom Lindagrat abſteigen. 
Wir ließen die Inſtrumente in der Höhle zurück. Zum Abſtiege wählten wir 
einen beſſeren Weg als zum Aufſtiege und kamen Nachmittags bei unſerem 
Zeltlager an. Nach zwei Tagen waren wir friſch verproviantirt und brachen 
bei ſchönem Wetter abermals nach dem Lindagrat auf. Weniger ſchwer beladen, 
erreichten wir ſchon um ein Viertel vor drei Uhr Nachmittags unſere Höhle, 
nahmen die Sachen auf und ſtiegen zur Spitze hinan. Wir wollten bis auf 
die Höhe des Plateaus vordringen und dort in den Felſen die Nacht zubringen, 
um am nächſten Morgen die nöthigen topographiſchen Arbeiten von dort aus 
machen zu können. Die Partie beſtand aus meiner Frau, mir und drei Trägern. 

Der Lindagrat zweigt von dem Hauptkamme der neuſeeländiſchen Alpen in 
der öſtlichen Richtung ab; er trennt den Linda- von dem Hochſtettergletſcher und 
zeigt eine deutliche Terraſſenbildung, da er durch drei vorſpringende Naſen unter⸗ 
brochen iſt. In der unterſten derſelben liegt unſere Höhle. Die mittlere Naſe, 
eine breite Firnkuppe, iſt unſer nächſtes Ziel. Der Grat, welcher von unſerem 
Standpunkte zur Firnkuppe emporzieht, iſt abwechſelnd vereiſt und felſig, indem 
er aus einem, durch gewaltige Klippen unterbrochenen Firngrat beſteht. 

Das Jahr 1883 war in Neuſeeland ſehr ſchneearm, und es erſchienen daher 
die Felſen von dem Eiſe durch ungeheure Randklüfte getrennt, deren Ueberſchreitung 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft war. Vier Felsthürme ſind es, die drohend 
aus dieſem Theile der Kammlinie aufragen. Der Kamm ſelbſt ſchien ſo ungangbar, 
daß wir beſchloſſen, den Verſuch zu wagen, über die furchtbar zerklüfteten Firn⸗ 
hänge, welche nördlich zum Lindagletſcher hinabziehen, aufzuſteigen. Ein rieſiger 
Bergſchrund wurde auf einer ſehr ſchwächlichen Schneebrücke überſchritten. Jenſeits 
haute ich Stufen in den ſteilen Firn. Wir waren alle an einem Seil. Ober⸗ 
halb des Schrundes mußte ich zwiſchen zwei Spalten durchgehen, fand aber, daß 
hier kein Fortkommen ſei; denn ich erkannte bald, an der Vereinigungsſtelle der 
Spalten angelangt, daß wir uns auf einer dünnen, keilförmig zugehenden Eis⸗ 
mauer befanden. Raſch mußten wir umkehren, und über die Schneebrücke wieder 
hinab. Ich ſah ein, daß wir an dieſem Tage wegen des Zeitverluſtes ohnedies 
nicht mehr unſer Ziel würden erreichen können und ſchickte zwei Leute zu dem 
zweiten Felsthurme mit der Bagage hinab. Hier wollten wir übernachten. 
Wir Drei ſuchten nun doch über den Grat einen Weg, und es gelang 
uns, eine Stelle zu finden, wo die Randkluft unterhalb des letzten Felsthurmes 
überſchreitbar ſchien. Hier war der gähnende Schrund theilweiſe von einer 
ſpitzenähnlich durchbrochenen Maſſe von Eis, dem Reſt einer alten Lawine, aus⸗ 
gefüllt — über dieſe Brücke ging der Weg. Während meine Frau und der uns 
begleitende Träger, am Eiſe mit den Pickeln feſtgeankert, mich am Seile hielten, 


ſtieg ich hinab zu der durchbrochenen Brücke, überſchritt dieſelbe und berührte ; 


nun die jenſeitige Felswand, eine ſenkrechte, glatte Platte. Nach einigem Suchen 
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gelang es, einen ſchmalen Vorſprung zu finden, an welchem ich mich empor- 
arbeitete; oben ging es beſſer, und ich erreichte bald einen ſicheren Platz, wo ich 
das Seil um eine Klippe legte und den Andern herüberhalf. Wir folgten einem 
Felsbande und betraten den Firn ob des Schrundes. Ueber dieſen hauten wir 
ſchief aufwärts Stufen und kamen ſchließlich an den Abſturz der Firnkuppe. 
Ein gähnender Spalt trennte uns auch hier von den Felſen. Ich ſtand in einem 
Lawinenriß. Kleine Steinchen ſauſten an mir vorüber, jenſeits eine Felsplatte 
ohne jeglichen Halt — wir mußten abermals zurück. 

Beim Abſtieg folgten wir dem nämlichen Wege und gelangten bei ein— 
brechender Dunkelheit zu unſerem Biwakplatze. Es war eine exponirte Klippe 
zwiſchen ſteil abſchießenden Eishängen. Wir legten uns nach eingenommener 
Mahlzeit dicht zuſammen, wickelten uns in die Pelze und deckten eine Theerdecke 
darüber. Die Nacht war klar und windſtill, aber ſehr kalt. Das Minimum⸗ 
Thermometer war während der Nacht unter — 6“ geſunken. 

Der andre Tag war ſehr ſchön, und ich konnte endlich meine topographiſchen 
Arbeiten ausführen. Ich nahm von hier aus auch einige große Photographien 
des Tasmangletſcherbeckens auf. Nach vollendeter Arbeit begannen wir den 
Abſtieg und langten ſpät bei unſerem Zelte an. 

Der Gipfel des Lindagrates gewährt eine ſehr inſtructive Ausſicht, und ich 
erkannte deutlich, was unſere Hauptaufgabe ſein würde. Um einen Einblick in 
den Zuſammenhang der Kammſyſteme zu gewinnen und die gänzlich unbekannten 
entlegenſten Theile des oberen Tasmanfirn zu erforſchen, war es nothwendig, eine 
Spitze im Hintergrunde des Gletſcherbeckens zu erſteigen. Am oberen Ende des 
Tasmangletſchers liegt eine abgerundete Firnkuppe, welche zuerſt von v. Hooſt 
im Jahre 1869 geſehen und von ihm nach ſeinem berühmten Freunde Hochſtetter⸗ 
Dom genannt worden iſt. Dieſe Kuppe war das Ziel unſerer letzten Excurſion. 
Vom Lindagrat aus zeigte ich dieſelbe jenem Träger, den ich mit mir nehmen 
wollte. Er meinte, es würde leicht ſein, da hinauf zu kommen. Als wir jedoch 
den einzuſchlagenden Weg genauer mit dem Fernrohre unterſuchten, erkannten 
wir, daß ungeheure Firnſpalten zu überwinden ſein würden. Beſonders war es 
ein, den Gipfel gürtelförmig umziehender Spalt, der ununterbrochen ſchien und 
einem abſolut unüberſteiglichen Hinderniſſe gleichſah. 

Der Tasmangletſcher füllt den oberen Theil des gleichnamigen Thales aus. 
Dasſelbe iſt ein Längsthal und läuft dem Hauptkamme eine Strecke parallel, 
weiter unten wendet es ſich ein wenig von der Gebirgskammrichtung nach links 
ab. Da der Hauptkamm und der nächſte öſtliche Parallelkamm, zwiſchen denen 
das Tasmanthal liegt, in nordöſtlich bis ſüdweſtlicher Richtung verlaufen, ſo 
zieht das nach Süden fallende Thal in ſeinem oberſten Theile in ſüdöſtlicher und 
weiter unten in ſtreng ſüdlicher Richtung. Die oberſten 23 Kilometer desſelben 
werden von dem, durchſchnittlich ſieben Kilometer breiten Gletſcher eingenommen, 
welcher natürlich der erwähnten Thalbiegung folgt. Hier, an der Biegungsſtelle, 
iſt der Gletſcher durch rieſig große und dicht aneinandergereihte Querſpalten in 
eine Serie wilder Eismauern zerlegt — eine Spaltenbildung, welche durch die Ver⸗ 
änderung der Bewegungsrichtung bewirkt worden iſt. Etwas unterhalb jener 
Biegungsſtelle mündet von Oſten in das Hauptthal und von dem Tasman⸗ 
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gletſcher quer abgeſchnitten, ein Seitenthal mit grasreichem Boden, welches ich, 
weil es von der ſtattlichen Felspyramide des Mount Malte-Brun herabkommt, 
Malte⸗Brunthal nannte. Dieſes Thal erſahen wir uns zum Biwak, und um es zu er⸗ 
reichen, hatten wir zunächſt das Spaltengewirr an der Biegungsſtelle zu durchſchreiten, 
ſpäter über den glatten, oberen Tasmanfirn anzuſteigen, uns zwiſchen den Rieſenſpalten 
am Fuße des Hochftetter: Dom hinzuarbeiten, den Gürtelſchrund zu überwinden und 
ſchließlich die höhere Spitze ſeines Doppelgipfels, die ihrerſeits wieder durch eine 
Querſpalte in einen niedrigeren öſtlichen und höheren weſtlichen Theil getrennt 
iſt, zu erklimmen. Wir hatten am Lindagrat Gelegenheit gehabt, den Weg ge⸗ 
nau zu recognoscieren. Die Tage, welche wir dort im Zeltlager verbrachten, 
waren dazu benützt worden, um eine Baſislinie, der geraden Moränenſchneide 
entlang, genau zu meſſen und von drei ficher feſtgeſtellten Punkten aus Alles, was 
vom mittleren Theile des Tasmangletſchers ſichtbar iſt, anzuviſiren und zu fixiren. 
Dieſe ausgedehnte Triangulation war nun beendet, und am 23. März brachen 
wir ſchwer beladen nach dem Malte-Brunthale auf. Seile, Theerdecken, Petroleum⸗ 
herd u. ſ. w., die wir am Fuße des Lindagrates deponirt hatten, nahmen wir im 
Vorbeigehen auf und keuchten nun auf gewohnte Weiſe unter ſchwerer Laſt über 
den höckerigen Gletſcher. Proviant und Kleidung gingen ſchon ihrem Ende 
entgegen, und ich hatte einige Mühe, die Disciplin bei den an eine ſolche Arbeit 
nicht gewöhnten Leuten aufrecht zu erhalten. Das Beiſpiel meiner Frau be⸗ 
wirkte, was kaum ein Feldherr zuwege gebracht hätte: daß jeder Mann bis zum 
Schluſſe der Expedition ſeine Pflicht that. 

Wir biwakirten bei dauernd ſchönem Wetter unter einem überhängenden 
Felſen am Rande des flachen Bodens im freundlichen Malte-Brunthal. 

Wenn immer der Tasmangletſcher den Bach, welcher dieſes Thal durchfließt, 
abſperrt, bildet ſich hier natürlich ein Eisſee von gleicher Höhe wie der Gletſcher. 
Zahlreiche Terraſſen an der Thalwand deuten auf eine Reihe von Seebildungen 
in abnehmender Höhe des Waſſer-, alſo auch Gletſcherſtandes, hin. Der 
24. März wurde mit trigonometriſchen Arbeiten verbracht, der 25., Oſterſonntag, 
war für die Erſteigung des Hochſtetter-Doms beſtimmt. Ich wählte dieſen Tag, 
weil Vollmond war und wir wohl vermutheten, daß wir nicht vor Einbruch 
der Nacht zu unſerem Biwak würden zurückkommen können. 

Bis zu dieſem Punkte war von Hooſt im Jahre 1869 vorgedrungen. Das 
vor uns liegende Gebiet war unbetreten und unbekannt. 5 

Es war ein herrlicher Morgen, als wir um fünf Uhr Morgens unſer Bi⸗ 
wak verließen und über das Spaltengewirr in der Gletſcherbiegung hinſteuerten. 

Wir gingen bis zur Mitte des Gletſchers hinaus, wo die Spalten etwas 
leichter überſchreitbar ſind. Die Sonne hatte die Ränder der Eismauern abge⸗ 
ſchmolzen und zugeſchärft. Oefters mußten ſolche Schneiden rittlings paſſirt 
werden. Zwiſchen den Spalten lavirend, hie und da eine kleinere überſpringend, 
kamen wir nur langſam vorwärts. Die Sonne beftrahlte die Gipfelmaſſen des 
Mount Cook dunkelroth. An den Hängen kroch das Licht, immer gelber wer⸗ 
dend, raſch herab und breitete ſich im Thale aus. n 

Je weiter wir kamen, um ſo gangbarer wurde der Firn, bis wir ſchließ⸗ 
lich jene glatte, ſpaltenfreie Fläche erreichten, welche ſich im oberſten Theile des 
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Tasmanthales ausbreitet. Ueber dieſelbe ging es in ſcharfem Trabe hinauf. 
Hier war es noch recht kalt, — 4°, jo daß uns die raſche ungehemmte Be⸗ 
wegung ſehr wohlthat. Immer großartiger erſcheinen die Berghänge. Die 
Geſtaltung der Firnmaſſen iſt eine fremdartige und trägt den polaren mehr als 
den alpinen Charakter an ſich. Die Dimenſionen der Spalten und Schründe 
find viel bedeutender als in den europäiſchen Alpen, was auf eine größere Dicke 
der Firnmaſſe zurückgeführt werden muß. Die Spitzen in unſerer Umgebung, 
Mount Delabeche, Haidinger Spitze, Mount Green, Hochſtetter-⸗Dom und Mount 
Darwin ragen hoch in den Himmel. Zwiſchen den Schollen ihres gewaltigen 
Firnpanzers treten an einzelnen Stellen dunkle Felſen hervor, die einzige Unter⸗ 
brechung der Eiswelt, die uns umgibt. Am Fuße des Mount Green, einer ſchönen 
ſchlanken Spitze, welche ich zu Ehren des Rev. Mr. Green ſo benannt habe, hielten 
wir eine halbſtündige Raſt von 9½ bis 10% Uhr Vormittags und frühſtückten. 
Das ſchöne Wetter hielt an, und die vor uns liegenden Schwierigkeiten ſahen 
ſo unbedeutend aus, daß wir in der beſten Stimmung unſeren Weg fortſetzten. 

Von hier, am Fuße des Hochſtetter-Doms, zum Gipfel hinauf zieht eine 
ondulirende Eisfläche. An allen convexen Stellen finden ſich ungeheure Klüfte. 
Zu einer Bildung von Eisnadeln kommt es jedoch nicht. Aehnlich dem Firn 
an den Hängen, die wir paſſirt hatten, zeigt auch dieſer Hochſtetterfirn einen 
völlig polaren Charakter. Weſtlich vom Hochſtetter⸗Dom, gegen den Sattel hin, 
welcher unſeren Berg vom Mount Eli de Beaumont trennt, liegt eine Schulter, 
eine Terraſſe im Grat, gegen welche wir uns nun zunächſt wandten. Wir hielten 
uns möglichſt an die Tiefen und folgten den ſpaltenärmeren Schluchten im 
Gletſcher. Hie und da mußten Stufen in die ſteileren Partien des harten Firns 
gehauen werden, gleichwohl kamen wir gut vorwärts, bis uns ein ungeheuerer 
Schrund in den Weg trat, welcher den ganzen Abhang quer durchzog. Ich 
ſchätzte mittelſt der Zeit, welche das Echo brauchte, um von der jenſeitigen Eis wand 
zu uns zu gelangen, die Breite desſelben auf achtzig Meter. Dem unteren Rande in 
weſtlicher Richtung folgend, fanden wir endlich eine Schneebrücke, die aber ihrerſeits 
wieder von kleinen Spalten ſchräg durchzogen war, was darauf hinweiſt, daß 
dieſer Rieſenſpalt Firnpartien trennt, welche ſich aneinander vorüberbewegen. Wir 
überſchritten die Schneebrücke und folgten dann dem oberen Rande des großen 
Schrundes in öſtlicher Richtung, bis wir an das untere Ende zweier Längs— 
ſpalten kamen, zwiſchen denen eine ſpaltenfreie Eiszunge hoch hinaufführte. Ueber 
dieſe wurden Stufen gehauen. Oben angelangt, verwickelten wir uns in ein 
Labyrinth kleinerer, theilweiſe von dünnen, trügeriſchen Schneebrücken bedeckten 
Spalten. Dieſes gefährliche Terrain erforderte große Vorſicht; mehrere Schnee⸗ 
brücken mußten wir kriechend überwinden. Immer nur Einer durfte ſich auf 
einmal bewegen, während die anderen Beiden ihn am Seile vorſichtig hielten. 
Nach Weſt und Oſt lavirend kamen wir langſam vorwärts, bis zuletzt einzelne 
Spitzen über den Sattel emportauchten, und um 12 ¼ erreichten wir nach kurzer 
Arbeit die Schulter. Hier wurde ein Aufenthalt von zehn Minuten gemacht, 
um uns für die Kälte auf der exponirten Höhe einzurichten. Vor uns lag ein 
ſanft geneigter Schneehang, der zu einer gürtelförmigen Spalte hinaufzog. Dieſe 
war zwar größtentheils von Lawinenſchnee ausgefüllt, die kee ſteile Wand 
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derſelben überragte jedoch den unteren Rand ſehr bedeutend. Sie war gegen 
achtzig Meter hoch und ſehr ſteil. Wir überſchritten den Spalt auf einer Schnee⸗ 
brücke, und ich ging ſofort der jenſeitigen Eiswand mit der Axt zu Leibe. Schief 
aufwärts wurden Stufen in dieſelbe gehauen. Da das Eis außerordentlich hart 
war, machte ich nur langſamen Fortſchritt. Das Seil wurde zu voller Länge 
entfaltet. In der Mitte der Wand und am Ende des Seiles angelangt, hieb 
ich eine große Stufe und verankerte mich feſt mit dem Pickel, über deſſen Klinge 
ich das Seil gleiten ließ, während die Anderen folgten. Bei mir angelangt, ver⸗ 
ankerten ſich die Beiden, und ich ſetzte meine Arbeit mit der Hacke fort. Nach 
Verlauf von genau einer Stunde war dieſes erſte Bollwerk des Berges über⸗ 


wunden, und ich trat auf den flacheren Firm oberhalb der Schulter hinaus. Die 


Andren folgten am Seil. Ich war ermüdet und Dew, der Träger, trat an die 
Tete, Ueber ſanft geneigten Firn ſtiegen wir hinauf und kamen bald, unter⸗ 
halb des Sattels zwiſchen den beiden Gipfeln des Hochſtetter-Doms, an jenen 
Gürtelſchrund, den wir vom Lindagrate aus geſehen hatten und der uns ſchon 
damals als ein großes Hinderniß erſchienen war. Wir machten zunächſt unter⸗ 
halb des Sattels einen Verſuch. Der Spalt war von ſtaubigem, höchſt unver⸗ 


läßlichem Schnee überbrückt. Von den Anderen am Seile gehalten, betrat ich 


vorſichtig die Schneebrücke, überſchritt den Spalt und ſtand vor der jenſeitigen 
Eiswand. Ich begann in dieſelbe Stufen und Griffe für die Hände zu hauen. 
So lange ich noch auf der Schneebrücke ſtand, ging das ganz gut; dann aber, 
in einer Stufe der Eiswand ſtehend und mit einer Hand an dieſelbe geklammert, 
konnte ich keine weiteren Stufen mehr hauen — ich mußte zurück. 

Vom Lindagrat aus hatten wir noch eine zweite, vielleicht eher überwind⸗ 
liche Stelle des Gürtelſchrundes geſehen, an jenem Orte nämlich, wo der trans⸗ 
verſal durch den Gipfel, von Nord nach Süd ziehende Spalt auf den Gürtel⸗ 
ſchrund trifft. Allein auch hier mußten wir uns bald überzeugen, daß keine 


Möglichkeit ſei, hinauf zu kommen, und es blieb uns nur noch die eine 


Chance, den ganzen Berg im Oſten zu umgehen und die Nordſeite zu verſuchen, 
die wir noch nicht geſehen hatten. Wir folgten dem Gürtelſchrunde bis auf die 
Kammhöhe öſtlich vom Hochſtetter-⸗Dom; tief unten lag das Becken des 
Wataroathales, von einem großen Gletſcher erfüllt, den ich Whympergletſcher 


genannt habe. Sogleich erkannte ich, daß der Schrund, der uns ſo viel 


Schwierigkeit machte, hier gegen die Tiefe zu kleiner wird, inſofern als die 
Wand auf der Bergſeite die Wand der Thalſeite nicht ſo ſehr überragt. Stufen 
hauend ſtiegen wir den nach unten hin immer ſteiler werdenden Hang in nörd⸗ 
licher Richtung im Zickzack hinab, bis wir an eine Stelle kamen, wo wir den 
Uebergang zu wagen beſchloſſen. Während meine Frau und Dew ſich feſt am 
Eishange verankerten, überſchritt ich, am Seil gehalten, die Schneebrücke, haute 


mehrere Stufen vor mir und Griffe für die Hände, ſtieg hinauf und konnte, 


hoch auslangend, das Pickel oberhalb der Eiswand einhauen und, nach mehreren 


vergeblichen Verſuchen, feſt machen. Ein Ruck bringt mich auf das ſteile Firn⸗ 3 


feld, an welchem ich nun über dem Schrunde in kauernder Stellung hänge. Ich 
arbeite mit den Füßen eine kleine Stufe aus, löſe das Pickel, haue eine bequeme 
Stufe, ſtelle mich hinein — das zweite Bollwerk unſeres Berges iſt gefallen, 


und es winkt uns der Sieg. Es liegt jedoch noch Arbeit vor uns, und es iſt 4 
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ſchon vier Uhr vierzig Minuten Nachmittags. Nach zwölfſtündiger harter Arbeit 
find wir auch nicht mehr fo friſch wie am Morgen. Ich haue einige Stufen, 
verankere mich aufs Neue, und die Anderen folgen am Seil. Wir mußten nun 
über den ſteilen Firn oberhalb des Schrundes hinauf auf den Kamm. Stufen 
hauend erreichten wir denſelben endlich und klommen der Spitze zu. Der Kamm 
iſt flach und leicht gangbar. Unſeren Fortſchritt hemmte nun der Gipfel⸗ 
transverſalſpalt, der in derſelben Weiſe im Norden umgangen werden mußte, 
wie der Gürtelſchrund. Ein ſehr ſteiles Firnfeld zog von der Stelle, wo wir 


dieſen Schrund überſchritten, hinauf zur Spitze des Hochſtetter-Doms. Die 


Sonne hatte glücklicherweiſe tagsüber dieſen Hang beſchienen und erweicht, ſo daß 
das Stufenhauen leichter war als anderwärts. Die Sonne neigte ſich ſchon dem 
Horizonte zu, als ich mit aller Energie dieſen Hang mich hinaufarbeitete. 
Mehrmals mußte ich abſetzen. Seit einer halben Stunde hat Niemand mehr 
ein Wort geſprochen, jeder denkt das Gleiche, und es iſt darum nicht nöthig, die 
Gedanken auszutauſchen. Das Rauſchen, welches die Eisſtücke verurſachen, wenn 
ſie losgebrochen ihren Weg in die dunkle Tiefe, 1200 Meter unter uns, beginnen, 
und das Scharren des Pickels am Eiſe ſind die einzigen n welche 5 abſolute 
Stille des Hochgebirges unterbrechen. 

Endlich, als ich zu einem Hiebe aushole, erglänzt die Klinge — die Sonne 
ſcheint über den Gipfel — und um fünf Uhr fünfzig Minuten betrete ich den 
meſſerſcharfen Eisgrat, welcher die höchſte Spitze des Hochſtetter-Doms bildet. 
Wir nehmen rittlings auf derſelben hintereinander Platz, und ich beginne ſofort, 
die wichtigſten Theile des Panoramas zu ſkizziren, während meine Frau mir 
von Zeit zu Zeit Chocolade oder einen Becher Champagner zum Munde führt. 

Nach Nordoſt und Südweſt erſtreckt ſich der lange Zug der Alpen Neuſee⸗ 
lands. Gar manche Spitze trägt ein Diadem von Eis und Schnee. Beſonders 
feſſeln die kühnen Spitzen in unſerer nächſten Umgebung den Blick. Der 
maſſive Mount Eli de Beaumont im Weſten, dann Mount Green, ſchlank und 
ſcharf. Südlicher das vielgipflige Maſſiv des De la Boche und weiter der dach⸗ 
förmige Gipfelgrat des Mount Cook. 

Im Oſten imponiren die gewaltigen Felsabſtürze des Mount Darwin und 
der Haeckelſpitze. Nach Süden zieht ſich der lange Tasmangletſcher hinaus zu 
den duftigen begraſten Höhenzügen in der Umgebung der Seen. Im Oſten 
ſehen wir zwiſchen den kühnen Spitzen der Malte-Brunkette hinan auf das 
flache Land und erkennen darüber als dunklen Streifen das öſtliche Meer. Tief 
unter uns im Norden liegt der flache Whympergletſcher, wir ſehen das Wataroa⸗ 


tthal und die lagunenreichen Tiefebenen an der Weſtküſte. Zwiſchen den Gipfeln 


des Hauptkammes blickt der öſtliche Ocean zu uns herauf. Die Sonne taucht 
in den Horizont des Meeres, das dunkelorange und violett in Interferenzfarben 


blendend aufleuchtet, während die Gipfel unſerer Umgebung im Lichte der 


ſcheidenden Sonne glühen. Ueber das öſtliche Tiefland breitet ſich ein dunkel⸗ 
blauer Schatten, der an den Hängen der Berge emporkriecht zu den Gipfeln. 
Hoch hinauf in den Aether wirft die Erde einen kalten Schatten im Hſten, 
während im Weſten Himmel und Meer in wechſelnden Farben ſchimmern. 


Jetzt geht wohl die Sonne in der deutſchen Heimath auf und ſendet einen 
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freundlichen Gruß uns von dort! Einen Gruß der Spitze, auf der wir ſtehen, 
und die durch ihren Namen ein dauerndes Denkmal der vaterländiſchen Forſchung 
in dieſem fernen Lande geworden; einen Gruß auch uns, der eine dämmernde 
Ahnung des Unendlichen wachruft. 

Nach einſtündigem Aufenthalte begannen wir den Abſtieg. Es war ſehr 
wichtig, noch bei Tageslicht die ſchlimmſten Stellen zu paſſiren. Wir eilten des⸗ 
halb ſo ſchnell als möglich hinab und überwanden die untere Eiswand beim 
letzten Dämmerlichte des ſcheidenden Tages. Alsdann ſetzten wir uns in den 
Schnee und warteten eine halbe Stunde auf den Mond. Es war nun hell und 
windſtill, und wir kamen raſch abwärts. Durchaus folgten wir den Spuren vom 
Morgen und waren an einzelnen Stellen ſogar in der Lage, einen beſſeren Weg 
zu finden als beim Aufſtieg. Gegen Mitternacht langten wir am ebenen 
Gletſcher an. Hier fanden wir keine Spuren und verfehlten die Richtung ein 
wenig, ſo daß wir bald in ein wahres Chaos von Spalten verwickelt waren. 
Erſt zu ſpät bemerkten wir unſeren Fehler. Wir ſuchten, die Gletſchermitte zu 
gewinnen, verloren aber viel Zeit. Die hochaufragenden Eismauern, Zinnen und 
Nadeln glitzerten hell im Mondſchein, während die gähnenden Spalten dazwiſchen, 
in tiefe Finſterniß gehüllt, drohend zu uns heraufblickten. Wir befanden uns 
in der Region der öſtlichen Seitenmoräne; die Zinnen der Eismauern waren mit 
Felstrümmern beladen. Hie und da ſtürzte ein Block herab und verſchwand mit 
dumpfem Gepolter in dem ſchwarzen Abgrund. Wir waren ſehr ermüdet. Nach 
zweiundzwanzigſtündigem Marſche, faſt ohne Nahrung in der Monotonie dieſer 
Eismauern und Klüfte gefangen, mußten wir alle unſere Energie zuſammen⸗ 
nehmen, um nicht einzuſchlafen — es wäre ein langer Schlaf geworden. Ich 
dachte mich in ein Zauberland verſetzt; die glitzernden Eisnadeln erſchienen als 
ein Heer von Rieſen, die auf ihren mächtigen Schultern die Berge ins Thal 
hinabtrugen. Schon dämmerte der Tag, als wir immer noch in den Spalten herum⸗ 
irrten. Die Sonne ging auf und vergoldete den Gipfelgrat des Mount Cook, als 
eben der volle Mond mit bleichem, grünlichen Lichte hinter dem roth flammenden 
Berge verſchwand. Wir kamen jetzt endlich der Gletſchermitte nahe und raſcher 
vorwärts, trafen bald darauf mit den Trägern zuſammen, die ausgegangen 
waren, uns zu ſuchen, und langten um acht Uhr nach continuirlichem Marſche 
von ſiebenundzwanzig Stunden in unſerem Biwak an. Hier ſchliefen wir drei 
Stunden und brachen dann nach unſerem Zeltlager auf, das um vier Uhr Nach⸗ 
mittags erreicht wurde. 

Folgenden Tags wurde das Lager abgebrochen, und wir marſchirten hinaus 
zum Depöt. Es war ſchon ganz dunkel, als wir über die Moränenkante plötz⸗ 
lich das helle Feuer und die Zelte unter uns ſahen. Wir hatten nach unſerer 
Rückkehr vom Hochſtetter⸗Dom im Zeltlager gar nichts mehr zu eſſen gehabt, 
und das Praſſeln in der Pfanne war jetzt für uns die ſchönſte Muſik. Als ich 
meinen ſchweren Pack auf den Boden warf und mich neben dem Feuer auf meinen 
Pelz hinſtreckte, hatte ich ein Gefühl des Dankes und der Befriedigung, welches zu 
beſchreiben mir noch ſchwerer ſein würde, als die Mühſeligkeiten und Gefahren, 
welche wir glücklich überwunden! 


Nathsmädelgeſchichten. 


Von 
Helene Böhlau. 


Zweite Geſchichte. 
Handelt von der alten Kummerfelden. 


So ungebunden das Leben unſerer Rathsmädel ſich geſtaltete, ſo geſchah es 
doch, daß ſie hin und wieder ernſtlich angehalten wurden, etwas Erhabeneres zu 
treiben. 

Was ſich irgend für die beiden Mädchen thun ließ, das iſt von den Eltern 
für ſie gethan worden; — redlich, mit dem Streben, die Töchter für das Leben 
brauchbar und das Leben ihnen angenehm zu machen. Die Mutter ſah ihre 
Kinder als vollgiltige Geſchöpfe an, deren Willen und Neigungen man berück⸗ 
ſichtigen mußte. Gegen das Erlernen von fremden Sprachen und Muſik hegten 
ſie von früh an, wie gegen etwas völlig Ueberflüſſiges und Zeitverderbendes, 
einen heftigen unüberwindlichen Widerwillen, der nach manchem Verſuch, die 
Mädchen anders zu überzeugen, geachtet worden war. Man hatte ſie in der 
ſtark ausgeſprochenen Neigung, ihren Geiſt von jedem Ballaſt frei zu halten, 
ſchließlich nicht mehr gehindert. 

Frau Rath war der ruhigen Ueberzeugung, daß ihre Mädchen mit Schönheit 
und mit geſundem Menſchenverſtand ziemlich gut verſorgt ſeien, ſo daß ſie das 
Darum und Daran zur Noth entbehren konnten, ja, daß man kaum bemerken 
würde, daß ihnen etwas, worauf Andere großen Werth legen, fehle. Sie 


dankte ihrem Gott dafür, daß die beiden Rangen zu Handarbeiten einige Neigung 


zeigten und war froh, daß es ſich mit ihnen ſo und nicht anders geſtaltet hatte, 
denn hätten ſie in Muſik und ſchönen Sprachen bis über die Ohren geſteckt, 
und dabei ihrer Hände Arbeit verächtlich von oben herab behandelt, ſo wären ſie 
für Frau Rath ein paar rechte Sorgenkinder geworden, denn dieſe baute alle 
Hoffnung für eines Mädchens Glück und Zufriedenheit auf deren Fleiß, Ord— 
nungsliebe und kluger Selbſtthätigkeit im Hauſe, mochte das Mädchen dann 
ſein wie ſie wollte, fie würde ſich ſicher als Frau dem Manne doppelt nützlich 
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machen, denn wo auch Schönheit, Leidenſchaft vergeht, bleibt Ordnung, Behagen, 
Fleiß als liebgewordene Gewohnheit zurück und tritt in volle Rechte ein. — 
Und Frau Rath erkannte bei allem Uebermuthe und aller Unart ihrer Mädchen 
dennoch einen guten Vertrauen erweckenden Kern in ihnen. In kluger Einſicht 
hatte ſie neben dem kärglichen Schulunterricht, den die Beiden genoſſen, für tüchtige 
Kräfte geſorgt, die ihnen Anweiſung in der Kunſt weiblicher Handarbeit ertheilen 
ſollten. — Da war zuerſt die Jungfer Concordia, die mit aller Liebenswürdig⸗ 
keit ihrer ſanften Perſon auf unſere Beiden eingewirkt hatte und ihnen auch 
mit mancherlei Kenntniſſen unvermerkt beigekommen war. 

Später, als Jungfer Concordia von Kränklichkeit oft heimgeſucht wurde, 
und die Mädchen nicht immer um ſich haben konnte, rieth dieſelbe der Mutter, Röſe 
und Marie zu der alten Kummerfelden zu thun, die in jeder Weiſe eine ver⸗ 
trauenerweckende Perſönlichkeit ſei. 

Und ſo geſchah es; unſer Capitel ſoll von der alten wunderlichen Kummer⸗ 
felden handeln und ihrer damals weit berühmten Nähſchule. Die beſagte 
Madame Kummerfelden war, wie männiglich bekannt, früher Schauſpielerin 
geweſen — und zwar eine große Künſtlerin, vortreffliche Darſtellerin der Julia, 
Ophelia. In Hamburg, Frankfurt, Leipzig und Weimar hatte ſie einen guten 
Namen gehabt. Jetzt ſaß ſie in einem kleinen Häuschen, das ſie in Weimar 
den Entenfang nannten. „Entenfang“, weil es an einem Waſſergraben lag, 
in dem die Enten der Flederwiſchmühle ihr Weſen trieben und vor einer Schleuſe 
in der Nähe des Häuschen Halt machen mußten. 

Dieſe Schleuſe, die in einem verſteckten, von dichtem Buſchwerk überwachſenen 
Winkel lag, hatte den Müller ſchon um manchen fetten Braten gebracht, denn 
verdächtiges Geſindel wußte von dieſem Verſteck aus die Enten, die ſich dort 
gern aufhielten, da ſich daſelbſt allerlei Vorzügliches für ihren Geſchmack ſtaute, 
zu beſchleichen und wegzukapern. 

So wohnte die Kummerfelden im Entenfang, und im Entenfang hielt ſie ihre 
vielbeſuchten Nähſtunden. — Das kleine Haus hatte ſich jedenfalls ein närriſcher 
Kauz nach ſeinem Behagen und Geſchmack erbaut, und der Geſchmack bewies, 
daß der Beſitzer desſelben einiges überflüſſige Geld beſeſſen, denn auf die 
ſonderbarſte Manier hatte er an unmotivirte Stellen und Ecken des Häuschens 
kleine Säulen, die nichts trugen und ſtützten, anbringen laſſen. Wo es ihm be⸗ 


liebt hatte, klebte an der Wand, auf einem Conſol oder irgend einem Vorſprung, 


ein Säulchen, auch über den Thüren ſtanden ſie zu dreien und vieren; alle hatte 
man, wie die Wände, gleichmäßig gelb übertüncht, und ſie waren der Aerger 
der Kummerfelden, ſo lange dieſelbe das Häuschen bewohnte. 

Sie hatte in einer erboſten Stunde berechnet, daß an die dreihundert Reichs⸗ 
thaler durch die verwünſchten Säulen und Säulchen an den Wänden und in den 
Ecken verbaut waren, und dieſer todte Schatz war ihrem praktiſchen Sinn ein 
wahrer Ekel. — 


Was ihr das Haus aber lieb und werth machte, mochte eine Einrichtung 


ſein, die ſie ſich für ihre Zwecke gar nicht beſſer wünſchen konnte — und von der 
ſie ſich nicht ausreden ließ, daß der Erbauer des Häuschens dieſe ſchon in der 
Vorahnung ihrer künftigen Exiſtenz darin habe treffen müſſen. 
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Denn auch die Kummerfelden, wie jeder gute Sterbliche, hielt ihr eigenes 
Daſein für den Punkt, auf den alle Linien zu liefen. Die Einrichtung, die ſie 
ſo erfreute und die allerdings großen Einfluß auf ihre Art zu leben und zu 
wirken hatte, war folgende: Die beiden Hauptzimmer des Hauſes, ein größeres 
und ein kleines, lagen wohl neben einander wie das gebräuchlich iſt, aber ſie 
lagen nicht auf gleichem Niveau, ſondern von der kleinen Stube führten breite 
Stufen in das große Zimmer hinab. — Das war eine verzwickte Bauart — 
aber wie es ſich herausſtellen wird, für die Zwecke unſerer Kummerfelden nützlich 


und ſegensreich. 


Die Alte hatte in dem oberen kleinen Zimmer ihr Bett, das ein roth⸗ 


geblümter Vorhang umſchloß, einen Schrank voll Raritäten, darüber hingen 


ihre Lorbeerkränze, die glückliche Jahre ihr eingebracht hatten, wie Erntekränze 
von der Decke herab. 

Ferner hatte ſie in dieſem oberen Reich ihre Deſtillation. — Sie war die 
Erfinderin des Kummerfeld'ſchen Waſch- und Schönheitswaſſers, das bis heute noch 


in jeder Apotheke Deutſchlands und weit über Deutſchland hinaus zu haben iſt. — 


Und die Alte war der lebende Beweis, daß ihrer Erfindung zu trauen ſei, denn 
trotz ihrer Jahre hatte ſie ein friſches blühendes Ausſehen, und hielt viel auf ſich. 
Sie trug eine Haube mit Ohrenklappen und mächtigen Bändern, wie außer der 
ihren keine weiter im Städtchen anzutreffen ſein mochte. Ihre Kleidung war 
von altem, bewährtem Schnitt, der von allerlei leichtfertigen Erfindungen längſt 
überholt war, dem ſie aber mit vollem Selbſtbewußtſein treu blieb. Das 
Muſter ihrer Kleidung mußte ſtets ein geblümtes ſein; ſie liebte es, einen freund⸗ 
lichen Eindruck zu machen, und ein geblümtes Kleid war ihr das erſte Erforder⸗ 
niß, um ſolch einen Eindruck hervor zu bringen. 

Die Möbel der Kummerfelden verriethen ſammt und ſonders, daß ſie einer 
praktiſchen, zugleich lebhaften Perſon, die es mit dem Leben leicht nahm, an⸗ 
gehörten. Die Commode zum Beiſpiel gab Zeugniß davon. Dieſe ſtand auf 
drei Kugelbeinen, das vierte erſetzte ſeit einer Reihe von Jahren ein vorzüglich 
paſſender, rother irdener Blumentopf, und genügte beiden, der Commode und der 
Kummerfelden, auf das Beſte. An einer lila Schnur, die mit einem Nagel an 
dem Commodenrand befeſtigt war, hing eine zweizinkige Gabel herab, die als 
Brecheiſen und Hebel dienen mußte, um den Schlüſſel zu erſetzen. 

Mit dieſer ſtach die Kummerfelden mit einer ausgezeichneten, nie fehlenden 
Sicherheit in die drei Fächer hinein, ohne das Möbel jemals lebensgefährlich zu 
beſchädigen, und jedes Fach zeigte, was dem Verfahren nach natürlich war, eine 
Stichfläche, ähnlich der, die die linken Finger einer fleißigen Näherin kennzeichnet. 

Als Schmuck des Zimmers ſchien die Künſtlerin ihre geblümten Ge⸗ 
wänder zu betrachten, die in aller Unſchuld und Fröhlichkeit an den Wänden 
umher hingen. 

Es machte den Eindruck, als liebe die Kummerfelden ſie um ſich verſammelt 
zu ſehen. Der einzige Stuhl des Zimmers ſtand vor dem Himmelbette, war 
ein Lehnſtuhl mit großen Ohren, und hatte ein außerordentlich freundſchaftliches 
und gutmüthiges Ausſehen. Ueber dem Bette, von dem Himmel herab, hingen 
die auserwählteſten Lorbeerkränze, mit gewaltigen Schleifen, die jedenfalls aus 
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tiefen Gründen dieſen Ehrenplatz erhalten hatten. Außerdem aber hing über 
dem Bette ein rothſeidener verblichener Beutel, der das Schnupftuch für die 
Nacht barg, eine Ledertaſche, in der ſich zu jeder Zeit Zwieback und ein ſtärken⸗ 
des Schlückchen befand. Die Kummerfelden litt, wie viele alte Damen, an 
momentanen Schwächezufällen, die zu Zeiten in merkwürdig kurzen Pauſen wieder⸗ 
kehrten. 

i In einem anderen Beutel über dem Kopfkiſſen, der an einer Schnur ſich bis 
auf das Bett herabziehen ließ, lag ein Gebetbuch und das Teſtament der alten 
Künſtlerin. 

In dem Gebetbuch, an der Stelle, wo die Stoßgebete für das letzte Stünd⸗ 
lein ſtanden, hatte ſie, der Vorſorge wegen, eine dicke Schnur gelegt, daß, wenn 
es einmal unvermuthet ans Sterben kommen ſollte, ſie ſich mit leichter Mühe 
einigermaßen Troſt verſchaffen konnte. 

Einſame Menſchen müſſen ſich für die Nachtzeit in allen Dingen vorſehen, 
denn es lebt und ſtirbt ſich beſchwerlich allein, und die ſonderbarſten, bequemſten 
und vortheilhafteſten Einrichtungen erſetzen zu manchen Stunden die kärglichſte 
Geſellſchaft nicht. 

In dem oberen Stübchen blieb ſie allein Herrin, kein fremder Fuß durfte 
es betreten, in dem unteren hingegen war das Reich ihrer Schülerinnen, ihrer 
Elevinnen, wie ſie dieſelben vorzugsweiſe gern benannte. 

Da wurde genäht, geſtickt, geſtrickt und geſtopft und endlos geplaudert. 

Die Kummerfelden ſaß während der Unterrichtszeit auf der zweitoberſten 
Stufe der Treppe, welche die beiden Zimmer miteinander verband, und hatte 
ſich dort einen höchſt behaglichen Sitz eingerichtet, mit Kiſſen und Polſtern. 
Das Stück Stufe, das ihr zum Sitz diente, war von ihr ſelbſt, um es ſicher 
und bequem zu haben, etwas verlängert worden durch ein feſtgenageltes Brett; 
und von dieſem Throne herab überwachte ſie ihre Mädchen, von da herab tönte 
ihr munteres Lachen, ihre Verweiſe, ihre Aufforderung zu einem Gange ins 
Freie, wunderbare Erzählungen aus ihrem bewegten Künſtlerleben. Von hier 
aus las ſie ihnen vor, declamirte ihre alten Rollen. Es war ein ganz präch⸗ 
tiger Platz, um die Schülerinnen zu überblicken. Die Kummerfelden hatte 
ſcharfe Augen, ſo leicht entging ihr nichts. Sie kannte ihre Mädchen. Außer⸗ 
dem hatte ſie eine ganz beſondere Schlauheit angewendet, um genau zu wiſſen, 
was vorging, und das war folgende: Sie hatte ſich von jeher als ſchwerhörig 
angeſtellt, damit die unten ungeſtört Alles und Jedes laut miteinander plaudern 
konnten in dem Glauben, ihre Meiſterin verſtände nichts. Dabei aber waren 
die Ohren der Alten unter der Mütze wie Luxohren ſo ſcharf, und ſie lachte 
ſich ins Fäuſtchen, wenn die von ihr Getäuſchten ganz ungenirt und laut Dinge 
ſprachen, die wohl eigentlich gar nicht in ihrer Nähe oder doch im Flüſterton 
verhandelt worden wären. Doch hatte ſie dieſen Betrug nicht aus Bosheit, 
ſondern aus wahrem Intereſſe an ihren Zöglingen ausgeſpielt und lachte manch⸗ 
mal in ſich hinein über die närriſche Welt, denn jede neue Generation, die auf 
ein Jährlein oder zwei bei ihr eingethan wurde, um zu lernen, benahm ſich 
genau wie die vorhergehende. Eine jede behandelte mit unerhörter Wichtigkeit 
Dinge, von denen man der Art nach, wie die Mädels darüber ſprachen, an- 
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nehmen mußte, daß dieſe Dinge überhaupt zum allererſten und unwiderruflich 
letzten Male auf Erden Statt finden würden. 

„Hört einmal, ihr Sakramenter,“ rief die Kummerfelden von ihrem Throne 
herab eines Tages, als ſie es ihr da unten zu toll trieben, es war zur Zeit, 
als auch die Rathsmädchen bei ihr ſaßen. „Hört einmal, Ihr da unterhaltet 
Euch doch nicht etwa von Liebesgeſchichten? — Ihr macht mir gerade ſolche 
Geſichter.“ — 

„J' bewahre,“ rief eine Schülerin luſtig, „was denkt die Madame?“ 

a „Ei, Du!“ murmelte die Alte in ihre große Haubenſchleife hinein, „daß 

Dich doch! — Das lügt nun einmal, ſo lange die Welt ſteht!“ Damit be⸗ 
ruhigte ſich die Kummerfelden wieder, da ſie doch nichts an der Welt daran 
ändern konnte. 

„Aber,“ ſagte ſie, „im Falle Ihr einmal von Liebesgeſchichten ſprechen ſoll— 
tet, und weil wir einmal darauf gekommen find, will ich Euch doch meine Ge— 
ſchichte mit dem Schauſpieler Krakow erzählen. Es iſt zwar nicht viel daran, 
aber doch genug, um zu ſehen, daß man auf Alles gewärtig ſein muß im 
Leben. 

Alſo denkt Euch: Ich verlobe mich mit beſagtem Herrn Schauſpieler. Er 
war ein recht ſchöner Menſch von guten Gaben, war auch nichts gegen ihn ein- 
zuwenden, daß ich wüßte. Zurückgelegt hatte er noch nichts, das hatte ich ge— 
than, und Alles ſchien ſo leidlich in Ordnung. 

Mir war von ihm ein goldener Aufſteckekamm verehrt worden, und ich 
gab ihm eine perlengeſtrickte Börſe. Sie liegt noch oben in meinem Schranf- 
kaſten, denn er mußte mir, wie er das einem anſtändigen Frauenzimmer nicht 
verweigern konnte, bei der Auflöſung unſerer Verbindung die Börſe zurückgeben, 
und unſere Verlobung löſte ſich, durch Gottes Schickung, folgendermaßen: 

Mein Verlobter überſandte mir zu meinem Geburtstag ein Körbchen mit 
Mandeln und Roſinen, dazu ein Verschen, über das Ihr ſtaunen werdet, da es 
bis jetzo noch nicht zutrifft, und recht zeigt, was für ein verrätheriſcher und 
verleumderiſcher Menſch mein Verlobter war. Schickt mir alſo das Körbchen, 
und der Vers war ſo: 

„Runzlich zwar, doch ſüße!“ 
Nimm ſie und iß' ſe. 

Dieſen Vers, wenn man das abgeſchmackte Ding ſo nennen kann, verehrte 
er mir. 

Natürlich iſt das „runzlich, doch ſüße“, eine Anſpielung auf meine Perſon 
geweſen. Ich war damals die Jüngſte nicht mehr, doch weit entfernt von der⸗ 
gleichen, was er andeutete; was ihr mir glauben werdet, wenn ihr bedenkt, wie 
ich jetzt, nachdem ſo viele Jahre darüber vergangen ſind, noch ausſehe. 

Aber weiter,“ ſagte die Kummerfelden: „Ich konnte natürlich die Be— 
leidigung nicht auf mir ſitzen laſſen und ſchrieb ihm den Abſagebrief, wie es 
einem anſtändigen Frauenzimmer geziemt. Er hat ihn auch ohne Weiteres an⸗ 
genommen und iſt kurze Zeit darauf mit der Soubrette durchgegangen, ſo daß 
die ganze Angelegenheit den Anſchein einer rechten Verrätherei trug. Mir hatte 
das Schickſal in dieſem Falle wohl gewollt, wenn man bedenkt, daß er ſich 
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ſpäter ſein Lebtag mit der Soubrette geprügelt hat, und daß er alles durch⸗ 
brachte, was irgend ſich durchbringen ließ. d 

Ihr ſeht,“ fuhr ſie fort, „daß es mit Liebesgeſchichten ſeinen Haken hat. 

Schwatzt nicht ſo viel darüber, das lockt das Böſe an. 

Nehmt's wie es kommt und grämt Euch nicht, wenn es nichts wird, der 
ganze Handel iſt des Aufhebens nicht werth, den man darum macht. Nehmt 
Euch ein Exempel an mir, wie ich es mit dem Schauſpieler Krakow machte. 
Alles kurz und bündig und keine Zerrerei, wenn es nichts wird. 

Kommt Ihr zu einer Heirath, mir ſoll's recht ſein; aber beſſer iſt es alle⸗ 
mal, es kommt nicht dazu; das heißt, wenn man ein reſolutes Frauenzimmer 
iſt und weiß, was man will. 

Und ich bin eine Verheirathete und ſag das. Merkt's Euch, kein ſolch' 
Ding von einer Jungfer, die von Angelegenheiten ſchnackt, die ſie nicht kennt.“ 

Ob Madame Kummerfeld durch ihre Erzählung und ihre Ermahnungen 
in Wahrheit glaubte, Eindruck auf die übervollen Herzen um ſie her zu machen? 
Wohl ſchwerlich. 

Sie war zu ſehr durch langjährige Erfahrungen von der Unverbeſſerlichkeit 
ihrer Schülerinnen überzeugt. Es mochte ein launiger Einfall ſein, der ſie dazu 
veranlaßt hatte, und übrigens ſtimmte ſie mit den Schülerinnen im Grunde des 
Herzens überein; auch ſie fand, daß es eine ſchöne Sache um das Lieben und 
Geliebtſein ſei. Sie hatte auch das Ihre genoſſen, war aber ſeit lange voll⸗ 
kommen mit ihrer Herzensruhe einverſtanden, wünſchte es nicht beſſer, und hatte 
ihren Spaß an denen, die noch mitten darin ſteckten, oder gar eben erſt begannen. 
Dieſen liebte ſie es, ein paar herbe Biſſen, wie eben jetzt, vorzu werfen. 

Was brauchten die Mädchen zu wiſſen! — Sie würden es ſchon erfahren. 

Eine dumme alte Gans, die es jungen Dingern läpperig macht! 

Solcher Art waren die Anſichten der Kummerfelden. — 

Ja, man ſollte ſie einmal hören, wie unterſchiedlich ſie mit einem Mädchen 
ſprach, kurz vor deren Hochzeit, und mit einem, bei dem vor der Hand noch 
nichts in Ausſicht ſtand. 

Die Kummerfelden war, wie alle klugen, liebevollen Leute, doppelzüngig, 
im guten Sinn, und richtete deshalb im Verkehr mit den Mädchen gar wenig 
Unheil an; trotz ihrer Geſchwätzigkeit. — f 
Sie hatte für ihre Schülerinnen eine warme und theilnehmende Liebe, führte 
auch in ihrem Tagebuch für jedes der Mädchen eine Rubrik, in die ſie ihre 
Wahrnehmungen und ihr Urtheil über die Betreffende eintrug. Da ſtanden auch 
die Rathsmädel kurz und bündig als ihre Lieblinge verzeichnet, ohne jeden 
weiteren Zuſatz; den hielt die Kummerfelden in dem Falle, in welchem ſie ihren 
höchſten Ehrentitel gab, für unnöthig. 5 

Was für liebenswerthe Schuleinrichtungen und Geſetze hatte die prächtige 
Frau für ihre Mädchen gut geheißen und erfunden. 

Einrichtungen, die ſo ganz dem Empfinden der Jugend angepaßt waren. 
Da gab es einen Lohn, der das lobenswerthe Geſchöpf, dem er zuertheilt wurde, 
mit heiligem Schauer überrieſelte. Wer ganz vorzüglich gearbeitet und dies un⸗ 
unterbrochen eine Zeitlang durchgeführt, dieſe Auserwählte durfte während einer 
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Unterrichtsſtunde in den weißen Schuhen der Julia, Shakeſpeare's Julia auf 
den Treppenſtufen erhöht fitzen. Dieſe Schuhe hatte die Kummerfelden in 
ihrer guten Zeit als Julia im Sarge getragen. Keine der Mädchen konnte 
fi) etwas Geheimnißvolleres als dieſe weißen Atlasſchuhe denken, und die Glück⸗ 
liche, die ſie tragen durfte, fühlte ſich durch dieſelben und durch die Art wie 
die Kummerfelden ſie ihr feierlich anlegte, aus den profanen Lebenskreiſen gehoben. 
Mit den Schuhen der Julia an den Füßen, war dem Mädchen ein ſchönheits⸗ 
volles Reich eröffnet, in das es nur einzutreten brauchte, um Wunder zu erleben. 


Julia's Zauber, Julia's Liebe, Julia's ſelige Sprache ſank auf ſie nieder, und ſie 


fühlte ſich geweiht und allem Anderen entrückt. Die Kummerfelden hatte die 
Schülerinnen wohl eingeführt in die Bedeutung dieſer Attribute. 
Sie hatte ihnen, von ihrem Sitzplatze auf der Treppe aus, ihre alte Rolle wieder⸗ 
holt deklamirt, ſo wie ſie es ſonſt in ihren jungen begeiſterungsvollen Jahren gethan. 
Und die Julia in der großen Haube mit Ohrenklappen, in dem geblümten - 
Kleide, hatte ihre Zuhörerinnen ganz hingenommen, und zu Thränen gerührt und 
tief erſchüttert. — : 
Welche zaubervollen Stunden verſtand die Gute den Mädchen zu bringen, 
und wäre ſie noch ſonderbarer, noch bei weitem grotesker und befremdender 
geweſen, ihr gutes reines Herz, ihre freundliche Geſinnung, ihr heller Geiſt wäre 
durch Alles durchgedrungen, und hätte ſich durch jedes Hinderniß hindurch offenbart. 
Ein weiterer Anſporn für Fleiß und Betragen war von den Schülerinnen 
ſelbſt erſonnen, von der Meiſterin gut geheißen, und hatte ſich als Tradition 
von einer Claſſengeneration auf die andere fortgeerbt. Die Mädchen waren 
immer mit Eifer dahinter her, daß ſo viel Hemden wie möglich zu gleicher Zeit 
fertig wurden. Das Zuſchneiden und vollendete Nähen dieſer wichtigſten 
Kleidungsſtücke lehrte die Kummerfelden mit Weihe und Geſetzesſtrenge, denn es 
erſchien ihr als oberſtes und erſtes Erforderniß weiblicher Bildung, die untadel⸗ 
hafte Vollendung eines Hemdes. Ein Mädchen, das in dieſer Wiſſenſchaft nicht 
auf erwünſchter Höhe ſtand, ſchien ihr ein Greuel, deshalb war es ihr recht, daß 
ſich aus dem Empfinden der munteren Geſchöpfe ſelbſt, eine Art Feier, die die 
Vollendung eines ſolchen Meiſterwerkes begrüßte, herausgebildet hatte. 
Die Mädchen ſorgten nämlich dafür, wie ſchon geſagt, daß ſo viel Hemden 


wie möglich zu gleicher Zeit fertig wurden und richteten dies aus kluger Berech- 


nung ein, um dieſe Hemden nach der Lehrſtunde alle miteinander über die Kleider 
zu ziehen, um der Art ausſtaffirt durch die Straßen, möglichſt mit einem Um⸗ 
weg, nach Hauſe zu gehen. 

Wenn die weißangethane fröhliche Schar, im Gefühle ihres Fleißes und 
einer ſchönen Errungenſchaft, bei der Kummerfelden aufbrach, da blickte ihnen 
dieſe wohlwollend nach und freute ſich über die Hemden, die ſie übergezogen 
hatten. Weder bei ihr, noch bei den Schülerinnen kam ein Zweifel, ob dieſer 
muntere Triumphzug auch ganz in den Regeln des Anſtandes ſich bewegte. Die 
Mädchen zogen im Schmucke ihrer vollendeten Kunſtwerke unangefochten durch die 
Straßen, hörten wie ein paar verſtändnißvolle Frauen, an denen ſie vorüber 


kamen, ſagten: „Herrjes, da find die Kummerfeld'ſchen ſchon wieder mit ihren 
Hemden fertig!“ Die Gaſſenbuben riefen ihnen nach: 
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„Kummerfeld'ſche Hemdenmätze!“ 

Man ſchaute ihnen nach, Jung und Alt; aber durchaus nur wohlgefällig. 
Die Einrichtungen der Kummerfelden hatten den Charakter einer Sitte an⸗ 
genommen, und einer Sitte bezeugt Jedermann Verſtändniß und Achtung. 

Außerdem machte der Zug der Hemdenmätze Propaganda für die Nähſchule. 
Das wußte die kluge Kummerfelden ganz wohl. Auf ihren Vortheil war ſie 
ſehr bedacht. 

Doch mochte ſie eine jener geſegneten Frauen ſein, bei denen jede Regung ſich in 
Liebenswürdigkeit verwandelt. Berechnung in artige Laune und Schrullenhaftig⸗ 
keit im Reiz. Sie war ſo glücklich, alle ihre Eigenſchaften für andere angenehm 
geſtalten zu können, und es mochte wohl keines unter ihren Mädchen ſein, dem 
ſie nicht eine liebe Erinnerung durchs ganze Leben geblieben iſt. 

Wenn ſich nach langen, langen Jahren, die über das Grab der Alten hin⸗ 
gegangen waren, alte Weimaranerinnen auf der Straße begegneten, die in ihren 
jungen Jahren bei der Kummerfelden genäht, und ſich vielleicht ſeit jener Zeit 
kaum wieder geſprochen hatten, da ſtiegen ihnen ſo liebwerthe Bilder auf, und die 
Geſtalt der Madame hielt ihnen gleichſam ihre ſchöne Jugendzeit wie ein gutes 
Lieblingsgericht, an dem ſie nun ſchon lange nicht mehr gekoſtet, wehmüthig 
lächelnd entgegen. 

Als unſere Röſe eine alte prächtige Frau geworden war, Großmutter und 
Urgroßmutter, da kam ihr einmal Nachts die Erinnerung an eine wunderſchöne 
Geſchichte: „Die Abtei Balderoni“, die die Kummerfelden ſtückweis vorgeleſen 
hatte, und die ſie nie zu Ende gebracht, denn ſie war darüber geſtorben. Und 
die Urgroßmutter dachte noch mit Bedauern daran, daß die Kummerfelden damals 
nicht zu Ende hatte kommen können. 

Die Erzählung, die die junge Röſe entflammt, und die Art des Vortrags, 
die ſie hingenommen hatte, wirkte in der alten Frau, über die ein reiches Leben 
hingegangen war, in der dunkeln einſamen Nacht noch fort, und ſie fühlte ſich über⸗ 
ſtrömt von Erinnerungen, die ein paar Wenige noch mit ihr theilten. 

Es war ein unbedingt durchdringender Eindruck, den die Nähmeiſterin auf 
ihre Mädchen ausübte. Sie mochte vorſchlagen, was ſie wollte, man war immer 
dabei, ihre Ideen durchzuführen. 

So veranſtaltete ſie Spaziergänge mit ihren jüngſten Schülerinnen, und zwar 
ging ſie mit ihrer Schar in den Park zu beſtimmten Stunden, während denen 
die Herrſchaften dort zu promeniren pflegten. Da legte ſich die Kummerfelden 
mit ihren Elevinnen in Hinterhalt, wie der Jäger auf dem Anſtand und lauerte, 
ob ſich etwas Fürſtliches zeigen würde, und wenn ſich etwas näherte, da kamen 
fie Alle vor und gingen entgegen, und die Kummerfelden machte einen jo aus⸗ 
gezeichneten unübertrefflichen Knix, „ſtaugte ſo tief,“ wie die Mädchen ſich aus⸗ 
drückten, daß ſie immer erſt nach einer langen Weile, wenn man ſchon alle 
Hoffnung aufgegeben hatte, ſie wieder zu ſehen, in die Höhe kam, mit einem un⸗ 
nachahmlichen würdevollen Ausdruck, als wäre nichts geſchehen. 

Sie hatte übrigens während ihrer Verſunkenheit Alles um ſich her bemerkt, und 
beſonders das, daß die Mädchen ſich gewöhnlich ihr Vorbild nicht zu Herzen 
genommen, und einen äußerſt leichtſinnigen Knix zu Stande gebracht hatten. 
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„Denkt Ihr denn,“ ſagte ſie dann aufgebracht, „daß ich die Knixerei für 
mich mache? Daß ich nur zur Uebung auf die Herrſchaften warte, ihr Dummhüte? 
Das nächſte Mal, wenn wir ſie wieder habhaft werden, bitte ich mir Gehorſam 
aus, — hört Ihr —! Ich könnte Euch ja auch vor Stühlen Eure Knixe machen 
laſſen, und weshalb nicht; aber ich bin nicht für etwas Halbes, erſt wenn man 
in der Patſche ſitzt, weiß man wie man ſich benimmt. Alſo das nächſte Mal 
aufgepaßt!“ 

Excellenz von Goethe bekam auch ſo manchen Knix von der Kummerfelden 

mit ihrer Schar. Für ihn hatte ſie beſonders weihevolle, doch nicht ſo tiefe 
Verbeugungen wie für die Herrſchaften in Bereitſchaft. „Jedem das Seine“, 
ſagte ſie. „Geiſtige Größe iſt aller Achtung werth, ſo lange wir aber im Fleiſch 
und nicht im Geiſte wandeln, muß ſie zurückſtehen. 
Inm künftigen Leben iſt das dann anders,“ verſicherte fie ihren Zuhörerinnen. 
— „Dann kommen dergleichen Unſinnigkeiten nicht mehr vor. Hier müſſen 
wir es mit machen, und wer es nicht thut, zeigt, daß er keine rechte Auffaſſung 
und Würdigung des Lebens hat, weder des irdiſchen noch des himmliſchen. 

Macht Einer hier Verſtöße, wird er ſie auch dort machen, denn es kommt 
Alles auf die Klarheit an, daß man die Dinge ſo anſieht wie ſie ſind, und wie 
ſie hier angeſehen werden müſſen. 

Wer das thut, iſt ein kluger und anſtändiger Menſch, gegen den ſich nichts 
ſagen läßt.“ 

Das waren weiſe Regeln der Kummerfelden. 

Sie war aber eine nachſichtige Frau, und ließ um ſich her Dinge geſchehen, 
die eine andere verpönt haben würde. 

Während der Nähſtunden trieb ſich nämlich vor den Fenſtern des Enten⸗ 
fangs allerlei loſe Geſellſchaft umher. 

Die Kummerfelden gebrauchte deswegen eine Vorſicht, ſie ſetzte in die Nähe 
des Fenſters immer die Jüngſten, den Jahren nach die Unſchuldigſten, von denen 
ſie wußte, daß ſie noch keine Liebesgeſchichten anzettelten. 

Die Rathsmädel hatten dieſen Vorpoſten inne; aber wie es ſo geht in Er⸗ 
mangelung eines anderen Weges, wurde jo manches Briefchen geheimnißvoll 
durch das offene Fenſter, oder durch eine Spalte geſchoben und von den Raths⸗ 
mädchen der Beſitzerin zugeſteckt. 

Röſe und Marie ſelbſt empfingen allerlei niedliche Sächelchen auf dieſem 
Weg, eine Blume, ihre aus Papier ausgeſchnittenen Namen: Marie und Thereſe 
(Budang war in dieſer Kunſt Meiſter), eine Düte mit allerfeinſten Malzbonbons, 
aber keine Briefchen; bis dahin hatten es unſere Beiden noch nicht gebracht. 
Sie überreichten der Kummerfelden die ſchönſten der zugeſteckten Bonbons, die 
ſich dafür beſtens bedankte, und ſelbige ganz munter auf ihrem Throne zerknackte, 
denn ſie hatte gute Zähne. 

Das war die Kummerfelden mit ihrer Nähſchule, ihrem Verſtändniß für die 
liebe Jugend, ihren kräftigen Ausdrücken und ihrer klugen freundlichen Seele. 

Durch Madame Kummerfeld hatte Röſe eine werthvolle Bekanntſchaft gemacht, 
nämlich die des Thürmers Keſſelring, der mit der Nähmeiſterin in Verwandt⸗ 
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ſchaft ſtand, und zu dem Röſe verſchiedene Male auf den Thurm wegen einer 


Ausrichtung geſchickt worden war. Er ſchrieb Noten und Manuſcripte ab, und 
da die Kummerfelden noch immer ihre Verbindungen mit dem Theater hatte, 
konnte ſie ihrem Vetter allerlei Arbeit vermitteln und beſorgen, was ſie getreulich 
that, und ſo wurde Röſe verſchiedene Male zu ihren Ausrichtungen benützt. Die 
hatte ſich, wie ſie es überall that, wo es ihr gefiel und wo ſie ſich wohl fühlte, auch 
bei dem Thürmer Keſſelring und ſeinen Leuten einzuſchmeicheln gewußt, und war 
auf der Höhe des Stadtkirchen-Thurms eine immer gern geſehene Erſcheinung. 

Der Thürmer wartete des Amtes, das ſein hoher Titel bezeichnet, war 
nebenbei Abſchreiber, Schuhflicker, alles in einer Perſon, ein fleißiger Mann, der 
auch allen Grund zu ſeinem Fleiße haben mochte, denn es galt für ein Häuflein 
Kinder, die in dem Thurme eingeniſtet waren, zu ſorgen. Keſſelrings waren 
zufrieden und ordentliche Leute, und machten ſich das Leben ſo angenehm, wie 
es in ihrer Lage irgend möglich war, feierten ihre Weihnachten im Thurmſtübchen 
mit aller Feſtlichkeit, buken zu Oſtern und Pfingſten große Kuchen, die ſie durch 
die Thurmwinde, mit der ſie Waſſereimer und Holzbedarf ſich heraufleierten, 
hinabließen, damit ſie im Backhauſe vollendet würden, die leierten ſie dann 
wieder gebacken herauf, daß ihnen der ſüße Geruch in die Naſe ſtieg. 

Röſe, die dieſe Bekanntſchaft merkwürdiger Weiſe allein unterhielt, hatte bei 
den Thürmern ſchon Weihnachten mitgehalten, und alle anderen Feſtlichkeiten, 
auch die Taufe des jüngſten Thürmerleins. 

Wie merkwürdig geheimnißvoll und für ein junges Gemüth tief anziehend 
aber war ein Weihnachten auf dem Thurm! 

Wie in Wolken, von fallendem Schnee umgeben, ſaßen die guten Leute 
und der Gaſt in dem behaglichen Stübchen bei dem brennenden Chriſtbaum und 
einem Karpfengericht. Der Wind trieb die Flocken an die Fenſter, und verdeckte 
und überzog ſie faſt. Tief unten in der Stadt leuchteten Lichter durch den 
Schneenebel, kein Geräuſch klang herauf — Alles, was den Thurm umgab, war 
Weichheit, Reinheit, Friſche, und der Thürmer Keſſelring blies am offenen Fenſter 
einen Choral in den ſprühenden Schnee hinaus. 

Und welches Behagen, welche Lebensfreude war in dem engen hellen Raum, 
dem einzigen belebten Orte in ſolcher Höhe! Von Elementen umbrauſt, hockte 
es ſich ſo behaglich da oben. Röſe kauerte mit den Kindern in einer Ecke, und 
ſie ſahen dem Erlöſchen der Lichter am Baume zu. 

Da brannte eins noch hell, das Stümpfchen war verzehrt; — es flackerte 
auf, es ziſchte ein wenig, und flackerte wieder und flackerte noch einmal, und 
glimmte dann; ein würziger Rauch wie von einem kleinen Opfer ſtieg auf, und 
noch ein Glimmen und es war verlöſcht — verlöſcht für ein Jahr. Denn bis 
wieder die Lichter angezündet wurden, mußte ein Frühjahr hingehen, ein Sommer, 
— ein Herbſt, ein langes langes Leben. 

Was konnte dazwiſchen geſchehen? Die Frage that Röſes Herzen wohl; 
was kommen konnte, war nur Wiederholung von dem, was bis jetzt geſchehen, 
und das war ſo gut, ſo ſchön geweſen! f 

Und wie unbeſchreiblich war es bei Keſſelrings; wie ſonderbar ſich die 
Karpfen auf Thurmeshöhe und auf dem ärmlichen Tiſch ausnahmen; ſo ganz 
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fremdartig, weihevoll und feierlich, und wie ſie dufteten, als wären es die 
ſchönſten Spiegelkarpfen, und waren doch ſo kleine ruppige Dinger, denen man, 
um ihnen Wichtigkeit für den Magen zu verſchaffen, eine tüchtige Portion Kartoffeln 
zur Begleitung beigeben mußte. 

Sie thaten aber, ſo klein ſie waren, ihre volle Schuldigkeit, brachten über 
Alle, die um den Tiſch ſaßen, herrlichſte Weihnachtsgefühle, waren für aller 
Augen unantaſtbar vorzügliche Weihnachtskarpfen, an denen zu kritteln ein Ver⸗ 
gehen geweſen wäre. Wie undeutliche, zum Herzen ſprechende Offenbarungen 
lagen ſie auf dem Tiſch und verkündeten Unausſprechliches, göttlich Unbeſtimmtes, 
und verſchwanden wie Erſcheinungen in den roſigen Mündchen der Kinder, um 
nur Gräten und angenehme ſüße Erinnerung an ihre Geſtalt und ihr ganzes 
weihevolles Weſen zurückzulaſſen. — 

Der Pfefferkuchen, die Aepfel, die Nüſſe, die unter dem Baume lagen, waren 
auch für alle Anweſenden nicht gewöhnlicher Pfefferkuchen — nicht gewöhnliches 
Obſt, Gott bewahre! Das waren myſtiſche Dinge, die Lebensfreude, die Seligkeit, 
die Ueberfülle bedeuten und gläubig und fröhlich hingenommen wurden. Weih⸗ 
nachten bei guten armen Leuten iſt etwas Wundervolles, Segensreiches! — 

Auf dem Thurme war die beſchwerliche Einrichtung, daß jede Stunde zur 
Stadt herab getutet werden mußte, und nicht nur jede volle Stunde, ſondern jede 
Viertelſtunde mit größter Genauigkeit. Ein Uhrwerk gab es noch da oben nicht. 
Das war eine Einrichtung, die ganz nach Röſens Geſchmack ſein mochte. 

Sie ſteckte oft ganze Nachmittage, ganze lange Abende hindurch oben bei 
Keſſelrings, zu keinem andern Zweck, als um pünktlich den Lauf der Zeit der 
Stadt zuzublaſen, dabei machte ſie ſich ihre Gedanken und kam ſich unbeſchreiblich 
wichtig vor. Und ſo manche Stunde, in welcher in der Stadt Weimar Be⸗ 
geiſterungerweckendes, auf Dauer Hinſtrebendes geſchaffen wurde, ſo manche dieſer 
Stunden hat ein ſchöner Mädchenmund vom Thurme herabverkündet. 
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Kaiſer Wilhelm feiert am 22. März ſeinen neunzigſten Geburtstag. Ueberall, 
wo deutſche Herzen ſchlagen, rüſtet man ſich, dieſen bedeutſamen Tag feſtlich zu begehen; 
gilt es doch, der Verehrung und Hingebung für unſeren greiſen Heldenkaiſer Ausdruck 
zu leihen. Wie er das vaterländiſche Heer von Sieg zu Sieg geführt, wie er Deutſch⸗ 
land wieder geeinigt, hat Kaiſer Wilhelm ſpäter ſeinem Volke auch die Segnungen 
des Friedens zu erhalten vermocht. Wenn perſönliche Huldigungen dem trotz aller 
Verdienſte beſcheidenen Sinne des Monarchen ohnehin wenig gemäß ſind, entſpricht es 
diesmal auch ſeinem Bedürfniſſe der Ruhe und Schonung, auf ſolche Beweiſe der 
Theilnahme zu verzichten. Durch eine officielle Bekanntmachung des Reichskanzlers 
iſt deshalb allen Betheiligten nahegelegt worden, directe und perſönliche Kundgebungen 
dieſer Art zurückzuhalten, um dem Kaiſer jede Anſtrengung zu erſparen. Die 
Segenswünſche der deutſchen Nation werden um ſo aufrichtiger und inniger ſein, als 
der Monarch trotz ſeines hohen Alters in der jüngſten ſchwierigen Zeit mit unver⸗ 
gleichlicher Pflichttreue ſeinen hohen Beruf erfüllte, indem er, der alten preußiſchen 
Tradition treu, ſich als den erſten Staatsdiener betrachtete. Wie treffend zeichnet 
Guſtav Freytag in ſeinen unlängſt veröffentlichten Lebenserinnerungen die Eigenart 
unſeres Kaiſers mit den Worten: „Dieſe Fürſtengeſtalt von mildem Weſen und ſtarkem 
Willen, welche in einer Nothzeit des preußiſchen Staates herangewachſen war, beſaß 
in einziger Weiſe die Regententugenden, welche der deutſchen Art wohlthun ſollten: 
die Beſcheidenheit und neidloſe Anerkennung fremder Verdienſte, die Arbeitſamkeit und 
beſonnene Klugheit, welche das Weſen der Macht höher achtet als den Schein. Auch 
die ganze Anlage ſeines Gemüthes, die Heiterkeit, die Leutſeligkeit, der kameradſchaft⸗ 
liche Sinn, die fürſtliche Umſicht, welche Jedem bereitwillig die gebührende Ehre zu 
erweiſen ſucht, waren genau, was unſere ſtolzen Fürſten und was das warmherzige 
Volk von dem Oberherrn eines deutſchen Staates begehrten.“ 

Ein „Mehrer des Reiches“, darf Kaiſer Wilhelm mit voller Genugthuung auf 
feine Regierungszeit zurückblicken; auch iſt es bezeichnend, wenn der Statthalter Fürſt 
von Hohenlohe in Straßburg bei dem zu Ehren des Landesausſchuſſes am 9. Februar 
veranſtalteten Feſtmahle die erhabenen Eindrücke ſchilderte, die jeder Deutſche erhalten 
muß, ſobald er von der Plattform des Münſters auf die für Deutſchland wieder⸗ 
gewonnene Stadt Straßburg und ihre Umgebung herabſchaut. Allerdings knüpfte der 
Statthalter ernſte Betrachtungen an dieſe Schilderung, indem er nicht bloß dem 
Gefühle der Anhänglichkeit an das Elſaß, ſondern auch dem Wunſche Ausdruck gab, 
daß dasſelbe vor jeglicher Trübſal bewahrt, daß es insbeſondere vor den Schreckniſſen 
eines neuen blutigen Krieges behütet bleiben möge. Wenn Fürſt von Hohenlohe auch 
nicht den Krieg für nahe bevorſtehend anſieht, ſo verhehlt er ſich doch nicht, daß die 
Gefahr beſteht und ſo lange beſtehen wird, als die Franzoſen ſich nicht an den 
Gedanken gewöhnen können, daß der durch den Friedensvertrag geſchaffene Rechts⸗ 
zuſtand ein dauernder ſei. Der kaiſerliche Statthalter unterließ nicht, auf die bevor⸗ 
ſtehenden Reichstagswahlen als ein Mittel hinzuweiſen, durch welches im verſöhnlichen 
Sinne gewirkt und die ſtaatsrechtliche Gleichſtellung Elſaß-Lothringens mit den 
übrigen deutſchen Staaten gefördert werden könne. Das Reich würde in der That 
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keinen Grund mehr haben, dieſe Gleichſtellung Elſaß-Lothringen vorzuenthalten, ſobald 
die Ueberzeugung gewonnen wäre, daß die Bevölkerung des Landes den geltenden Rechts— 
zuſtand rückhaltlos anerkennt, und ſobald der „Proteſt“ bei den Wahlen verſchwindet. 
Die Wahlbewegung behufs Erneuerung des am 14. Januar d. J. aufgelöſten 
Deutſchen Reichstages wies diesmal einen bejonders lebhaften Charakter auf. Den 
Mittelpunkt dieſer Bewegung bildete vor Allem die Frage des Septennates. Während 
die Nationalliberalen, deren Führung Rudolf von Bennigſen wieder übernommen hat, 
ſowie die conſervativen Fractionen daran feſthielten, daß die Friedensſtärke des deutſchen 
Heeres an Mannſchaften für die Zeit vom 1. April 1887 bis zum 31. März 1894 
fixirt werden müſſe, wollten die Deutſchfreiſinnigen und das Centrum in dem Triennate, 
durch welches die volle Regierungsforderung, aber nur auf drei Jahre bewilligt wurde, 
eine genügende Bürgſchaft für die Erhaltung des deutſchen Heeres auf der Höhe ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit erblicken. Befanden ſich die Widerſacher des Septennates mit ihrer 
Auffaſſung in einem ſchroffen Gegenſatze zu den hervorragendſten militäriſchen Sach- 
verſtändigen Deutſchlands, ſo kann man ſich auch nicht verhehlen, daß die ganze 
Streitfrage dem Auslande in gewiſſem Sinne als „querelle d' Allemand“ erſcheinen 
mußte. Eine ganz eigenartige Epiſode in der an Zwiſchenfällen reichen Wahlbewegung 
bildete die zuerſt von der Wiener „Politiſchen Correſpondenz“ veröffentlichte Depeſche 
des Cardinal⸗Staatsſecretärs Jacobini an den päpſtlichen Nuntius di Pietro in München, 
laut welcher Papſt Leo XIII. ein bezügliches Schreiben des Reichstagsabgeordneten, 
Freiherrn von Franckenſtein, unter Anderem dahin beantworten läßt, daß triftige Gründe 
für die Annahme vorlägen, der endgültigen Reviſion der Maigeſetze wäre ein mächtiger 
Impuls und eine große Berückſichtigung von Seiten der deutſchen Regierung zu Theil 
geworden, falls die Letztere durch das Benehmen des Centrums bei der Abſtimmung 
über das Septennat befriedigt worden wäre. i 
Wie wenig ſympathiſch auch die Einmiſchung des Papſtes in innere Angelegen- 
heiten Deutſchlands allen Denjenigen erſcheinen muß, welche in dem Kaiſerhauſe Hohen⸗ 
zollern den Hort des Proteſtantismus erblicken, muß die Kundgebung Leo's XIII. doch 
auf die katholiſche Bevölkerung Deutſchlands einwirken. Da der päpſtliche Nuntius 
in München überdies ausdrücklich erſucht wird, die Anſichten des Papſtes dem Frei— 
herrn von Franckenſtein zu übermitteln, ſowie ihn zu beauftragen, dieſelben zur Kenntniß 
der Mitglieder des Centrums zu bringen, darf man darauf geſpannt ſein, welche 
Stellung die letztere Partei gegenüber dem beſtimmt ausgeſprochenen Wunſche Leo's XIII. 
einnehmen wird. 
Eine Auflöfung des Centrums, die früher oft als unmittelbare Folge der Be— 
endigung des „Culturkampfes“ bezeichnet wurde, ſteht auch nach der Depeſche des 
Cardinal⸗Staatsſecretärs Jacobini keineswegs bevor. Vielmehr erklärt die römiſche 
Curie auf die Anfrage des Freiherrn von Franckenſtein, ob der Papſt der Anſicht ſei, 
daß der fernere Beſtand des Centrums im Reichstage nicht mehr für nothwendig ge— 
halten, in welchem Falle er ſelbſt nebſt der Mehrzahl ſeiner Collegen auf ein Mandat 
verzichten werde, ausdrücklich, daß vom Vatican die Verdienſte nach wie vor anerkannt 
werden, welche das Centrum und ſeine Leiter ſich bei der Vertheidigung der katholiſchen 
Intereſſen erworben haben. Im Namen des Papſtes wird zugleich die Aufgabe der 
Katholiken, ihre religiöſen Intereſſen zu ſchützen, als noch nicht abgeſchloſſen bezeichnet, 
vielmehr ſoll die Thätigkeit der Katholiken im Reichstage nunmehr darin beſtehen, 
auf die vollſtändige Beſeitigung der „Kampfgeſetze“ hinzuwirken, die legitime Auslegung 
der neuen Geſetze zu vertheidigen und deren Ausführung zu übernehmen. Eine Spitze 
gegen Italien muß darin gefunden werden, daß das Centrum ausdrücklich als eine 
katholiſch⸗parlamentariſche Partei bezeichnet wird, welche für die „unhaltbare Lage“ des 
Oberhauptes ihrer Kirche Mitgefühl habe, jo daß fie eine paſſende Gelegenheit be— 
nutzen könne, um die Wünſche ihrer katholiſchen Landsleute zu Gunſten des Papſtes 
auszuſprechen und zur Geltung zu bringen. Trotzdem wäre es durchaus verfehlt, an= 
zunehmen, daß Deutſchland, deſſen Exiſtenzbedingungen in gewiſſem Sinne dieſelben 
ſind wie diejenigen des Königreichs Italien, ſich jemals bereit finden laſſen würde, 
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unmittelbar oder auch nur mittelbar zur Wiederherſtellung der weltlichen Macht des 
Papſtes mitzuwirken. Ueberdies kann keinem Zweifel unterliegen, daß im Vatican ſelbſt 
kaum noch ernſthaft daran gedacht wird, den Zuſtand der Dinge vor dem 20. September 
1870, dem Tage des Einzuges der Italiener durch die Breſche der Porta Pia, wieder⸗ 
herzuſtellen. Von einem hervorragenden Diplomaten in Rom wurde in dieſem Sinne 
die Aeußerung eines mit den vaticaniſchen Verhältniſſen wohlvertrauten Monſignore 
berichtet, welcher, im Hinblick auf die umfaſſenden, der Architektur nach zum Theil 
wenig ſtilgerechten Neubauten in der italieniſchen Hauptſtadt, nicht ohne Ironie be⸗ 
merkte, daß die päpſtliche Regierung gar nicht wiſſen würde, was ſie mit allen dieſen 
„Kaſernen“ anfangen ſollte. 

Das erwähnte Schreiben des Cardinals Jacobini darf alſo keineswegs als eine 
ernſthafte Kriegserklärung gegen den Quirinal angeſehen werden. In hohem Grade 


bemerkenswerth iſt jedoch, daß dieſem Schreiben bereits unter dem 3. Januar d. J. 


ein anderes vorangegangen war, in welchem der Papſt unter dem Hinweiſe, daß der 
Entwurf zur ſchließlichen Revifton der preußiſchen kirchenpolitiſchen Geſetze demnächſt 
vorgelegt werden würde, den Wunſch betonte, das Centrum möchte die Vorlage des 
Septennates in jeder möglichen Weiſe begünſtigen. Zugleich wurde darauf hingewieſen, 
daß dieſe Partei ſich um das Vaterland, ſowie um die Humanität und um Europa 


ſehr verdient machen würde, falls es durch ihre Mitwirkung gelingen ſollte, die Gefahr 


eines nahen Krieges zu beſeitigen. 
Für den entgegengeſetzten Fall verhehlt der Cardinal-⸗Staatsſecretär dem päpſtlichen 
Nuntius nicht, wie man nicht verfehlen werde, ein feindſeliges Verhalten des Centrums 


als unpatriotiſch zu betrachten, und wie eine Auflöſung des Reichstages auch dem 


Centrum nicht unbedeutende Verlegenheiten und Unſicherheiten bereiten dürfte. Der 


Nuntius wurde deshalb damals ſchon aufgefordert, die Führer des Centrums aufs 


Lebhafteſte dafür zu intereſſiren, daß ſie ihren ganzen Einfluß bei ihren Collegen auf⸗ 
bieten und dieſelben verſichern, wie ſie durch Unterſtützung des Septennates dem 
Papſte eine große Freude bereiten und der Sache der Katholiken dienen würden. Als 
Aequivalent für die von den Letzteren zu übernehmenden neuen Laſten und Beſchwer⸗ 
lichkeiten wurde die Herbeiführung des vollſtändigen religiöſen Friedens, des „höchſten 
aller Güter“, bezeichnet. Hervorgehoben zu werden verdient, daß in dieſem Schreiben 
ausdrücklich Herr Windthorſt als derjenige genannt wird, welcher dem Nuntius ſeine 
Zweifel in Bezug auf die Reviſion der preußiſchen Kirchengeſetz unterbreitete. Ob 
ausſchließlich Rückſichten der parlamentariſchen Tactik maßgebend waren, wenn die 
erſte Aufforderung von Seiten der römiſchen Curie, für das Septennat zu ſtimmen, 
den Mitgliedern des Centrums durch ihre Führer vorenthalten wurde, mag dahingeſtellt 
bleiben. Ihre Poſition haben ſie dadurch keineswegs verſtärkt, während der Papſt 

von Neuem ſeine friedfertige Geſinnung an den Tag legte, jo daß die katholiſche Be⸗ 
völkerung Deutſchlands ſicherlich nicht mehr lange in der Täuſchung wird erhalten 
werden können, daß der Kampf zwiſchen der Staatsgewalt und der römiſchen Curie 
in ungeſchwächter Weiſe fortdauere. 

Zu wünſchen bleibt jedenfalls, daß das Septennat ſich thatſächlich als eine feſte 
Bürgſchaft für den europäiſchen Frieden erweiſen möge. Was die Gefahr eines nahe 
bevorſtehenden Krieges anlangt, ſo haben ſich die friedlichen Ausſichten in jüngſter 
Zeit glücklicherweiſe vermehrt. Dies geht unter Anderem aus den Erklärungen hervor, 
welche der öſterreichiſche Miniſter Freiherr von Ziemialkowski in Vertretung des 
Miniſterpräſidenten, Grafen von Taaffe, im Reichsrathe am 5. d. Mts. ertheilte. 
Auf die Anfrage einiger Abgeordneten, ob die Beziehungen der öſterreichiſchen Monarchie 


zu den auswärtigen Mächten in letzter Zeit ſich geändert haben, und ob die Regierung 


auch noch gegenwärtig die begründete Hoffnung hege, den Frieden aufrecht zu erhalten, 


erwiderte der Miniſter, die Beziehungen Oeſterreichs zu den auswärtigen Mächten 


ſeien durchaus befriedigend, auch in letzter Zeit hierin namentlich keinerlei dem Frieden 
nachtheilige Aenderung erfolgt. 


Wie in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und in Rußland wurde . * 
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Deutſchland und Frankreich die öffentliche Meinung während der letzten Wochen durch 
militäriſche Maßregeln beunruhigt. Mochten dieſe Maßregeln, einzeln betrachtet, 
keineswegs den Charakter von „Kriegsrüſtungen“ haben, als welche ſie von politiſchen 
Schwarzſehern ohne weitere Prüfung bezeichnet wurden, ſo wirkte doch eine ganze 
Reihe von Factoren zuſammen, die Situation zu einer unbehaglichen zu geſtalten. 
Daß durch Ordre vom 27. Januar 1887 zum Behufe der Ausbildung mit dem neuen 
Repetirgewehre 68 200 Mann Reſerve der Infanterie ſowie 4800 Mann von den 
Jägern und Schützen, einſchließlich der vom preußiſchen Kriegsminiſterium feſtzuſetzenden 
Zahl von Unterofficieren, für die Zeit vom 7. bis zum 18. Februar d. J. ein⸗ 
berufen wurden, mußte im Hinblick auf die Einführung der neuen Waffe in der deut⸗ 
ſchen Armee durchaus natürlich erſcheinen. Ebenſowenig darf das Pferdeausfuhrverbot 
der deutſchen Regierung als ein kriegeriſches Symptom angeſehen werden. Vielmehr 
war dasſelbe nur eine Vorſichtsmaßregel, welcher ähnliche Anordnungen der ruſſiſchen 
ſowie der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung folgten. Eine größere Bedeutung wurde 
den franzöſiſchen Barackenbauten an der deutſchen Grenze beigemeſſen, zumal da für 
diejelben einander widerſprechende Motive angeführt wurden. Trotzdem darf daran 
feſtgehalten werden, daß, wie in Deutſchland, auch in Frankreich die öffentliche Mei⸗ 
nung, abgeſehen etwa von Paul Deroulede und ſeinen „Myrmidonen“, der Erhaltung 
des Friedens geneigt iſt. Wenn hervorgehoben wird, daß die Journale, die zum Theil 
früher die chauviniſtiſche Note anſchlugen, ſicherlich nur einem von der Regierung 
ausgegebenen Loſungsworte folgten, ſo wird überſehen, wie wenig disciplinirt gerade in 
Frankreich die Preſſe iſt. 

Eine Anzahl monarchiſtiſcher, insbeſondere bonapartiſtiſcher Organe ſowie ultraradikale 
Blätter vom Schlage des „Intranſigeant“ Henri Rochefort's würden auch nicht einen 
Augenblick Bedenken tragen, die Kriegsfanfare ertönen zu laſſen, wüßten ſie nicht, daß 
die franzöſiſche Bevölkerung in ihrer weit überwiegenden Mehrheit den Frieden erhalten 
ſehen will. Daß auch verſchiedene heißblütige Elemente, welche den franzöſiſchen 
Chauvinismus hegen zu dürfen glaubten, zur Beſinnung ſowie zur Erkenntniß der von 
ihnen leichtfertig mit heraufbeſchworenen Gefahr gelangten, als Feldmarſchall Graf 
von Moltke und Fürſt Bismarck im deutſchen Reichstage ihre Warnungen vernehmen 
ließen, kann nicht überraſchen. Andererſeits darf nicht außer Betracht bleiben, daß ein ſo 
ausgezeichneter Kenner der franzöſiſchen Verhältniſſe und des franzöſiſchen Volkscharakters 
wie Fürſt Bismarck in ſeinen bedeutſamen Reichstagsreden vom 11. Januar d. J. die 
Eventualitäten klar bezeichnet hat, in denen Deutſchland von Frankreich angegriffen 
werden könnte. Vor Allem verdient der Hinweis des Reichskanzlers beherzigt zu werden, 
daß die Entſchließungen Frankreichs in ſchweren Momenten immer durch energiſche 
Minoritäten und nicht durch die Majoritäten und das ganze Volk bewirkt worden 
find. Obgleich Fürſt Bismarck ſein feſtes Vertrauen zu den friedlichen Geſinnungen 
der gegenwärtigen franzöſiſchen Regierung äußerte und betonte, daß der Miniſter⸗ 
präſident, Goblet, und der Miniſter des Auswärtigen, Flourens, keineswegs den Krieg 
gegen Deutſchland wünſchten, vielmehr die Abſicht hegten, „ehrlich mit uns zu bleiben“, 
kann er ſich doch nicht der Wahrnehmung verſchließen, wie dieſes Vertrauen auf die 
friedlichen Gefinnungen der franzöſiſchen Regierung, auf die friedlichen Geſinnungen 
eines großen Theils der franzöſiſchen Bevölkerung uns nicht bis zu dem Grade von 
Sicherheit einwiegen dürfe, daß geſagt werden könnte: Wir haben einen franzöſiſchen 
Krieg gar nicht mehr zu fürchten. Nicht minder verdient beherzigt zu werden, was Fürſt 
Bismarck in Bezug auf die Möglichkeit einer franzöſiſchen Regierung von militäriſchen 
Neigungen bemerkte. Daß hierbei mit Kaiſer Napoleon III. exemplificirt wurde, welcher 
den Feldzug von 1870 lediglich unternahm, weil er glaubte, daß dies ſeine Regierung 
im Inlande befeſtigen würde, erſcheint durchaus zutreffend. Nicht minder berechtigt 
war die Frage, weshalb nicht z. B. General Boulanger, „wenn er ans Ruder käme“, 
dasſelbe verſuchen ſollte. 

Allerdings erachtet der deutſche Reichskanzler die gegenwärtige Stellung des fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsminiſters keineswegs ſchon für eine maßgebende, da er ausdrücklich in. 
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hypothetiſcher Form in Erwägung zieht, was geſchehen könnte, „wenn“ jener „ans 
Ruder käme“. Darf man verſchiedenen unbefangenen Berichten Glauben ſchenken, ſo 
wäre die Poſition des Generals Boulanger, abgeſehen von den ihm unbedingte Heeres⸗ 
folge leiſtenden Ultraradikalen, durchaus nicht unerſchütterlich. Hieran wird auch 
nichts durch die Thatſache geändert, daß die franzöſiſche Deputirtenkammer am 
8. Februar den Credit von 86 Millionen Franes für das Kriegsminiſterium bei der 
Berathung des außerordentlichen Budgets ohne jede Debatte genehmigte. In dieſem 
Beſchluſſe darf um ſo weniger ein beſonderes Vertrauensvotum für den General 
Boulanger erblickt werden, als Letzterer urſprünglich weitergehende Forderungen erhoben 
hatte. Ueberdies iſt es in der franzöſiſchen Deputirtenkammer ſeit geraumer Zeit 
Sitte, die Credite zum Behufe der Steigerung der Wehrkraft, ſobald dieſelben von der 
Budgetcommiſſion geprüft und genehmigt worden ſind, ohne Weiteres zu beſchließen, 
wie denn auch am 8. Februar die für das Marineminiſterium verlangten dreißig 
Millionen Frances „ohne jede Debatte“ bewilligt wurden. 

Mag aber immerhin die Stellung, welche General Boulanger jetzt bereits ein⸗ 
nimmt, von ſeinen radikalen Anhängern ſowie auch von einem Theile ſeiner Gegner 
überſchätzt werden, ſo unterliegt doch keinem Zweifel, daß der unberechenbare Charakter 
des franzöſiſchen Kriegsminiſters ein Element der Beunruhigung bleiben muß. Iſt es 
nicht bezeichnend, daß in einem Pariſer Blatte jüngſt dem General, der wie einſt 
Emile de Girardin täglich eine „neue Idee“ hat, allen Ernſtes die Abſicht zugeſchrieben 
wurde, ein directes Schreiben an den Kaiſer von Rußland zu richten? Später hieß 
es allerdings, daß General Boulanger ſich nur mit dem ruſſiſchen Kriegsminiſter durch 
Vermittelung des franzöſiſchen Militärbevollmächtigten in Petersburg habe in Ver⸗ 
bindung ſetzen wollen, daß aber der Miniſter des Auswärtigen, Flourens, mit Fug 
gegen dieſe ſeltſame Abweichung von den Gewohnheiten des diplomatiſchen Verkehrs 
Verwahrung einlegte, indem er zugleich gegen jede ohne fein Wiſſen gepflogene Korre— 
ſpondenz mit fremden officiellen Perſönlichkeiten proteſtirte. Der Confliet zwiſchen dem 
Miniſter des Auswärtigen und feinem ſchreib- und redſeligen Collegen im Kriegs- 
miniſterium wurde zwar, wie weiter zur Mittheilung gelangte, durch die Berzicht- 
leiſtung des Generals Boulanger auf die von ihm geplante Anknüpfung directer 

„internationaler Beziehungen“ beſeitigt, man darf jedoch darauf Wi ſein, welcher 
Art die nächſte vom Kriegsminiſter inſcenirte Ueberraſchung ſein wir 

Die officiellen Perſönlichkeiten Rußlands können in keiner Weiſe für die aben⸗ 
teuerlichen Anwandelungen des Generals Boulanger verantwortlich gemacht werden; 
allenfalls darf derſelbe bloß auf die Unterſtützung des Herrn Katkow rechnen, der erſt 
unlängſt wieder eines ſeiner zahlreichen Pronunciamientos veröffentlichte. Der uner- 
müdliche panflawiſtiſche Schriftſteller richtete ſeinen Angriff diesmal nicht nur gegen die 
angebliche Erpanſippolitik Oeſterreichs im Oriente, ſondern er unterzog auch die Politik 
des Fürſten Bismarck einer übelwollenden Beurtheilung. Während jeder unbefangene 
Politiker zugeben muß, daß der deutſche Reichskanzler, indem er die ebenſo undankbare 
wie ſchwierige Rolle eines Vermittlers zwiſchen Rußland und Oeſterreich übernahm, 
der Sache des europäiſchen Friedens die beſten Dienſte leiſtete, daß ferner bei 
den einander widerſtreitenden Intereſſen der übrigen Großmächte Deutſchland allein im 
Stande war, ernſthafte Conflicte unter denſelben zu verhüten, ſpricht Katkow in ſeiner 
abgeſchmackten Art von einer Allerweltsdietatur, von welcher Fürſt Bismarck 
ſich losſagen müßte, indem er ſich darauf beſchränkte, ſeine Laufbahn mit der Be⸗ 
feſtigung des Erreichten zu ſchließen. In Bezug auf die ſo ſegensreiche Vermittlerrolle 
Deutſchlands bemerkt der panflawiſtiſche Heißſporn, daß Fürſt Bismarck ſich dieſe an- 
gemaßt und im Sinne der Verdrängung Rußlands ſowie zur Erhöhung des öſterreichiſch— 
ungariſchen Einfluſſes benutzt habe. Dem En der deutſchen Politik wird dann der 
wohlwollende h ertheilt, das bisherige „Bündnißſpiel“ einzustellen und ſich auf 
einfache gute Beziehungen zu Rußland zu beſchränken, woraus einem friedlichen, aller 
unberechtigten Anſprüche ſich enthaltenden Deutſchland keine Gefahr erwachſen werde. 
Das „Wohlwollen“ des Herrn Katkow für den Fürſten Bismarck geht ſogar ſoweit, 
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demſelben zu geſtatten, daß er auch zu anderen Mächten, ſelbſt zu Oeſterreich-Ungarn 
thatſächlich freundſchaftliche Beziehungen unterhalte, und wird mit dieſer „Erlaubniß“ 
die Warnung verknüpft, Oeſterreich nicht zu einer angreifenden Politik im Oriente auf- 
zumuntern, woſelbſt es früher oder ſpäter unbedingt mit Rußland zuſammenſtoßen müſſe. 

Läge die Entſcheidung bei der panflawiſtiſchen Preſſe Rußlands, jo wäre letzteres 
ſicherlich ſehr bald in ernſthafte Conflicte verwickelt, während es doch gerade unter den 
obwaltenden Verhältniſſen einer gewiſſen moraliſchen Unterſtützung durch die öffentliche 
Meinung Europa's bedarf. Statt deſſen greifen die panflawiſtiſchen Organe, die afler- 
dings mit den leitenden Kreiſen Rußlands nicht verwechſelt werden dürfen, der Reihe 
nach die Regierungen Oeſterreichs, Deutſchlands, Englands und Italiens an, die ge— 
wiſſermaßen als im Complotte gegen die ruſſiſche Politik befindlich dargeſtellt werden. 
Weil Italien unter Anderem in der bulgarischen Angelegenheit, insbeſondere aus An— 
laß des gegen den Fürſten Alexander von Bulgarien gerichteten Handſtreiches ſich nicht 
unbedingt der ruſſiſchen Auffaſſung anſchloß, wird auch die bedauernswerthe Niederlage, 
welche die italieniſchen Expeditionstruppen jüngſt bei Maſſowah erlitten, von einem 

Theile der ruſſiſchen Preſſe mit offener Schadenfreude als eine gerechte Strafe bezeichnet. 

Daß die italieniſche Colonialpolitik zunächſt Schiffbruch gelitten hat, muß zwar 
ohne Weiteres zugegeben werden; vom Geſichtspunkte der Civiliſation aus darf man 
jedoch hoffen, daß es den Italienern gelingen möge, die erlittene Schlappe ſobald als 
möglich wieder wettzumachen, ſowie vor Allem die durch den König von Abeſſinien 
bedrohten Expeditionstruppen am Rothen Meere aus ihrer mißlichen Lage zu befreien. 
Allerdings werden die militäriſchen Befehlshaber ihrer Aufgabe beſſer gewachſen ſein 
müſſen, als einige Mitglieder des Cabinets Depretis in der jüngſten parlamentariſchen 
Campagne es vermochten; daß der Miniſter des Auswärtigen, Graf Robilant, noch 
vor Kurzem die von Seiten der Abeſſinier drohende Gefahr in bedenklicher Weiſe 
unterſchätzte, indem er von „vier Straßenräubern in der Umgegend von Maſſowah“ 
ſprach, darf dem Miniſter nicht als ein allzu ſchlimmes Vergehen angerechnet werden, 
zumal er ſeinen Irrthum ſpäter im Parlamente ſelbſt offen eingeſtand. Dagegen be= 
kundete der Kriegsminiſter Ricotti auch nach dem Eintreffen der Unglücksbotſchaften 
aus Oſtafrika eine eigenthümliche Auffaſſung der dortigen Verhältniſſe, als er allen 
Ernſtes verſicherte, man wäre auf den Ueberfall nicht vorbereitet geweſen, weil die 
Abeſſinier unterlaſſen hätten, an Italien den Krieg zu erklären. Die durch die parla⸗ 
mentariſchen Vorgänge hervorgerufene Miniſterkriſis hat mit der Neubildung des Cabinets 
Depretis ihren Abſchluß erhalten. 

Im Gegenſatze zu den Italienern, die bei Maſſowah eine ſchwere Schlappe er⸗ 
litten, glaubt die engliſche Regierung durch die von Sir Henry Drummond Wolff 
der Porte übermittelten Vorſchläge die ägyptiſche Angelegenheit der Löſung näherge— 
führt zu haben. Hiernach ſoll Aegypten, abgeſehen davon, daß es an die Türkei einen 
Tribut entrichtet, ſeine Selbſtändigkeit erhalten und mit gewiſſen Einschränkungen 
neutraliſirt werden. Letztere laſſen ſich dahin zuſammenfaſſen, daß engliſche Kriegsſchiffe 
zu jeder Zeit den Suezeanal paſſiren dürfen, daß ferner auch der Landweg von den 
Truppen gewählt werden darf, und daß England ſich das Recht vorbehält, Aegypten 
wieder zu beſetzen, falls die öffentliche Ordnung daſelbſt geſtört würde. Dieſe 
„Miſſion“ der Engländer würde dadurch erleichtert werden, daß die ägyptiſche Armee 
zumeiſt von engliſchen Officieren befehligt werden ſoll; auch würde die gegenwärtige 
Occupation erſt dann aufhören, ſobald die erwähnten Vorſchläge von ſämmtlichen 
Mächten angenommen find. Da außerdem die Capitulationen und die ägyptiſche Juris⸗ 
diction in ihrer beſtehenden Form umgeſtaltet werden ſollen, erſcheint die von England 
vorgeſchlagene Neutraliſirung des Nillandes in einer eigenthümlichen Beleuchtung. Mit 
Recht vergleicht das „Journal des Däbats“ einen derartigen Zuſtand der Dinge mit 
der Lage, in die etwa Belgien kommen würde, falls Frankreich oder Deutſchland mit 
dem vertragsmäßigen Rechte ausgeſtattet würde, den Befehl über die Soldaten des 
Königs Leopold II. zu übernehmen, Belgien von einem Armeecorps durchziehen zu laſſen, 
ſowie im Falle eines Aufſtandes Antwerpen, Brüſſel und Lüttich zu beſetzen. 
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Literatur- und Kunſtgeſchichte. 


Herder's Sämmtliche Werke. Herausgegeben von Bernhard Suphan. XXIV. Band. 
Berlin, Weidmannſche Buchhandlung. 1886. 


Wenn Herder jetzt, über achtzig Jahre nach ſeinem Tode, in Suphan's Ausgabe den 
Deutſchen gleichſam neu geſchenkt wird, ſo trifft das Erſcheinen ſeiner Werke, die in 
dieſer Geſtalt wie zum erſten Male überhaupt herauskommen, zuſammen mit dem Be⸗ 
darf ſeiner Perſönlichkeit und mit der Fähigkeit, ihn ſeinem Werthe nach immer 
lebendiger aufzunehmen und zu beurtheilen. Der vorliegende Band enthält den 
Abſchluß der Adraſtea, dieſer in ihrer Zeit faſt wirkungsloſen Zeitſchrift, von der 
Schiller im März 1801 an Goethe ſchrieb, ſie ſei ein „bitterböſes Werk“. „Der 
Gedanke an ſich,“ fährt er fort, „war nicht übel, das verfloſſene Jahrhundert, in etwa 
einem Dutzend Heften, vorüberzuführen, aber das hätte einen anderen Führer erfordert. — 
Herder verfällt wirklich zuſehends“ — wir laſſen das Uebrige fort, worin Schiller es 
an Bitterböſigkeit Herder noch zuvorthut. Die Adraſtea iſt als Ganzes dann von 
Heyne gar nicht in Herder's Werke aufgenommen, ſondern, in einzelne Auffätze zerſtückt, 
hier und da untergebracht worden. 

Wie wenig denken wir heute daran, auf das Urtheil der Zeitgenoſſen Herder's 
Rückſicht zu nehmen. Herder's Weltſtandpunkt, der ſich bei den erſten Aufzeichnungen 
(den Gedanken, die ihn bewegten, als er zu Schiff ſeine Heimath verlaſſen hatte) 
geltend macht, der in den Ideen dann ſo großartig durchbricht und den er nie und 
nirgends verlaſſen hat, zeigt ſich auch in der Adraſtea. Zuerſt ſollte ſie Aurora 
heißen. Herder ſollte den Deutſchen, indem das neue Jahrhundert aufdämmerte, eine 
Ahnung geben, was ſie am nun vollendeten achtzehnten gehabt. Uns heute ſind dieſe An⸗ 
ſchauungen von hoher Wichtigkeit. Wir verlaſſen das 18. Jahrhundert nicht als etwas 
zum Ueberdruſſe Bekanntes, ſondern kehren zu ihm als etwas zu Erforſchendem zurück. 
Wir conſtruiren die Stelle, von der Goethe ausging, und Herder iſt einer der un⸗ 
entbehrlichſten Factoren dabei. Herder war launiſch, einſam, vom Gefühl eines ver⸗ 
fehlten Lebens erfüllt. Mit Goethe war er unheilbar auseinandergekommen. Nur 
Einzelne noch, Leute nicht völlig erſten Ranges, hörten auf ihn und ſchloſſen ſich ihm an. 
Goethe und Schiller verlangten nicht beſſer, als abſeits von den weltbewegenden Stellen, 
wie auf dem Lande zu leben und ihre eignen Gedanken zum Boden zu machen, den 
ſie bearbeiteten und dem ſie ihre Ernten verdankten. Ihr eignes Wachsthum genügte 
ihnen. Herder dagegen fühlte ſich in Weimar wie in der Verbannung. Er hatte in 
ſeiner Jugend Paris geſtreift. Er überſah mit hiſtoriſch objectivem Blicke, was die 
Deutſchen bedürften, um im kommenden Jahrhundert vollgerüſtet eine Stellung unter 
den Nationen einzunehmen, und ſuchte, unbekümmert um das, was in nächſter Nähe bei 
ihm vorging, dieſe großartige Betrachtung der Dinge feſtzuhalten. Wie ſchön ſind die 
Stücke der Adraſtea, welche nach ſeinem Tode ſein Sohn als Abſchluß noch drucken 
ließ: übriggebliebenes Material, das Herder's Gedanken in wahrer Freiheit zeigt, denn 
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was er bei ſeinen Lebzeiten gedruckt hatte erſcheinen laſſen, war, wo wir nachrechnen 
können, ja oft genug nur der abgeſchwächte gezähmte Reſt urſprünglich höchſt energiſch 
lautender Sätze. Herder's Augen blickten um ein Jahrhundert in die Zukunft. Dieſe 
Aufſätze der Adraſtea, die Schiller veraltet und abgeſtanden klangen, nehmen heute 
erſt den rechten Ton an, weil die Zuſtände eingetreten ſind, deren Reſonanz ſie 
brauchen. In der Reihe der aus dem Nachlaſſe zuſammengeſuchten Papiere tritt be- 
ſonders leuchtend der Aufſatz über Winckelmann hervor. Man fühlt, wie Goethe's 
Winckelmann mit Herder's Gedanken zuſammenhing. Man glaubt ſogar 
zu entdecken, wie Goethe, als er nach Schiller's Tode wieder allein im Leben einher⸗ 
gehen mußte, nun erſt inne ward, daß er Herder verloren habe, und in deſſen, weniger 
den Tag als das Jahrhundert vor Augen habende Anſchauung der Dinge ſelbſt wieder 
zurückfiel. 

Das freilich iſt zu bedenken: wenn Herder in der Adraſtea dem ſcheidenden 
Jahrhundert ein Loblied ſingen wollte, ſo that er es als Jemand, deſſen ganzes eignes 
Leben natürlicher Weiſe hinein gehörte. Er hatte nichts Modernes wie Schiller, der 
ja auch das 18. Jahrhundert nur um wenige Jahre überdauerte und doch ſo völlig 
ein Bürger des neunzehnten war. Herder würde, wenn wir den Vergleich von 
der Kunſt der italieniſchen Blüthezeit nähmen, zu den Signorelli, Donatello, Lionardo 
gehören, deren Kunſt im Quattrocento wurzelte und in ihm beſchloſſen blieb. 
In dieſem Sinne war für die eigne Zeit die Adraſtea ein Werk der vergehenden 
Generation, und der neuaufkommenden Welt mußte ihr herber Schulton als die 
unfruchtbare Härte eines Mannes klingen, mit dem nicht zu tranſigiren war. Schiller's 
Briefſtelle — deren ſchlimmſte Wendungen wir unabgedruckt ließen — erhält, ſo 
betrachtet, eine natürliche Berechtigung. Goethe aber hat ſich in ſeiner Antwort auf 
Schiller's Aeußerungen nicht dazu hinreißen laſſen, voll einzuſtimmen, obgleich Herder 
ihn beleidigt hatte und auch wohl beleidigen wollte. Goethe wußte, daß Herder vor 
allen Dingen dazu geſchaffen war, Schule zu halten, und hatte ſelbſt ſich ja als 
ſeinen Schüler bekannt. In hohem Alter iſt Goethe mehr und mehr zu dieſer Anſchauung 
zurückgekehrt. — 

Herder's Werke, wenn ſie erſt in vollendeter neuer Ausgabe eine Zeit lang da⸗ 
gelegen haben, werden, ſcheint mir, einen Umbau unſerer Deutſchen Literaturgeſchichte 
von Grund aus nach ſich ziehen. Geblendet und verführt von dem beinahe täglich 
ſich mehrenden Reichthume an perſönlichen Kundgebungen unſerer großen Dichter, haben 
wir uns völlig in die Rolle gefunden, ihre Werke nur als Material für Beſtätigung 
ihres inneren, individuellſten Seelenlebens anzuſehen, während uns die Aufgabe, den 
äſthetiſchen Betrag dieſer Schöpfungen als unabhängig und gleichſam für ſich beſtehender 
Erſcheinungen zu ergründen, ferner liegt und auch die Betrachtung ihres Zuſammen⸗ 
hanges mit der großen Maſſe der allgemeinen Entwicklung uns in geringerem Maße 
anzieht. Die chronologiſche Entſtehung des Fauſt, der Nachweis einer Succeſſion 
ſprachlich zu unterſcheidender Beſtandtheile reizte Scherer's Scharfſinn, doch mir 
ſcheint, als habe man in dieſer Richtung nun endlich genug gethan und als müſſen 
andere Geſichtspunkte neue Einblicke in den großartigen Schatz der Werke unſerer 
Dichter bieten. Herder, losgelöſt von dem beengenden, kleinlichen, mühevollen 
Daſein, das ihn umgab und in unharmoniſche Stimmungen hineinquälte, wird dann 
in der reinen Atmoſphäre erſcheinen, die das eigentliche Element war, in dem ſeine 
Seele wohnte. 


2 


Die Entſtehung der neueren Aeſthetik von Dr. K. Heinrich von Stein. Stuttgart, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 1886. 


Eine Kritik von Kunſtwerken und ein Bewußtſein, warum ſie Kunſtwerke ſeien, 
hat es gegeben ſolange wahrſcheinlich, als Kunſtwerke ſelbſt hervorgebracht wurden. 
Denn überall, ſoweit wir zu erkennen vermögen, haben deren Schöpfer ſelbſt über ihre 
Kunſt nachgedacht. Homer — die äußerſt zarte und überlegte Art feiner Compoſitions⸗ 
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weiſe erlaubt dies vorauszuſetzen — kannte und discutirte (ſchlimmſten Falles mit 
ſich ſelber) die Principien ſeiner Kunſt und wandte ſie an. Dante, Shakeſpeare 
und Goethe waren nachdenkende Aeſthetiker. Mit dieſer Aeſthetik jedoch beſchäftigt 
ſich Heinrich von Stein in ſeinem Buche nicht. Er ſpricht von der „modernen 
Aeſthetik“. Er unterſucht nicht die ſtille eigene Ueberzeugung der Künſtler, ſondern 
die des Publicums: dieſe will er inſoweit erkennen, als ſie von Einfluß auf die 
Schöpfungen der Kunſt war. Sagen wir alſo: der Verfaſſer beginnt damit, nachzu⸗ 
weiſen, wie Mitte des 17. Jahrhunderts in Paris das heutige Publicum ſich bildete, 
wie es als äſthetiſch urtheilende Macht ſich ſeiner Stärke an dieſer Stelle zum erſten 
Male bewußt wurde. Gezeigt wird dann, wie dieſe Stärke und Macht ihre Inter⸗ 
preten fand und wie deren Einfluß von jetzt an die ſchaffenden Geiſter zu beeinfluſſen 
begann. Boileau war der erſte moderne Kritiker. Eine, welthiſtoriſch genommen, neue, 
unerhörte Erſcheinung. Ein Anfang, mit dem eine neue Art von ſchöpferiſcher Be⸗ 
urtheilung begann. Eigentlich enthält das Buch nur die Geſchichte Boileau's, wie er 
aufkam, herrſchte, abkam und endlich verſchwand. Der Verfaſſer hält hier inne. Er 
geht nicht weiter als bis zu Winckelmann. Der Leſer aber fühlt, daß der Reſt, von 
Winckelmann bis Goethe und von dieſem bis heute, H. von Stein wohl bewußt war. 
Man könnte das Buch als die geſchriebene Vorrede eines ungeſchriebenen Werkes an⸗ 
ſehen, in welchem die Geſchichte der Aeſthetik von Winckelmann bis auf die neueſte 
Zeit behandelt wird. 

Stein beginnt mit „Boileau“ alſo und „ſeinen Vorgängern“. Mit dieſem, in der 
That, ſetzt die neuere Literatur ein. Boileau war neben Corneille, Racine und Moliere 
(doch kommt der Letztere, wenngleich der Höchſte unter ihnen, vielleicht eben deshalb 
am wenigſten hier in Betracht) der Vierte im Bunde. Boileau war mächtiger als 
fie. Nun bemerken wir hiſtoriſch, daß von Boileau bis heute die Kritik überhaupt 
mächtiger geweſen ſei als die ſchaffende Kunſt, denn die Kunſt in reiner, unmittelbarer 
Wirkung wendet ſich in den letzten drei Jahrhunderten ſtets nur an die ſeltenen, auf 
einer gewiſſen Höhe ſtehenden Geiſter; die den Genuß der Werke vermittelnde Kritik 
aber an die größere Maſſe derer, welche folgerichtig zu urtheilen ſich im Stande fühlen. 
Was Boileau's Macht ausdehnte, war der Umſtand, daß er ſelbſt eine Art dichteriſcher 
Kraft beſaß. Er wußte ſeinen Ausſprüchen die beſonders wirkſame Kraft zu verleihen, 
welche Goethe und Schiller den Xenien etwa durch die poetiſche Form gaben, in der 
ſie hier verſificirte literariſche Kritik übten. Boileau begnügte ſich auch nicht hier⸗ 
bei: ſein „Lutrin“ wird Jedem, der den Feinheiten des Gedichtes nachzugehen 
vermag, den Eindruck einer dichteriſchen Schöpfung machen. Boileau beſaß ſein 
Franzöſiſch völlig. Es verlieh ſeinen Urtheilsſprüchen den Reiz ſprachlichen Klanges, 
der ſie ſogar denen als Orakel ins Ohr ſchmeichelte, die ſie vielleicht nur zur Hälfte 
verſtanden. Mit dieſem Manne, dem ich keinen anderen zu vergleichen wüßte, beginnt 
die Mitarbeit der gelehrten Kritik bei den Werken der Dichter, eine Mitarbeit, die, 
weil ein völlig anderer Zuſtand eingetreten iſt, heute allerdings ihr Ende erreicht hat, 
da das politiſch mündige Publicum, ſich ſeit dem Cinquecento zum erſten Male 
wieder über die überlieferte Gelehrſamkeit erhebend, zu dem unbefangenen Genuſſe der 
früheren Jahrhunderte zurückkehrt. 

Boileau hat viel geſchrieben, und wer ſich mit ihm beſchäftigt, kann ihn von 
mancherlei Seiten in Betracht ziehen. Stein ſucht nach den Formeln der fundamentalen 
Gedanken Boileau's, mit heutigem Maße gemeſſen, und findet „die Correctheit“. 
Correct zu ſein im Sinne der Alten, war die Forderung, welche Boileau ſeine Zeit 
ſtellen lehrte. Was bedeutet „Correctheit“ im Sinne der Alten? Vahlen hat in ſeiner 
Berliner Rectoratsrede im Herbſt 1886 vom „Philologiſchen Sinne“ geſprochen. Er 
erhebt dieſen „philologiſchen Sinn“ zu einem ethiſchen Gebote, ohne deſſen Beobachtung 
unſerer Erkenntniß überhaupt Etwas mangeln würde. Boileau war der, der dieſen 
Gedanken begründete. Er wurzelte die Ueberzeugung ein, nothwendig ſei für den 
Dichter, zu wiſſen, was die Alten wollten. Sodann: die Gebote der Alten 
richtig zu interpretiren. Endlich: ſie ſchöpferiſch anzuwenden. Vahlen's Gedanke iſt 
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ein viel höherer, weiterumfaſſender: die franzöſiſchen Philologen des 17. Jahrhunderts 
jedoch hatten die Mühe, die Forderung als kategoriſche zuerſt aufzuſtellen, daß zu wiſſen 
und zu verſtehen ſei, was die Alten gewollt hätten. Denn ſoweit geht unſerer Tage 
auch Vahlen kaum, einen „philologiſchen Sinn“ anzuerkennen, der von den antiken 
Sprachen und von den Werken abjähe, die darin verfaßt vorliegen. 

Nun weiß H. von Stein ſehr hübſch darzulegen, worin Boileau ſeinen Vorgängern 
über war, die ſich in Formulirung ihres äſthetiſchen Credo von nichts bereits Be— 
ſtehendem beſchränken ließen und an nichts binden wollten. Unter ihnen Ronſard, 
der nur Phantaſie und, als ihr Product, Ueberraſchung des Leſers gelten ließ. 
Ronſard iſt noch Shakeſpearianer. Man muß ſeine Gedichte und nicht allein ſeine Grund— 
ſätze kennen. Bei ihm ſtrömt es über. Boileau fertigt dieſen Reichthum verachtungsvoll 
ab. Confuſion! Keine Principien! Keine Vernunft! Mit Boileau beginnt der Cultus der 
„Raiſon“, der göttlichen Vernunft, des Begriffes, dem die Revolution, einhundertund— 
fünfzig Jahre ſpäter, als franzöſiſcher Nationalgöttin officiell huldigte. Man könnte H. von 
Stein's Buch auch die „Geſchichte der franzöſiſchen Raiſon in dichteriſchen Angelegenheiten“ 
nennen. Denn Winckelmann, mit dem er abſchließt, war der Erſte, der ſie, wenn 
auch nicht zu bekämpfen, doch zu ignoriren ſuchte. Descartes wird, nachdem Boileau 
den Religionsſtifter abgegeben, als der erſte Prieſter dieſer Göttin im zweiten Capitel 
vorgeführt; das dritte dann behandelt den „franzöſiſchen Claſſicismus“, als aus Ver⸗ 
mählung der Raiſon und Dichtkunſt hervorgehend, und liefert zugleich den Abſchluß 
des erſten Abſchnitts des Buches, deſſen zweiter ſich als deſſen eigentliche Mitte dar— 
ſtellt; denn der dritte iſt nur als Anhang anzuſehen. Der zweite Abſchnitt erſt, „Die 
Richtung auf das Natürliche“, macht H. von Stein's Buch zu der Lectüre, die für 
uns von Wichtigkeit und von Belehrung iſt. Denn hier handelt es ſich um ein Problem, 
das unſere eigene Zeit wieder angeht. 

Das erſte Capitel zieht die „äſthetiſchen Formeln der Periode“ in Betracht. Boileau's 
Wirkungen werden in den äſthetiſchen Ueberzeugungen einzelner bedeutender Naturen 
nachgewieſen. Was uns heute vorab in Erſtaunen ſetzt, iſt die Wichtigkeit dieſer 
Gedankenſpiele für die damalige Welt. Wir zum hiſtoriſchen Objectivismus beſtimmten 
Bürger unſerer Zeit ſehen in dieſe Bewegung hinab wie in das Durcheinanderkribbeln 
von Ameiſen, bei deren Beobachtung wir nicht leugnen, daß jede aufs Angeſtrengteſte 
mit ſpecieller Arbeit beſchäftigt ſei, deren Ziel und Nutzen uns aber nicht klar iſt. 
Welche Leidenſchaft in jenen durch Generationen ſich hinziehenden Discuſſionen der 
vornehmſten Geiſter des 18. Jahrhunderts! Werden vielleicht einmal wieder Zeiten 
kommen, denen gleichfalls dieſe Streitigkeiten wichtiger erſcheinen werden als vieles 
Andere? H. von Stein hat offenbar hier Büchermaſſen durchgearbeitet, die, Juſti 
vielleicht ausgenommen, meines Wiſſens Niemand heute in ähnlicher Weiſe öffentlich 
beherrſcht. Es will das etwas heißen, wenn wir die Mitgift trockener Breite und 
Sprachſeligkeit in Rechnung bringen, die auch dem lebendigſten Verkehr jener Tage 
eigen waren. Dieſe Leute, auch wo ſie athemlos ſtreiten, haben immer unendliche 
Zeit übrig. Die Briefe nehmen kein Ende, die Romane haben gehörigen Umfang. 
Wir hätten die Geduld nicht, die feinen Unterſchiede zu machen, mit denen damals 
gerechnet wurde, und unſere Seele ſo ſtille hinzuhalten, damit Leben und Schickſal 
ihre verſchnörkelte Schrift aufmerkſam und in zögerndem Nachdenken darauf nieder⸗ 
zeichneten. Trotzdem, auch uns betrifft noch, was damals gedacht worden iſt. 

Shaftesbury iſt der Mann, der dem engliſchen äſthetiſchen Nationalgefühl die 
Zunge löſt, damit es ſich unabhängig erkläre. Er und Boileau ſind bei Weitem 
mehr jedoch aus den Nationen, denen fie angehören und aus den politiſchen Ge— 
ſinnungen heraus, für und gegen welche fie eintraten, zu erklären als in Stein's Dar⸗ 
ſtellung hervortritt. H. von Stein thut dieſe Seite der Dinge zu kurz ab, oder, um 
ganz deutlich zu ſein, discutirt ſie nicht ihrem vollen Umfange nach. Ein Vorwurf 
iſt ihm daraus nicht zu machen; im Gegentheil, ſeine Art, die Dinge zu behandeln 
und das Ziel, das er auf dem Titel ſeines Buches bekennt, nöthigen ihn ſogar dazu: 
hätte er einem weiteren Leſerkreiſe aber volleres Verſtändniß der Dinge darbieten 
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wollen, ſo hätte ſich hier ſchöne Gelegenheit geboten, eine breite Umſchau über die 
Cultur beider Nationen zu gewähren. Die Bemühungen Richelieu's und Ludwig's XIV. 
mit Colbert neben ihm gingen dahin, Frankreich als Monarchie auf ganz moderner 
Grundlage neu aufzubauen, und in den Kreis deſſen, was man dafür bedurfte, 
gehörte auch die nationale Aeſthetik: eine Theorie zu ſchreiben und Geſchriebenes 
zu beurtheilen, die in original-franzöſiſcher Beſonderheit von nun ab als die officiel 
herrſchende gelten ſollte. Bei der Aufrichtung einer nationalen bildenden Kunſt 
aber (verbunden mit der Erfindung ſogar eines eigenen franzöſiſchen menſchlichen 
Ideales), traten dieſe von Erfolg gekrönten Bemühungen viel ſchärfer hervor als 
bei Schriftſtellerei und Dichtkunſt: es machte ſich eine geiſtige Machtentfaltung geltend, 
die in ihrer Art ebenſo inhaltsvoll auf dem Publicum laſtete als vier Jahrhunderte früher 
die ſcholaſtiſche Philoſophie. Ihr ſetzten die Engländer, wiederum in allen Poſitionen, 
ſich entgegen. Shaftesbury's Lehre von der Souveränetät des „Genies“ verneinte alle 
Regeln und ließ alle Willkür zu, indem ſie deren Erfolge nur davon abhängig 


machte, daß eine übergewaltige Perſönlichkeit ſich im Reiche der Phantaſie ſchöpferiſch 


aufwürfe. Dieſe Lehre war es, die Voltaire zuerſt aus England nach Frankreich 
brachte, ohne ſie jedoch ſich ſelbſt bei den eigenen Arbeiten zu Nutze machen zu können; 
denn ſo revolutionär Voltaire geſinnt war, ſo völlig lag er, was das Formale an⸗ 
langt, in den Banden der Lehren Boileau'8s. Der eigentliche Apoſtel der engliſchen 
Genielehre für Frankreich war Diderot, und durch dieſen, ſowie durch Rouſſeau, der 
ſie in eigner Weiſe ausbeutete, kam ſie in Deutſchland zu höherer Entfaltung. 
Im Folgenden nun liegt das, was Winckelmann aus Shaftesbury's (ich nenne der 
Kürze wegen ihn allein) Lehre zog. Shaftesbury, obgleich er mit echt engliſcher Groß⸗ 
artigkeit die Freiheit des genialen Schaffens aus der Tiefe reinmenſchlichen Gefühls 
heraus predigte (für meinen Geſchmack etwas zu behaglich und ſelbſtgefällig), hatte in 
ebenſo echt engliſcher Beſchränktheit doch eigentlich nur die eigene Nation dabei im Auge, 
die dem an ſie ergehenden Appell auch Ehre gemacht hat. Dichter, Schriftſteller und 
Maler ungewöhnlichen Talentes erhoben ſich und zogen die breite und ſichere Straße, 
auf der die heutige engliſche Production noch, gewiß nicht zu ihrem Nachtheile, ſicher 
und breit einhergeht. Hatte ſich hundert Jahre früher das franzöſiſche Nationalideal 
auf Befehl eines Königs gebildet, jo formte das engliſche jetzt ſich aus der Macht⸗ 
vollkommenheit eines freien Volkes. Um England und Frankreich aber handelte es ſich 
(neben dem herabgekommenen Italien) in der äſthetiſchen vornehmen Welt damals allein. 
Jetzt nimmt Winckelmann die Lehre vom Genie in der großartig umfaſſenden Liberalität 
auf, deren nur die Deutſchen fähig find: nicht etwa ein „Deutſches Ideal“ ſtellt er 
neben jenen beiden als drittes auf, ſondern, geleitet von dem welthiſtoriſchen Inſtincte, 
der uns die Europa bewohnenden Völker als eine enggefügte, intellectuelle Einheit 
zeigt, unterſucht er den Beſtand dieſes europäiſchen Gemeinvolkes und findet die 
Griechen der alten Zeit als diejenigen heraus, die den Anſpruch auf die Herr⸗ 
ſchaft im Reiche der äſthetiſch ſchöpferiſchen Arbeit in Anſpruch nehmen dürfen. 
Winckelmann geht nicht aber im Sinne der Boileau'ſchen Correctheit auf ſie zurück, 
ſondern er weiſt nach, daß, wenn irgendwo innerhalb der europäiſchen Welt das 
unabhängig ſchaffende, nur dem eigenen inneren Geſetze gehorchende Originalgenie nach 
allen Richtungen hervorgetreten ſei, die alten Griechen genannt werden müßten. Das 
griechiſche Ideal läßt er als Product eines herrlichen, uns verwandten Volkes vor 
unſeren Blicken ſich erheben, und Franzoſen und Engländer fallen der neuen Lehre zu. 
Winckelmann führt uns in die wunderbare Traumwelt griechiſcher Größe und Schönheit 
zurück, gegen die heute angekämpft wird, als ob ſie eine Täuſchung ſei. 

Der Verfaſſer läßt das Buch durch den Titel, den er ihm gibt, nicht zu ſeinem 
Rechte gelangen. Lauten hätte der Titel müſſen: Geneſis, oder — wir wollen ein⸗ 
mal puriſtiſch ſein: Werdegeſchichte der äſthetiſchen Gedanken, mit denen Goethe und 
ſeine Jugendgenoſſen operirten. Dies iſt für mich der Inhalt der raſch und lebendig 
uns mitführenden Capitel. Sie zeigen, wie in Ludwig's XIV. Blütheepoche die 
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müſſe, ſich bildeten. Dann treten die Engländer ein. Dann fluthet die Gedanken⸗ 
maſſe nach Frankreich zurück. Von da aus empfängt Deutſchland dann ſein Theil. 
Der Verfaſſer bleibt bei Winckelmann ſtehen. Hätte er ſein Buch mit weniger Ehrfurcht 
vor der ſogenannten wiſſenſchaftlichen Vollſtändigkeit geſchrieben, ſo würde eine gewiſſe 
Entlaſtung an Stoff ihm vortheilhaft geweſen ſein. Goethe ſagt, viele Bücher 
würden nur deshalb geſchrieben, damit die Welt erfahre, was ihr Autor weiß. 
Vielleicht daß Anfänger heute genöthigt ſind, dieſe Lage der Dinge als einen Zwang 
zu berückſichtigen. Ich geſtehe, hätte H. v. Stein weniger Kenntniſſe gezeigt, jo 
würde ich ihm deren vielleicht noch mehr zugetraut haben. Heute aber ſchon wird Vieles in 
ihm weiter gewachſen ſein und andere, zugleich vollere und einfachere Form gewonnen haben. 

Wenige Leſer, auch aus dem Kreiſe derer, die das vorige Jahrhundert aus den 
Quellenſchriften kennen, werden das Buch ohne das Geſtändniß aus der Hand legen, 
daraus gelernt zu haben. Es gibt ſehr brauchbare Bücher, bei denen man jedoch ſich 
ſagt, Jeder habe ſie ſchreiben können. Jeder nämlich, der gelehrt genug geweſen 
wäre, ohne daß es einer Individualität bedurft hätte. Bei anderen dagegen fühlt man 
ſich anfangs weder ihnen noch ihrem Verfaſſer günſtig geſinnt: aber geſteht ſich, 
es ſeien Anſchauungen beſonderer Art, die gerade nur dieſer Autor zu liefern im Stande 
geweſen ſei. Bei jenen erſtgenannten Arbeiten pflegt man allmälig in der Werthſchätzung 
abwärts zu gehen, bei dieſen dagegen zu ſteigen. 

Wir haben das Buch des H. v. Stein mit dem Bedauern aus der Hand gelegt, 
nicht in einem zweiten Theile die Fortſetzung des ſo vortrefflich Begonnenen zu finden. 
In dem von Boileau, Shaftesbury und Winckelmann bearbeiteten Boden breitet Goethe 
nun ſeine Wurzeln aus. Schon oben ſprachen wir von dem Buche, das jetzt zu be— 
gehren wäre: wir würden darin leſen, wie zunächſt Herder's Ideen zu dieſen Gedanken 
ſich verhalten. Gezeigt würde dann werden, wie Leſſing eingriff, woher Schiller ſeine 
Ueberzeugungen nahm und mit welcher Sorgfalt die Hand der Vorſehung immer wieder 
Goethe zwiſchen dieſen Elementen ſicher hindurchleitete, der von allen Seiten aufnimmt, 
nach allen Seiten ſich neigt, niemals ſich aber fangen läßt und ſeine Freiheit keiner 
Theorie zum Opfer bringt. 

Mag H. v. Stein nun dieſes Buch ſchreiben oder nicht, das Verdienſt wird ihm 
bleiben, die Prolegomena dafür geliefert zu haben. Herman Grimm. 


Dona Perfecta. 
Dona Perfecta. Roman von Perez Galdos. Aus dem Spaniſchen von E. Reichel. 


Einzig autoriſirte Ueberſetzung. Zwei Bände. Dresden und Leipzig, E. Pierſon's Ver⸗ 
lag. 1886. 


Perez Galdos gehört zu den fruchtbarſten Romanſchriftſtellern des modernen 
Spaniens und ſteht auf einem weſentlich anderen Standpunkte als derjenige Schrift⸗ 
ſteller, welcher in unſeren Tagen die Blicke in erſter Linie auf ſich lenkt, Pedro Antonio 
Alarcon. Während Alarcon ein ſtark idealiſtiſches, oder manchmal romanhaftes 
Element für die Schlingung des Knotens und die Compoſition der Fabel verwendet, 
ſteht Galdos lediglich auf dem Boden der Wirklichkeit und iſt durch und durch 
realiſtiſch, wobei man freilich nicht an die Art von Realismus denken darf, welche 
Goncourt und Zola ausgebildet haben. 

Nachdem Galdos zahlreiche hiſtoriſche Romane (ſämmtlich auf ſpaniſche Geſchichte 
bezüglich) verfaßt hatte, wandte er ſich dem heutigen ſpaniſchen Leben zu, welches er 
in allerdings etwas trockener Weiſe, aber doch vortrefflich ſchildert. Es iſt kein Zufall, 
wenn dabei der ſpringende Punkt in den meiſten ſeiner Romane der Einfluß der 

Geiſtlichkeit auf die Bevölkerung iſt: die Peripetieen, welche ſich aus dieſen, meiſt 
unter der Oberfläche, aber eben deshalb um deſto wirkſamer mächtigen Kräften in ihrem 
Conflicte mit den Forderungen des modernen Lebens, und der, wie Galdos ſich ſelbſt 
wohl ausdrückt, „europäiſchen“, d. h. nicht ſpaniſchen Weltanſchauung ergeben, ſchildert 
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is mit bewunderungswürdiger pfychologiſcher Schärfe und eindringendſter Sach⸗ 
enntniß. 

Zu dieſer Gattung von Romanen gehört „Dona Perfecta“, welche uns in einer 
jüngſt erſchienenen Ueberſetzung von E. Reichel zur Beſprechung vorliegt. Unſeres 
Wiſſens iſt der Roman, außer in der vorliegenden Uebertragung, deutſch ſchon zwei 
Male, unabhängig von einander, in politiſchen Zeitungen erſchienen; eine franzöſiſche 
Ueberſetzung brachte die von de Gubernatis herausgegebene internationale Revue. 

Doha Perfecta (Galdos iſt beſonders ſtark in der Namengebung und nennt die 
alte Heuchlerin deshalb Perfecta) lebt in einer von der Geiſtlichkeit beherrſchten 
Landſtadt, hat große Verpflichtungen gegen ihren Bruder, und läßt deſſen Sohn zu 
ſich kommen, der ihre Tochter heirathen ſoll. Mit Hilfe der Geiſtlichkeit wird der 
Held in die unangenehmſten Lagen verſetzt, und endlich, da er bei Ausbruch des 
Bürgerkrieges durch die einrückenden Regierungstruppen Unterſtützung erhält und nahe 
daran iſt, ſein Ziel, die Hand ſeiner Couſine zu erreichen, auf Veranſtaltung ſeiner 
frommen Tante ermordet. 

Dieſe einfache Fabel iſt in vortrefflicher Weiſe durchgeführt, meiſterhaft iſt beſonders 
die Schilderung des den Helden umgarnenden Pfaffen, dem niemals irgend Etwas an⸗ 
zuhaben iſt, und der doch alle Fäden des Complottes in der Hand hält und die 
einzelnen handelnden Perſonen nach Gefallen ſpielen läßt. 

Iſt aber auch der Gegenſtand ernſt, ſo behandelt ihn doch Galdos mit zum Theil 
unwiderſtehlichem Humor, der um ſo komiſcher wirkt, mit je größerem Ernſte er vor⸗ 
getragen wird. So ſind z. B. die Einwohner der kleinen Landſtadt, in welche die 
Scene verlegt iſt, beſonders ſtolz auf ihren Knoblauch, von dem ſie behaupten, er 
habe auf der Londoner Weltausſtellung den erſten Preis erhalten: gar lie in 
England! i 

Was die vorliegende Ueberſetzung anlangt, ſo begnügen wir uns damit, einige 
Einzelheiten anzuführen, welche uns aufgeſtoßen ſind, und aus denen man ſich ſelbſt 
ein Urtheil bilden möge. 

Band I S. 1: „Ja, wir ſind in Villahorrenda, erwiderte der Schaffner, deſſen 
Stimme von dem Gackern der Hühner, die man eben aus dem Thierwagen 
befreite, faſt übertönt wurde,“ im Originale que en aquel momento eran 
subidas al furgon, das heißt gerade umgekehrt: die in dieſem Augenblicke 
in den Gepäckwagen gebracht worden waren. 

I 90. Im Original wird der Virgiliſche Vers (Bucolica, I, 73): Insere 
nunc, Meliboee, piros, pone ordine vites citirt. In der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung ſteht Insere nunc Melibaeo mit einem proſodiſchen Fehler, und überſetzt 
wird: „pfropfe die Birnen, lieber Melibeo, beſchneide die Weintrauben,“ 
wo alſo erſtens aus dem Lateinischen Vocativ Meliboee (von Meliboeus) die 
falſche Form Melibaeo gemacht, und dieſe dann in ein noch unrichtigeres Melibeo 
verwandelt iſt; ferner heißt ponere nicht beſchneiden, ſondern ſtellen, legen, 
ſetzen, vitis nicht die Weintraube, ſondern der Weinſtock und pirus nicht 
die Birne, ſondern der Birnbaum. - 

Auf der folgenden Seite der Ueberſetzung wird der ſpaniſche Name Jacinto 
(im Deminutiv Jacintillo), wie durch das ganze Buch, mit Zacintillo wieder⸗ 
gegeben. 

I, 126 heißt es in der Ueberſetzung: „dieſe Räuber des Tages erkühnen ſich zu 
allem,“ was nicht recht zu verſtehen iſt, da von einem gottſeligen Jüngling geſprochen 
wird. Im Originale heißt es estos rapaces...; rapaz heißt Burſche, Junge. 

Auf der folgenden Seite heißt es: „ſo werde ich noch den dritten Band der 
Concilio's mitnehmen“, es iſt die Rede von einer Sammlung von Concil-⸗ 
beſchlüſſen. 

I 129 „ich ziehe Notizen aus einer Denkſchrift ...“; im Originale „estoy 
sacando apuntes para .. das heißt „ich ſammle Notizen für“: das Buch 
ſollte eben erſt geſchrieben werden. 5 
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1 180. Im Originale führt der Prieſter aus dem erſten Verſe von Virgil's 
Aeneide ganz richtig an: 

Trojae qui primus ab oris, 
in der Ueberſetzung wird daraus Troya. 

II 33. „Indeſſen, Du biſt ein Heiliger“, im Originale en cambio, tu... 
das heißt: „du dagegen ..“ 

II 188 „Sie müſſen auf dem Titelblatt einen Helm mit Emblem über dem 
Worte tractado finden und bei dem X der Jahreszahl MDLXII muß der Grund⸗ 
ſtrich gedreht ſein.“ Mit Titelblatt iſt überſetzt el colophon. Unter Kolophon 
verſteht man das Gegentheil des Titelblattes, nämlich eine auf dem letzten Blatte 
enthaltene Bezeichnung des Druckortes und anderer dahin gehöriger Angaben. Mit 
Grundſtrich iſt das ſpaniſche rabillo Schwänzchen überſetzt; der Witz des 
Originals liegt darin, daß der Bücherliebhaber Auftrag gibt, eine Ausgabe des von 
ihm gewünſchten Buches zu kaufen, in welcher einer der beiden wagerechten, kleinen, 
unteren Striche des X torcido, d. h. beim Setzen zum Theil abgeſprungen iſt; da 
dies natürlich in Wahrheit kein bibliographiſches Kennzeichen iſt, ſo will er damit eine 
gewiſſe Incunabelnmanie lächerlich machen. 


- 
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6%. Erdgeſchichte von Dr. Melchior Neu⸗ 
mayr. Erſter Band: Allgemeine Geologie. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1886. 

Der Menſch von Dr. Johannes Ranke. 
Zweiter Band: Die heutigen und die vorge⸗ 
ſchichtlichen Menſchenraſſen. Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. 1887. 

Wiederum liegen uns zwei Bände der in 
raſcher Folge erſcheinenden „Allgemeinen Natur⸗ 
kunde“ vor, durch deren Herausgabe die berühmte 
Verlagshandlung des Meyer'ſchen Converſations⸗ 
Lexikons aufs Neue ihre glänzende Leiſtungsfähig⸗ 

keit beweiſt. In dem erſtgenannten Bande hat Neu⸗ 
mayr den überaus gelungenen Verſuch gemacht, in 
allgemein verſtändlicher Sprache und ohne Vor⸗ 
ausſetzung größerer Vorkenntniſſe ſeitens des 
Leſers den von uns bewohnten Planeten zu 
ſchildern. Wir lernen deſſen Stellung im Welt⸗ 
raum kennen, werden von der phyſiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit unſeres Himmelskörpers unterrichtet 
und angeleitet, die Wirkung derjenigen Kräfte zu 
begreifen, welche ſeine Oberfläche geſtaltet haben. 
Dieſem Inhalte gemäß gliedert ſich das Werk 
in die drei Abſchnitte der phyſikaliſchen Geologie, 
der dynamiſchen Geologie und der Gefteing- 
bildung. Die höchſt feſſelnde Einleitung enthält 
eine Erläuterung geologiſcher Grundbegriffe und 
einen Abriß über die geſchichtliche Entwicklung 
der behandelten Disciplin. Das Buch reprä- 
fentirt den wirklichen Stand unſeres jetzigen 

Wiſſens auf dieſem Gebiete der Forſchung. Die 

Darſtellung des Autors iſt ſtreng, doch ein⸗ 

leuchtend und faßlich, ſein Stil iſt fließend. Die 

Illuſtrationen des Bandes, welche durchweg 

prächtig gelungen ſind und die auch in dieſem 

Theil der „Allgemeinen Naturkunde“ in faſt un⸗ 

erhört reicher Zahl das Buch zieren, beleben an⸗ 

ſchaulich den Text und erläutern ihn auf die 
wirkſamſte Weiſe. Ein populäres Werk, das die 
allgemeine Geologie in gleicher Ausführlichkeit, 

Gediegenheit und Schönheit gibt, exiſtirte bis 

jetzt nicht. Das hier Gebotene wird ohne Zweifel 

in ganz hervorragendem Maße dazu berufen 
ſein, geologiſche Kenntniſſe in weite Kreiſe zu 
tragen. Und davon wird, abgeſehen von der 

Vergrößerung unſerer theoretiſchen Einſicht, das 

praktiſche Leben bedeutenden Nutzen ziehen. Man 

braucht nur auf Bergweſen, Eiſenbahn⸗ und 

Kanalbau, landwirthſchaftliche Bodenkunde und 

Waſſerverſorgung hinzuweiſen, um die Wichtig- 

keit des geologiſchen Wiſſens für die Praxis zu 

kennzeichnen. 

Der andere Band der Naturkunde enthält 
den zweiten, abſchließenden Theil des unſeren 
Leſern bereits bekannten J. Ranke'ſchen Werkes 
„Der Menſch“ und behandelt die Raſſenkunde. 
In erſchöpfender Weiſe finden ſich die körper⸗ 
lichen Verſchiedenheiten des Menſchengeſchlechts 
ausgeführt und diejenigen des Menſchen gegen 
die menſchenähnlichen Affen betont. Letztere 
Differenz iſt auch nach des Verfaſſers Anſicht 
ſo bedeutend, daß ſie „die große Unterbrechung 
der organiſchen Stufenreihe zwiſchen dem Men- 
ſchen und feinen nächſten Verwandten, den an⸗ 

thropomorphen Affen herſtellt, welche von keiner 
ausgeſtorbenen oder lebenden Species überbrückt 
werden kann (Ch. Darwin).“ Wir haben ſchon 


bei der Beſprechung des erſten Theiles erwähnt, 
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daß Ranke lediglich auf die feſtgeſtellten That⸗ 
ſachen Gewicht legt und Hypotheſen gar nicht 
berückſichtigt. Das kommt in der Raſſenkunde 
zu faſt noch ſchärferem Ausdruck. Aber jeder 
Belehrung Suchende wird gerade hierfür dem 
Verfaſſer beſonderen Dank wiſſen. Daß nicht 
allein die lebenden Raſſen, ſondern auch die Ur⸗ 


raſſen Darſtellung gefunden haben, verſteht ſich. 


Faſt die geſammte zweite Hälfte des Werkes iſt 

der Ausführung unſerer Kenntniſſe vom Diluvium 

bis zur erſten Eiſenzeit in Nord- und Mittel⸗ 
europa gewidmet. Alle Vorzüge des erſten 

Bandes beſitzt auch dieſer zweite. Das Ganze 

iſt eine Leiſtung erſten Ranges. 

%, Real⸗Eneyklopädie der geſammten 
Heilkunde. Herausgegeben von Prof. Dr. 
Albert Eulenburg. Zweite Aufl. Wien 
und Leipzig, Urban & Schwartzenberg. 1886. 

Von dem ſchönen Werke, das wir bei ſeinem 

Erſcheinen bereits anzeigten, liegen uns jetzt die 

ſechs erſten Bände (bis zum Buchſtaben E. ein⸗ 

ſchließlich)H vor. Sie behandeln alle irgend in die 

Mediein einſchlagenden Gegenſtände mit gediegener 

Gründlichkeit, großer Klarheit und in einfacher, 

von allen unnöthigen fachmänniſchen Floskeln ge⸗ 

reinigter Sprache. Die Bedeutung, welche dieſer 

Eneyklopädie zukommt, überſchreitet weit die eines 

bloßen Nachſchlagebuches für Aerzte. Denn, 

indem ſie den ganzen Stand des jetzigen medi⸗ 
einiſchen Wiſſens vorführt, bringt ſie auch die 
großen Lücken unſerer derzeitigen Kenntniſſe recht 
deutlich zum Bewußtſein und regt dadurch das 

Streben nach Ausfüllung derſelben nicht wenig 

an. Beſonders dürfte dies für das Gebiet der 

Heilung innerer Krankheiten zutreffen. Ferner 

aber iſt durch die enge Verknüpfung der Hygiene 

mit der Mediein ein anderes Moment gegeben, 
welches den Kreis der Intereſſenten dieſes Werkes 
ſehr erweitert, zumal dort gerade den hygieni⸗ 
ſchen Fragen eine ſehr ausführliche Behandlung 
zu Theil wird. Beſonders aus dieſem Grunde 


hielten wir es für äußerſt nützlich, wenn die 


Real-Eneyklopädie in öffentlichen Bibliotheken auch 

Er größeren Publicum zugänglich gemacht 

würde. 

er. Lebenskunſt und Kunſtleben. Von 
H. Ehrlich. 2. Aufl. Berlin, Allgem. Verein 
für deutſche Literatur. 1886. 

Dieſes bereits in zweiter Auflage erſchienene 
Buch des bekannten Muſikers und Kritikers 
feſſelt den Leſer durch eine Fülle feiner Be⸗ 
obachtungen und durch die anmuthige Dar⸗ 
ſtellung einer freundlichen Lebensphiloſophie. Der 
Verf. behauptet, daß die rechte Auffaſſung und 
Verwendung der geſellſchaftlichen Lebens⸗ 
formen weit mehr dazu beitrage, den Werth 
des Lebens zu erkennen, als die gründlichſten 
Erörterungen eines Peſſimiſten über die Nichtig⸗ 


keit des Daſeins. Darum muß der nach Beſſerem 


ſtrebende Menſch die Lebenskunſt erlernen, muß 
durch Erziehung, Selbſtbildung und Verkehr mit 
Menſchen aller Stände ſich gewinnen, was die 


Sprache in mannigfachen Abſtufungen Benehmen, 
Anſtand, Lebensart, Takt und Geſchmack nennt. 


Viele intereſſante Fragen erhalten hier ihre Er⸗ 
ledigung. Da der Einfluß der Frauen auf die 
geſellſchaftlichen Formen ſehr groß iſt, giebt der 
Verf. zunächſt einen kritiſchen Ueberblick über die 
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verſchiedenen Arten, wie in England, Frankreich 
und bei uns die Töchter zu Damen herangebildet 
werden. Er verwirft die „geniale“ Vernachläſſigung 
der Lebensformen als unweiblich und ungraziös. 
Hiernach ſchildert er die Einwirkung der ver: 
ſchiedenen Stände auf die Geſtaltung des Lebens. 
Der höhere Adel erſcheint ihm berufen, im Verein 
mit den Gelehrten und Künſtlern einen geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebensſtil zu ſchaffen, der nach und 
nach in allen Gauen unſeres Vaterlandes an⸗ 
genommen werden könnte. Dann wird die Be⸗ 
rechtigung der vielverſpotteten Etiquette be⸗ 
ſprochen, das Familien⸗ und Wirthshausleben 
des Bürgerſtandes, die Stellung des Parvenüs 
und der unebenbürtigen Frauen in der Geſell⸗ 
ſchaft. Der Haupttheil des Buches giebt prak⸗ 
tiſche Winke über das Benehmen, im Umgange 
mit ſich ſelbſt und der Welt, namentlich auch 
darüber, wie man die „Geſellſchaften“ und allerlei 
Vergnügungen edel geſtalten und genießen kann. 
Recht zeitgemäß ſind die Betrachtungen über die 
Stellung der Hausfrau und die ſtilvolle Ein⸗ 
richtung des Hauſes, über Luxus und Mode, 
über die „Kunſt des Reiſens und des zu Hauſe 
Bleibens.“ Zum Schluß wird die Stellung der 
Künſtler in der Geſellſchaft gezeichnet und die 
Frage behandelt, welche Pflichten ſie zu erfüllen 
haben gegenüber der Nation und ihren Ständen, 
damit die Lebenskunſt durch das Kunſtleben 
auf das Höchſte geſteigert werde. Das Buch iſt 
ſehr leſenswerth. Der Verf. weiß anregend zu 
erzählen aus eigner, reicher Lebenserfahrung, aus 
der Geſellſchaft, aus der Culturgeſchichte, und 
entwickelt ſeine Anſichten in durchaus ruhiger 
und e Weiſe. 

o. La Dame aux Camelias par Alexan- 
dre Dumas fils, de l’Acad£mie frangaise. 
Préface de Jules Janin et nouvelle préface 
inédite del’auteur. Illustrationsde A. Lynch. 
Paris, Maison Quantin. 

Ein Band von vollendeter typographiſcher 
Schönheit, welcher, in einer nur beſchränkten 
Anzahl von Exemplaren gedruckt, beſtimmt iſt, 
wie die Verlagshandlung mit einigem Stolze 
ſagt, für die Bibliophilen der Zukunft eine der 
großen Seltenheiten des 19. Jahrhunderts zu 
werden. In Großquart, auf dem feinſten, eigens 
für dieſe Ausgabe angefertigten Velinpapier von 
pergamentartiger Stärke gedruckt, iſt das Werk 
mit einer Reihe vorzüglich ausgeführter Illuſtra⸗ 
tionen nach Entwürfen von A. Lynch geſchmückt, 
und zwar mit einem in den zarteſten Farben 
gehaltenen Titelblatt, mit dreißig mattgetönten 
Kupferſtichen im Text, an den Capitelanfängen, 
und zehn Stahlſtichen außerhalb des Textes. 
Ueber das Buch ſelbſt etwas zu ſagen, iſt kaum 
nothwendig. „Die Cameliendame“ hat ihrer 
Zeit in Deutſchland als Buch und als Bühnen⸗ 
ſtück nicht weniger Glück gemacht als in Frank⸗ 
reich, eine Thatſache, welche wir zu conſtatiren, 
und hier nicht zu commentiren haben. Das 
Drama, welches einſt Abend für Abend große 
Auditorien weinen machte, iſt längſt von un⸗ 
ſeren Brettern verſchwunden; aber von dem 

Roman, aus welchem jenes hervorgegangen, 

kann man, trotz ſeiner bald vierzig Jahre — 
einer verhängnißvollen Zahl für Damen und 
Romane — nicht ſagen, daß er veraltet, ja nicht 
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einmal, daß er gealtert ſei. Man wird ſich 
davon überzeugen, wenn man dieſen Band durch⸗ 
blättert und Alles aus einer ſo langen Ver⸗ 
gangenheit mit der urſprünglichen Friſche wieder 
auftauchen ſieht. Es war eine wirkliche und 
typiſche Geſtalt des neueren Pariſer Lebens, 
welche der jüngere Dumas — er zählte damals 
vierundzwanzig Jahre — mit außerordentlicher 

Kraft und unnachahmlicher Grazie dargeſtellt hat. 

Erſcheinungen dieſer Art ſind dem deutſchen Leben 

glücklicherweiſe fremd, wenigſtens inſoweit, als ſie 

niemals irgend welche Herrſchaft über dasſelbe aus⸗ 
geübt haben, und kein bedeutender deutſcher Schrift⸗ 
ſteller wird ſich daher ernſthaft mit ihnen zu be⸗ 
ſchäftigen den Beruf fühlen; hier aber in Frank⸗ 
reich, in Paris haben wir es mit einer wirklich aner⸗ 
kannten, ſocialen Exiſtenz zu thun, die wir mo⸗ 
raliſch noch ſo ſehr verwerflich finden mögen, 
ohne doch an ihr von Künſtlerhand entworfenes 

Bild einen anderen als den künſtleriſchen Maß⸗ 

ſtab anlegen zu dürfen. So betrachtet, gewinnt 

„die Cameliendame“ für unſer Jahrhundert die⸗ 

ſelbe Geltung, welche „Manon Lescault“ für das 

vergangene hat. Beide, die Courtiſane des 18., 

wie die des 19. Jahrhunderts waren keine bloßen 

Geſchöpfe der Phantaſie. Das Original der 

Cameliendame war eine Berühmtheit der vier⸗ 

ziger Jahre, deren Anmuth, Geiſt und frühen 

Tod Jules Janin in der dieſer Ausgabe voran⸗ 

geſtellten Skizze rührend geſchildert hat; und 

Dumas ſelber erzählt uns in der neuen Vor⸗ 

rede, unter welchen Umſtänden ihm einſt, auf 

der Terraſſe von St. Germain, wo er ſo oft 
mit ihr promenirt, der Gedanke gekommen ſei, 
ſie zur Heldin eines Romans zu machen. Es 
erhöht den Werth der vorliegenden Prachtaus⸗ 
gabe, daß wir auf dieſe Weiſe genau verfolgen 
können, wie der Roman ſich zu der wahren Ge⸗ 
ſchichte des ſchönen Mädchens verhält, von wel⸗ 
chem Dumas ſagt, daß ſie auf ſein literariſches 

Leben einen ſo großen Einfluß gehabt habe, 

weil er ihr ſeinen erſten Erfolg im Roman und 

ſeinen erſten Erfolg im Drama verdanke. 

J. Weimar⸗Album. Blätter der Erinnerung 
an Karl Auguſt und ſeinen Muſenhof. Eine 
geſchichtliche Schilderung von Auguſt Diez⸗ 
mann. Leipzig, Heinrich Schmidt und 
Carl Günther. 

In zweiter, vollſtändig unveränderter Auf⸗ 
lage liegt hier ein Werk vor uns, welches zum 
erſten Male vor einer Reihe von Jahren er⸗ 
ſchien und damals eine weite Verbreitung fand. 
Seit langem vergriffen, wurde dieſe zweite Auflage 
von den Verlegern veranſtaltet, weil in Folge 
der Gründung der Goethe-Geſellſchaft von 
Neuem das Intereſſe der geſammten gebildeten 
Welt nach der lieblichen Reſidenz an der Ilm 
gelenkt worden iſt. Auf eigentlich literar⸗ 
hiſtoriſchen Werth darf das Werk keinen An⸗ 
ſpruch erheben; in knappen, gefälligen Strichen 
gibt es jedoch ein erfreuliches Bild der Blüthe⸗ 
Epoche Weimars und berührt uns beſonders an⸗ 
genehm durch die warme Hingebung, mit welcher 
ſich der Verfaſſer feiner Aufgabe gewidmet hat. 
Die Stahlſtiche, zumeiſt nach Photographien, 
ſind theilweiſe ausgezeichnet, einigen von ihnen 
haftet freilich etwas Antiquirtes an, ſie ſind für 
unſeren Geſchmack veraltet. . 


* 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
12. Februar zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 


E. Pierſon's Verlag. 1887. 

Brand. — König Zeit und Königin Ewigkeit. Ein 
Märchen für große und kleine Kinder von Silvia 
Brand. Dresden, Conrad Weiske. 1886. 

Bunge. — Die Alkoholfrage. Ein Vortrag von G. Bunge. 
Leipzig, F. C. W. Vogel. 1887. 

Carneri. — Entwicklung und Glückseligkeit. Ethische 
Essays von B. Carneri. Stuttgart, E. Schweizerbart'sche 
Verlagshandlung. 1886. 

Claſen. — Erlebtes und Verwebtes. Aus der Schreib- 
mappe eines Malers. Von Lorenz Claſen. Leipzig, 
Eugen Peterſon. 1887. 

Eredcenzia. — Eine Feuerprobe. Von Amalie Cres⸗ 
cenzia. Wien, Karl Konegen. 1887. 

Deutſche Zeit⸗ und Streitfragen. Neue Folge. 

Heft 11: Anleitung zum Guten. 

Heft 12: Strafgeſetz und 


Erſter Jahrgang. 

Von Auguſt Lammers. 

Moral. Von Max Oſtermeyer. Heft 13: Das Uni⸗ 
verſitätsſtudium und insbeſondere die Ausbildung der 
Juriſten in England, Von Dr. P. F. Aſchrott. Ham⸗ 
burg, J. F. Richter. 1887. N 

Edlinger. — Aus deutschem Süden. Schilderungen aus 
Meran von Anton Edlinger. Mit Illustrationen nach 
Originalzeichnungen von Toni Grubbofer. Meran, 
8. Pötzelberger. (F. W. Ellmenreich.) 1887. 

re — Meluſine. Ein dramatiſches Gedicht von 
Chriſtian von Ehrenfels. Wien, Karl Konegen. 1887. 

Elcho. — Goldene Schwingen. Roman in drei Bänden 
von Rudolf Elcho. Zweite Aufl. Berlin, Freund & 
Jeckel. 1887. 

Endrulat. — Gedichte von Bernhard Endrulat. Aus⸗ 
wahl aus den älteren Sammlungen und dem hand⸗ 
schriftlichen Nachlaß. Mit einem Lebensabriß des 
Dichters. Poſen, Joſeph Jolowiez. 1886. 

Falkmann. — Beiträge zur Geſchichte des Fürſtenthums 
Lippe, aus archivaliſchen Quellen von A. Falkmann. 
Fünfter Band. Detmold, Verlag der Meyer'ſchen 

ofbuchhandlung (H, Denede). 3 

Fiſcher. — Leſſing's Laokoon und die Geſetze der bil- 
denden Kunſt. Von Heinrich Fiſcher. Berlin, Weid- 
mann'ſche Buchhandlung. 1887. 

Fiſcher. — Ein Fideikommiß der Arbeiter. Die Baar⸗ 
ahlung im Kleinverkehr. Eine kritiſche Analyſe des 
Face Vorſchlages;: die Verſtaatlichung von 

rund und Boden betreffend, von Johannes Fiſcher. 
München. Joh. Fiſcher. 

Fünfzig Jahre der Verlagshandlung Bernhard 
Tauchnitz. 18371887. Leipzig, 1. Februar 1887. 
Heine. — Heinrich Heine's ſämmtliche Werke. Mit 
Einleitungen, erläuternden Anmerkungen und Ver⸗ 
eichniſſen ſämmtlicher Lesarten. Von Dr. Ernſt 
ter. J. Lfg. Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen 

Inſtituts. 1887. 

Herrig. — Luxustheater und Volksbühne von Hans 
Herrig. Berlin, Friedrich Luckhhardt. 1887. 

Hirth. — 11150 über Zeichenunterricht und künſtleriſche 
Berufsbildung. Von Georg Hirth. München & Leipzig, 

G. Hirth. 1887. 

Horawitz. — Wilhelm Scherer. Ein Blatt der Erinnerung 
von Prof. Dr. Adalbert Horawitz. Wien, 1886. 

Jahn. — Wegewart. Gedichte von Hermann Jahn. 

Beerfelden, Meinhard's Verlag. 

Knebel. — Antiqua oder Fraktur? Von Ernst Knebel. 
Danzig, Franz Axt. 1887. } 

Köhler. — Joſeph Bärenfuß. Eine Märchenerzählung 
für die Jugend von Heinrich Köhler. Leipzig, Eugen 
Peterſon. 1886. 5 

Kunow. — Theoderich, König der Oſtgothen. Trauer⸗ 
ſpiel in fünf Aufzügen von Ewald Kunow. Berlin, 
Mayer & Müller. 1886. 


Rocca. — Alldeutſchland. 


Deutſche Nundſchau. 


Mackay. — Schatten. Novelliſtiſche Studien von John 
Henry Mackay. Leipzig, Eugen Peterſon. 1887, 

Maneini-Galeotti. — Norme ed usi del Parlamento ita- 
liano. Trattato pratico di diritto e procedura parla- 
mentare degli avvocati Marjo Mancini ed Ugo Galeotti. 
Roma, Tipografia della Camera dei Deputati. 1887. 

Meyer. — Probleme der Lebensweisheit. Betrach⸗ 
tungen von Jürgen Bona Meyer. Berlin, Allgemeiner 
Verein für deutſche Literatur. 1887. 

Michailow. — Die Familie Obnoskow. Roman von 
Michailow. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Ed. 
Gottheiner. Zürich, Verlags⸗Magazin. 1887 

Paulus. — Ludwig Uhland und jeine 1 Tübingen. 
Von Eduard Paulus. Mit 14 Illuſtrationen don 
Guſtav Cloß. Jubiläumsausgabe. Stuttgart, Karl 
Krabbe. 1887. 

Pfeiffer. — Sonnets. 
Field & Thuer. 

Phantasms of the living. By Edmund Gurney, Fre- 
deric W. H. Myers and Frank Podmore. 2 vols. London, 
Rooms of the society for psychical research. Trüb- 
ner & Co. 1886. € 

Rethwiſch. — Papſt Leo XIII. Schauſpiel, in fünf 
Akten von Ernſt Rethwiſch. Zweite umgeſtaltete Auf⸗ 
lage. Norden, Hinricus Fiſcher Nachfolger. 1887. 

Reuling. — Diſtichen. Deulſche Juriſten des neun⸗ 
15 Jahrhunderts. Politiſches und Unpolitiſches. 
Von Wilhelm Neuling. Leipzig, Veit & Co. 

Ein Schauſpiel aus großer 
Zeit von Otto Rocca. Breslau, Louis Köhler's Hof⸗ 
buchhandlung: 1887. 3 2 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von Rud. Virchow und 
Fr. von Holtzendorff. Neue Folge. Erſte Serie. 
Heft 13: Ueber Veränderungen am Fixſternhimmel. 
Vortrag von F. K. Ginzel. eft 14: Ueber Staats- 
wirthſchaſt in den altorientaliſchen Staaten. Von 
C. A. Patzig. Heft 15: Wahrheit und Dichtung in 
Platon's Leben. Von Dr. Arthur Richter. Heft 16: 
Deutſchland's Vogelwelt im Wechſel der Zeit. Von 
Dr. William Marſchall. Heft 17: Wilhelm von Hum⸗ 
boldt. Von Dr. Karl Bruchmann. Hamburg, J. F. 
Richter. 1887. 
chubin. — Etiquette. Eine Rococo⸗Arabeske von 
Oſſip Schub in. Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Schumann. — Schumann-Album. Lieder und Gesänge 
für eine Singstimme mit Pianofortebegleitung von Robert 
Schumann. Band I. Braunschweig, Henry Litolff’s Verlag. 

Schumann. — Robert Schumann's Compositionen für das 
Pianoforte, kritisch revidirt, phrasirt und mit Fingersatz 
versehen von Conrad Kühner. I. Braunschweig, Henry 
Litolff’s Verlag. 1887. 

Semmig. — Die Jungfrau von Orleans und ihre Zeit- 
genossen. Mit Berücksichtigung ihrer Bedeutung für 
die Gegenwart. Von Dr. Herman Semmig. Zweite ver- 
mehrte Auflage. Leipzig, Eugen Peterson, 1887. 

Stern. — Der Gottesbegriff in der Gegenwart und 
Zukunft, Ein Verſuch zur Verſtändigung. Von Maurice 
Reinhold von Stern. Zürich, Verlags⸗Magazin. 1887. 

Stifter. — Adalbert Stifter's Ausgewählte Werke. 
Efg, 9/12. Leipzig, C. F. Amelang's Verlag. 1887. 

Waſſerſchleben. — Die drei metaphyſiſchen Fragen 
nach Immanuel Kant's Prolegomena zu einer jeden 
künftigen Metaphyſik, die als Wiſſenſchaft wird auf⸗ 
treten können, beantwortet von F. V. von Waſſerſch⸗ 
leben. Berlin, Carl Duncker's Berlag. 1887. 

Weber. — Fünf populäre wissenschaftliche Vorträge von 
Dr. Heinrich Weber. Mit 84 Hlustrationen. Braunschweig, 
Fr, Vieweg & Sohn. 1887. 8 

Weitbrecht. — Adalbert Stifter. Ein Bild des 
Dichters von Immanuel Weitbrecht. Leipzig, C. F. 
Amelang's Verlag. 1887. 

Wildenbruch. — Der Fürſt von Verona. Trauerſpiel 
in fünf Akten von Ernſt von Wildenbruch. Berlin, 
Freund & Jeckel. 1887. 

Wlislocki. — Märchen und Sagen der transfilvaniſchen 
Zigeuner. Gejammelt und aus unedirten Original⸗ 
texten überſetzt von Dr. Heinrich von Wlislocky. Berlin, 
Nicolaiſche Verlags buchhandlung. (R. Stricker.) 1886. 

Woeikof. — Die Klimate der Erde. Von Dr. A. Woei⸗ 
kof. Nach dem e Vom Verfaſſer beſorgte, 
bedeutend veränderte deutſche Bearbeitung. Mit 10 
Karten 2c. 2 Bde. Jena, Hermann Coſtenoble. 1887. 


By Emily Pfeiffer. London, 
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